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A.  EiDleitung. 

])«r  Yennoli,  cU»  othiaolie  Problem  su  lOsMif  kami  nicht  unter- 

nmnmen  werden  ohne  vorherige  Auseinandersetzung;  mit  dem  er» 
kenntnistheoretischen  und  dem  metaphysischen  Problem,  und  um- 
gekehrt das  Verständnis  eines  etlüechcn  Systcrrs  hat  die  Kenntnis 
des  erkenntuisLiicoretischen  und  metaphysischen  Standpunktes  seines 
Schöpfers  zur  Vorausäetzung.  £ö  wird  daher  nötig  sein,  vor  der 
Beteachtung  der  Ethik  Skmoibs  seine  £rkenntnietlieorie  und  Hetn- 
phjstk  kon  m  eharakteriaieren. 

Die  Metaphysik :  Die  Dinge  und  Vorgäntje  unserer  Um 
gebung  nötigen  uns  nicht  weniger  als  die  Erscheinungen 
unseres  Bewußtseins  zur  Aniiulniie  einer  außer  unserem  Be- 
wußtsein liegenden  Existenz,  die  als  letzte  Ursache  allen 
Erscheinungen  zugrunde  liegt.  Diese  Anscliauung,  die 
realistische,  wird  negativ  gerechtfertigt  dadurch,  daß  der 
Antirealisraus  im  Widerspruche  mit  allen  Äußerungen  des 
Bewußtseins,  im  besonderen  mit  dem  höchsten  Prüfstein  der 
Wahrheit  —  daß  nämlich  ein  Urteil,  dessen  Negation  un- 
vorstellbar ist,  unvermeidlich  angenommen  werden  muß  — 
im  Grunde  behauptet,  daß  das  Bewußtsein  ewig  existierend 
ist,  gleichzeitig  öchailend  und  erschalfea,  daß  es  immer  war 
und  sein  wird  die  Summe  aller  Ursachen  und  Wirkungen, 
allmächtig  und  allgegenwärtig®).  Sie  wird  positiv  gerecht- 
fertigt durch  das  dynamische  Gesetz  des  Bewußtseins,  nach 
welchem  alle  unsere  Gedanken  notwendig  durch  die  relativen 
Zusammenhänge  der  einzelnen  Bewußtseinszustände  bestimmt 
werden  und  die  stärksten  Zusammenhänge  für  den  Ge- 
dankenverlaut'  entscheidend  sind  und  schließlich  als  anauf- 


^  Pr.  of  Tsyek,  %  471. 
•  Pr.  of  Payeh.  §  47S»  1. 
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4  H.  K.  Schwarze: 

löslich  im  geistigen  Besite  verbleiben^).  «Die  realistische 
Anffassung  ist  nicht,  wie  Hmce  meint,  das  Besultat  einer 
natürlichen  Geneigtheit,  die  mit  den  Denkgesetzen  in  Wider- 
sprach steht;  sie  ist  auch  nicht,  wie  Hamiltok  ansföhrt,  ein 
in  wnnderbmr  Weise  eingehanchter  Glaube,  sondern  sie  ist 
ein  tmyermeidlicheB  Eigebnis  des  Denkprozesses,  welcher 
in  jedem  Gültigkeit  besitzenden  Beweis  ausgef^lhrt  wird'). 
Jedoch  erkenntnistheoretische  Gründe  widerstreiten  dem 
naiven  Realismus,  der  behauptet,  dafl  izgendeine  bestimmte 
Art  der  objektiven  Existenz  oder  die  Znsammenhänga 
zwischen  ihren  Formen  in  Wirklichkeit  das  seien,  was  sie 
scheinen.  Der  berechtigte  Realismus  kann  nur  der  sein,  der 
einfach  und  lediglich  behauptet,  daß  objektive  Existenz  ge- 
trennt lind  unabhängig  ist  von  subjektiver.  Wegen  dieses 
Untorschiodos  vom  naiven  Realismus  wird  er  tretiend  „ver- 
klärter Realismus"  (Transfigured  Reali.^m)  genannt.  Kr  tafji 
die  Erscheinungen  des  Universums  auf  als  Kundgebungen 
einer  absoluten  Realität. 

Fragt  man  jedoch  nach  dem  Wesen  dieser  absoluten 
Existenz,  so  erweist  sich  keine  der  darüber  aulgestcllten 
Hypothesen  als  ausreichend,  alle  schließen  sie  eine  Reihe 
alternativer  Unmöglichkeiten  des  Denkens  in  sich,  und  ihr 
Effekt  ist  nui'  die  immer  klarere  Beleuchtung  der  einen  all- 
gemeinsten, tiefsten  und  gewissesten  Tatsache,  daß  die  letzte 
Ursache  unerkennbar  ist,  mag  man  nun  auf  religiösem  oder 
wissenschaftlichem  Wege  zu  ihrer  Erförscimng  ausziehen. 
Im  besonderen  versagt  letzterer  vollständig:  „Die  wissen- 
schaftlichen Grundbegriffe:  Raum,  Zeit,  Materie,  Bewegxuig^ 
Kraft,  Umfang  und  Substanz  des  Geistes,  erweisen  sich 
sämtlich  als  Realitäten,  die  nicht  l)egrillen  werden  können. 
Damm  ist  auch  die  Aufstellung  neuer  Hypothesen  über  sie 
vollständig  zwecklos^.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 


'  Pr.  of  Psych.  ^  471. 

»  Pr.  of  Psych.  §  471.  ^ 

*  Hiermit  negiert  Spbwoer  im  Grande  alle  Metaphysik,  deren 

Aufgabe  es  ja  gerade  ist,  über  das  empiriscli  nicht  enthüUbare  Wesen 
von  Substanz,  Materie  und  Seele  spekulative  Aufklärung  zu  geben. 
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die  objektive  Wizkliclikeit  unendlioli  und  sbsolnt  zn  denken, 

obwohl  die  Vorstelluiig  des  Absoluten  und  Unendlichen  auf 
keine  Weise  ohne  eine  FüUe  von  Widersprüchen  möglich 
ist,    „Höchstwahrscheinlich  werden  wir  immer  genötigt  sein, 

das  höchste  Sein  als  oino  gewisse  Art  des  Seins  überhaupt 
auizufasson,  uns  dasselbe  in  einer  gewissen,  wenn  auch  noch 
so  unbestimmten  Form  des  Denkens  vorzustellen,  und  wir 
werden  damit  nicht  aui"  Abwege  geraten,  solann:  '  wir  jeden 
80  gebildeten  Begriff  als  bloßes  Symbol  behandeln,  das  ganz 
imd  gar  der  Ähnlichkeit  mit  dem  entbehrt,  waa  es  vertritt." 
Das  streift  jedoch  schon  stark  erkenntnistheoretisches  Gebiet. 
Die  Erkenntnistheorie : 

Der  Haiiptgnind  der  Unerkennbarkeit  der  allen  Er- 
scheinungen zugmnde  liegenden  Wirkliclikeit  sind  aber  die 
Tatsachen,  die  ihren  umtassenden  Ausdruck  finden  im  Prinzip 
der  Relativität  aller  Erkenntnis,  nämlich  die  Analvse  di 
subjektiven  Denkjn'ozesses  des  objektiv- Wissenschaft  liehen 
Denkprodukt-s  und  der  Lebensvorgänge  im  allgemeinen. 

Alles  Denken  ist  Beziehen ,  TJnt(?rscheiden ,  und  zwar 
geht  joder  Erkenntnisakt  hervor  aus  der  Bildung  einer 
Relation  im  Bewußtsein,  welche  einer  Relation  in  der  Um- 
gebung parallel  läui't.  Darum  muß  es  seine  Grenzen  da 
haben,  wo  keine  Möglichkeit  der  Beziehung  vorhanden  ist, 
das  ist  aber  in  dem  Bogritf  der  absoluten  Existenz;  denn 
wo  sind  hier  die  zur  Erkenntnis  derselben  nötigen  Elemente 
der  Relation? 

Jedes  Ergebnis  des  Denkens  ist  eine  Feststellung  von 
Übereinstimmung  und  Nichtübereinstimmung.  Nichts  kann 
darum  Eirkenntnis  werden,  was  nicht  schon  mit  vorhandener 
Erkenntnis  irgendwie  übereinstimmend  und  nicht  überein- 
stimmend festgestellt  werden  kann. 

Auch  die  bloße  Definition  des  Lebens,  dieses  als  Er- 
scheinung betrachtet,  entlnillt,  wenn  auf  die  aljstrakteste 
Form  gebracht»  das  Prinzip  der  Belativität  aller  Erkenntnis. 
Das  Leben,  soweit  es  für  uns  erkennbar  ist,  besteht  mit 
Einschlufi  der  Intelligenz  in  ihren  höchsten  Formen  in  der 
beständigen  Anpassung  innerer  Beziehungen  an  äufiere. 
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"Wio  kann  da  die  Erkenntnis  anders  als  relativ  sein?  Wir 
können  nur  Kundgebungen  des  Absoluten  erkennen,  nicht 
düti  Absolute  selber.  Das  Prinzip  der  Relaiivitcit  ist  somit 
das  das  Gebiet  der  Erkenntnis  bestimmende  Prinzip. 

Jedoch  ist  es  nicht  auch  das  den  Umfang  des  Geiste» 
überhaupt  bestimmende,  sondern  unser  Geist  enthält  auch 
etwas,  was  die  Erkenntnis  übersteigt.  Da  nämlich  unser 
Bewußtsein  von  dem  Bedingungslosen  buchstäblich  das  be- 
dingungslose Bewußtsein  oder  das  Rohmaterial  des  Denkens 
ist,  dem  wir  beim  Denken  bestimmte  Form  verleihen,  so 
folgt,  daß  ein  stets  vorhandenes  lebendiges  Gefühl  der 
realen  Existenz  nicht  eigentlich  die  Grundlage  unseres 
Denkvermögens  bildet.  Die  Denkgesetze  verbieten  uns  zwar 
schlechterdings  die  Bildung  eines  Begrili's  absoluter  Existenz, 
zu  gleicher  Zeit  verhmdem  uns  aber  dieselben  Denkgesetze, 
uns  von  dem  Bewußtsein  absoluter  Existenz  freizumachen. 
Wenn  also  der  Mensch  der  positiven  Existenz  dos  Absoluten 
gewiß  sein  kann ,  so  ist  für  diese  Gewißheit  die  Tatsache 
die  Erklärung,  daß  neben  jenem  bestimmten  Bewußtsein, 
für  welches  die  Logik  die  Gesetze  formuliert,  es  noch  ein 
unbestimmtes  Bewußtwerden  gibt,  welches  nicht  in  Formeln 
gebracht  werden  kann  ^  Es  stellt  sicli  dies  Bewußtsein  dar 
als  Abstraktion  nicht  aus  irgendeiner  Gruppe  von  Ge- 
danken, Ideen  und  Vorstellungen,  sondern  aus  allen  Ge- 
danken, Ideen  und  Vorstellungen ;  ja  es  ist  dies  Bewußtsein 
geradezu  der  Gegensatz  zum  Selbstbewußtsein  und  trotz 
seiner  Unbestimmtheit  ebenso  unerschütterlich  wie  das 
letztere  in  seiner  relativen  Bestimmtheit.  Aus  dem  Gegen- 
satz beider  Bewufitseinsformen  fliegen  aber  swei  fiir  die 
JErkenntnistheorie  fundamentale  Voraussetzungen,  nämlich 
1.  Es  gibt  erkennbare  Gleichheiten  und  Ungleichheiten  unter 
den  Kundgebungen  des  Absoluten,  fßr  welche  Behauptung 
di<9  Beständigkeit  eines  Bewußtseins  von  Gleichkeit  und 
üngleiohkeit  unsere  letete  Gewähr  ist,  und  2.  es  gibt  eine 
daraus  henroigekende  Sonderung  der  Kundgebungen  in 


*  F.  Pt.,  9^  Ed.,  p.  88. 
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Subjekt  und  Objekt.    Beide  Annahmen,  orstere  den  fiinda> 
mentalen  Donkpr  izeß ,   letztere   das   fundaiiientale  Denk- 
prodiikt  bezoirluiend,  sind  jene  psychischen  Inhalte,  die  von 
dem  übrigen  üreistesiiihalt  nicht  ohne  Aiü'lusuiig  de«  gessamten 
f^eistigen    Zusammenhanges    überhaupt    getrennt  werden 
können,   ..fiiudaniejitale   Intuitionen".     Die    vorläuiig  an- 
7AinGhnieri(lo  Unantechtbarkeit  ])ei(ler  Voraussetzungen  wird 
gereehtt'ert if^-^i   und  dauernd  gemacht  durch  die  Resultate 
ihrer  Anwendung,  nämlich  durch  den  Nachweis  der  Über- 
einstimmung der  von  ihnen  angedeuteten  Erlahrung  mit  der 
faktischen,  da  „ein  anderes  Wissen  als  das  aus  dem  Be- 
wußtsein soloher  Übereinstimmung  und  ihrer  korrelativen 
NichtübereinstimmuTig  hervorgehende  nicht  möglich  ist" 
Damit  ist  sckon  gesagt,  daß  alle  Erkenntnis  aus  der  Er- 
fahrung entspringt  nnd  die  höchste  Form  der  Wahrheit  der 
Erkenntnis  nicht  mehr  sein  kann,  als  eine  durch  das  ganze 
Gebiet  unserer  Erfahrung  reichende,  vollkonmiene  Über- 
einstimmung zwischen  jenen  Repräsentationen,  welche  wir 
ideal  nennen,  zu  jenen,  welche  wir  als  reale  bezeichnen'). 

Es  gibt  keine  Erkenntnisfunktionen'  a  priori  im  Sinne 
Kants,  sondern  das  scheinbar  Transzendentale  des  mensch- 
lichen Geistes  enthüllt  sich  als  organisierte  generelle  Elr* 
fahrong.  Die  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  von 
Körper  nnd  Geist  drängen  zu  dem  Schluß^  daß  das  geistige 
Leben  strukturelle  Modifikationen  des  Nervensystems  bedingt 
und  dafi  diese  Modifikationenf  wenn  durch  häufige  Wieder* 
hohing  bleibend,  organisch  gemacht^  vererbbar  sind,  wodurch 
aus  allgemein  menschlichen  Erfahrungen  bestimmte  all- 
gemeine menschliche  Intuitionen  entstehen  und  die  nach- 
folgenden Geschlechter  durch  größere  Leichtigkeit  in  der 
Bildung  gewisser  psychischer  Inhalte  vor  den  vorhergehenden 
aoBigezeichnet  sind.  Die  Analyse  des  geistigen  Lebens  f&hrt  j 
auf  die  Empfindung  als  die  fundamentale  psychische  Ein* 
heit,  und  diese  wiederum  setzt  sich,  wie  die  Schallempfin- 
dungen am  deutlichsten  zeigen,  höchstwahrscheinlich  aus 

*  F.  Pr.  139,  Pr.  of  Psych.  II,  312,  | 
»  F.  Pr.  136.  i 
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einzelnen  Nervenstößen  zusammen.  Nur  in  dem  Sinne  kann 
darum  von  Erkenntnis  a  priori  geredet  werden,  daß  man 

auf  genereller  Erfahrung  ruhende  und  aus  ihr  abgeleitete 
damit  bezeichnet,  woraus  sich  von  selbst  die  Bezcicliumin 
Erkenntnis  a  posteriori  für  die  auf  individueller  Erfahrung 
beruhende  ergibt. 

Da  eben  Erkennen  das  Zusammenfassen  des  Gleichen 
und  das  Trennen  des  Ungleichen  ist,  so  muß  es  mögUch 
sein,  durch  fortgesetzte  Abstraktion  die  ftindamentalste  Gleich- 
heit und  Verschiedenheit  festzustellen,  die  allen  Ertahrungen 
gemeinsam  ist.  Das  ist  in  der  Tat  möglich ,  die  beiden 
großen  Klassen,  die  sich  so  ergeben,  sind  die  der  lebhaften 
und  die  der  schwachen  Kundgebungen  des  Unerkennbaren 
(vivid  and  faint  manitestiitions)  bzw.  Ertalu'ungen.  „Die 
ersteren,  die  unter  der  Bedingung  der  Wahinehmimg  er- 
folgen, sind  Originale;  die  letzteren,  die  unter  den  Be- 
dingungen der  Überlegimg,  des  Gedächtnisses,  der  Ein- 
bildungskraft oder  der  Ideengo  staltung  auftreten,  sind 
Kopien"').  Sie  bilden  beide  eino  T?eihe  oder  einen  hetero- 
genen btrom,  dessen  Unterbrechungen  niemals  direkt  wahr- 
genommen werden.  Ollenbar  ist  diese  Unterscheidmig  gleich- 
wertig mit  der  zwischen  Objekt  und  Subjekt,  zwischen  dem 
Selbst  und  dem  Nichtselbst;  denn  die  Kraft,  welche  sich  in 
der  Reihe  der  schwachen  Kundgebungen  offenbart,  nennen 
wir  das  Ich,  die  in  der  der  lebhaften  das  Nicht-Ich.  Diese  Aus- 
einanderhaLtung  der  Kundgebungen  und  ihre  Zusammen- 
fassung zu  zwei  verschiedenen  Ganzen  tritt  zum  großen 
Teil  von  selbst  ein  imd  geht  allen  wohlerwogenen  Über- 
legungen voraus,  obschon  sie  von  solchen  Überlegungen, 
wenn  sie  angestellt  werden,  bestätigt  werden"*).  Die  Ur- 
teilskraft hilft  bloß  solche  Manifestationen,  welche  sich  niclit 
entschieden  mit  den  übrigen  ihrer  Art  vereinigt  haben,  ihrer 
betreffenden  Klasse  zuzuweisen"'). 


^)  Cotum^/ABue,  Epitome  der  SyntbetischexiPhflosopIlie,  H.SFBiicEft 

i  *     «F.  Pr.  150. 
*  Ebenda  151. 
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Übrigens  lehrt  die  ffl^oroinstimmimp^  dvi  dnrcli  wahr- 
nehmbare Antezedentien  veraiiialitcn  lebhatten  Kund «^ebuiigen 
mit  solchen,  deren  Antezedontion  nicht  wahrnehmbar  isind, 
auch  die  Existenz  eines  ungeheuren  Reiches  von  potentiellen 
lebhaften  Manifestationen,  welche  sowohl  jcnseit  des  un- 
mittelbar gegenwärtigen  ])hänomenaIeii  Icli,  als  auch  des 
phänomenalen  Nicht-Ich  liegen. 

Die  Manifestationen  des  Unerkennbaren,  als  dem  Ich 
und  dem  Nicht-Ich  zugehörend,  sind  weiter  teilbar  in  gewisse 
Formen,  deren  Realität  Ton  den  Wissenschaften  wie  von 
dem  gemeinen  Meuscli«iverstand  in  jedem  Augenblick  als 
absolut  sicher  angenommen  wird:  Baum,  Zeit,  Stoff,  Be- 
wegung, Kraft.  Die  Analyse  zeigt  sie  als  auf  der  Erfahrung 
von  Kraft  bemKend,  nämlich  Raum  nnd  Zeit  als  die  Ab 
strakta  aus  den  Formen  verschiedenartiger  geistiger  Be- 
ziehimg,  und  zwar  Zeit  als  das  Abstraktum  aller  Sukzessionen, 
Raum  als  das  aller  Coexistenzen,  Stoff  und  Bewegung  als 
die  Konkreta  ans  den  Inhalten  verschiedenartiger  geistiger 
Beziehnng,  und  swar  Stoff  als  das  mit  Widerstand  nnd  Aus- 
dehnung, Bewegnng  idsdas  mit  fortgesetzter  Lage  Veränderung 
ausgestattete  Konkretum.  Die  Kraft  als  symbolisches  Mittel 
nnd  Ursache  von  Veränderungen  ist  das  letzte  Eigebnis  der 
Analyse,  nnd  Eir&hrnng  von  ErafteindrCLcken  der  erste  Be- 
ginn alles  geistigen  Lebens. 

Aus  den  vielen  Eifalirongen  von  Stoff,  Bewegung  und 
Kraft  hat  die  Wissenschaft  in  ihrem  Streben  nach  Ver- 
einheitlichung der  Erkenntnis  allgemeine  Gesetze  abgeleitet^ 
die  för  alle  Erscheinungen,  physische  wie  psychische,  gültig 
sind.  Es  sind  folgende:  das  Gesetz  der  Kontinuität  der 
Bewegung,  der  Umformung  nnd  Gleichwertigkeit  der  Kräfte, 
des  Verlaufe  der  Bewegung  in  Bichtung  des  Ideinsten  Wider- 
standes, des  Rhythmus  der  Bewegung  und  das  allen  zu- 
grunde liegende  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  Die 
Philosophie  jedoch,  deren  Wesen  in  vollständiger  Vereinheit- 


^  Spemckb  wählt  die  Bezeichnung:  The  Persistenoe  of  Force 
(F.  Ft.,  p.  186.) 
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Hchung  der  Erkenntnis  besteht,  verlangt  nach  einer  alles 
umiassenden  Vorstellung  der  Dinge,  einer  universellen  Syn- 
these. Die  einzelnen,  eben  genannton  allgemeinen  Gesetze 
vermögen  sie  nicht  zu  geben,  wohl  aber  sind  sie  die  Fak- 
toren dieser  Synthese,  die  S^Tithese  selbst  kann  nur  sein 
das  Gesetz  ihres  Znsammenwirkens,  d.  h.  das  Gesetz  der 
kontinuierlichen  Aiidersverteilung  von  Stoflf  und  Bewegung. 
Wenn  es  gelingt,  dieses  Gesetz  zu  finden,  so  ist  die  Philo- 
sophie am  Ziele. 

Die  Erfahrung  lehrt  universell,  daß  jode  wahrnehmbare 
Erscheinung  einen  Prozeß  durchmacht  von  Integration  des 
Stoffes  und  Aufgabe  der  Bewegung  zu  Litogration  der  Be- 
wegung und  Zerstreuung  des  Stoffes,  wobei  beide  Vorgänge, 
identisch  mit  Entwicklung  (evolution)  und  Auflösung  (disso- 
lution)  tmd  gleicherweise  für  greifbare  Massen  wie  für  Mole- 
küle geltend,  stets  gleichzeitig  vor  sich  gehen,  aber  nie  im 
Gleichgewicht  sind.  Die  Betracktang  der  verschiedensten 
Erscheinungen  des  Universums  ergibt  folgende  Definition 
der  Elntwicklung:  Evolution  ist  eine  Integration  von  Sub* 
stanz  und  eine  diese  begleitende  Zerstreuung  von  Bewegung, 
während  welcher  die  Substanz  von  einer  relativ  unbestinunteni 
unzusammenhüngenden  Gleichartigkeit  zu  einer  relativ  be- 
stimmten, zusammenhängenden  Ungleichartigkeit  übergeht 
und  die  zurückgebliebene  Bewegung  eine  parallele  Um- 
gestaltung erfährt  \), 

Als  Deduktion  folgt  diese  Entwicklungsformel  aus  dem 
Gesetz  Yon  der  Erhaltung  der  Kraft  mittels  der  Tatsachen 
der  Unstetheit  des  Homogenen,  der  Vervielföltignng  der 
Wirkungen  und  der  Sonderung  (Segregation)  des  Gleioh- 
arbigen  vom  Un^eichortigen.  Die  Auflösung  oder  Disso- 
lution  vollzieht  sich  nach  dem  entgegengesetzten  Gesetze 
und  ist  von  der  Evolution  durch  einen  momentanen  Gleich* 


*  F.  Pr.,  6<k  Bd.,  §  145:  Evolution  is  an  iategration  of  matter 
and  concomitant  dissipatioii  of  iiiotioii ;  during  which  the  matter 
passes  from  an  relatively  indefinite,  incoherent  homogeneitj  to  a 
relatively  definite,  coherent  heteroseneity  and  during  which  the 
zetained'  motioiL  uDdergoes  a  paraUeltraiufaRnatioii. 
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gewichtszustand  getreniit.  Dem  Donken  bleibt  keine  andere 
Waiil,  als  dem  Universum  einen  fortgesetzten  Rhythmus 
zwischen  Entwicklung  und  Auflösung  zuzuschreiben.  Es 
durchläuft  jetzt  das  Stadium  der  Evolution;  bis  zum  Gleich- 
gowicbtszustand  wird  —  für  diese  Frage  sind  besonders 
astronomische  Erwägungen  maßgebend  —  eine  unsagbar 
lange  Zeit  vergehen. 


B.  Die  Ethik  Spencers. 

1«  MethodolofiTiselier  Teil  (DarateUunar)* 

a)  Der  wissenschaftliolie  Charakter  der  Ethik 

im  allgemeinen. 

„Jede  Wissenschaft  beginnt  mit  der  Anhaut ung  von 
Beobachtungen  und  verallgemeinert  dieselben  dann  sofort 
auf  empirischem  Wege;  allein  erst  dann,  wenn  sie  das 
Stadium  erreicht  hat,  in  welchem  ihre  empirischen  Ver- 
allgemeinerungen in  eine  rationelle  zusammengefaßt  werden, 
wird  sie  zur  entwickelten  Wissenschafb"  (I,  (39) 

Der  Ethik  als  der  Wissenschaft^  die  das  Handeln  der 
vergesellschafleten  menschlichen  Wesen  von  einer  bestimmten 
Seite  aus  betrachtet,  mangelt  noch  eine  derartige  Verall- 
gemeinenuig;  selbst  die  ethische  Richtung  der  Gegen  waii,, 
die  einer  wissensehaMichen  AufTassuiig  der  sittlichen  Tat- 
sachen am  nächsten  steht,  der  Utilitarismus,  findet  die  Grund- 
sätze des  sitthchen  Handelns  nur  mittels  Induktion.  Sie  ist 
eine  empirisch  und  nicht  eine  rationell  vorgehende  Ethik. 
Der  deduktive  Weg,  d.  i.  die  Ableitnng  der  sittlichen  Prin- 
zipien von  allgemeinen  Prinzipien,  wird  für  aussichtslos  ge- 
halten imd  ist  darum  auch  noch  von  keinem  der  bekannteren 
eihischen  Systeme  eingeschlagen  worden.  Mau  findet  ihn  auf 


1  Diese  in Text  eingeBtreuten  Hinweise  beeiehen  sich  auf 
die  Ybttbmcbs  Ubeneteung  der  Ethik  Spsmcbbs. 
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zweierlei  "Weise,  einmal  auf  eine  mehr  allgemeine,  indem  man 
das  universale  Handeln,  und  sodann  auf  eine  mehr  spezielle, 

indem  man  die  Ethik  im  Verhältnis  zn  ihren  wissenschaft- 
lichen Grundlagen,  Physik,  Biologie,  Psychologie  mid  Sozio- 
logie betrachtet  Beide  Betrachtungen  führen  zum  Evo- 
lutionismus, bzw.  zu  dem  seine  logische  Grundlage  bildenden 
Kausalitätsprinzip  als  dem  obersten  Prinzip,  nach  dem  die 
Ethik  ihie  Grundsätze  zu  deduzieren  hat,  und  lassen  als 
allein  richtige  Methode  der  Ethik  die  erkennen,  nach  welcher 
die  notwendigen  Beziehungen  zwischen  den  Lebens- 
bedingungen als  Ursachen  und  den  Lebens  vergangen  als 
"Wirkungen  festgestellt  und  von  bestimmt  fonnulierten  Ge- 
betzen  aus  die  Regeln  des  Handelns  abgeleitet  werden.  Da 
dieser  Zusammenhang  durch  keine  Autorität  und  kein  Mittel 
eingerichtet  oder  verändert  werden  kann,  so  irren  die  ethi- 
schen Systeme,  die  diese  IMetliode  nicht  gebrauchen.  Das 
sind  aber  alle,  die  theologischen,  die  politischen,  die  intuitio- 
naJen  und  auch  die  empirisch-utilitaristisrhon :  die  letzteren 
müssen  mit  genannt  werden,  weil  sie  nur  irgendeine,  aber 
)iicht  die  Beziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  an- 
erkennen. 

b)  Vom  Willen  und  von  der  Willensfreiheit. 

Dieser  unerscliütterliohe  Zusammenhang  besteht  auch 
in  bezug  auf  das  Psychische.  Niemals  kann  eine  Handlung 
durch  eine  freie  Ursache,  etwa  durch  den  sogenannten  freien 
Wülen  erfolgen,  sondern  die  Ursache  ist  in  allen  Fällen 
eine  bedingte,  ihrem  objektiven  Wesen  nach  eine  Bewegung, 
d.  i.  eine  Andersverteüung  von  Kraft  und  Stoff  mit  einer 
unabsehbaren  Beihe  von  Voraussetzungen,  ihrem  subjektiven 
Wesen  nach  ein  Geföhl  oder  ein  Komplex  von  Gefühlen, 
wiederum  mit  mannigfachen  Torbedingongen. 

Da  alle  Formen  des  Bewußtseins  mit  Einschluß  des 


M  The  ethics  can  find  its  ultimate  intGTpretations  on!}^  in  those 
f  undameutal  truths  which  are  commouly  all  oi  them.  (Fr.  of  Eth.  I,  63.) 
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Willens  nichts  anderes  sind  als  Begleiterscheinungen  des 
Zusammenhanges  zwischen  Organismus  und  Außenwelt,  mit 
anderen  Worten  nur  verschiedene  Seiten  oder  PLason  der 
kodi  (linierten  Gruppen  von  Veränderungen,  wodurch  innere 
an  äußere  Bezif  liungen  angepaßt  werden,  so  bedeuten  Ge- 
dächtnis, Vcrnunit,  Gefühl.  Wille  alle  denselben  psychischen 
Vorgang,  nur  eben  von  verschiedenen  Seiten  aus  betrachtet. 
Alle  die  genannten  psychischen  Erscheinungen  entstehen 
gleichzeitig,  sobald  die  automatischen  Tätigkeit^en  kumpli- 
zierter,  seltener  und  zögernder  werden,  und  umgekehrt  ver 
.schwinden  sie  gleichzeitig  in  demselben  Maße,  als  die  jjsychi- 
scben  Verändonmgen  automatisch  werden.  Im  besonderen 
ist  (las  Authören  der  automatischen  Tätigkeit  und  das  Auf- 
dämmern des  Wollen«  durchaus  eins  und  dasselbe.  Das 
Wollen  ist  zu  definieren  als  jener  Zustand  des  Bewußtseins, 
der  dadurch  entsteht,  daß  die  einem  komplizierten  Eindruck 
entsprechenden  motorischen  Veränderungen  dm'ch  den  (xegen- 
satz  zu  anderen  gleiclif'alls  erregten  motorischen  Verände- 
rungen an  der  sofortigen  Ausführung  verhindert  werden, 
welcher  Zustand  schließlich  doch  zur  Tätigkeit  führt,  also 
kurz  der  Widerstreit  zweier  (Truppen  idealer  motorischer  Ver- 
änderungen um  die  Realisation,  von  denen  endlich  eine  siegt. 

Während  dieses  psychischen  Zustandes  ist  jedoch  weit 
mehr  im  Bewußtsein  als  nur  diese  widerstreitenden  Gruppen, 
nämlich  ein  Aggregat  idealer,  die  Folgen  früherer  Hand- 
lungen lepräsentierender  Sinneseindrücke,  die  durch  indi- 
yidnelle  imd  generelle  Erfahrung  in  den  geistigen  Besitz 
des  Handelnden  gelangt  sind.  Infolge  der  ungeheueren 
Menge  dieser  organisierten  Erfahrungen  werden  diese  Ver- 
änderungen hervorgerufen,  die  in  jedem  Augenbhck  im 
menschlichen  Bewußtsein  ablaufen,  und  u.  a.  auch  die,  von 
denen  der  Mensch  sagt,  daß  er  sie  wolle,  indem  diese  Er- 
fahmngen  zusammpn  w  i  rken  mit  den)anmittelbaren  Eindrücken 
seiner  Sinne.  Die  Wirkungen  dieser  kombinierten  Faktoren 
werden  dann  in  jedem  Falle  noch  durch  den  aUgomeinen 
oder  lokalen  physischen  Zustand  seines  Organismus  einiger- 
mafien  abgeänd^. 
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Darm  liegt  aber,  dafi  der  tfensch  wold  ton  kann,  was 
er  SU  tun  wflnsclit,  dafi  er  aber  niobt  nacb  Belieben  begebren 
und  niobt  begebren  kann'),  d.  b.  dafi  die  Frage  nacb  der 
Freibeit  des  Willens  enteebieden  und  p^zlicb  zu  vemeinen 
ist.  Der  ganze  Begriff  der  'Willensfreibeit  berobt  auf  einer 
T&U8cbung  subjektiver  und  objektiver  Art.  Das  geistige 
leb  wird  &x  mebr  gebalten,  als  das  jeweils  bewufite  Aggregat 
von  GefÜblen  und  Vorstellungen  und  ibm  eine  Existenz 
neben  diesem  zugescbrieben,  wäbrend  docb  beide  identiscb 
sind ;  darum  aucb  der  Ausdruck :  ich  habe  mich  entdchlossen, 
insofern  eine  Inkorrektheit  enthält,  als  die  Entschließungen 
keineswegs  aus  einem  in  der  eben  dargelegten  Weise  ver- 
standenen Ich  büwirkt  werden,  sondern  notwendig  aus  der 
Art  der  widerstreitenden  BewnüLseinsinhaito  und  ihrer  Zu- 
sanunenhängo  mit  dem  Unbewußten  hervorgehen. 

Die  objektive  Täuschung  besteht  in  dem  Kili Verständnisse 
der  Tatsache,  daß,  je  größer  und  maimigialtiger  dem  Grade 
nach  die  Zusammenhänge  eines  joden  psychischen  Zustaiides 
mit  anderen  werden,  desto  unberechenbarer  \md  scheinbar 
gesetzloser  auch  die  psychischen  Veränderungen  selbst  er- 
scheinen müssen.  Die  scheinbare  (xesetzlosigkeit  ist  jedoch 
nicht  auf  Konto  eines  unabhängigen  WiDens  zu  setzen, 
sondern  auf  das  der  verwickelten  Zusammensetzung  der  Ur- 
sachen: sie  ist  aber  auch  nur  scheinbar;  in  Wirkhchkeifc 
sind  die  Folgen  dieser  komplizierten  Ursachen  ebenso  gesetz- 
mäßig wie  die  einfachste  Eeüextätigkeit 

c)  Absolute  und  relative  Ethik. 

Können  aber  die  sittlichen  Tatsachen  in  jeder  Beziehuu^i; 
auf  das  Kausalprinzip  zurückgeführt  werden,  und  ist  die 
Ethik  durch  den  Evolutionismos  znr  entwickelten  Wissen- 


')  Tliat  everv  one  is  at  liherty  to  do  what  he  desires  to  do 
(supposing  there  äre  no  ezternal  hmdrancea)  all  admit;  though  people 
of  oonfused  ideos  commonlj  suppose  this  to  be  4^6  thing  denied. 
"Rtit  that  everv  n^ie  is  at  liberty  to  desire  or  not  to  desire  which  is 
the  real  propoäition  involved  in  tne  do^ma  of  free  wiU«  i&  uegatived . 
by  the  analTsis  ol  consoioumeas.  (Fnna  of  Pevoh.  X,  500.) 

•)  VgLliienni  Princ.  of  Psych.  I,  517^7. 
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Schaft  geworden,  so  heifit  das,  daß  letate  danemde  Gesetae 
aufgestellt  und  bestimmt  formuliert  werden  können.  Das 
ist  in  der  Tat  möglich  nnd  geschieht  wie  bei  allen  anderen 
'\K^8sen8chafl6n.  So  wie  z.  B.  die  Mechanik  zu  ihren  ab- 
soluten Wahrheiten  gelangt,  indem  sie  aus  den  ihrer  Be- 
trachtang unterliegenden  Vorgängen  die  unwesentlichen.  Ver- 
wirrenden Momente  eliminiert  und  nur  die  idealen  Be- 
dingungen ins  Auge  faßt,  so  muß  auch  die  Ethik  die 
endgültigen  Gesetze  des  sittlichen  Handelns  unter  Elimi- 
nation aller  sie  verdunkelnden  Zufälligkeiten  feststellen.  Erst 
wenn  sie  das  getan  hat,  kann  sie  es  unternehmen,  auch  das 
tatsächliche,  unter  der  vorwickelten  gegenwärtigen  Wirklich- 
keit sich  vollziehende  Handeln  zu  untersuchen,  d.  h.  die 
relativen  Wahrheitren  zu  fbruiuli  ^ren.  Da  aber  die  Ver- 
wickeltheit  deH  gegenwärtigen  Handelns  die  Folge  mannig- 
facher Widerstreite  und  Hemmungen  ist,  wie  sie  einem 
Übergangszustande  anhaften,  so  sind  die  darin  sich  offen- 
barenden absoluten  Wahrheiten  zugleich  die  Gesetze  eines 
t  Zustandes  vollkommener  Entwicklung,  und  es  ist  die  Be- 
hauptung gereehtlertigti,  daß  ein  idealer  Kodex  des  Handelns 
bestehen  muß,  welcher  das  Betragen  des  vollkommen  an- 
gepaßten, des  idealen  Menschen  in  der  vollkommen  ent- 
%vickelten  Otcsoilschaft  zum  Ausdruck  bringt.  „Ein  solcher 
Kodex  ist  es,  was  wir  hier  absolute  Ethik  nennen,  zum 
Unterschied  von  der  relativen  Ethik,  ein  Kodex,  dessen  Ge- 
bote allein  als  absolut  richtig  anzusehen  sind  im  Gegensatz 
zu  jenen,  die  nur  relativ  richtig  oder  am  wenigsten  böse 
sind,  und  der  als  Svstem  dos  idealen  Handelns  des  höchsten 
Maßstab  darstellen  soll ,  wenn  wir  so  gut  als  möglich 
die  Au%abe  des  realen  Handelns  zu  lösen  versuchen'* 
(I,  308). 

Diese  Unterscheidung  ist  um  so  nötiger,  als  es  keineswegs 
in  jedem  Falle  nur  einen  guten  und  einen  bösen  Weg  gibt^ 
vielmehr  in  zahlreichen  Fällen  von  gut  im  eigentlichen  Sinne 
gar  nicht  geredet  werden  kann,  sondern  nur  vom  kleinsten 
Übel,  und  in  anderen  wieder  es  nicht  einmal  möglich  ist, 
irgendwie  bestimmt  festaustellen,  welches  das  kleinste  Obel 
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ist.  Em  Handehi  aber,  das  iigendem  Übel  sohafift,  kann 
mcHt  absolnt  gat  sein. 

Die  Entwiddong  strebt  mm  daliin,  die  tlbel  immer 
seltener  zu  machen,  die  Natnr  des  Menschen  so  an  seine 
Lebensbedingongen  anzupassen,  daß  endlich  die  .absolute 
Ethik  allein  und  allenthalben  hezrschen  wird.  Dann  aber 
wird  der  Mensch  den  Zustand  des  „ideal  man*  erreicht 
haben,  wie  er  allen  Moralisten  vorschwebt. 

1.  Methodologrlsoher  Teil  (Kritik). 

a)  Der  wissenschaftliche  Charakter  der  Ethik 

im  allgemeinen. 

Spbnceks  Kritik  der  Wissenschaftliclikeit  einer  Wissenschaft  ist 
ein  Ausfluß  seiner  in  den  Pirst  Principles  dargelegten  Lehre,  d&ß  der 
Fortachritt  der  WissenschaftMi  m  der  Vereinheithehun^  des  Wissens 
bestehe.  Man  wird  ihm  beistimmen  müssen,  wenn  er  hier  im  besonderen 
als  Charakteristikum  einer  entwickelten  Wissenschaft  die  Zusammen* 
fassnng  ihrer  empirischen  Verallgemeinerangen  in  eine  rationelle  er- 
kennt und  von  der  Ethik  sagt,  'laß  ihr  eine  solche,  das  ist  eine  Ver- 
allgemeinerung aus  den  inneren  ursächlichen,  nicht  aus  dem  äußerlich 
stnnfftlllgen  Znsammenhange  der  Tatsachen  heraus,  noch  fehle.  Er 
entnimmt  aus  dem  Vorhandensein  dieses  Mangels  für  sich  die  Auf- 

fabe,  der  Ethik  die  „rationelle  VeraUgemeinerung"  zu  geben.  Die 
.ufgabe  ist  die  höchste,  die  er  sich  wählen  konnte.  Es  muß  jedoch 
die  Frage  gestellt  werden,  ob  sie  für  die  Ethik  lösbar  ist,  und  wenn,, 
ob  die  au%efundenen  ursächlichen  Zusammenhänge  in  ein  einziges 
allgemeines  Gesetz  zusammengefaßt  werden  können.  Es  ist  dies  bei 
dem.  besonderen  Oharakter  der  Moralwissenschaft  keineswegs  ein» 
Ibrage,  deren  positive  Lösung  ohne  weiteres  klar  wäre. 

Die  Ethik  ist  in  erster  Linie  eine  praktische  Wissenschaft,  ja 
die  praktische  Wissenschaft  schlechthin,  sowohl  in  dem  Sinne,  daß 
lediglich  die  Führung  dos  Lebens  und  seine  Resultate  das  Objekt 
ihrer  Untersuchung  sind,  als  auch  in  dem,  daß  ihr  dieses  Objekt 
Selbstsweck  ist.  Diese  Eigenart  bedingt  mannigfache  Schwierigkeiten 
der  ethischen  Forschung.  Die  Kompliziertheit  und  Uiigleichartigkeit 
des  Objekte,  die  fortwährenden,  äußerst  yielseitie  bedingten  Wand- 
lungen der  ethischen  Anschauungen  lassen  der  exakten  üntersucliimg 
nur  wenig  Raum.  Die  erfolgreichen  Forschungswege,  die  andere 
Wissenschaften  einzuschlajgen  vermögen,  bleiben  der  Ethik  entweder 
ganz  yersdilossen ,  wie  ätk  des  Experiments,  oder  sind  nur  im  be* 
schränkten  Maße  gangbar,  \\  ie  die  der  historischen  Betrachtung.  • 
S<dion  das  muß  die  Zusammenfassung  der  empirisch  ethischen  Ver- ' 
allgemeinerungen  in  eine  rationelle  viel  schwieriger  erscheinen  lassen 
als  in  allen  anderen  Wissenschaften. 

Sodann  ist  die  Ethik  eine  Wissenschaft  höheren  Grades,  ein  Teil 
der  Philosophie.  Als  solche  muß  sie  sich  auf  die  Ergebnisse  spezieller 
Wissenschaften  stützen,  um  zu  ihren  Ergebnissen  zu  gelangen,  nicht 
blofi  einiger  Wissenschaften,  sondern  alter,  allerdings  einiger  in  be- 
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Bondeoram  lifafie.  Es  muß  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  daß  die 

Ethik  in  dioson  Entlehnungen  rationell  ent^prechnui  drn  betreffenden 
Wissenschaften  sein  muß.  Aber  wo  ist  die  Zusammeufassune;  aller 
Wiflsenflchafton  in  ein  einadgee  obmrstee  Prinnp?  Nur  dieee  k()nnte 
ja  wohl  der  Ethik  die  rationelle  VerallgemrirKrung  oder,  was  das- 
selbe ist,  das  eine  lüie  sittlichen  Tatsauien  umfassende  Deduktions' 
Prinzip  geben,  des  ihr  fehlt  Koch  ist  die  Philosophie  nieht  so  weit» 
daß  Hie  dieses  Prinzip  gefunden  hätte.  Allen  liisher  in  dieser  Be- 
ziehung Geleistete  ist  höchstens  individuell  subjektive  Aationalititi 
nicht  aber  generell  objektive.  Vielleieht  diese,  wenn  sie  anoh 
immer  das  ideale  Endziel  alles  Wahrlieitsstrebens  sein  muß,  überhaupt 
jenseit  der  Grenzen  menschlicher  Fähigkeit.  Solange  sie  jedoch  nicnt 
gefunden  ist,  muß  sich  die  Ethik  der  Möglichkeit  einer  uniformen, 
m  allen  ihren  Teilen  gleichgerichteten  Deduktion  entziehen,  und  es 
muß  daran  festgehalten  werden,  daß  die  Lösung  der  höchsten  Fragen 
des  Daaeius  nach  wie  vor  weniger  objektiv  erkennbar  ah»  subjektiv 
erfaßbar  ist,  und  daß  nur  darin  aas  Genie  wsk  offenbart,  dafi  es  der 
Mund  vieler  ist. 

Spkmceb  glaubt  aber,  dieses  oberste  Prinzip  in  der  Entwicklungs- 
theorie giefunden  zu  haben.   So  hoch  die  Entwicklungstheorie  ein" 

Seschätzt  zu  werden  verdient,  und  so  wichtig  ihre  Leistungen  für 
as  ganze  moderne  Geistesleben  schon  sind  und  noch  min  werden, 
muß  je  i<  <  ^1  der  Glaube  an  dieee  Anwendbarkeit  des  Evolutionsprinzipes 
als  eine  Überschätzung  erscheinen.  Das  Entwicklungsprinzip  ist  ein 
Prinzip  des  Werdens,  nicht  dea  8ems.  es  liegt  aber  nn  Wesen  des 
Sittlichen  das  Moment  des  Beharrenden,  einer  bestimmten  stetigen 
Zustiindlichkeit,  die  unabhängig  bestehe  von  dem  fortwübrenden 
Wandel  und  über  demselben  'k  und  dieses  Moment  —  mau  könnte  es 
die  metaphysnidie  Seite  des  Moralischen  nennen  —  widerstrebt  der 
Alleinherrschaft  des  Entwicklungsprlnzipes  in  der  Ethik.  Außerdem 
gibt  der  Evolutionismus  im  letzten  Grunde  höchstens  eine  Antwort 
anf  die  Frage,  wie  etwas  gesehieht,  nioht  aber  aof  die,  wamm  es 
ges  Tii  lit.  Das  kommt  auch  in  Si-kvci  k^  Kntwicklungßformel  zur 
Geltung.  Logisch  betrachtet  ist  diese  lediglich  eine  Deskription,  nicht 
aber  ein  Gesetz,  wenn  man  mit  WümtT  als  die  wesentlichen  lierk- 
malc  eines  Gesetzes  auffaßt:  1.  die  rknapfung  selbständig  zu 
denkender  Tatsachen,  2.  das  direkte  oder  indirekte  kausale  v  er- 
hftltnis,  und  3.  den  henristischen  Wert  und  die  generelle  Bedeutung  *). 

Dazu  kommt  der  hypothetische  Charakter  sowohl  einiger  ihrer 
Voraussetzungen  als  vor  allem  ihrer  Konsequenzen.  Unter  den 
erateren  ist  besonders  zu  nennen  die  Annahme,  daß  die  Entwicklungs- 
formel das  Geaets  der  Zusammenwirkung  der  einzelnen  iundamentaleu 
Kraftgesetze  sei,  und  daß  alle  Bewegi^ng  rhythmiscli  verlaufe,  unter 
den  letzteren  die  Annahmu  der  ujuversellen  Gültigkeit  der  Formel 
und  die  Mee  der  Vervollkommnung.  Was  die  Idee  der  Ver- 
vollkommnung betrifft,  so  muß  sie  auf  aem  Boden  einer  mechanischen 
Weltanschauung  seltsam  ( rscheinen.  Der  Ausgleich  der  Kräfte  geht 
nnanfhOrlich  imd  stetig  vor  sich  und  vollkommen ;  es  ist  QbecflQssi^ 
zu  sagen,  gemäß  seinen  Bedingungen;  denn  diese  Bedingungen  sind 


^  Hierauf  beruht  auch  die  große  Verwandtschaft  zwischen  Ethik 
und  Keligion.  Das  Wesen  dieser  Zuständlichkeit  und  die  Mittel  zu 
ihrer  Verwirklichung  zu  bestimmen,  muß  schließlich  als  der  wesent- 
lichste Zug  des  ethischen  Problems  erscheinen. 

*)  WüNOT,  Logik,  2.  Auflage,  II,  2,  182ff. 
VierMJalusMhHfl  f. wiMensehaftl.  Phllot.  ti.  Sos.  XXXIL  1.  2 
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eben  Kräfte.  Wenn  nun  alle  Dinge  und  Erscheinungen  Produkte 
dieses  Ausgleichs  "^'nri ,  so  müssen  pic  v>  ie  der  Ausgleich  selbst  voll- 
kommen oder  besser  jenseit  von  voUkouimon  und  unvollkommen  eein. 
Die  Entwicklung  als  Ganzes  objektiv  und  materialistisch  betrachtet, 
kann  demnach  nicht  ein  Höherbilden,  sondern  nur  ein  Umbilden  be- 
deuten, und  ihre  graphische  Darstellung  muß  nach  diesem  Stand- 
pimkte  eine  nach  der  Unendlichkeit  orie^erte  Gerade  sein.  Andern 
vom  subjektiven  und  psychologischen  Standpunkte  aus.  Hier  sind 
nur  bescnränkte  Zeitstreckeo  zu  überschauen  möglich,  und  ihre 
Otientierang  geschielit  nach  den  drei  Merkmalen  der  geistigen  Seite: 
der  Erfahrung:  der  Wertbestimmung,  der  Zwecksetzung  und  der 
Willensbetätigung Und  in  der  Tat  erscheint  von  hier  aus  die  Xun^e 
der  Entwicklung  an!  nnd  absteigend,  so  daß  hier  der  Begriff  Ter- 
voUkommnung  mit  seinem  Gegenteil  ganz  am  Platze  ist. 

Da  Si'KNCKR  die  Yorschiedenhoit  der  Standpunkte  übersieht ,  ist 
seine  Entwicklungsformel  weder  dem  einen,  noch  dem  anderen  adäquat; 
im  besonderen  kann  sie  dämm  für  die  Ethik  nicht  die  Bedeutimg 
haben,  die  Spenckk  ihr  zuschreibt,  da  diese  die  geistige  Seite  eines 
großen  und  wichtigen  Teils  der  Erfahrung  in  einem  ^an;s  besonders 
mtensiven  und  charakterist isclien  Sinne  zum  Oljjekte  Hat. 

Auf  zweierlei  Weise  sucht  er  seine  Entwicklungsformel  als  einzig 
maßgebende«  Prinzip  in  die  Ethik  eiuzutühren,  einmal  auf  mehr  alP 
gemeine,  indem  er  das  „universale  Handeln"  betrachtet,  und  sodann 
auf  eine  mehr  spezielle,  indem  er  die  wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  Ethik  untersucht.  Zu  einem  wenig  »vmpathischen  allgemeinen 
Schlnase  gelangt  er  auf  letzterem  Wege.'  Er  findet,  daß  die  Ethik 
eine  psysikalische,  biologische.  psyc}inlo!:i:ische  und  soziologische  Seite 
habe  \md  darum  ihre  letzten  Erklärungen  nur  in  jenen  Tatsachen 
find«!  könne,  die  allen  diesen  Einzelwissenschaften  gemeinsam  sind. 
Damit  wird  die  Ethik  aller  Sclhstän  rli^keit  entkleidet  und  lediglich 
als  ein  Gebiet  dargestellt,  das  allen  diesen  vier  Wissenschaften  ge- 
meinsam zng^ehOrt  nnd  infolge  dieser  Tieraeitigen  Zngehdrigkeit  eme 
gewisse  Originalität  und  das  Hecht  der  Existenz  als  besondere  Wissen- 
schaft besitzt.  Das  heißt  aber:  es  gibt  überhaupt  kein  ethisches 
Problem,  sondern  das,  was  bisher  als  solches  bezeichnet  wurde,  ist 
lediglich  eine  etwas  eigenartige  Seite  der  Katurwissenschaft  und 
findet  seine  Lösvmg  durch  eine  geschickte  Normierung  dessen,  was 
Physik,  Biologie,  Psychologie  und  Soziologie  über  cuia  universale 
Handeln  im  allgemeinen  una  das  metnachliche  Handeln  im  besonderen 
zu  sagen  haben. 

Demgegenüber  muß  aber  betont  werden,  daß  es  eine  spezifisch- 
ethische Betradhtmig  des  Handelns  gibt,  die  als  das  Handeln  im 
Lichte  eines  srewissen  Normbegriffs  scnauend  und  an  gewisse  ethisclio 
Intuitionen  anknüpfend,  unvergleichbar  ist  den  genannten  eiuzel- 
wiasenschaftlichen  Untersuchungen-,  welcher  Normbogriff  zwar  nicht 
ur^rüuglich  gegeben,  aber  auch  nicht  bloß  eine  Kombination  von 
ph^kafischen ,  biologischen,  psychologischen  und  soziologischen 
Wahrheiten  ist,  sondern  der  Gesamtheit  aller  Wissenschaften,  mit 
anderen  Worten,  der  gesamten  geistigen  Kultur  entspringt  und  der, 
insofern  sich  diese  in  mren  höchsten  Formen,  wie  die  Goacliichte  der 
Menschheit  beweist^  in  gewissen,  sich  immer  gleichbleibenden  Bahnen 
bewegt»  jene  Konstana  hesitati  die  dem  innersten  Wesen  des  Sittlichen 


WuNDT,  Vgl.  Eisleb:  W.  Wundts  Philosophie  und  Psychologie, 
Leipzig  1908,  S.  sä. 
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entspricht.  Diesen  Norinbegriff  aber  vermögen  Physik,  Biologie, 
jPsychologie  und  Soziologie  weder  zu  fassen,  noch  zu  enseugen,  wenn- 
gleich sie  ihm  sicherli(;}i  diu  wiclitigsten  Ztlge  liefern. 

Vor  allem  muli  man  unter  den  für  die  Ethik  als  besonders  wichtig 

fenannten  Wissenschaften  ein  Gebiet  vermissen,  dae  ist  die  Geschichte, 
oziologie  soll  sie  zwar  walirscheinlich  mit  umfassen,  wird  sie  doch 
Philosophie  der  Geschichte"')  genannt,  aber  sie  tut  es  in  Wirklich- 
keit nicht,  wenigstens  nicht  bei  SnsifCKit,  bei  dem  sie  einen  viel  engeren 
Zusammnihiiug  nat  mit  naturwissenschaftlichen  Hyjiothesen  als  eben 
mit  der  geschichtlichen  Tatsächlichkeit.  Die  vier  wissenschaftlichen 
Onindlagen  der  Ethik,  wie  sie  Spsnckr  gestaltet,  bieten  infolge  ihrer 
universell  evolutioni.stischen  Auffassung  wenig  Raum  für  das  spezifisch 
Menschliche.  £s  liegt  hier  die  Erklärung  für  den  großen  Optimismus 
SpsHcintB,  der  allerorten  in  seinem  ethisonen  System  zntage  tritt. 

Die  logische  Grundla^^e  des  Evolutionismus  ist  das  KausalitÄts- 
prinzip.  Dieses  als  ein  rein  formales  Prinzip  kann  zwar  nicht  die 
oberste  allumfassende  Deduktionsquelle  der  Ethik  sein,  dazu  gehört 
ein  substantielles  Urteil,  es  kann  aber  als  der  einzige  Weg  betrachtet 
werden,  der  schließlich  zu  ihr  hinführt.  In  der  Forderung  der  ünter- 
suchung  der  kausalen  Zusammenhänge  alientlialben  iu  den  ethischen 
Erscheinungen  liegt  darum  auch  Spknceiw  Bedeutung  fDr  die  Ethik. 
Es  tritt  hierin  der  Uberwältigende  Einfluß  der  modernen  Naturwissen- 
schaft in  ihm  zutage,  deren  Methode  er  ohne  weiteres  auf  die  Ethik 
überträgt.  Das  fokrt  aber  auf  den  (Gegenstand  dee  n&ohaton  Ab- 
Bchiütte. 

b)  Vom  Willen  und  von  der  W^illensfroiheit. 

Mit  der  Forderung  der  unbeschränkten  Geltung  des  Kausal- 
prinzips auf  ethischem  Gebiete  tritt  Spencrb  ein  in  den  Kampf  um 
die  Willensfreiheit.  Seine  evolutionistischen  Prinsipien.  im  allgemeinen 
und  seine  physiologisch-psychologischen  drängen  ihn  zum  radikalen 
Determinismus.  Was  die  letzteren  Prinzipien  betrifft,  so  stimmen 
sie  Tiellach  und  iu  wichtigen  Punkten  mit  den  Ergebnissen  der 
modernen  deutschen  Psychologie  ülierein,  so  z.  B.  in  bozug  auf  die 
Lehre  von  der  Kontinuität  unu  prinzipiellen  Gleichheit  aller  geistigen 
Vorgänge,  die  klare  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Überindividuellen, 
den  voifstüiidigen  Bruch  mit  der  VerTn()genstheorie ,  dazu  kommen 
auch  Spuren  einer  Auffassung  aller  psychischen  Existenz  lediglich 
als  Ereignis.  Leider  ist  .Si-kncku  nicht  durchgedrungen  zur  prinzipiellen 
Sonderung  von  Psychologie  und  Physiologie,  des  Psvcnischeii  vom 
Physischen.  Sicherlich  kann  und  soll  die  Ph3  siologie  die  Psychologie 
unterstützen,  aber  sie  soll  sie  nicht  bestimmen  So  hat  Spkucbk  eme 
Heihe  physiologischer  Hypothesen  in  seiner  Psycliologie ,  wie  z.  B. 
die  Zurackfahrung  des  Psychischen  auf  Molekuiarbewegungen  im 
Gehirn  und  in  den  Nervenbahnen,  die  Identifikation  des  Inycnischen 
mit  auf  unerkennbare  Weise  umgewandelter  nervöser  Energie,  die 
weitgehendste  Abhängigkeit  des  Psychischen  von  der  Ausbildung  bzw. 
dem  Vorhandensein  entsprechender  Nerrrastraktorent  womit  er  airdct 
die  Wichtigkeit  des  Assoaiationsgeeetses  als  des  Grundgesetaes  alles 


^gl>  BAsra,  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie,  Leipzig 
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physieehen  GeadieheiMi  in  Veilyindtiiig  bringt die  iienr0s*etraktiirellet 

Vererbung  der  generellen  oder  organisierten  Erfahrung.  Natürlich 
ist  au£^  (^imd  solcher  Hypothesen  die  Geltung  der  mechanischen 
KansalitBt  wai  d«in  (Gebiete  des  Psychischen  eine  selbstverständliche 
Konsequenz.  Vielleicht  würde  iSiKxcKK,  wenn  er  nur  seinen  psyeho- 
logischen  Prinzipien  gefolgt  wäre,  zu  einer  ähnlichen  Äufiassung 
geKommen  sein  wie  Wcndt,  nämlich  zur  Annahme  einer  beboudcröu 

Ssychischen  Kausalität  neben  der  vollständig  geBehloiWKmep  physischen^ 
ie  der  Erfahrung  der  Willensfreiheit  vollständig  gerecht  wird  dnrrh 
die  Amiahme  eines  psychischen  Deterniiniamus  oder  einer  Kausaiitui 
dee  Charakters. 

"Was  Si'KscEKs  spezielle  Willensthoorie  betrifft,  so  vermag  sie 
zwar  den  physiologischen  Grund  nicht  zu  verbergen,  aber  sie  drängt 
ihn  doch  auch  nidbt  gerade  einseitig  hervor,  ja  vielfach  tritt  hier 
Übereinstimmung  mit  der  modernen  deutschen  Willens theorie  bzw. 
Psychologie  hervor,  so  in  bezug  auf  den  engen  Zusammenhang  des 
WuloDB  mit  dem  Gefühl,  die  Erkenntnis  des  Widerstreits  der  Be- 
wußtseinsinhalte als  des  wesentlichsten  Moments  des  Willcnsvorpaiio-es» 
die  Mitwirkung  des  Überindividuellen,  die  Ablehnung  eines  besonderen 
unabhängigen  Willensvermögens.  Bedenken  muß  Spbitobrs  Willen« 
theorie  besonders  rrrc^nn  in  1  cziip;  auf  die  Entstehung  des  Willens, 
damit  zusammenhängend  aul  die  enge  Beschränkung  cles  Gebiets  der 
WillenBerscheinuDgen  und  die  allsu  geringe  lESnscnätsnng  der  Be- 
dtttttung  des  Willens  auf  dem  Gebiete  des  Psychischen  tlberhaupt. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  Snu^cKs  der  Meinung«  da,& 
der  Wüle  in  jedem  Falle  eine  objektive  Ursache  habe  und  daff  diese 
Ursache  „eine  Bewegung,  d.  i.  eine  Andersverteilung  von  Kraft  und 
Stoff**,  sei  mit  einer  unabsehbaren  Kette  von  Voraaasetzungen.  Es 
folgt  oieee  Lehre  direkt  aus  seiner  physioloeisehen  Fundamentierung 
der  Psychologie.  Wenn  aber  eine  psychische  Erscheinung  rein 
psychologisch  betrachtet  werden  muß,  so  ist  es  der  Wille;  denn  das 
Formende  und  nach  logischen  und  ethischen  Normen  Verbindende» 
das  die  höheren  psychischen  Prozesse  auszeichnet,  kommt  bei  ihm  in 
besonderem  Maße  zur  Geltung.  Es  ist  eine  unannehmbare  Ver- 
allgemeinerung Spencers,  wenn  er,  mag  es  auch  bei  vielen  besonders 
einfachen  Willensprozessen  zutreffen,  behauptet,  alle  unsere  äußeren 
WilleuBhaudlungen  hätten  eine  Bewegung  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung Zuuäcnst  ist  damit  die  Veranlassung  des  Willeiisvorgan^es 
dwdiana  nicht  erkltrt;  denn  es  kann  mit  keinem  Mittel  begreiflich 
gemacht  werden,  wie  aus  einer  Bewegung  eine  Empfindung  oder  ein 
Gefühl  oder  überhaupt  Pövchisches  werden  kann^.  Sodann  fehlt 
dieser  Verallgemeinerong  jeder  Beweis,  weder  gibt  ihm  die  unmittel- 
bare Beobachtung  und  Erfahrung,  noch  kann  er  aus  dem  allgemeinen 
ZuKummeuhang  zwischen  Leib  und  Geist  erschlossen  werden,  wenn 
auch  zuzugeben  sein  wird«  daß  jeder  psychische  Vorgang  sein» 
physiologische  Korrespondenz  besitzt,  Korrespondenz,  nicht  aber 
Ursache.  Spenukm»  Lehre  über  die  Veranlassunjg  des  Willensvor^anges 
iat  eine  petitio  principii,  entfloesen  der  Verqmdning  yon  Phymo]ogi» 
imd  Ps^^chologie. 

Damit  hängt  direkt  zusammen  die  enge  Beschränkung  des  Ge- 
bietes der  'Willenaerscheinnhgeh.  Das  Wollen  ist  ihm  der  Widerstveit 

•        ')  Vgl.  Princ.  of.  Psych.  T,  §  110. 

*i  Spkncf.r  spricht  übrigens  dasselbe  aus:  vgl.  Firet  Priuciplea. 
§§  21  f.;  Pr.  of.  Psych,  m^t^ 
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zweier  Ghnppen  idealer  motorischer  Veränderungen  um  die  Reali- 
sation, „von  denen  schlielilich  eine  siegt".  Wenn  man  sich  verge^fin- 
wärtigt,  daÜ  jeder  klarbewuüte  Willensvorgang  im  Subjekt  ein  Gefühl 
der  Selbsttätigkeit  erweckt  und  dieses  Getahl  ledigUoii  den  WiUens- 
akten  anhaftet,  also  ein  Kennzeichen  für  sie  ist,  so  Hpringt  in  die 
Augen,  wie  viel  zu  eng  Spknckrs  J)efinition  ist.  8ifi  vernachlässigt 
alles  das,  was  Wunut  innere  Willenshandlung  nennt,  und  wird  der 
fundamentalen  Bedeutung  des  Willens  für  alM  psyohisohen  Prozesse 
durchaus  nicht  gerecht. 

Kein  Wunder  daher,  wenn  die  WUleosvorgiii^  als  ohne  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  im  allgemeinen  angesehen ,  ja  schlielilich  Ober- 
haupt nicht  als  besondere  psychische  Erscheinungen  anerkannt,  sondern 
inbegriffen  werden  in  die  des  Gedächtnisses,  der  Vernunft  und  im 
besonderen  des  Gofühls  als  gleichzeitig  mit  ihnen  und  neben  ihnen 
entstehend.  Jedoch  eben  darin,  daß  die  Willensvorgänge  durch  die 
Wecliselwirkang  derBewnfitseinsinhalte  anfeinander  entstehen,  ander 
derselben  aber  keine  Existenz  haben,  liegt  der  Charakter  ihrer  Be- 
sonderheit und  die  Nötigung,  das  Wollen  als  spezifischen  psychischen 
Vorgang  anzoerkennea ,  liegt  zugleich  seine  Bedingtheit  und  seine 
Freiheit,  seine  Ahhängigk«t  Ton  ulen  pqrehiaohen  Inhalten  und  seine 
Herrschaft  Ober  alle* 

Da  aber  die  Bewußtseinsinhalte  als  Psyohisehes  anfierhalb  der 
mechanischen  Kausalität  stehen,  so  kann  auch  die  Bedingtheit  \ind 
Unabhängigkeit  des  Willens  nur  eine  psychische  sein.  Diese  psychische 
Kausalität  ist  nicht  ein  Abbild  oder  eine  Wirkung  der  physischen 
vermittelst  der  Erfahrung;  denn  die  psychischen  Zusammenhänge 
sind  nach  eigenen  Gesetzen  und  zum  groben  Teil  unter  Vermittlung 
des  Willens  durch  eine  apperzeptiv-synthetische  Bewulitseinsfunktion 
hergestellt,  sondern  die  physische  Kausalität  ist  eine  Folge  der 
psychischen,  leditj^üch  ein  logisches  Prinzip.  Sicherlich  besteht  also 
Spencers  Behauptung,  daß  der  Mensch  nicht  nach  Belieben  wollen 
kann,  an  sich  betrachtet,  vollständig  zu  recht ;  da  er  aber  nicht  unter» 
scheidet  zwischen  psychischer  und  mechanischer  Kausalität,  sondern 
nur  die  mechanische  kennt,  so  birgt  sie  einen  großen  Mangel.  Damit 
erledigt  sieh  der  Vorwurf  einer  objektiven  und  einer  subjektiven 
Täuschiing.  den  Spkncf.k  den  Anhängern  der  Willensfreiheit  macht. 
Er  muÜ,  wenn  au  sich  betrachtet,  als  berechtigt  anerkannt  werden. 
Wird  er  aber  in  bezug  zu  seinen  physiologis<^en  Voraussetzongen 
betrachtet,  ergibt  sich  die  Nötigung,  den  Vorwurf  zurückzugeben. 
Spbncek  macht  sich  einer  suhjektiveu  Täuschung^  schuldig,  indem  er 
die  in^tiye  Gewifiheit  der  Wahlfireiheit,  deren  sich  der  Mensch  fort- 
während  bewußt  wird,  ttbersieht  und  nicht  erkennt,  daß  auch  das 
Handeln  „im  Bewußtsein  der  Bedeutung,  welche  die  Motive  und 
Zwedce  fOr  den  Oharakter  des  Wollenden  besitzen**'),  ein  freies 
Handeln  ist.  Und  er  niaclit  .sich  einer  objektiven  Täuschung:  darin 
sdbuldi^,  daß  er,  wie  schou  gesagt,  psychische  und  mechanische 
Kausahtät  nicht  unterscheidet. 

c)  Absolute  und  relative  Ethik. 

Die  Scheidung  der  Ethik  in  absolute  und  relative  hängt  einer- 
seits eng  mit  der  J^'rage  nach  der  Wissenschaftlichkeit  der  Ethik» 
aaderseita  mit  der  naui  dem  sittliehen  Ideal  bzw.  dem  sittlichen 
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Endzustand  ziisammpn.  War  die  Forderung  nach  rationeller  Ethik 
mehr  vom  rein  theoretischen  Standpunkt  aus  erfolet,  so  spricht  hier 
die  praktische  Anffassmiff  weeentlicn  xnit,  ja  sie  Mefert  Bchiießl^  die 

alleinige  Stütze;  denn  die  theoretische  Begrüiidiuig  erweiet  sich  bei 
näherem  Zusehen  als  nicht  standhalt^d. 

Was  asunftdist  die  letztere  betrifft,  so  ist  ssuzu^ben,  dafi  auch 

für  die  Ethik  die  Abstraktion  umfassender  allgemeiner  Wahrheiton 
aus  den  einzelnen  konkreten  Fällen  das  Kennzeichen  wissenschaft- 
lichen Portschritts  ist,  aber  doch  in  etwas  anderem  Sinne  als  bei  den 
Einzchvissenschaftcn.  Zu  den  schon  Seite  20 f.  angeführten  Gründen 
ist  hier  hinzuzufügen,  daü  die  allgemeinsten  spezifisch  ethischen 
Wahrheiten  seit  langer  Zeit  feststehen.  Was  die  Etliik  z\i  leiateu 
hat,  ist  darum  nicht  zuerst  Feststellung  neutt  Werte,  sondern  Schut« 
der  alte«,  altbewährten,  dem  menschlichen  Wesen  adäquaten  vor  der 
Beseitigung  durch  Umötürzler,  sodann  Umprägung  in  eine  Form  ent- 
Bprec  hend  dem  Geiste  der  Zeit,  so  daß  ihre  veredelnde,  unersetzbare 
Leitung  trotz  der  immer  stärker  werdenden  Verdunklung  durch  die 
wachseude  Kompliziertheit  der  Lebensverhältnisse  von  neuem  erkannt 
werde  und  allgemein  wirksam  sei.  In  bezug  auf  den  ethisch- wissen- 
schaftlichen Fortschritt  kann  es  sich  also  nur  xan  die  neuartige  Be- 
gründung und  höclistena  um  Ergänzung  dieser  Altwerto  und  im  be- 
sonderen um  die  Auss(  hließun^  alles  prinzipiellen  Schismas  handeln. 

Anders  bei  den  P]in7.elwi8senschaften ,  im  besonderen  bei  der 
Natiirwissenschaft.  Hier  kommt  es  in  erster  Linie  ja  lediglich  auf 
die  Gewinnung  nenw  und  allgemeinster  Wahrheiten  und  ihre  eyste» 
raatiscbe  Darstellung  an.  Der  L^nterschied  liegt  begründet  in  dem 
Charakter  der  Ethik  als  theoretisch-praktischer  Disziplin  und  der 
Wissenschaft^  als  rein  theoretischer  Gebiete.  Damit  hän^  suaammen, 
daß  die  allgemeinsten  Wahrheiten  der  Ethik  Normen  füi-  den  Willst 
die  der  Wissenschalten  Definitionen  für  den  Verstand  sind. 

Das  fnhrt  auf  die  srOfite  Schwierigkeit,  die  der  SpBWCEiischen 
Scheidung  der  Ethik  in  arjsolute  und  relative  entgegensteht.  Spknckr 
ist  infolge  seiner  Evolutionstheorie  der  unerschütterlichen  Gewißheit, 
diaß  dem  menschlichen  Handeln  gewisse,  im  ftußeren  Geschehen  be- 
dingte und  demselben  analoge  Gesetze  zugrunde  liefen  und  daß  es 
nur  gilt,  diese  Gesetze  festzustellen  und  zu  formulieren,  um  einen 
idealen  Kodex  des  Handelns  zu  haben.  Der  Gedanke  der  gesetz- 
mttßigen  Bedingtheit  des  HandehiB  ist  ein  großer  und  viel  erörterter 
und  st>ino  Betonung  entschieden  eine  glänzende  Seite  der  ScKNCFRschen 
Etbik,  aber  mau  wird  von  vornherein  behaupten  können,  daß,  wenn 
hier  ein  positives  Ergebnis  möglich  ist,  dies  nur  auf  psychologischem 
We^e  gefunden  wcraen  kann .  da  sowohl  die  iluCeren  als  besondere 
die  mneren  Bedingungen  des  Handehis  lediglich  als  psycliische  Werte 
die  Ausführnng  der  Handlungen  bewirken,  die  itsychiscliea  Vor^flnge 
aber,  selbst  wo  sie  direkt  äußerlich  bedingt  ersclieinen,  nicht  Funktionen, 
sondern  nur  Parallelerseheinungen  der  physischen  sind.  Nach  dieser 
Überl  egun^  kann  Spknckks  Physiologismus  nicht  als  geeignet  er» 
sclieinen,  ein  befriedigendes  Ergebnis  lierbeizufnhren.  vielmenr  legen 
die  Gesetze  der  psychischen  Kausalität,  im  besonderen  das  der  Hetero- 
gonie  der  Zwecke  nahe,  daß  zwischen  den  phy^sischen  und  den 
psychischen  Bedingungen  des  Handelns  durchaus  nicht  jener  gesetz- 
mäßige Zusammenhang  besteht,  dessen  Öi'ENCEa  bedarf.  Die  Statistik, 
in  der  ja  die  auf  das  menschliche  Handeln  bezQgUchen  Lehren  der 
Biologie  und  Soziologie  am  uusdruckvollsten  zutage  treten,  beweist 
nur,  daß  der  Wille  durch  äußere  besonders  soziale  Zustände  „be- 
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einflußt,  nicht  aber,  daß  er  einzig  und  alloin  durcli  sie  ])08tinimt  wird"; 
das  hauptsächlich  Bestimmende,  der  per^öu liehe  Faktor,  entzieht  sieh 
vielmehr  allen  statistischen  Berechnungen 

WuNDT»  Gesetz  der  Ileterogonie  der  Zwocke  boKtoht  bekanntlich 
darin,  ,,daü  die  Effekte  bestimmter  psychischer  Ursachen  stets  über 
den  Umkreis  der  in  den  Motiven  vorausgenommenen  Zwecke  hinaus- 
reiohen.  und  dafi  ane  den  gewonnenen  Effekten  neue  Motive  hervor- 

fehen,  die  eine  abermalige  schöpferische  Wirksamkeit  entfalten 
önnen"  Diese  Ober  die  Willenssphäre  des  liaudelnden  iSubjökts 
hinaualiegenden.  häufig  zufällig  genannten  Nebeneffekte  können  aber 
nie  im  vorans  bestimmt  werden  und  mtissen  darum  alle  von  den 
Effekten  des  Handelns  abgeleiteten  Gesetze  des  Handelns  illusorisch 
machen.  Damit  wird  zugleich  die  Möglichkeit  einer  abeoluten  Ethik 
im  Sinne  SrENCEKs  im  Prmzip  verneint  und  seine  Annahme,  daß  die 
organische,  besonders  soziale  Entwicklung  Zustände  zeitigen  werde, 
wo  seine  Gesetze  ohne  irgend  welche  störende  Beeinfhissung  geltend, 
d.  h.  also,  \yr<  die  eben  enviUinten  Nebeneffekte  bzw.  Zufäll  igkeiten 
nicht  mehr  zu  beobachten  sein  werden,  muß  als  unpsychologischer 
Optimismus  abg;ewieaen  werden. 

Die  Vergleiche,  die  Sikncer  zur  Erläuterung  des  Verhältnisses 
der  absoluten  zur  relativen  Ethik  zwischen  der  Moralwissenschaft 
und  änderen  Wissenschaften,  z.  B.  der  Mechanik,  der  Physiologe 
bzw.  Pathologie  usw.  zieht,  sind  sebr  lehrreich:  sie  zielen  aber  mi 
Grunde  auf  ein  anderes  Ergebnis  als  das  beabsichtigte  ab;  sie  illu- 
strieren nSmlich  nichts  anderes  eis  den  fundamental  methodisehoi 
Prozeß,  der  zur  Gewinnung  neuer  Erkenntnisse  führt.  Wenn  Si>kncbk 
meint,  daß  in  der  Ethik,  wie  z.  B.  in  der  Mechanik  gewisse  allgemeine 
Wahrheiten  aus  der  besonderen  konkreten  Umhüllung  herausgeschält 
werden  können,  so  bedeutet  das  nichts  anderes,  als  daß  sie  durch 
Abstraktion  hvih  ihnen  gewonnen  werden  kennen,  nicht»?  anderes,  als 
daß  Induktion  der  primäre  Weg  zur  Erkenntnis  ist  uiitl  Deduktion 
der  sekundttre*  nichts  anderes  als  daß  man  nach  der  gewöhnlichen 
Ausdrucksweise  von  der  Praxis  zur  Theorie  aufsteigt  und  diese  wieder 
zur  Beurteilung  der  Praxis  gebraucht,  nichts  anderes  also  als  den 
uralten  Gegensatz  zwischen  Theorie  und  Praxis.  Daß  dieser  Gegen- 
satjs  auch  m  der  Ethik  besteht,  ja  hier  sein  eigentliches  Gebiet  nat, 
ist  eine  ebenso  bedauerliche  wie  unabänderliche  Tatsache.  Sckslkks 
Lehre  von  der  absoluten  Ethik  ist  im  Grande  nichts  anderes  als  ein 
Versuch,  sie  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  verbindet 
er  die  aus  den  einzelnen  Vergleichen  hervorgeliende  allgemeine 
Wahrheit  mit  den  das  Ziel  alles  organischen  Daseins  betreffenden 
Ergebnissen  seiner  Entwicklungstheorie  und  nennt  dies  nh.-'  'ntr  I'thik. 
Seme  Lehre  gebt  also  nicht  aus  der  fundamentalen  Gleichheit  der 
Methode  der  Ethik  mit  den  anderen  Wissenschaften  hervor«  sondern 
ist  der  Ausdruck  eines  utopistischen  Optimismus,  wie  ini  einzelnen 
später  nachzuweisen  sein  wird.  iSie  ist  dasselbe,  was  die  Beligionen 
psychologischer  und  darum  wirkungsvoller  zu  leisten  versuchen,  wenn 
sie  von  einem  Zustande  der  Vollendung  und  Vollkomnienheit  aufier* 
halb  der  materiellen  Existenz  reden. 

Was  im  besonderen  den  Vergleich  der  Physiologie  bssw.  Patho- 
logie mit  der  absoluten  lizw.  relativen  Ethik  betrifft ,  so  berührt 
sympathisch  an  ihm  die  Betonung  der  Wichtigkeit  der  regressiven 


')  E1S1.ER,  Wi  Nurs  Philosophie  und  Psychologie  S.  80. 
>)  WunBT,  Logik,  2.  AufL,  2,  S.  28L 
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Betrachtung  in  der  Ethik.  Aber  der  Vergleich  hinkt  bedenklich 
insoforut  ftlfi  Geaimdheit  und  Krankheit  wirklich  und  nebeneinander 
existieren,  wMbrend  der  Zastand  der  absoluten  EÜiik  nur  ein  hypo- 
thetis:  liPT,  aus  dem  ilor  relativen  sich  entwickelnder  ist,  dessen  ßeali- 
sierungsmöglicbkeit  für  jetzt  Spencek  auch  nur  im  einzelnen  Individuum 
energiscb  bestreitet.  Die  Pathologie  geht  von  der  Physiologie  aus 
und  findet  die  Krankheiten  und  uie  Mittel  ihrer  Beseitigung  durch 
ständige  Bezugnahme  auf  den  gesunden  Körper,  in  diesem  immer 
einen  sicheren  Prüfstein  und  die  sofortige  Korrektur  ihrer  Folgerungen 
besitzend.  In  der  Ethik  ist  es  umgekehrt,  da  geht  die  der  Physio- 
logie entsprechende  nbanhitp  Ftbik  von  der  der  Pathologio  ent- 
sprechenden relativen  Ethik  aus,  so  daü  also  die  Gesetze  ües  sitt- 
kch  gesunden  Daseins  nur  Konstriiktionen  aus  dem  sittlich  kranken 
sind  und  jec^licher  exakte  Prüfstein  fehlt.  Das  Bedenkliche  der 
Analogie  und  zugleich  des  ganzen  evolationistischen  Perfektionismus 
Spekceks  wird  besonders  deutlich,  wenn  man  die  Analogie  Tervoll- 
ständiet  und  umkehrt  und  m^t:  Wie  der  von  Anbeginn  des  mensch- 
lichen I)aseinä  bestehende,  sich  jedoch  mehr  und  mehr  verflOohtigende 
Zustand  sittlicher  Krankheit  einen  Zustand  sittlicher  Gesundheit  vor- 
bersagen  läßt,  ünit  dor  weit  derselben  Zeit  bestehende  Zuständ 
lä^rperlicher  Krankheit  auf  das  endliche  Eintreten  eines  Zustandes 
körperlicher  Gesimdbeit  schließen.  Was  würde  man  hierzu  sagen?  — 
Ein  etwas  andnrn;;  Oosirht  gp-winnt  die  T'nterscbeidung,  wenn 
man  den  praktischen  Grund  in»  Auge  faßt.  Da  es  hierbei  wesentlich 
aul  die  Definition  von  sittlich  ankommt/  so  mnfi  hier  dem  diese  er- 
örternden nächsten  Teile  dieser  Arbeit  etwas  a  nr^f  ^^riffen  werden. 
SrEHCKR  definiert  sittlich  mit  erfreuend.  Von  dem  Standpunkt  dieser 
DdSnition  aus  wird  man  tatsichlieh  häufig  Falle  finden,  wo  ^e 
etliiscb  vollständig  inwaiidsfroie  Handlungsweise  gar  nicht  zu  finden 
ist,  und  noch  häufiger  Jb'äüe,  wo  die  vorhandene  nicht  ausgeführt 
werd«D  kann,  wo  also  bestenfalls  nur  Handlungen  des  kleinste  Übels 
oder  eben  relativ  ethische  möglich  sind.    Hier  liegt  denn  auch  eine 

fewisse  Nötigung  vor,  die  Unterscheidung  zwischen  absoluter  und 
elativer  Ethik  einzuführen  und  besondere  Normen  fOr  ieden  der 
Zeiden  Teile  aufzustellen,  wenn  dies  auch  noch  nicht  die  Beantät  eines 
kustandes  bedingen  würde,  wo  die  absolute  Ethik  allein  und  voU- 
rommen  verwirklicht  sein  wird. 

Diese  Nötigung  verschwindet  jedoch  sofort,  wenn  man,  wie  man 
muß  (s.  u.),  einen  anderen  Begriff  des  Sittlithen  einführt.  Spknceüs 
ganze  Ethik  ist  in  Konsequenz  seiner  Anschauimgen  über  die  Kau- 
salität darauf  angelegt,  fflr  die  sittliche  Beurteilung  in  erster  Linie  den 
Effekt  der  Handlungen  maßgebend  sein  zu  lassen  (s.  u.)  und  dem- 
entsprechend ist  auch  sein  Begriff  des  Sittlichen  veräußerlicht.  Die 
psy^ologisdie  und  authentischere  Betrachtung  jedoch  legt  die  gegen- 
teilige Auffassung  nahe,  nämlich  vor  allem  den  willen  und  die  Motive 
zu  betonen,  also  nicht  in  erster  Linie  das  intellektualistische  Prinzip 
des  objeiktiven  Wissens  und  Erreidiens,  sondern  das  voluntaristiache 
vom  konsequenten  "Wollen  di  r  brston  Effekte,  das  ißt  die  Gesinnung 
oder  der  Charakter  des  fiandeiuden,  d.  h.  auf  die  Motive  muss  es 
vornehmlich  ankommen.  Demnach  mufl  gelten:  Sind  die  Motive 
einer  Handlung  al^.-^  ^ut,  so  ist  die  Handlung  vollkommen  sittlich; 
die  Beurteilung  des  erreichten  EfiEektes  und  der  Ausführung  der  Hand- 
lung an  sich  ^eschidht  nicht  zunSehst  vom  sittlichen  Standpunkt, 
.sondern  vom  utilitaristischen  aus,  vom  sittlichen  nur  insofern,  als  der 
Effekt  Motiv  zu  neuen  Handlungen  wird.  Aber  dies  kann«  wie  geeagt, 
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nur  sekundär  sein,  da  ja  nach  dem  Prinzip  der  Heterogonie  der 
Zwecke  der  Totaleifekt  weder  nach  Qualität  noch  nach  Quantität 
genau  bestimmt  werden  kann.  Die  Fälle,  wo  eine  unumgängliche 

Wahl  zwischen  Handlungen  nötig  wird,  die  von  vornherein  nach  gewisser 
Richtung  hin  bestimmt  als  schädlich  wirkend  anerkannt  worden  sind, 
stehen  nach  dieser  Wertung  außerhalb  der  moralischen  Beurteilung, 
da  diese  sich  auf  die  empirisch-praktische  Willensfreiheit,  also  auf  die 
Freiheit  der  Entschließung  un«i  den  Zwang  der  Verantwortung  grthidet. 
Die  Ethik  hat  an  ihnen  nur  insofern  ein  Interesse,  als  sie  dcni  Han- 
delnden die  bestmöglichste  Abschätzung  der  Effekte  und  die  Wahl 
des  besten  Effekts  rüs  Zweck  zur  Pflicht  macht.  Mag;  der  Handr-Inde 
nun  faktisch  das  größere  Übel  gewählt  haben,  er  ist  sittlich  emwauds- 
ttei,  wenn  er  der  Überzeugung  war,  dali  es  das  kleinere  sei. 

Hieraus  ergibt  sich  aber,  daii  !ie  Etliik  nur  in  einer  Form,  näm- 
lich als  die  Wissenschaft  vom  voiikoinmeu  Guten  oder  besser  vom 
völlkonimen  guten  Willen  existieren  kann.  Doppelte  Formulierung 
muB  verwirrend  wirken,  und  im  besonderen  kanu  eine  relative  Ethik 
in  ihrer  Unfähigkeit  für  strenge  und  umfassende  Imperative  nur  etwas 
Laues  und  Laxes  bedeuten. 

Diesp  Auffassung  von  der  Ethik  als  der  Wissenschaft  des  voll- 
kommen Guten  ist's  auch,  die  sich  durch  die  ganze  Geschichte  der 
PMlosophie,  bisher  unbestritten,  bindnroluieht  und  immer  ilumi 
konzentierten  Ausdruck  findet  in  der  Aufstellung  des  sittlichen  Ideals. 
In  dem  Begriff  Ideal  liegt,  dali  ihm  objektive  Kealität  abgeht.  Es  ist 
ein  Phantom,  aber  ein  wirkendes,  und  das  sittliche  Ideal  mu8  das 
höchste  und  begeisterndste,  das  göttlichste  sein. 

Was  SraHCEM  Lehre  Uber  die  Healisation  des  idealen  Zustaudes 
im  allgemeinen  betrifft,  so  kann  ihre  entwicklungfttheoretische  Not- 
wendigkeit keineswegs  als  unerschütterlich  angesehen  werden.  An- 
passung und  Vererbung,  so  Oberaus  wichtige  Fakforen  der  organischen 
Entwicklung  sie  sind,  vermögen  nicht  den  absolut  ethischen  Zustand 
herbeizufohren,  da  sie'als  Zeit  erfordernde  und  nach  Spenckr  vollständig 
vom  allgeniPip  kogmischeii  Wandel  bedingte  Vorgänge,  stets  hinter 
diesem  Wandel  zurückbleiben  und  ao  sich  stetige  Dissonanzen  zwischen 
der  objektiTea  und  snbjektiTen  Verfaasong  ergeben  müasen. 

2.  Ziel  bzw.  Wesen  des  sittiieiien  HandelnB  (Da^p- 

stellungr)'* 
a)  a)  Natürliche  Bestimmnng. 

Das  Objekt  der  Elihik  ist  ganz  allgemein  bestimmt  das 
von  einer  gewissen  Seite  ans  betracbtete  Handehi  des 
Menschen.  Ba  Handehi  als  Anpassting  von  Handkmgen  an 
Zwecke  oder  als  Aggregat  Zwecken  angepaßter  Handlungen 
mehr  oder  weniger  die  Aktivitätsentfiiltcmg  sämtiicher 
tierischer  Wesen  in  sich  fafit,  man  also  von  einem  xmi- 

')  Von  hier  an  folgt  die  Darlegung  in  der  Hauptsache  der  An- 
ordnung der  Pr.  of  Ethics,  da  es  von  Interesse  erschien,  auch  den 
ftufieren  Gang  der  moral>pbüosophische]i  DntersuQkungen  SraifCBBs 
erkennen  au  laesen.  ' 
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versaleii  Handeln  reden  kann,  so  wird  klar,  daß  das  menBoh- 
liolie  Handeln  nur  im  ZusaimnenhaDg  mit  diesem  all- 
gemeinen Handeln,  dasselbe  nach  seinem  gegenwärtigen 
Zustand  wie  auch  imd  besonders  nach  seiner  Entwicklung 
betrachtet,  recht  verstanden  werden  kann.  Ans  dieser  Be- 
trachtung ergibt  sich,  woran  der  ethischen  Behandlung  vor 
allem  gelegen  ist,  das  natürliche  Ziel  alles  menschlichen 
Handelns;  es  ist  die  Vollkommenheit  des  Lebens,  des  Ich, 
der  Art  und  der  Gesellschaft,  da  sich  Vervollkommnung  des 
Lebens  nach  den  drei  Bichtungon  der  Selbst-,  Art-  und 
GtesellschaftserhaltuDg  geradezu  als  Tendenz  der  organischen 
Entwicklung  herausstellt. 

ß)  Kultiarelle  Bestimmung. 

Diese  Zielsetzung  der  natürlichen  Entwicklung  wird 
durchaus  bestätigt  von  der  kulturellen.  Eine  Analyse  der 
die  sittlichen  Qualitäten  am  allgemeinsten  und  fast  aus- 
scbliefilich  bezeichnenden  Begriöe  gut  und  böse  lehrt  dies. 
Die  verschiedensten  Anwendungen  beider  Wörter  fähren 
zunächst  auf  eine  sekundäre  Grondbedeutimg ,  die  von 
zweckdienlich  und  zweckschädigend,  und  sodann  auf  eine 
primäre,  die  von  freude-  und  schmerzbringend.  Die  Brücke 
zwischen  beiden  Bedeutungen  büdet  ihre  Identatät  mit  ent- 
wickelt und  unentwickelt;  denn  wenn  von  zwei  Handlungen 
unter  gleichen  Umständen  immer  die  der  Selbst-,  Art-  oder 
Gesellschaftsorhaltung  förderliche  gut,  die  gegenteilige  böse 
genannt  wird,  wie  es  ja  geschieht,  so  muß  gut  und  böse 
iikiiLisch  gesetzt  werden  mit  entwickelt  und  unentwickelt. 
Da  aber  entwiclveltes  Haiidelu  dasselbe  ist  wie  leben- 
forderndes,  im  allgemeinen  aber  nur  das  Leben  gut  genannt 
wird,  da«  einen  Überschuß  von  Freuden  über  die  Schmerzen 
enthält,  so  ist  damit  die  primäre  Bedeutung  von  gut  und 
böse  als  freude-  bzw.  sc}iinerzl)ringend  enthüllt. 

Letztere  Überlerrnng; ,  als  auf  dem  Gegensatz  von 
Optimismus  und  Pessimismus  fußend,  zeigt  zugleich  als 
den  von  der  glänzen  Menschheit  wie  aueli  im  besonderen 
von  allen  ethischen  Systemen  gebrauchten  höchsten  Mai^stab 
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des  Lebenswertes  den  Glüoksgehalt  des  Lebens.  BemnBch 
mufi  das  Glück  als  oberstes  Ziel  des  Handelns  gelten  und 
die  BezielwDg  seiner  Handlung  zum  Glücke  bestimmend 
sein  über  ihren  .sittlichen  Charakter.  Gut  ist  ganz  allgemein 
das  Erfreuende,  darum  gehört  in  das  Gebiet  der  Ethik  alles 
das  Handeln,  das  in  irgend  einer  Weise  menschliches  Glück 
vermehrt  oder  vermindert. 

Sind  aber  hochentwickelt  bzw.  lebenfördemd  und  freude* 
bringend  identisch  mit  gut,  so  sind  Vollkommenheit  des 
Lebens  und  Glück  identische  Ziele  des  sittlichen  Handehis. 

b)  Betrachtung  und  weitere  Ausführung  des 
Ziels  und  Wesens  des  Sittlichen  vom  Stand- 
punkte der  wissenschaftlichen  Grundlagen  der 

Ethik  ans. 

T){o,  Richtigkeit  der  vorstelionden  Ziel-  rnid  Wesens- 
bestiiiirtinTig  des  Sittlichen  ortahrt  Bestätigung  und  weitere 
Ausiühriiiig,  wenn  sie  im  Liebte  jeder  einzehien  der  wissen- 
schattliclien  Grrimdiagen  der  Ethik  betrachtet  wird. 

a)  Vom  physikalischen  Standpunkte  ans. 

Vom  physikalischen  Standpunkte  aus  enthüllen  sich 
vor  allem  die  Beziehungen  des  Handelns  mit  Einschluß  des 
sittlichen  xur  Knt  u  icklungslorniel.  Da  das  menschliche 
Handeln  wie  allo  xVußerungen  vüu  Kraft  unter  das  Gesetz 
vom  Fortbestehen  der  Kraft  fallt,  so  wird  klar,  daß  die 
sittlichen  Grundsätze  sich  den  physikalischen  Notwendig- 
keiten und  Gesetzmäßigkeiten  fügen  müssen,  somit  also 
vollkommene  Übereinstimnnnig  herrschen  muß  zwischen  rein 
physikalischer  und  sittlicher  Entwit  klung.  In  der  Tat  ist 
auch  zu  konstatiernn,  daß  ein  größerer  Zusammenhang  und 
größere  Bestininillieit  sowie  endlich  größere  Mannigfaltig- 
keit das  sittUclie  Handeln  vom  unsittlichen  unterscheiden. 
Da  nun  das  Tieben  physikalisch  zu  definieren  ist  als  .,di6 
Erhaltung  einer  Kombination  innerer  Tätigkeiten  im  (Tloich- 
ge wicht  mit  und  entgegengesetzt  den  äul.mren  Kräifen,  welche 
es  zu  zerstören  streben (I«  80),  so  erweist  sich  also  das 
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Bittliche  Handeln  nnd  seine  Entwicklung  aU  ein  Mittel  zur 
VervoUkommnnng  dieses  beweg^chen  Gleichgewichts,  und 
die  YoUkonunenheit  der  Aufrechterhaltung  desselben  mnfi 
als  da.8  Ziel  des  sittlichen  Handelns  gelten« 

ß)  Vom  Inologisclieu  Standpunkte  aus. 

Besteht  das  Leben  physikalisch  in  dem  beweglichen 
Gleichgewicht  innerer  Tätigkeiten  mit  und  entgegengesetzt 
zerstörenden  äußeren  Kräften,  so  ist  es  biologisch  die  Aus- 
gleichung der  i'unktionen ,  und  der  sittliche  Mensch  kenn- 
zeichnet sich  dadurch ,  daß  die  Funktionen  aller  seiner 
Organe  „sämtlich  gerade  in  dem  Maße  sich  vollziehen,  daß 
,  sie  den  Existenzbedingungen  gehörig  angepaßt  sind"  (I,  85). 
Ja,  sittlich  kann  biologisch  geradezu  identifiziert  werden 
mit  normal,  denn  das  Normale  ist  das  Erfi'euende  nach  der 
Natur  der  empfindenden  Existenz.  Die  Entwicklung  des 
organischen  Lebens  setzt  nämlich  die  Büdung  geeigneter 
Verbindungen  zwischen  äußeren  Einwirkungen  und  inneren 
Folgen  voraus,  »lange  bevor  das  Bewußtsein  zur  Ausbildung 
kam",  imd  „wenn  immer  Empfindungs&higkeit  als  Begleit- 
erscheinung hinzugetreten  sein  mag,  ihre  Formen  müssen 
stets  solche  gewesen  sein,  daß  das  erzeugte  Gefühl  in  einem 
Falle  yon  der  Art  ist,  daß  es  angesucht  wird:  Freude,  im 
anderen  von  der,  daß  es  vennieden  wird:  Schmerz"  (I,  89*). 

Es  folgt  demnach  geradezu  als  Denknotwendigkeit  aus 
der  Natur  der  empfindenden  Existenz  die  Unmöglichkeit 
der  Bildung  sittlicher  Vorstelkmgeu  ohne  die  Eifahnmg 
von  Freude,  d.  h.  aber  die  aUer  Wertschätzung  von  Recht 
und  Unrecht  zugrunde  liegende  Wahrheit  muß  eben  die 
sein,  gdafi  empfindende  Wesen  sich  nur  unter  der  Be- 
dingung entwickeln,  daß  fireudebringende  Handlungen  zu- 
gleich lebenerhaltende  sind"  (I,  93).  Stützendes  Argument 
hierfür  ist  auch  die  Tatsache,  daß  eine  universale  Ver- 
bindung besteht  „zwischen  Freude  im  allgemeinen  und 
physiologischer  Steigerung  und  zwischen  Schmerz  im  all- 
gemeinen und  physiologischer  Gedracktheit"  (I,  98). 


^)  YgL  auoh  Pr.  ol  Psych.,  §  124. 
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Das  Versagen  der  eben  ausgesprochenen  f'nndainentÄlen 
"VVakrheit  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  Leiden  wohltätige 
und  Freuden  schädliche  Folgen  haben,  ist  nur  eine  vorüber- 
gehende und  zufallige  Erscheinung,  die  bedinp^t  ist  diu-ch 
die  mangelnde  Anpassung  der  Menschheit  an  ihre  Existenz- 
bedingungen. Der  fortwährende  Wechsel  derselben,  das 
Nebeneinander  zweier  sich  widersprechender  Lebeuswoisen, 
des  Industrialismus  und  des  Militarismus ,  bewirken ,  daß 
spezielle  Leiden  und  Freuden  mit  Rücksicht  auf  enti'emto 
und  allL^^'iJieme  außer  acht  gelassen  werden  müssen,  mid  daß 
die  Leitung  durch  nächstliegende  Leiden  und  Freuden  sehr 
oft.  nicht  zum  Vorteil  gereicht. 

Die  Entwicklung  muß  aber  auf  einen  Zustand  fähren, 
wo  die  emotionellen  Leiden  und  Freuden  die  ihnen  ge- 
bührende Stelle  in  der  Leitung  des  Handelns  ebenso  voll* 
kommen  ausfüllen  werden  wie  schon  jetzt  die  sensationellen, 
gegenüber  den  unerbittlichen  physikalischen  Anforderungen. 

7)  Vom  psychologischen  Standpunkte  aus. 

Zu  dem  gleichen  Schlüsse  führt  auch  die  psychologische 
Betrachtung  des  Handelns.  „Der  geistige  Prozeß,  durch 
welchen  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Anpassung  von 
Handlungen  an  Zwecke  bewerkstelligt  wird,  und  welcher  in 
seinen  höheren  Formen  dm  Haupfgegenstand  der  ethischen 
Beurteilung  bildet,  Iftfit  sich  zerlegen  in  die  Entstehung 
eines  Gefühls  oder  von  Qeföhlen,  welche  das  Motiv  dar- 
stellen, und  den  Gedanken  oder  die  .Gedanken,  durch  welche 
das  Motiv  bestimmte  Gestalt  erhält  und  sich  endlich  in 
einer  Handlung  äufiert.  Diese  beiden  Momente  gelangen 
im  Laufe  der  Entwicklung  von  der  einfachsten  Gestalt  zu 
unübersehbarer  Kompliziertheit.  Da  die  größere  Kompliziert- 
heit der  psychischen  Gebilde,  wie  die  Ezfahrung  lehrte  einen 
höheren  Wert  derselben  für  die  Wohl&hrt  des  Organismus 
bedingt,  so  ergibt  sich,  »daß  die  durch  kompliziertere  Motive 
und  verwickeitere  Gedanken  charakterisierten  Handlangen 
seit  den  firtihesten  Zeiten  eine  höhere  Wichtigkeit  für  die 
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Leitning  der  Lebewesen  beanspruchen  konnten"  (I,  120)  als 
die  einfachen. 

Hierauf  aber  beruht  die  Lehre,  die  sekundär  auch  durch 
das  jetzt  häufige  Versagen  der  fundamentalen  biologischen 
"Wahrlieit  des  Zusammenhaiios  zwischen  Freude  und  Nutzen 
bzw.  Schmerz  und  Schaden  gestützt  wird,  daß  Leiden  zu 
ertragen  gut,  Freuden  zu  genießen  aber  böse  sei.  Diese 
Lehre  enthält  jedoch  einen  dreifachen  liTtum:  sie  ist  irrig 
in  der  Annahme ,  daß  die  Autorität  der  höheren  Gefüldo 
über  die  niederen  unbegrenzt  sei,  daß  die  Gebote  der 
niedrigeren  nicht  befolgt  werden  dürften,  wenn  .sie  auch 
den  Geboten  der  }iölierc3n  nicht  widersprechen,  und  endlich, 
daß  nur  fernhegende  (ienüsse  zu  erstreben  gut  sei. 

Neben  dieser  bedauerlichen  Mißauffassung  des  Wertes 
der  Leiden  und  Freuden  hat  aber  diese  Unterordnung  der 
einfacheren  unter  die  komplizierteren  Gefühle  eine  ungemein 
wichtige  psychische  Bildung  zur  Folge  gehabt,  die  des  sitt- 
lichen Gewissens  oder  des  moralischen  Bewußtseins.  Die 
Analyse  ergibt  folgende  zwei  Momente:  das  der  moralischen 
Selbstbeschränkung  und  das  der  moralischen  Verpflichtung. 

Das  erstere  hat  seinen  Ursprung  in  den  Schranken,  „die 
in  der  geistigen  Wiedergabe  der  innerlichen  Folgen  von 
Handlungen  bestehen,  und  welche  sich  in  ihren  einfacheren 
Formen  vom  ersten  Anfang  anj'zu  entwickeln  begonnen 
haben"  (I,  147).  Zu  ihnen  sind  mit  dem  Eintritt  des  sozialen 
Zustandes  Schranken  hinzugetreten,  „die  durch  geistige 
Wiedergabe  von  äußerlichen  Folgen  in  Ghestalt  von  staat- 
lichen, religiösen  und  sozialen  Strafen  hervorgerufen  wurden" 
(I,  147).  Im  Lauf  e  der  sozialen  Entwicklung  hat  sich  dann 
die  moral^che  Beschränkung  mehr  und  mehr  von  der 
politischen,  religiösen  und  sozialen  dilierenziert,  wenn  auch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch^imvollkommen.  Der  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  moralischer  und  anderer  Be- 
schränkung besteht  aber  darin,  daß  die  moralisohe  Kontrolle 
sich  auf  die  innerlichen,  d.  i.  die  natürlichen  Folgen  bezieht, 
jede  andere  auf  die  äufierlichen,  zufUdligen,  wobei  nicht  blofi 
ein  klares  Bewufitsein  der  individuellen,  sondern  vor  allem 
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ein  unklares,  aber  umfassendes  Bewußtseiu  der  vorelter- 
lichen Erfahmnß^en  zur  Geltunja;  kommt.  „Das  Ganze  ergibt 
ein  Gefühl,  daß  sich  sowohl  durch  Gewichtigkeit  als  durch 
Unbestimmtheit  auszeichnet"  (I.  1>7). 

Das  andere  Moment  des  (lewissous,  „d'dn  Gefühl  der 
Verpflichtung,  ist  ein  aV)straktes  Gefühl  und  entsteht  auf 
ähnliche  Weise,  wie  abstrakte  Beiarriffe  entstehen'*  (I,  141). 
Durch  Zusammenordnung  der  die  moralische,  religiöse, 
pohtische  und  soziale  Kontrolle  ausübenden  repräsentativen 
Gefühle  —  welche  Zusammenordnimg  auf  einem  gemcin- 
.samen  Eloment  beraht  —  und  durch  die  damit  zusammeii- 
h.äng;ende  Aufhebung  der  abweichenden  Elemente  tritt  jenes 
gemeinsame  Element  verhältnismäßig  staik  her\  or  und  wird 
so  zu  einem  abstrakten  Gefühl,  dem  der  Pflicht.  Das  ge- 
iaeinsame  Element  ist  einerseits  das  viel  stärkere  Hinzielen 
der  repräsentativen  Gefühle  auf  die  Zukimft  als  auf  die 
Gegenwart  imd  damit  die  daran  sich  anheftende  Vorstellung 
Ton  autoritativer  Geltung  und  anderseits  das  Element  des 
Zwanges,  das  sicli  aus  den  Erfahrungen  der  verschiedenen 
Formen  der  Schranken  ausgebildet  hat  und  mit  den  normalen 
Gefühlen  indirekt  durch  Assoziation  in  Verbindung  tritt; 
die  Vermittlung  übernimmt  dabei  die  Vorstellung  von  den 
zukünftigen  schmerzbringenden  Folgen,  d.  i.  das  Element 
der  Furcht. 

Das  Gefühl  der  Verpflichtung  ist  also  mehr  proethisch 
als  ethisch  und  ist  mit  dem  moralischen  Bewußtsein  infolge 
seines  Ursprunges  aus  staatJichen,  religiösen  und  sozialen 
Motiven  verbunden.  Es  verliert  sich  mehr  und  mehr,  je 
mehr  das  moralische  Bewußtsein  zur  Selbständigkeit  und 
Oberherrschaft  gelangt.  »Das  Geftlhl  der  moralischen  Ver- 
pflichtung ist  also  etwas  Yorübeigehendes  und  muß  in  dem- 
selben Maße  abnehmen,  als  die  Sittlichkeit  zunimmt"  (1, 14«>), 
d.  h,  die  Pflichterfüllung  muß  zur  normalen  Tätigkeit  werden 
ohne  irgendein  Gefühl  des  Zwanges,  wie  es  z.  B.  schon 
der  FaU  ist  mit  der  Pflichterfüllung  der  Eltern  gegen  die 
Kinder.  Es  wird  so  weit  kommen,  „daß  die  sittlichen  Ge- 
fühle den  Menschen  zur  rechten  Zeit  an  der  rechten  Stelle 
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und  im  rediten  Grade  genau  ebenso  spontan  und  angemessen 
leiten  werden,  wie  es  gegenw&rtig  die  Empfindnngen  tun 
(1, 146),  dafi  also  „das  moralisohe  und  das  natürliche  Handeln 
eins  und  dasselbe  werden"  (I,  149). 

6)  Yoia  Bosiologisohen  Standpunkte  aua 

Der  Mensch  ist  ein  Gesellschaftswesen;  darnm  ist  der 
soziologische  FaJctor  in  der  Formel  vom  vollkommenen 
Leben,  d.  i.  in  der  Bestimmimg  des  Wesens  des  Sittlichen^  ^ 
von  gröfitor  Bedentang. 

Da  das  GtesellschafUleben  nur  als  ein  Mittel  zur  Er- 
haltung der  Einheiten  ins  Dasein  getreten  ist,  ergibt  sich 
einerseits,  daß  die  Gesellschaftserhaltmig  nicht  Selbstzweck 
sein  kann,  anderseits  aber,  daß  sie  als  nächstliegender  Zweck 
den  Vorrang  behaupten  miifJ  vor  der  individuellen  Öelbst- 
erhaltung  als  dem  letzteren  Endzwecke.  E«  ist  alsu  von  vorn- 
herein klar,  daß  die  Unterordnung  der  individuellen  unter 
die  soziale  Wohlfahrt  nur  eine  zufällige  Erscheinung  ist, 
da  sie  ja  nur  in  Betraclit  kommen  kann,  -wenn  die  Existena 
der  Gesollschaft  gefährdet  ist,  d.  h.  aber,  „diese  Unter- 
ordnung hängt  ab  von  dem  Vorhandensein  von  sich  be- 
kämpfenden Gesellschaften**  (I,  151).  Sie  muß  also  mit  dem 
Verschwinden  solchen  Kampfes  aufhören;  denn  dann  wird 
es  überhaupt  keine  öffentlichen  Ansprüche  mehr  geben,  die 
im  Widerspruch  mit  privaten  stehen  konnten.  Damit  wird 
das  soziale  Leben  dahin  kommen ,  sich  die  mdividuelle 
Wohlfahrt  auch  zum  nächsten  Zwecke  setzen  zu  können» 
Die  bezüglich  des  menschlichen  Handelns  geltenden  sozio- 
logischen Folgerungen  werden  also  im  wesentlichen  davon, 
bestimmt  sein,  ob  ein  Zustand  gelegentlichen  bzw.  ge- 
gewohnheitsmäfiigen  Krieges  oder  dauernden  und  allgemeinen 
Friedens  herrscht.  Ersterer  Zustand  wird,  da  in  ihm  die 
Sitteng  es  Otze  unter  zwei  sich  widersprechenden  Einflüssen, 
stehen,  dem  der  Ethik  der  Freundschaft  nach  innen  xmd 
dem  der  Feindschaft  nach  außen,  einen  stets  wechselnden. 
Kompromiß  erzeugen,  der  zwar  nicht  bestimmt  definierbar 
und  durchaus  konsequent  ist,  der  aber  doch  jedesmal  für 
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seine  Zeit  autoritative  Geltuii<2;  liat  und  don  ilim  ent- 
sprechenden Systemen  ihre  innere  Berechtigung  gibt.  Daß 
dabei  vom  vollkommenen  Handeln  keine  Bede  sein  kann, 
liegt  auf  der  Hand. 

ünter  Voraussetzimg  des  letzteren  Zastandes,  eines 
dauernden  nnd  allgemeinen  Friedens,  lassen  sich  aber  die 
Bedingungen  des  vollkommenen  Lebens,  das  sich  sozio« 
logisch  definieren  läßt  als  harmonisches  Zusammenwirken 
in  dem  Streben  nach  Selbsterhaltung,  leicht  feststellen.  Sie 
bestehen  einmal  darin,  daß  zwischen  empfangenen  Vorteilen 
und  geleisteter  Arbeit  ein  richtiges  Verhältnis  obwalte  — 
die  Glieder  einer  Gesellschaft  dürfen  sich  also  nicht  gegen- 
seitig angreifen,  weder  direkt  durch  Überfall,  Raub  usw., 
noch  indirekt  durch  Vertra^bmch,  wodurch  ja  das  Qnind- 
gesetz  der  physiologischen  sowohl  wie  der  soziologischen 
Aifoeitsteilnng  illusorisch  wOrde  — ,  und  sodann  darin,  daß 
fireiwillige  Anstrengungen  gemacht  werden,  das  Wohlet|;ehen 
anderer  ssu  fördern,  daß  also  zur  Gereditigkeic  noch  Wohl- 
tätigkeit gefOgt  wird.  „Darum  ist  sittlich  vom  soziologischen 
Standpunkt  das  Handeln,  das  fEir  den  gesellschaftlichen 
Zustand  geeignet  ist,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  das  Leben 
jedes  einzelnen  und  aller  übrigen  seiner  Länge  wie  seiner 
Tiefe  nach  so  yollkommen  als  möglich  sich  gestalten  kann" 
(I,  150).  „Die  Bürger  einer  großen  industriell  organisierten 
Nation  haben  das  fiElr  sie  mögliche  Ideal  von  Glück  erreicht, 
wenn  die  Hervorbringung  und  Verteilung  der  Güter  und 
andere  Tätigkeiten  in  solcher  Art  und  solchem  Grade  statt- 
finden, daß  jeder  einzelne  darin  einen  Platz  für  alle  seine 
Kräfte  und  Fähigkeiten  findet,  während  er  zugleich  die  Mittel 
zur  Befiriedigung  aller  seiner^Bedürfiiisse  erlangt^  (1, 190/91). 

Endlich  dürfen  wir  nicht  allein  als  möglich,  sondern 
auch  als  wahrscheinlich  die  schließliche  Existenz  einer 
gleichfalls  industriellen  Gemeinschaft  aniu  lmien,  deren  Mit- 
gUeder,  während  ihre  Natur  ebenso  vollkommen  diosoii  An- 
forderungen entspricht,  sich  außerdem  noch  durch  vor- 
herrschende ästlietische  Fähigkeiten  auszeichnen,  und  die 
VI«rtoljBlir«Mltt]ft  f. wlMMiMhBflil. Phü««.  q.S«s.  XXXII.  1.  8 
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also  vollkommenes  Glück  erst  dann  erreicht  haben,  wenn 
ein  großer  Teil  ihres  Lebens  mit  künstlerischer  Tätigkeit 
ausgefüUt  ist"  (I,  191). 

c)  Egoisnins  und  Altraismns. 

Es  entsteht  nim  die  Frage,  für  wen  soll  das  handelnde 
Ich  das  Glück  oder  besser,  da  das  Glück  selbst  nicht  über- 
tragbar ist,  die  Bedingungen  des  Glücks  in  erster  Linie  er- 
streben, sich  oder  für  andere,  d,  h.  soll  es  egoistisch 
oder  altruistisch  handehi?  —  Zunächst  ist  die  hergebrachte 
Auffassung  der  Begriffe  Egoismus  und  Altruismus  einer 
Kontrolle  bzw.  Berichtigung  zu  unterziehen.  Egoismus  wird 
im  allgemeinen  definiert  als  die  bewufite  Ausbeutung  anderer 
zngonsten  des  eigenen  Ich  und  Altruismus  als  die  bewußte 
Aufopferung  des  eigenen  Ich  zngimsten  anderer.  Diese 
Definitionen  sind  zu  eng.  Der  Egoismus  umfaßt  ^vielmehr 
unter  sich  alle  die  Handlungen,  welche  im  normalen  Verlauf 
der  Dinge  dem  Handelnden  selbst  und  nicht  einem  anderen 
Nutzen  schaffen,  imd  der  Altruismus  alle  die,  welche  im 
normalen  Verlauf  der  Dinge  anderen,  statt  dem  Handelnden 
nützen.  Auf  das  Attribut  bewußt  oder  unbewußt  kann  es 
dabei  nicht  ankommen,  denn  Beute  und  Opfer  gehen  im 
Laufe  der  Entwicklung  durch  unendlich  kleine  Übergänge 
aus  doi  unbewußten  in  die  bewußte  Form  über  und  werden 
dadurch  in  ihrem  Wesen  nicht  geändert,  sondern  sind  nach 
wie  vor  Gewinn  bzw.  Verhist  von  Körpersubstanz. 

Die  Hoffnung,  die  Entscheidung  zwischen  Egoismus 
und  Altruismus  auf  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Lebeuö  gi'ünden  zu  können,  erweist  sich  als  triigerisch,  da 
der  ganze  Verlaut'  der  organischen  Entwickhing  sich  von 
beiden  in  gleichem  Grade  abhängig  crweiöt,  wenn  auch  der 
Egoismus  entschieden  als  die  primäre  Form  des  Handelns 
angenommen  werden  muß.  Hieraus  geht  die  Notwendig- 
keit eines  ivompromissos  zwischen  beiden  Anschauungen 
hers^or,  und  diese  Notwendigkeit  wird  traglos  gemacht  dui'ch 
die  Untersuchung,  ol>  eins  der  beiden  Prinzipien  in  seinem 
Extrem,  also  reiner  Egoi'-nTins  oder  reiner  Altruismus,  das 
größtmögüche  Glück  zu  erzeugen  taliig  ist;  denn  davon  nniß 
ja  schließlich,  da  Glück  das  Endziel  des  Handelns  ist,  die 
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Entscheidung  zwischen  beiden  abhfingen.  Niemand  wird 
vernünftigerweise  die  Alternative  zngmisten  des  einen  oder 

des  anderen  entscheiden  wollen,  gcgoii  beide  extreme  Stand« 

punkte  gibt  es  Gründe  in  Menge.  Es  ist  vielmehr  leicht 
einzuschon,  daß,  selbst  wenn  das  allgemeine  Glück  im  Sinne 
Benthams  und  MiLLs  als  letztes  Ziel  des  Handelns  an- 
genommen wird,  es  doch  hauptsächlich  nur  durch  ent- 
sprechendes Streben  aller  Individuen  nacli  ihrem  eigenen 
Glücke  zu  erreichen  ist,  wähi'end  das  (41ück  der  Individuen 
nur  zum  Teil  durch  ihr  Streben  nach  dem  allgemeinen  Glück 
erreicht  werden  kann.  Dieser  Kompromiß .  in  dem  der 
Egoismus  deutlich  als  hervorgehoben  zu  erkennen  ist,  hat 
sich  allmählich  von  selbst  hergestellt,  und  „die  wirklichen 
Ansichten  der  Menschen,  wohl  zu  unterscheiden  von  ihrem 
nominellen  Glauben,  sind  der  vollen  x^Jierkennung  seiner 
Bedeutung  immer  näher  gekommen  "  (I,  2(36)  Bezüghch 
seiner  Geltungsdauer  läßt  die  Aussöhnung  der  egoistischen 
und  altruistischen  Interessen  im  Familienleben  vermuten, 
daß  eine  älmliche  Aussöhnung  auch  im  Gesollschat'tslebeii 
stattlinden  wird.  Man  wird  also  sagen  können,  der  Kom- 
pjomiß  zwischen  Egoismus  und  Altruismus  strebt  ständig 
einem  Zustande  entgegen,  in  dem  beide  in  eins  verschmelzen 
und  die  dem  einen  und  dem  anderen  entsprechenden  Ge- 
fahle zu  vollkommener  Übereinstimmung  gelangen  werden. 
Der  diesbezügliche  Nachweis  ist  sowohl  for  den  elter« 
liehen  als  den  sozialen  Altruismus  in  seinem  Verhältnis 
zum  Egoismus  leicht  zu  führen. 

Was  den  ersteren  anbetrifft,  so  ist  schon  jetzt  die  Ver- 
söhnung so  weit  gediehen,  daß  die  Erreichung  elterlichen 
Glückes  mit  der  Sicherung  des  Glückes  der  Nachkommen 
eng  zusammenhangt.  Da  die  Weiterentwicklung  infolge  der 
sich  immer  mehr  steigernden  Gehirntätigkeit  mit  einer  Ab- 
nahme der  Fruchtbarkeit  verbunden  sein  wird,  so  wird,  da 
die  Folge  davon  eine  Verminderung  des  elterlichen  Opfers 
sein  muß,  ein  Stadium  erreicht  werden-,  in  welchem  die 
Freuden  des  erwachsenden  Lebens  in  weit  höherem  ICafie 
als  jetzt  darin  bestehen  werden,  die  Nachkommenschaf);  zur 
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VoUkommeiLheit  heranziizielien  und  gleichzeitig  das  un- 
miUeilbare  Glück  der  Nachkommen  zn  fördern. 

Was  die  Yersöhxitmg  des  sozialen  Altruismus  mit  dem, 
Egaismos  betri£Fb,  so  vermag  sie  zwar  nie  diese  Höhe  za 
emichen,  weü  dem  sozialen  Altruismus  gewisse  Elemente 
des  elteirlichen  fehlen,  sicherlich  wird  aber  anch  Iuot  eia 
Zuatand  erreicht  werden,  daß  die  Fürsorge  für  das  GlQok 
anderer  mm  täglichen  Bedür&is  werden  wird,  so  dafi  die 
niederen  egoistischen  Oenüsse  beständig  mid  spontan  diesen 
höheren  nntergeorduet  sein  werden. 

Vom  subjekdyen  Standpunkt  wird  also  die  Yersöhnnng 
zwischen  Altraismtis  tmd  Egoismus  schliefilioh  dahin  lauten,, 
vdftfii  zwar  die  altruistischen  Freuden,  weil  sie  eben  einen. 
Teil  des  Bewußtseins  des  sie  Erfahrenden  bilden,  im  Grunde 
niemals  anders  als  egoistisch  sein  können,  dafi  sie  aber 
wenigstens  nicht  bewufit  egoistisch  sein  werden*  (L,  279). 

Voraussetzung  des  Altraismus  ist  das  Mitgefühl.  Die 
Biologie  zeigt,  daiS  sioli  eine  Fähigkeit  nur  dann  entwickeln 
kann,  wenn  sie  im  Durchschnitt  einen  Überschuß  von 
lb*0uden  über  Schmerzen  gewährt.  Das  Mitgefühl  wird  sich 
also  nur  ausbilden,  wenn  die  es  erregenden»  Erscheinungen 
vorwiegend  freudig  sind;  sind  sie  schmerzlich,  so  muß  Ab- 
stumpfung des  Mitgefühls  die  Folge  sein. 

Quellen  fortAvälirenden  Schmerzes  und  damit  fort- 
währender Hemmung  der  Entwicklung  des  Mitgefühls  sind 
aber  die  Kriege,  die  noch  ungenügende  Anpassung  an  den 
industriellen  Zustand  und  die  mangelhafte  Selbstkontrolle 
bzw.  ungenügondö  Voraussicht  der  Folgen  des  Handelns. 
Aber  selbst  wenn  die  Anpassung  an  diese  drei  Bezieliungen 
vollkommen  sein  würde ,  würde  doch  das  allgemGino  Leid 
nicht  aufhören,  solange  die  Vermehrung  die  Sterblichkeit 
überwiegt;  wird  doch  dadurch  ein  stänrliger  Drack  aui  die 
Subsistenzmittel  erzeugt.  Das  Mitgetüiü  kann  also  nur 
in  dem  Maße  an  Bedeutung  zunehmen,  als  das  Mend  ab- 
nimmt, d.  i.  sehr  langsam. 

Darin  aber,  daß  der  Mensch  Bofriodigung  finden  wird 
in  dem  Mitgefühl  für  jene  Beiriedigimg  anderer,  die  haupt- . 
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sftdüicli  dtirch  die  erfolgreiche  Ansübtmg  ihrer  Tätigkeiten 
henrorgemfen  wird,  wird  die  höchste  Form  des  Altrcdamtis 
bestehen;  „es  wird  eine  mitfühlende  Befriedigung  sein,  die 
dem  EmpfiLnger  nichts  kostet,  sondern  eine  Gratisbeigabe 
zu  seinen  egoistischen  Genüssen  bildet"  (L,  284).  Sie  wird 
erleichtert  werden  durch  die  Zunahme  des  Umfanges  and 
des  VerstSndnisses  der  emotionellen  Sprache. 

Der  Formen  übrigens  des  Altnusmns,  die  immer  bleiben 
werden,  sind  drei: 

1.  der  Altruismus  des  F&milienlebens,  d.  i.  dar  Eltern 
fliegen  die  Kinder  und  umgekehrt;  er  wird  dauernd 
ein  großes  Betätigungsgebiet  haben; 

2.  der  soziale  Altniismiis,  d.  i.  das  Streben  nach  sozialer 
"Woliltalirt ,  in  welchem  die  selbstischen  Interessen 
den  selbstlosen  weichen;  er  muß  sich  mehr  und  mehr 
verengen ; 

3.  der  private  Altruismus,  der  sich  in  Krankheit  und 
Unglücksfällen  betätigt:  er  muli  tbont'alls  mehr  und 
mehr  an  Bedeutung  verlieren,  ohne  doch  jemals, 
selbst  bei  vollkommenster  Anpassung,  gänzlich  ver- 
schwinden zu  können. 

2.  Ziel  bzw.  W  esen  des  sittlichen  Handelns  (KrxtiiL). 
a)  a)  Natürliche  Bestimmung. 

SvBKCER  berannt  den  Aufbau  seines  ethischen  Systems  mit  der 
Erörterung  der  Frage  nach  dorn  sittlichen  Ziel,  wie  er  aucli  in  dem 
■ersten  Entwurf  geiner  Ethik,  der  Social  Statics,  setan ;  er  weicht  also 
hierm  von  der  all^meinen  Gepflogenheit  nieSt  ab.  Sein  Streben 
geht  dahin,  dem  sittliche ti  TTan  lein  ein  mf'^sjlichst  objfktivcs,  von 
individueller  Reflexion  anabhängiges  Ziel  vorzustellen.  ^  Die  eutwick- 
lungstbeoretisebe  Betrachtung  des  menmliliehen  Daseins  zeigt  ihm 
als  solches  Ziel  die  Vollkonniienheit  des  Lebens  nach  Qualität  und 
Quantität.  Selbst  wenn  man  au  der  Kompetenz  der  Entwicklungs- 
theorie fOr  prinzipiell-ethische  Fragen  zweifelt,  gegen  dieses  Ziel  kann 
im  aUgememen  sachlich  kaum  etwas  eingewendet  werden.  Mtlssen 
nicht  alle  Ziele,  die  ein  Menschonlierz  erstreben  kann,  in  dem  Begriffe 
Vollkommenheit  des  Lebens  nach  Qualität  und  Quantität  enthalten 
«Mn?  Sicherlich. 

Anders  muß  jedoch  das  Urteil  lauten,  wenn  das  Ziel  nach  seiner 
formalen  Seite  ins  Au^e  gefaßt  wird.  Da  fällt  ohne  weiteres  auf, 
wie  es  den  Beieioh  des  Sittlichen  ins  T  r  -^^  messen e  erweitert,  da  nun 
«Ues  Tun,  was  auf  das  Leben  des  Menschen  Bezug  bat,  lediglich 
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wegen  dieser  Besiehunjg  direkt  und  au  sicii  sittlichen  Wert  besitzt^ 
nicht  wie  frfJher  indirekt  mid  nnr  trnter  gewwsen  Bedingungen  «[tt> 

liclies  Interesse  beansprucht.  So  l^ommt  auch  den  automatischen 
Tätigkeiten  ein  gewisser  sittlicher  Wert  zu,  und  in  der  Tat,  Spencers 
Definition  des  Handelns  als  Anpaßuiig  von  Handlungen  an  Zwecke 
oder  als  Aggregat  Zwecken  angepaßter  Handlungen  schließt  sie  mit 
in  sich  ein,  wänrend  sie  alles  das,  was  sonst  innere  Willenshandlung 
geuaiint  wird,  nicht  in  sich  faßt.  Aus  der  Wissenschaft  vom  idealen 
Bechtleben  im  platonischen  Sinne^  wird  die  Etiiik  jetzt  zur  Wissen- 
schaft des  realen  Atislebens  im  Sinne  Epiki  rb.  Demgegenüber  aber 
ist  zu  betonen,  daß  die  Etliik  in  erster  Linie  nicht  die  Wissenschaft 
des  Lebens,  sondern  die  des  Strebeng  Bein  maü,  £s  ist  klar,  ,\  ii  viel 
sie  durch  die  SrKNei:Hsche  Fomulierung  verlieren  muß.  Ihre  Haupt- 
aufgabe, der  Menschheit  ein  begeisterndes  Ziel,  ein  höclistes  Gut  vor- 
zustellen, das  sie  anrege  nnd  erbebe  über  die  Miseren  des  Alltags- 
lebens, muß  sie  nun  vollständig  verfehlen.  Statt  die  Tatkraft  an- 
zuspornen, spannt  das  SPENCEusclie  Ziel  sie  ab ;  denn  Vollkommenheit 
ist  ein  Begriff,  der«  weil  er  alles  sagt,  nichts  sagt. 

SrexcEH  geht  aus  von  dem  Gedanken,  daß  das  sittliche  Handeln 
ein  Teil  des  menschlichen  Handelns  im  allgemeinen  sei  und  dieses 
wieder  mit  dem  tierischen  zum  universalen  Handeln  sich  zuaanunen- 
schließe.  Der  höchste  Zweck  dieses  universalen  Handelns  mttsse  also 
auch  das  Ziel  des  aitüich^  sein.  Das  ist,  was  die  Prämissen  betriff t^ 
logisch  TollstSndig  einwandfrei;  im  besondren  ist  die  Berechtigung  des- 
Ausdrucks „universales  Handeln"  ohne  allen  Zweifel;  sie  ergibt  sich 
ja  für  jeden  aufmerksamen  und  objektiven  Beobachter  unmittelbar 
aus  dem  Vergleiche  tierischer  und  menschlicher  Tätigkeit.  Aber 
gegen  den  Schluß  rnnfi  protestiert  werden.  £r  verstößt  so  gegen  alle 
moralische  Intuition,  wie  nach  Si-pNcnts  Meinung  Kant  mit  seiner 
Lehre  von  der  Subjektivilai  von  liauui  und  Zeit  gegen  alle  intellek- 
tuelle Intuition  verstößt')  Denn  gesetzt,  es  gäbe  einen  höchsten 
Zweck  des  universalen  Handelns,  ^v?sre  damit  doch  die  Identität 
desselben  mit  dem  Ziel  des  sittlichem  Handelns  oder  aucli  die  Unter- 
ordnung des  letzteren  unter  ihn  noch  keineswegs  denknotw  eudig  — 
notwendig  wäre  nur  die  Forderung  der  Harnionie  zwischen  beiden  — ; 
denn  nicht  allein  das  kann  für  die  Bestinmumg  des  sittlichen  Zieles 
entscheidend  sein,  dafi  das  sittliche  Handeln  ein  Handeln  ist,  sondern 
auch  vor  allem,  daß  es  -ifrlicli  ist.  Mit  der  Eigenschaft  der  Sittlich- 
keit kommt  aber  ein  vollständig  neuer  und  eigenartiger  Gesichtspunkt 
der  Beurteilung  auf,  der  nicht  im  Handeln  liegt,  auch  nicht  allein 
auf  das  Handein  sich  beschränkt,  sondern  als  allgemeiner  Nieder- 
schlag der  gesamten  menschlichen  Kultur  sich  ergibt  und  wie  .  an 
alle  wSlkUmchen  Oeietwanfierungen  des  Menschen  so  auch  und 
besonders  an  das  menschliche  Handeln  angelegt  wird.  Dieser  Maß" 

')  In  dem  ersten  Bande  von  Spkxckus  Autobiographie  findet  sich 
folgende  interessante  Bemerktmg  S.  252:  This  (a  translation  of  Kant's 
Critique  of  Pure  Reason)  I  comraenced  reading  (184:4)  but  I  did  not 
far.  The  doctrine,  that  Time  and  Space  are  nothing  but  sub- 
.  lective  forme  —  pertain  ezdnsiTely  to  consciousness  and  hare  nothing 
beyond  conscioiisness  answering  to  them  —  I  rejected  at  once  and  ab- 
soluteiy  and  having  done  so  went  no  further. 

S.  258:  It  remains  only  to  say  that  whenever  in  later  years  1 
have  taken  u|>  Kant's  Cr.  of  P.  R.  I  have  eimilarlj  stoppen  short 
after  rejecting  its  primary  proposition. 
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fltab  aber  kann  nicht  einfach  dekretiert  werden,  sondern  ist  objektiv 
gegeben  in  der  sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit  und  subjektiv 
im  sittlichen  Bewußtsein.  Mit  anderen  Worten :  Wenn  man  wissen 
will,  was  das  Ziel  des  sittlichen  Handelns  ist,  genügt  es  nicht  au 
wissen,  was  der  „Zweck"  des  universalen  Handelns  ist,  sondern  man 
muli  wissen,  was  Sittlichkeit  ist.  Si'KNctut  befindet  sich  hierbei  im 
Irrtum,  wenn  er  meint«  ea  finde  ein  ^ans  allmftbli^oi-  Übergang  vom 
sittlich  p:l''ichg(5ltigen  zum  sittlicli  mteresanntnn  Handeln  stntt')  - 
es  ist  die»  übrigens  eine  Voraussetzung,  die  erst  aus  seinem  Begriff 
des  Sittli<^en  an  beweisen  hat,  aus  der  er  aber  nicht  umgekehrt  das 
sittliche  Ziel  bestimmen  kann  —  ;  im  Gep;enteil,  in  allen  Beispielen, 
äe  er  zu  dem  Beweis  seiner  Behauptung  angibt,  wie  überhaupt  in 
einem  Handlungsverlauf  ist  der  Emtritt  des  sittuehen  Moments  ftuBerst 
markant. 

Aber  ist  die  teleologische  Betrachtung  des  universalen  Handelns, 
wenn  das  menseUiche  ausgeschieden  wird,  Oberhaupt  berechtigt? 

Kann  es  einen  höchsten  Zweck  des  universalen  Handelns  geben.  Tin  all- 
gemeinen handelnTiere  nicht  bewulit  zweckmäiJig,sondcrn  nur  instinktiv 
zweckmäßig;  sie  selbst  setzen  sich  nicht  die  Zwecke,  sondern  der 
unioittelbare  Wechsel  in  den  Zuständen  ihres  eigenen  Körpers  oder 
ihrer  Umwelt  setzt  ihnen  dieselben;  darum  ist  ihre  Aktivität  im  Grunde 
eine  sekundäre,  eine  mit  fant  passivischem  Charakter.  Ihr  Handeln 
erscheint  nii^t  als  zusammenhängendes  Ganzes  mit  bewufit  einheit» 
lieber  Leitung,  sondern  als  eine  Summe  von  Tätigkeiten  mit  instinktiv- 
impul.sivor  Yeranlassimg  von  Fall  zu  FaU.  Es  kann  darum  höchstens 
von  unmittelbaren  Zwecken  der  einzelnen  Tätigkeiten  oder  von  einem 
Endeffekt  ihres  Aggregrats  geßpro'^lto'i  werden,  aber  nicht  von  einem 
höchsten  Zweck  -).  Der  Name  lioch.'^ier  Zweck  für  diesen  Effekt  ist  als 
fslsohe  Analogisierung  der  tierischen  mit  menschlichen  Verhältnissen 
abzuweisen,  oder  dei-  menscliliclien  mit  den  tieri.-^chen ,  indem  die 
Aktivität  der  Menschen  ebenso  wie  die  der  Tiere  als  eine  sekundäre, 
gewissmnafien  defensive  aufgefafit  wird. 

Aus  den  dargelegten  formalen  Gründen  muß  die  Identifikation 
des  hypothetischen  Zieles  der  organischen  Entwicklune  mit  dem  Ziele 
des  sittlichen  Handelns  abgelehnt  werden.  Es  geselH  sich  zu  ihnen 
noch  ein  saclilicher  Grund,  auf  den  Roi.ni  aufmerksam  macht*).  Spkntku 
ist  der  Ansicht,  daß  die  Anjiaäsuug  au  die  Existenzbedingungen  mit 
der  Höhe  der  Entwickhmg  zunimmt;  Rot.to  weist  hingegen  darauf 
hin,  daß  das  fTjerleben  der  Art  diese  Beliauptunti;  tduie  weiteres  ent- 
kräftet und  vielmehr  die  Annahme  einer  relativen  Gleichheit  der 
Anpassung  in  dem  ganzen  Gebiet  der  organischen  Entwicklung  not- 
wendig macht.  Die  Kraft  di^es  Einwände«  ist  in  der  Tat  so  groß, 
daß  SfEN-cKTts  rranzc  Ableitung  seines  entwicklungstheoretiscli-.sitthchen 
Zieles  eröchüttert  wiid,  und  nicht  bloß  die«e,  sonderu  auch  manche  der 
auf  die  Zunahme  allgemein  tierischer  Anpassung  gegründeten  Schlüsse. 
Man  muß  sich  fragen,  wie  konnte  Spkxckr  diesen  wichtigen  Punkt 
übersehen?  —  Er  vergißt  in  der  Tat  alle  Gesetze  der  Perspektive 


^)  Pr.  of  E.  T,  6 :  These  instances  will  sufficiently  suggest  the 
truth  that  conduct  with  which  Morality  is  not  conserved,  passes  into 
conduet  which  is  morat  or  immoral,  by  small  degrees  and  in  countiess 
ways. 

=)  Vgl.  Pr.  of  E.  I,  6  f. 

")  ^'^gl*  HoL-PH,  Biologische  Probleme.  ^  2.  Aufl.  Leipzig  1884. 
S.  33> 
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und  betrachtet  alle  Dinge  unter  dem  erlr^it  lien,  dem  anthropozentrischen 
GesichtswiukeL  Er  yerwechselt  die  Anzahl  der  einzelnen  Anpassungen 
und  ihren  quantitativen  Geeamteffekt  mit  dem  qualitativen,  wfthrend 

der  letztere  überall  relativ  der  gleiche  ist,  ist  der  ersirr  als  Folge 
der  Kompliziertheit  der  Lebensbedingungen  unendlich  mannigfaltig. 
Er  übemeht(  dafi  Erhöhung  der  Anpassung  im  allgemeinen  noch  nicht 
Erhöhung  des  Lebenswertes  bedeutet,  sondern  meist  paralysiert  wird 
durch  erhöhte  Mannigfaltigkeit  und  Schwierigkeit  der  Lebensdingungen. 
Es  muß  jedoch  gesagt  werden :  im  allgemeinen ;  es  trifft  nämlich  in 
einem  besonderen  Falle  nicht  zu,  da  nicht,  wo  eine  Geschichte,  wo 
Kultur  best<^ht  hei  den  Menschen,  Die  Kultur  ist,  im  SinTie  Spkmcebs 
zu  reden,  kn.stuiüsierte  und  objektivierte  Anpaasuiig,  es  ibi  em  Schatz, 
der  die  Menschheit  befähigt,  sich  inuner  Höheres  zu  erwerben.  In  der 
Kultur  liegt  der  Punkt,  wo  die  menschliche  Entwü  klung  energisch  ab- 
zweigt von  der  allgemein  tierischen,  und  von  dem  an  sie  diese  weit  hinter 
sich  Iftfit.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Entwicklung  des  Menschen 
sich  mehr  und  mehr  der  physischen  Kausalität  entwirvlot  und  der 
psychischen  folgt,  und  hier  ini  die  Zunahme  der  Anpassung  möglich, 
weU  sie  sich  auf  geistige  Energie,  auf  bewufite  Wertbestinunung 
gründet  und  es  ein  Av^achstun;  der  geistigen  Energie  gibt ').  In  diesem 
Uegt  ein  Mittel,  auch  der  größten  Zunahme  der  Komplikation  der 
LeEensbedingungen,  sofern  sie  nur  nicht  katastrophistisdi  gesdhieht, 
begegnen  zu  können.  Indem  so  die  Ai  passinig  oei  den  Menschen 
sich  von  wesentlich  anderem  CharaJcter  enthüllt  als  bei  den  Tieren, 
muB  die  Anpassung  im  allgemeinen  Ihren  bestimmenden  Einflufi  auf 
die  Festsetzung  des  Zieles  des  sittlichen  Handelns  verlieren,  ni\d  es 
muß  hieraus  die  Folgerung  gezogen  werden,  daÜ  diese  Festsetzimg 
nur  der  spezifisch  menschlichen  Existenz  zu  entnehmen  ist,  nicht  der 
allgemein  organischen.  Es  erscheint  somit  der  Schluß  gerechtfertigt, 
daß  Si'ENCKK  mit  seinem  Ergebnis  nicht  irgendeine  Bestimmung  des 
sittlichen  Zieles,  sondern  lediglich  des  Effektes  allgemeinen  tierischen 
Handehis  gegeben  hat. 

Wie  Si'KM  Kiis  biologiscdie  Betrachtung  bisher  als  für  die  Be- 
stimmung des  sittlichen  Zieles  im  allgemeinen  nicht  autoritativ  hat 
bezeichnet  werden  können,  so  muß  dies  ganz  besonders  gelten  von 
seiner  Angabe  der  sittlichen  Teilziele.  Mit  seinem  Ziele  proklamiert 
Spknckh  Leben  als  Selbstzweck,  und  zwar  Leben  des  Ich,  der  Art 
und  dor  Gesellschaft.  Es  heißt  jedoch  die  bisherige  ethische  Ent- 
wicklung igiiori(^ren,  wenn  auch  die  Selbsterhaltung  als  sittlicher 
Selbstzweck  hingestellt  wird.  Si  k.NCbK  kann  diese  seine  Behauptung 
durchaus  nicht  zwingend  begründen.  Wo  das  individuelle  Wohl  in 
der  Tat  erstrebenswert  ersvl  -  int,  handelt  es  sich  niclit  um  das  Ich, 
sondern  um  seine  Beziehungen  zur  Allgemeinheit,  und  wo  der  sitt- 
liche Wert  der  individueUen  Selbsterhammg  an  sich  in  Frage  steht, 
fehlt  die  Begründung.  Der  einzige  Gruna,  nämlich  der.  daß  ein 
starker  Trieb  zur  Selbsterhaltung  dem  Menschen  mit  allen  Übrigen 
Organismen  gemeinsam  und  natOrlteh  sei,  ist  keiner,  denn  die  Identi- 
fikation von  sittlich  und  natürlich  muß  abgelehnt  werden.  Das 
Katüliiche  an  sich  ist  ienseit  von  gut  und  böse. 

Für  den  Wert  der  Ableitung  der  Selbsterhaltung  als  eines  etiiisdien 
Selbstzwecks  aus  der  allgemeinen  organischem  Entwicklung  und  die 
Bedeutung  der  letztraren  für  die  Bestimmung  ethischer  Prinsipien 

*)  VgLWuNPT,  Omndrifi  d«r  Psychologie,  5.  Aufl.,  S.  396;  Logik 
II,  2,  Aufl.,  S.  275  fi 
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überhaupt  ist  auch  die  Tatsache  bezeichnend,  daß  unter  den  drei 
Posten  der  JLebenssamine  Selbsterhaltung  der  eiii2ifi;e  ist.  der  all- 
gem^n  entrollt         wEhrend  yon  art*  und  geeellflCMiftsernmItendem 

Streben  nur  als  von  einer  in  der  orc^aniscnen  Existenz  weit  ver- 
breiteten Erscheinung ')  gesprochen  werden  kann.  Damit  aber  wird 
der  von  Spencer  so  eifrig  gesuchte  enge  Zusammenhang  zwischen 
dem  menschlichen  und  universalen  Handeln  stark  gelockert.  Ent- 
wicklung^5theoretisch  konsequenter  würde  Spencer  gewesen  sein,  wenn 
€r  wie  NibjasiCHK  und  Spinoza  lediglich  die  Selbsterhaltung  als  höchstes 
Ziel  d^  Handelns  erklärt  hätte.  £r  wttrde  sidierlich  dabei  bemerkt 
haben,  in  welch  scharfem  Antag:oni8mus  sich  or<*aniscli -entwicklungs- 
theoretische Ziele  einerseits  und  sittliche  anderseits  befinden;  denn 
die  gerade  dem  biologischen  iSvolutionismus  so  durchaus  konsequente 
Erheoung  der  Selbsterhaltung  zum  sittliclien  Selbstzweck  wird  von 
dem  ethischen  Empfinden  aller  Zeiten  bestimmt  und  allgemein  abge- 
wiesen. Obwohl  Si  KNCKR  gelejiientHch  auch  eine  Handlung  der  Selbst- 
erhaltung mit  einer  Art-  und  G^  sellschaftMerhaltung  nach  ihrem  sitt- 
lichen Werte  vergleicht  und  erkennt,  daß  erstere  den  gerinjpten, 
letetere  den  höchsten  Wert  hat,  zieht  er  doch  nicht  den  l^btufi,  dafi 
die  sittlichen  Werte  außerhalb  des  individu(^llen  Daseins  liegen  bezw. 
über  es  hinausragen.  Auch  die  kultureile  Bestimmung  des  Zieles,  die 
er  im  folgenden  Tominunt,  yeranlafit  ihn  nicht  hiersu. 

Die  kulturelle  Bestimmung  des  Wesens  und  Zieles  des 

Sittlichen. 

SrsNCBR  führt  die  kulturelle  Herleiiuug  des  sittlichen  Zieles  aus 
zoittelB  der  Betraditung  der  Begriffe  gut  und  böse.   Er  vergleicht 

die  verschiedenartigsten  Anwendungen  derselben  miteinandor  und 
findet  so,  dafi  gut  und  böse  seduudär  gleich  zweckdien lie Ii  und  zweck- 
schädigend Sana,  primSr  gleieli  &eude-  und  schmersbringend,  woraus 
er  in  der  Hauptsache  sein  hedonistisches,  dem  evolutionistischen  nach 
seiner  Meinung  identisches  Ziel  Glück  und  Freude  ableitet.  Mmi 
wird  nicht  uinnin  können,  am  Werte  solcher  Art  der  Feststelluuj^ 
wissenschaftlicher  Ergebnisse  zu  zweifeln.  Kann  schon  der  i'^'prach- 
gebrauch  im  allgemeinen  nicht  als  zuverlässige  Erkenntnisquell o  rrplten, 
so  gleich  gar  nicht  in  bezug  auf  ethische  Wahrheiten.  Er  liefert 
■äufierst  unsidiere  Induktionen,  zumal  wenn  die  historische  Sprach- 
betrachtung noch  fehlt  wie  bei  Spexceu.  Es  darf  nicht  tlbersehen 
werden,  daß  man  in  den  beiden  Worten  gut  und  böse  nicht  nur  einen 
spesifisch  ethischen,  sondern  vor  allem  einen  der  vollkommensten 
aTlgcraeinen  Wertbegriffo  vor  sich  hat,  die  die  Kulturwelt  besitzt. 
In  seinem  Uropruuge  unbestimmt,  sicherlich  in  die  ersten  Anfänge 
maischliehen  GTemeinschaftslebens  hineinragend,  im  Laufe  der  Zeiten 
oft  vom  wissenschaftlichen  Denken  fixiert,  ist  srine  heutige  allgemeine 
Bedeutung  das  Ergebnis  jenes  Abstraktionsprozesses,  der  imbemerkt 
und  stSndig  am  werke  ist,  die  Falle  der  Erscheinungen  zusammen- 
zuordnen, und  der  vom  allgemeinen  geistigen  Fortschritt  sich  ebenso- 
wenig trennen  läßt  wie  der  Schatten  vom  einseitig  beleuchteten 
Körper.  G-ut  ist  sicherlich  der  &lteste  Wertbegrüf  und  war  darum 
wohl  auch  immer  der  allgemeinste,  wogegen  er  unzweifelhaft  ein 
Kennzeidien  sein  kann  ftlr  den  allgemeinen  Charakter  einer  Zeit,  aber 
«aeh  nur  fttr  den  allgemeinen. 


0  Vgl.  Botra,  Biolog.  Probleme,  S.  36  f. 
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SpKNfKR  mißversteht  dies;  er  nimmt  einfach  den  Allgemeinbegriff 
gut  iür  den  spezifisch -ethischen.  Das  ist  aber  unlogisch,  solange  es 
noch  ethisch  indifferente  Gebiete  menschlicher  Betätigung  gibt.  Und 
selbst  zugegeben,  er  habe  den  ersteren  mit  zweckdienlich  bzw.  zweck- 
schädigend treffend  definiert  —  die  allgemeine  Analyse  ergibt  aber 
mit  gleicher  Präzision  lobenswert,  tauglich  — so  erfordert  doch  die 
Logik,  daß  die  Definition  jeder  besonderen  Anwendung  eines  AU- 

f;emeiubegriffes  diese  Besonderheit  enthalte.  Srkxckr  wtirde  demnach 
ogischerweise  gut  im  ethischen  Smne  definieren  müssen  als  sittlichen 
Zwecken  dicnlicli.  Damit  aber  würde  er  mit  leeren  Händen  zum 
Ausgansspunkte  zurückkehren.  Er  hat  das  auch  gefühlt;  das  geht 
daraoB  neryor,  dafi  er  das  Ergebnis  hier  mit  dem  ans  der  Betrachtung 
der  Entwicklung  des  universalen  Handelns  kombiniert  und  sagt :  Wir 
nennen  unter  sonst  gleichen  Umständen  eut  die  Handlungen,  die 
förderlich  sind  ssam  vollkommenen  Leben  des  Tch^  der  Art  'und  der 
Gesell.scdiaft  (T,  50),  dfiniit  eben  das  umbestimmte  Gefühl  bekundend, 
daü  gilt  gleich  zweckdienlich  in  seinem  ethischen  Sinne  sowohl  noch 
eine  Bestimmung  des  Zwecksetzers  bedarf  —  darum  „wir",  die  All- 
gemeinheit —  wie  auch  eine  Bestimmung  der  Art  der  Zwecke 
erfordert  — ,  darum  vollkommenes  Leben  des  Ich,  der  Art  und 
der  Gesellschaft.  Diese  Zusätze  aber  widersprechen  der  Definition 
^t  gleich  zweckdienlich  im  allgemeinen;  sie  cntapringtta  auch  nicht 
oer  Analyse,  sondern  sind  nachträgliche  Einführungen. 

Und  noch  eine  andere  Überlegung  verbietet  die  Id* niilikation 
von  gut  im  ethischen  Sinne  mit  zweckdienlich  im  allgemeinen.  Zwecke 
e>:  i-^t  i'  ren  nicht  objektiv,  sondern  nur  subj*  ktiv.  Die  Entscheidung  über 
die  Zweckmäßigkeit  einer  Handlung  wird  darum  nur  der  zweck- 
aetzendeu  Intelligenz  yoU  möglich  sein,  da  sie  auf  Kenntnis  der 
psychischen  Voraussetzungen  beruht.  Ist  aber  p^it  glei  h  zweckdien- 
lich, so  werden  damit  Subjektivismus  bzw.  Individualismus  '^um  A 
und  O  aller  Ethik  erklärt  und  damit  der  ethische  Anarchismns;  denn 
von  beiden  ist  es  nicht  weit  zum  dritten.  Rom'u  findet  in  dieser 
Definition  auch  einen  Anklang  an  die  jesuitische  Lehre:  Der  Zweck 
heOigt  das  Mittel*). 

Diese  Überlegung  J^eigt.  t5bri^  i-,  \  on  einer  anderen  Seite,  daß 
das  ^Sittliche  über  das  Individuelle  hinauslicgt,  sittliche  Zwecke  nicht 
individualistische  sein  können,  sondern  allgemeine  sem  mflssen,  sowohl 
von  der  Allgeraeinheit  festgesetzte  als  auch  auf  die  Allgemeinheit 
sich  beziehende,  da  eben  die  Sittlichkeit  nur  eine  Erscheinung  des 
Gemeinschaftslebens  ist. 

Mit  der  Feststellung  der  primären  Bedeutung  von  gut  und  böse 
ist's  nicht  viel  anders  als  mit  der  sekundilren.  Übrigens  hat  die 
Unterscheidung  von  sekundär  und  primär  einen  reiji  psychologischen 
Grund,  indem  nämlich  das  GefOnl  das  Primäre,  die"  Vorstellung, 
zu  der  der  Zweck  seinem  Wesen  nach  geh5rt,  das  Sekundäre  im 
geistigen  Geschehen  bedeutet.  Auch  hier  defi)iiert  Si'kncer  nicht  den 
spezifisch  ethischen  Begriff,  sondern  den  AUgemeinbegriff  gut,  faßt 
also  nicht  den  Gehalt  an  ethischem  Gefühl  ins  Auge,  sondern  den 
Gefühlswert  im  allgemeinen.  Er  dreht  den  Satz:  Das  Gute  ist  er- 
freuMid,  einfach  um  und  sagt :  Das  Erfreuende  ist  gut,  genau  so  wie 
er  statt  zu  sagen:  Das  Gute  ist  im  allgemeinen  zweckm!if3ig,  sagt : 
Das  Zwecionäliige  ist  gut.    Spcnceu  meint  Freude  jeder  Axt,  nicht 


»)  VgL  WüKDT,  Ethik  I.  24  ff. 

^  RoLFH,  Biolog.  Probleme,  S.  44. 
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etwa  nur  die.  die  aus  der  nachträglichen  Reflexion  Ober  das  Handeln 
entspringt.  Aber  sicherlich  ist  d&B  Moment  Freude  nicht  dae  Haupt- 
eharaktenstiknm  des  Guten.  Wenn  die  Alleemeinheit  alB  aunchlag^ 
gehende  Autorität  bei  der  Entscheidung  Ober  die  sitttlichen  Werte 
anerkannt  wird  —  und  das  wird  iüglicn  geschehen  mOssen,  da  eine 
beasm«  fehlt  — ,  so  ist  nicht  das  unter  allen  umstttnden  ^t,  was  nach 
Motiv  und  Erfolg  Freude  ist,  sondern  das,  was  nach  Motiv  und  Erfolg 
oder  auch  nach  Motiv  allein  den  Menschen  Ober  sich  selbst  erhebt  und 
dem  Idealbilde  menschlichen  Gemeinschaftslebens  gemäß  ist.  Alle 
materielle  Auffassung  ist  daher  der  wahren  SittlichKeit  fremd,  und 
diese  steht  Glicht  zuerst  unter  dem  Kriterium  berechnender  Klugheit, 
soudai'u  vielmehr  unter  dem  der  Vernunft  und  des  Gefühls.  Die 
Identifikation  des  Sittlichen  mit  dem  Freudebringenden  ist  schlecht- 
hin  eine  Verkennung  und,  nimmt  man  die  Auffassung:  Kanis  hinzu, 
diu  bicherlich  einen  herrlichen  Kern  hat,  eine  ProfHuation  des  Sitt- 
lichen. Das  Gute  ist  wertvoll  an  sick;  der  Lohngedanke,  ZU  dem 
die  Menschheit  zu  erziehen  die  Religionen  und  der  XJtilitanmiiB  nicht 
mOde  werden,  ist  proethisch. 

Ebenso  unterstOtzt  die  Betrachtang  der  Zielsetzung  verschiedener 
etlii.sch  r  Systeme  Si  KN.nis  AusfOhrungen  nicht.  Mi'  L  vissem  Pathos 
konstatiert  er:  „Freude  irgendwo,  zu  irgendeiner  ZeU,  von  irgend- 
einem oder  vielen  Wesen  erfahren,  ist  ein  mcht  su  yerdrftngendes 
Element  der  Vorstellung  des  sittlichen  Zieles.  E.s  ist  dies  ebenso  sehr 
eine  notwendige  Form  der  moralischen  Intuition,  wie  Kaum  eine 
notwendige  Form  der  inteilektaetlen  Lntuition  ist.*  (I,  52.)  Selbstver- 
ständlich wird  alle.';,  was  für  ^len.sclien  erstreben;^ wert  I.st,  auch  einen 
angenehmen  Gefühlswert  haben;  hat  es  ihn  nicht  von  Haus  aus,  so 
gewinnt  es  ihn  eben  dadurch,  dsfi  es  als  erstrebenswert  hingestellt 
wird.  Das  sittliche  Ziel  muß  das  Monunt  der  Freude  haben,  einfach 
weil  es  im  Zielbegriff  liegt.  Es  liegt  aber  hierin  nimmermehr  eine 
Notwendigkeit  zu  der  Folgerung,  daß  Freude  der  hauptsächliche 
oder  gar  einzige  Inhalt  dea  Begriffes  des  sittlichen  Zieles  wäre,  wie 

Spesckk  doch  meint. 

Si'K.NtKu  ^eiujigi  ZU  seiner  Auffassung  der  primären  Bedeutiuig  von 
gut  und  böse,  mdem  er  den  von  Optimisten  wie  Pessimisten  bei  der  Lebena- 
wertung  gebrauchten  Maßstab  untersucht.  Siclierlich  ist  dieser  Maßstab 
der  ganzen  Menschheit  gemeinsam,  doch  es  iwt  immer  nur  wieder  der 
natürliche,  der  naive  Mafietab  des  Lebens,  nicht  aber  der  sittliche. 

Ein  Rückblick  Ober  die  beiden  eben  erörterten  Alischnitte  zeigt, 
daß  Si'L.vcEu  zwei  Ziele  df»  sittlichen  Handelns  uuf.-itellt:  Leben  und 
Glfick.  Da0 beide  nicht  identisch  sind,  lehrt  der  bloße  Augenschein; 
auch  Si-eNCFK  ist  sich  darüber  klar.  .Ted  u  1j  ist  ihm  der  DualismuH 
der  Ziele  kein  so  unerschütterlicher,  daß  er  sich  etwa  veranlaßt  fühlen 
mtkfite,  ihn  zu  vermeiden.  Im  Gegenteil,  er  ist  ihm  sehr  wichtig  und 
eine  seiner  fundamentalen  ethiscnen  Lehren;  auf  ilim  beruht  im 
Grunde  seine  Unterscheidmig^  zwischen  absoluter  und  relativer  Ethik. 
Sein  Evolutionismus  macht  ihn  so  optimistisch,  einen  Zustand  der 
absoluten  Ethik,  d.  i.  eben  der  Identität  zwisclieti  Leben  und  Glück,  vor- 
herzusaeen,  und  zwar  nach  dem  Wesen  der  absoluten  Ethik  einen 
Zustanader  objelEthr  verwirklichten  Identität,  worflbw  in  den  nftdtsten 
Abschnitten  noch  zu  bandeln  sein  wird.  Es  muß  zugegeben  w  erden, 
daß  die  Vorstellung  dieser  Identität  eine  durchaus  geläufige  ist, 
schon  von  der  religiösen  Belehrung Es  muß  diese  Lehre  bei  öpknckr 

^)  Nac  h  Kant  bekanntlich  geradezu  als  Postulat  der  praktischen 

Vernunii  anzusehen. 
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feradftzu  a^s  ümdentiing  der  Paradisealelire  erscheinen,  nachdem  ihm 
er  üntiterblichkeitsgedanke  zur  Absurdität  geworden  ist.  Freilich 
«e  hat  nichts  von  jenem  das  Streben  anre^raden  nnd  anspornenden 
Charakter  der  Lehre  der  Religionen,  worm  doch  nur  ihr  Wert  be- 
stehen kann,  nichts  auch  von  jenem  kühnen  Schwunde  der  Nietsscbb- 
sohen  Lehre  vom  Kommen  des  Übermensdien.  Sie  ist  matt  und 
luaftlos. 

Der  Diialisinns  der  Ziele  Mf^iht  also  fflr  iSi'f:NrER  nur  bestehen 
für  die  relative  Jitiiik.  Wie  er  ihn  hier  ausbleicht,  ist  eine  Frage, 
die  ebenfalls  in  den  nächsten  Abschnitten  zu  erOrtern  sein  "wiTd.  Er 
besitzt  durchaus  nicht  allgemeines  ethisches  Interesse,  da  ja  einerseits 
die  SFENCRRsche  Unterscheidung;  zwischen  relativer  und  absoluter 
JESthik,  anderseits  seini»  Formulierung  des  sitüichaa  Zieles  abgelehnt 
werden  mnfiten. 

b)  E  etrachtnng  und  weitere  Aiisfiilirniig  des 
Z  i  e  1  e  s  b  z  vl'.  AV"  e  s  0  n  s  des  s  i  i  1 1  i  c  h  e  n  Ii  a  n  d  e  1  n  s  v  o  m 
Standpunkt  der  wis  senschaftliclieii  Grundlagen 

der  Ethik  aus. 
«t)  Vom  physikalischen  Standpunkt  aus. 

Man  ist  einigermaßen  erstaunt,  die  Physik  lediglich  infolge  der 
Tatsaclie,  dsil  las  Handeln  mit  Einschluß  dr^s  Sittlichen  als  Kraft- 
äußerung uiiLci  das  Gesetz  von  der  triiaiiung  der  Kraft  falle,  als 
wissenscnaftliche  Grundlage  der  EStiük  hingestellt  zu  sehen,  lächer- 
lich besteht  dieser  Zusammenhang,  wenn  man  die  Handlung  nur  nach 
ihrer  äußeren  Seite  als  Bewegung  von  Körperteilen  atufaßt.  Da 
aber  bei  weitem  nicht  alle  Handlungen  eine  derartige  wahrnehmbare 
Seite  hall cn,  sondern  auch  viele,  besttiiders  sittliche,  über  das  Stadium 
der  sogenaiiiittn  inneren  W  iilenshandlung  nicht  hinwegkommen,  so 
erscheint  doch  der  Zusammenhang  nicht  wichtig  genug,  um  der 
PliYsik  den  Rang  einer  i'' rund  Wissenschaft  der  Etlük  einzuräumen. 
Daß  Spkncek  es  tut,  ist  bezeichnend  für  ihn.  Bei  seiner  Ansicht  von 
der  uneingeschrflnkten  Herrsdiaft  der  mechanisehm  Kausalität  auch 
auf  dem  Gebiete  des  PsTchisehen  und  der  der  Identität  des  Sittlichen 
mit  dem  Natürlichen  hat  allerdings  die  Phjaik  eine  höhere  Bedeutung 
fttr  die  Ethik,  als  ihr  sonst  allgemein  smrakannt  wird. 

Gerade  Spknckks  Ausführungen  über  die  volle  Übereinstimmung  der 
sittlichen  mit  der  physischen  Ent\\  irklimg,  denen  das  ganze  Kapitel  über 
den  physikalischen  Standpunkt  gewidmet  ist,  offenbaren  deuliich  das 
Gegenteil,  ja,  das  Disparate  dersittlichen  und  der  physischen  Entwidc- 
lung:  denn  es  ist  nicht  wahr,  daß  größerer  Zusanimennaiihang,  größere 
Bestimmtheit  und  größere  Mannigfaltigkeit  das  sittliche  Handeln  vom 
unsittlichen  unterscheidet.  Spkmcer  selbst  wird  essehr  schwOT,  am  sitt- 
lichen Handeln  die  beiden  Eigenschaften  des  größeren  Zusammenhanges 
imd  der  größereu  Bestimmtheit  auch  nur  einigermaßen  scharf  vonein- 
ander zu  unterscheiden,  und  man  behauptet  nicht  zu  viel,  wenn  man 
sagt:  Ebenso  sehr  wie  seine  Behauptung  der  größeren  Mannigfaltig- 
keit des  sittlichen  Handelns  gegenüber  dem  unsittlichen  stinunt,  stimmt 
auch  die  gegenteilige.  Dassäbe  gilt  bezüglich  der  Gleichartigkeit  ^ 
es  kommt  nur  auf  den  Standpunkt  an,  ob  man  nämlich  die  unter 
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gleichen  oder  ähnlichen.  Bedingungen  wiederkehrenden  Handlun&;eii 
ins  Aug:e  faßt  oder  die  luter  volutlndiff  verschiedenen.  Die  Ethik 

SpKNCF.ns  wird  68  nirht  vormögeri,  dem  allgemeinen  Begriff  lo'?  sitt- 
lichen Charakters  das  Moment  der  Konsequenz  und  des  Grundsätz- 
liehen  zn  entstehen.  So  sehr  man  die  ReUtivitat  aller  Etiiik  an- 
erkennen mul5,  He  Notwendigkeit  bestimmter  nicht  bloß  ganz  all- 
gemeiner, sondern  auch  spezieller  moralischer  Maicimen  und  eine  ^ 
wiese  strenge  Pedanterie  und  Peinlidikeit  im  Danachhandeln  ist 
ebenso  unabweisbar. 

Viel  wichtiger  aber  als  der  Hinweis  darauf,  welche  Schwierig- 
keit der  BegrQndun^  die  Ubereinetiminiing  der  aittliohen  mit  der 
physikalischen  Entwicklung  Si'K.vcKKselbst  schon  bereitet,  ist  der 
Hinweis  auf  die  diese  Schwierigkeit  bedingende  Tatsache,  daß  alle 
die  Eigenschaften  des  Zusammenhanges,  der  Bestinuutheit  und  der 
Mannigfaltigkeit  nicht  dein  sittlichen  Moment  am  Handeln,  sondern 
im  allgemeinen  dem  Handeln  zugohören;  denn  das  snttliclie  Handeln 
eines  hochentwickelten  Alenschen  zeigt  genau  den  hohen  Grad  vou 
Zusammenhaiig,  Bestimmtheit  und  Mannigfaltigkeit  als  das  unaittliehe 
eines  anderen  ebenso  hoch  entwickelten  Menschen.  Ja,  man  kann 
seradezu  sagen,  daß  zu  allen  Zeiten  die  Verbrecher  die  äugen* 
fftlligsten  Beweise  ftir  die  Größe  menschlichen  Scharfsinns  erbracht 
haben,  und  heute  ist  os  noch  ebenso.  Die  Kehrseite  dieser  Tatsache 
aber  ist,  daß  ein  unzivilisierter  Mensch  relativ  ebenso  sittlich  sein 
kann  wie  dm  hochzivilisierter.  Spknckk  bestreitet  das,  wie  froher 
(I,  11  ff.),  so  auch  hier  (I,  TS  ff),  das  heißt,  es  verrät  sich  hier  der- 
selbe fundamentale  Irrtum,  der  schon  zur  Unterschätzung  der  tierischen 
Anpassung  geführt:  der  Mangel  an  Perspektive  imd  dfe  allaa  weit 
gehende  Identifikation  geistiger  und  materieller  Realität.  Damit  ist 
aber  gesagt,  daß  sittlich  und  hochentwickelt  im  physikalischen  Sinne 
nicht  eins  sehi  können.  Das  Moment  des  Sittlichen  liegt  nicht  im 
Handeln  an  sich,  am  allerwenigsten  in  der  äußeren  Handlung,  wohin 
es  zu  verlegen  Sfbmckb  sich  bemühtt  sondern  in  den  psychischen 
Voranraetsungen,  und  es  ist  die  wichtigste  derselben.  Dntim  ist  die 
vor  allem  naychologische  Auffassung  und  Beurteilung  des  Handelns 
nötig  und  berechtigt,  und  die  Fordenme  Si'knckbs,  daß  die  äußeren 
wahrnehmbaren  Elemente  als  die  für  die  Ethik  wichtigsten  betrachtet 
werden  sollen,  muß  Widerspruch  herausfordern.  Nicht  im  Effekt  der 
Handlung  liegt  das  Sittliche,  sondern  in  der  Voraussetzung,  der  Ge- 
sinnung. Der  Effekt  steht  bei  der  immer  größer  werdenden  Koux- 
pliziertneit  des  Ijebsns  zum  guten  Teil  außerhalb  der  Maahtsphftre 
de."?  einzelnen,  sowohl  nach  Qualität  als  Quantität,  aber  das.  whs  er 
ganz  sein  eigen  nennt,  ist  sein  Inneres,  sein  Wollen').  Daruxu  icaun 
sich  nur  darauf  die  Ethik  grtlnden").  Sicherlich  ist  das  sittliche 
Hrindoln  und  seine  Entwicklung  ein  Mittel  zur  Lebenserhaltung,  aber 
darm  liegt  noch  keineswegs  die  Notwendigkeit,  die  Lebenserhaltung 


')  Y^l.Wr.vDT :  „Es  gibt  schlechterdings  nichts  außerdem  Menschen 
noch  in  ihm,  was  er  voll  und  ganz  sein  eigen  nennen  könnte,  aus- 
genommen seinen  Wülen."  (V orlesungen  über  die  Menschen-  und  Tier- 
seele, 2.  Aufl.,  S.  270.) 

^)  Vgl.  Kant:  „Es  ist  überall  nichts  in  der  "Welt,  ja  nherhaript 
auch  aiLüer  derselben  zu  denken  möglich,  was  ohne  Einschränkung 
fflr  gut  könnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter  'Wille.''  iG^nm^ 
legung  anr  Metaphysik  der  Sitten»  Ausgabe  von  Dr.  Tu.  FsitascH, 
S.  21.) 
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als  hdchstes  sittliches  Ziel  aufzustellen,  zumal  ja  alleemein  als  höchste 
sittliche  Tat  gilt  Hingabe  des  Lebens  im  Dienste  des  Sittlichen. 

Übrigens  ist  auch  die  physikalische  Dofiiiition  (lf>s  Lebens,  dieses 
als  Ganzes  oder  nur  in  einem  gegebenen  Augenblick  betrachtet,  nicht 
ohne  Widerspruch  hinzuneb  meu.  Si'knceu  liebt  den  Ausdruck  „Grleich- 
gewicbt"  für  den  Höhepunkt  aller  Entwicklung,  und  er  tut  ja  sicherlich 
nach  seiner  Theorie  vollständig  recht  daran,  aber  deswegen  ist  die 
Übertragung  des  Ausdrucks  Tom  Mechanischen  auf  Organisches  und 
PsychiscJies  nicht  ^vrniger  anfechtbar.    Das  Leben  ist  nicht  Gleich- 

gewicht  der  inneren  Tätigkeiten  und  Kräfte  mit  den  äußeren  Ein- 
flssen,  es  ist  nie  Gleichgewicht,  auch  nicht  labiles;  es  ist  Über- 
gewicht. Gleichgewicht  ist  die  Gletcbheit  von  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung Wann  aber  ist  das  Leben  ph^'sikalisch  eine  solche  Gleich^ 
heit?  Nie,  nicht  einmal  im  Schlafe,  nicht  im  höchsten  Alter,  auch 
nicht  im  Augenblick  des  Todes,  nicht  in  der  Karkose  oder  im  Starr- 
krampf. Das  Leben  ist  vielmehr  Ungleichheit  vom  ersten  Augenblick 
an,  es  ist  ein  Strömen  und  Wachsen  und  ein  Überwiegen  der  Lebens- 
energie über  die  Einflüsse  der  Zerstörung,  und  es  ist  dies  bis  zum 
letzten  Axi genblicke,  wenn  auch  erst  mit  wachsende  und  sodann  mit 
fallender  Intensität. 

Aas  Spbnobbs  physikalischer  Befkiition  dee  Lebens  ergibt  si<^ 
sodann  noch  eine  wicntige  Folgerung  in  b(*7ug  auf  seine  Konzeption 
des  absolut  ethischen  Zustandes,  in  dem  ja  die  iDefinition  vollkommen 
realisiert  sein  soll.  Da  die  Entwicklung  des  Menschen  vom  phj'sika- 
lischen  wie  auch  vom  biologischen  und  soziologisclien  Standpunkte 
aus  nach  Spkncer  nur  ein  Beflex  des  Wandels  um  ihn  ist,  womit  er 
nacli  der  einen  Seite  .sioherlidi  recht  hat,  so  ist  der  absolut  ethische 
Zustand  nur  möglich,  wenn  die  Lebensbedingungen  vollständig 
konstante  und  rhythmische  werden,  wenn  also  ein  AVechsel  im 
einzelnen  aufhört;  denn  dann  nur  kann  das  Leben  annähernd  ein 
Gleichgewiclitsznstand  sr-n.  Je  mehr  aber  der  Wandel  scbwindet, 
desto  überflüssiger  werden  vielerlei  Tätigkeiten  des  Menschen  werden, 
damit  such  die  entsprechenden  Oi^ne,  mit  anderen  Worten«  es  muß 
eine  Iv  v  1  t  i!  lung  eintreten,  bis  der  Menscb  auf  den  vollkommenen 
jEChythmus  seiner  Existenzbedingungen  vollkommen  abgestimmt  ist. 
Bahu  ftber  wird  er  etwa  gieicb  sein  den  Geschöpfen,  die  sdion  jetst 
n  nahestt  konstuiten  Verh&ltnissen  leben,  d.  h.  den  niedersten  Queren. 

ß)  Vom  biologischen  Standpunkt  aus. 

Den  meisten  Kinfluß  gewinnt  die  Physik  auf  die  Etliik  ver- 
mittels der  Biologie,  von  der  Si'kxckr  sagt,  daß  sie  das  .Studium  der 
Ethik  vorbereiten  solle.  Seine  biologischen  Ar^ument(  1  influß  der 
Küipfindungsfähigkeit  auf  die  organische  Entwicklung,  ^'oilkonimen- 
heit  der  Leitung  des  tierischen  Lebens  durch  die  Kuipfiudungen  und 
physiologischer  W^ert  der  Freude  sind  scharf  und  wissenschaftlich 
üargelcgt:  aber  sie  vermögen  doch  seine  moral  ])hilosophiscben 
Folgerungen  über  Ziel  und  W  eseu  des  sittlichen  nicht  zwingend  imd 
unabweisDST  zu  machen.  Alles,  was  sie  leisten,  ist,  die  Sorge  für  die 
Gesundheit  als  die  Bedingung  für  körperliche  und  geistige  Leistungs- 
fähigkeit zu  einer  sittlitüien  Verpflichtung  zu  machen.  Man  sollte 
meinen,  dafi  es  dazu  keiner  besonderen  biologischen  Auseinander» 
Setzungen  bedürfe,  daß  diese  ihre  geeignetste  Stelle  vielmehr  dft 
finden,  wo  es  sich  um  Ableitung  und  Begründung  hvgienischer  Vor- 
schriften handelt;  denn  daß  Moral  schließlich  dasselbe  sein  soll  wie 
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Hygiene,  wird  doch  wohl  Privatansicht  bleiben.  Bpknccr  ist  einer  der 
ersten ,  der  ihr  zuneigt Die  Forderung  nach  Erhaltung  der 
gundheit  ist  aber  nicht  etwa  an  sich  rhie  ethische;  sie  ist  es  imr  in- 
«pfem,  als  die  Uesundheit  Voraudiietzung  für  alle  kraftvolieu 
Aaßerangen  des  mensohlichen  liSbens  in  der  €knDQeixuchftffc  ist.  Alle 
Ethiker  stimmen  hier  mit  SrKxcKw  abercin.  Wie  es  keinen  Sinn  hat, 
deiQ  Einzelwesen  Meuscli  eine  Ethik  ziizusclireiben,  so  ist  auch  die 
indiTid-nelle  Gesunderhsltmig  an  ach  nicht  eine  sittliclie  Pfliclit, 
sondern  höchsteus  ein  Gebot  der  Klugheit. 

Alle  übrigen  Folgerungen,  die  Si'kncku  im  biologischen  Kapitel 
bezüglich  des  InttUchen  zieht,  hängen  zusammen  mit  der  Identifizierung 
von  normal  und  sittlich.  Was  ist  das  Kormale  oder  besser  die 
Normale? 2)  Nach  Spknckhs  Auffassung  in  diesem  Abschnitt  ein 
„trennender  Strich  zwischen  Exzeß  und  Vernachlässigung",  wie  Kuhrii 
sagt.  „Wem  sollte  es  auch  in  der  vollkommensten  Gesellsehatt  ge- 
lingen, auf  ihm  entlang  zu  balanrieren  .  o^ne  nach  der  einen  oaer 
anaereu  Seite  abzufallen?"'')  lu  Aa-^t  iiiuig  dvr  Koitorvestoffe  ist  die 
Normale  der  ^Bereich  des  stoaflosen  Exzesses  und  der  straflosen 
Unterlassung",  „nicht  ein  rigoroser  Kreidestrich,  sondern  eine  ziemlich 
breite  Straße",  so  daß  eine  mäßige  Abweiclmug  von  Si'kxcers  Normale 
nicht  mit  Leid  yerbunden,  normal  und  erfreuend,  unnormal  und  leid- 
bringend, also  nicht  genau  identisch  ist.  Rolvh  hätte  noch  weiter 
gehen  und  sagen  können,  daß,  weil  diese  Abweichung  nach  der 
Exzeßseite  Voraussetzung  und  bestes  Mittel  zur  Steigerung  einer 
Fähigkeit  ist,  auch  normal  und  lebenfördernd  nicht  f^jenau  identisch 
sind,  somit  also  entweder  eine  gewisse  Unnormaiität  moralisch  im 
SpKxcERschen  Sinne  genannt  werden  mufi  oder  die  Identifikation  von 
moralisch  und  normal  eine  Zunahme  der  Summe  des  Lebens  nach 
Quantität  und  Qualität  ausschließt,  also  seinem  Ziel  widerspricht. 
Diese  Alternative  verneint  demnach  die  Lehre,  daß  das  fanktionell 
Nonnale  sittlich  ur  l  ilas  Sittliche  funktionell  normal  sei. 

In  der  Tat  zeigt  auch  die  tägliche  Erfahnmg,  daß  viele  sittliche 
Handlangen,  ja  die,  die  den  sitUiclien  Oharakter  am  deutlichsten 
zeigen,  funktionell  unnormal,  die  moiHten  funktionell  normalen  aber 
sitUich  indifferent  sind,  und  das  berechtigt  zu  dem  Sphluß,  daß 
funktionell  normal  und  sittlich  vollständig  disparate  Begriffe  sind 
und  bleiben  müssen,  wenn  nicht  geradezu  eine  Vernichtung  aller 
hergebrachten  sittlichen  Auffassung  bewirkt  werden  soll  Diesem 
Schluß  ist  keineswegs  das  Zugeständnis  widersprechend,  dali  aus 
moralischen  Gründen  die  funktionelle  Normale  größere  Beachtung 
verdient  als  bisher,  doch  so,  daß  die  vollkommene  Souveränität  des 
sittlichen  Willens  über  die  Leistungen  und  Fähigkeiten  des  mensch- 
lichen  Körpers  stets  das  wichtigere  Moment  des  sittlichen  Ideals  ist. 

Nun  betont  SrKXCEii  freilich,  daß  seine  Identifikation  nur  für  den 
absolut- othiacheu  Zustand  Geltung  haben  kann  und  soll.  Doch  ändert 
dies  die  Sache  nicht;  er  erklärt  damit  nur,  daß,  solange  dieser  Zustand 
ir''"h^  erreicht  ist,  normal  nicht  gleich  sittlich,  seine  Identifikation 
ait>o  für  den  relativ  ethischen  Zustand  nicht  das  sein  kann,  was  es 


')  In  neuerer  Zeit  besonders  A.  Fosai,;  ygl.  seinen  Vortrag: 
Sexuelle  Ethik,  München  1906,  S.  14. 

Siehe  hierzu  Üoi.i'hs  Kritik  bezüglich  des  Manuela  einer  ge- 
nauoi  und  konsequent  beibehaltenen  Definition  des  Begriffes  „normal''. 
(BouPB,  Biologische  Probleme,  S.  45 1) 
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sein  soll,  nämlich  oberstes  Leitungsprinzip Außerdem  erweisen  die 
obigen  £rörteraBgen  über  den  Begriff  normal  und  dazu  noch  die 
Tatsache«  daß  es  Oberhaupt  keine  fes^te  Normale  gibt  —  indem  nämlich 
das,  was  zur  einen  Zeit  normal  ist,  zur  anderen  über  oder  unter 
noxmftl  sein  kann  und  somit  das  absolut  ethische  Sbndeln  nicht  die 
fferingste  Bestimmtheit  zeigen  würde  —  daß  sie  es  auch  nicht  für 
den  absolut  ethischen  Zustand  sein  kann;  abgesehen  davon,  daß- 
Oberhaupt  ^wichtige  Gründe  d«r  SrnfCEsachea  Konaeption  der  ab- 
soluten Ethik  an  Kien  entgeg^enstehcn. 

Die  Identifikation  von  sittlich  und  normal  muß  also  als  eine  Über- 
sdiätzung  der  Wichtigkeit  der  Biologie  für  die  Ethik  bezeichnet  werden. 

Da«  biologische  Kapitel  ist  auch  das  Kapitel,  in  dem  S^kncku 
offen  die  Nichtkongruenz  von  Leben  und  Glück  für  den  relativ 
ethischen  Znstaiid  zugibt  und  die  Gründe  hierfür  aufeäblt.  Es  ist  der 
allgemeine  Grundfehler  rnrnijclilichen  Daseins,  der  allenthalben  die 
Aufstellung  von  äitteng^etzen  erschwert,  nämhch  der  Mangel  an 
Anpassunff  an  die  Existenzbedingungen,  im  etnaelnen  der  fovtwurende 
"Wandel  derselben  mit  «Im  daraus  hervorgehenden  Mißanpassungen 
und  das  JCfebeneiuander  zweier  sich  widersprechender  Lebensweisen, 
des  Militarismus  und  des  Industrialismus,  d.  i.  die  des  zwangsweisen 
und  die  des  freiwilligen  Zusammenwirkens.  Daß  Stknckk  als  ersten 
Grund  den  Wechsel  der  Existenzbedingungen  nennt,  ist  interessant. 
Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  daß  dieser  Wechsel  nie  verschwinden 
kann,  daß  heißt  aber  hier,  daß  er  eine  dauernde  Quelle  der  Ixi- 
kongruenz  von  Treben  und  Glück  sein  muß.  Daß  die  Menschheit  all- 
mählich die  Fälligkeit  erlaujgen  werde ,  jedem  Wechsel  gegenüber 
sofort  entsprechend  «t  reagieren ,  d.  h.  sofort  angepaßt  zu  sein,  ist 
ein  W^idersprnch  zum  Wesen  des  Menschen  als  eines  Organismus, 
zumal  bei  einer  im  Grunde  doch  passiven,  willenlosen  Anpassung, 
wie  sie  Sfbhceb  im  Sinne  hat. 

Etwas  sehr  "Wahres  muß  dagegen  gefunden  werden  in  der 
Forderung  des  allmählichen  Yerschwindens  des  zwangsweisen  Zu- 
sammenwirkens zugunsten  des  freiwilligen.  Aus  allgemein  mensch- 
lichen Gründen  ist  ihre  Verwirklichung  zu  wünsch  :  jedoch  sie  wird 
wohl  immer  eine  ideale  1^'orderung  bleiben  müsseu,  denn  sie  setzt 
eine  Vollkommenheit  menschlidier  Verhaltnisse  voraus,  für  welche 
bisher  noch  alle  Anzeichen  fehlen;  darum  ist  das  „ideal"  7n  be- 
tonen. Si>£MCKK  findet  ein  Anzeichen  darin,  daß  der  Krieg,  die  eine 
Form  zwangsweisen  Zusammenwirkens,  bei  den  zivilisierten  Völkern 
mehr  und  mehr  Abscheu  erweckt.  "Wohl  geht  die  Friedensbewegung 
in  neuerer  Zeit  hoch,  aber  haben  sich  nicht  trotz  derselben  die 
mörderischsten  Kampfe  zwischen  gebildeten  Nationen  abgespielt? 
Kriege  sind  die  gewaltigsten  Entladungen  des  Selbsterhaltungstriebes 
der  Vdlker,  mag  dieser  zu  üecht  oder  Unrecht  erregt  sein,  Solange 
sidi  aber  der  Selbsterhaltung  Hindernisse  entgegeitötellen ,  werden 
und  können  sie  nie  verschwinden,  welche  Form  sie  auch  immer  an- 
nehmen mögen.  Und  anderseits  haben  diese  Hindernisse  eine  un- 
geheure Bedeutung  Itir  die  Entwicklung  der  Völker.  Der  Krieg  ist 
ein  Anreiz  zur  EnÖaltung  gröfiter  Aktualität,  imd  darum  ist  er  nach 


,Hence  I  conclude,  as  before,  that  the  guidance  aüorded  by 
Mr.  Spescio»  biologioal  law  cannot  possibly  be  such  as  to  supersede 

the  empirical  method  of  ascertaining  effects  of  actions  on  happiness." 
Su>awicK,  Lectures  on  the  Ethics  o£  T.  H.  GasKii,  Mr.  Hsiw£ax  SraKCsa 
and  J.  MAftTiHEAu,  p.  16& 
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dem  alteTi  kla^sisohen  Worte  „dw  Vater  aller  Dinge";  denn  ao  yiel 

Aktualität,  soviel  Kealität. 

Und  noch  aus  einem  anderen  Grunde  muö  die  Höflichkeit  einer 
solchen  Anpassung,  daß  das  sittliche  Handeln  identisch  mit  dem 
freudebringenden  bzw.  normalen  und  natürlichen  wird,  bezweifelt 
werden.    8penckk  ist  sich  darüber  klar,  daß  die  Existenzbedingungen 
eehr  viele  Tätigkeiten  erfordem,  die  dem  handelnden  Ich  keinc.mege 
nur  PVeudo  schaffen,  die  es  nur  vollbringt,  weil  sie  voUbrucht  werden 
müsMen.    Wird  das  nicht  immer  so  seiu'^  —  Si-kxcer  sagt:  „Nein, 
eondem  die  notwendigen  Tätigkeiten  werden  mit  der  Zeit  angenehm 
werden :  unter  dieser  Bedingung  nur  haben  sich  die  Organismen 
bisher  entwickelt,  und  unter  dieser  Bedingung  nur  köniioii  sie  sich 
weiter  entwickeln.''    Angenehm  werden  Ätif^keiten  nach  Si'knckr» 
Ansicht,  wenn  die  zu  ihnen  gehörenden  psychischen  Vorgänge  leicht 
und  ungehindert  und  vielseitig  ablaufen  können.  Bedinj^ung  wiederum 
dieses  Ablaufs  ist  das  Vorhandensein  entHprechender  N  erven Verbin- 
dungen.   Diese  Ansicht  ist  sidierlicli  sehr  einleuchtend:  es  läßt  sich 
auch  sehr  wohl  beg^^ifen,  daß  durcii  psychiHche  Vorgänge  strukturelle 
Modifikationen  dee  NervensvBtems  bewirkt  und  diese  vererbt  werden ; 
auch  dn.s  kann  hier  schließlich  außer  adit  bleilni ,  ob  und  wie  die 
Umsetzung  nervöser  i^ergie  in  psychische  Werte  gedacht  werden 
«oll,  BnTvcnt  lehrt  ja,  dafi  dies  unerkennbar  eei.    dleichwohi  wird 
lun  Ii  iilli  s    lies  die  Lehre  von    1er  vollkommenen  Anpassung  nicht 
annehmbarer  gemacht;  denn  erstens  aar  solche  Tätigkeiten  können 
dauernde  Mooiiikationen  in  den  Nenrenveri>indungen  bewirken,  die 
häufig  und  während  einer  verhalt nismiiüig  langen  Zeit  ausgeführt 
werden,  alle  seltneren  und  neuartigen  vermögen  es  nicht;  letztere 
sind  aber  gerade  die  sittlidi  wichtigen.   Zweitens  müssen  mit  dem 
Wechsel  der  Existenzbedingungen  fortwährend  neuartige  Handlungen 
nöti^  und  bereits  gewohnte  t\berflüssig  werden,  d.  n.  es  muß  ein 
ständiges  Bilden  und  Verfallen  von  Xcrvenverbindnngon  stattfinden. 
Brittens  bleiben  Handlangen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Häufigkeit  der  Au.sfühniTig  mit  Gefühlswerten  verbunden,  nimmt  die 
Häufigkeit  der  Ausführung  über  diesen  Grad  hinaus  zu,  so  wird  die 
Handlang  automatisdi  und  verliert  an  Gefühlswert.    Damit  hängt 
viertens  endlich  zusammen,  daß  ein  Leben  mit  vornehmlich  einseitig 
getontem  und  besonders  mit  vornehmlich  angenehm  getontem  Geftthls- 

f ehalt  die  GefUhlsfähigkeit  und  damit  die  geistige  Kraft  der  Mensch* 
eit  überhaupt  degenerieren  mnl';  denn  eine  der  \vichti;rsten  Be» 
dingtmgen  starker  Gefühlswirkung  ist  der  Kontrast  der  Gefühle. 

7)  Vom  psy)chol ogischen  Standpunkt  aus. 

Wie  ein  Überlesen  des  Inhaltes  des  ps3'chologischen  Kapitels 
ohne  weiteres  schon  sehen  läßt,  enthält  es  vornehmlich  KrurterunKen 
über  den  relativ  ethisehen  Zustand,  wfthrend  das  biologische  beson&rs 
dem  absolut  ethischen  gewi  lnv^t  war.  Leicht  wird  man  auch  er- 
kenueu,  daß  das  psychologische  Kapitel  die  Fortsetzung  des  biologischen 
ist;  im  allgememen  wie  im  besonderen,  im  allgemeinen,  indem  im 
absolut  ethischen  Zustand  alles  von  biologischen  Gesichtspunkten 
aus  zu  beurteilen  nein  wird,  auch  das,  wan  jetzt  noch  euje  speziell 
psychologische  Betrachtung  notwendig  macht,  im  besonderen,  mdem 
Spknckk  im  biologischen  Kapital  unumwunden  zugegeben  hat.  daß 
die  Leitung  des  Handelns  durch  den  Genuß,  die  hedonistische,  wie 
SnmwicK  sagt,  im  rela^  ethisehen  Zustand  vielfach  nicht  ▼orteilhaffc 
für  den  Organismus  ausfällt,  d.  h.  daß  hier  eine  besondere  Modifikation 

Viertel jahrischrift  f.  wisMDSohRftl.  Fhlloe.  u.  Soiiol.  XXXII.  1.  4 
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des  hedonistischen  Leitungsprinzips  nötig  sei.  Die  Psychologie  läßt 
ihn  diese  finden  in  der  IControiie  der  später  entwickelten,  kom- 
plizierten, repräsentativen  Gefühle  über  die  früher  entwickelten,  ein- 
fachen, präsentativen ,  im  besonderen  im  Gewissen.  Spknoer  meiur, 
daß  die  Überordnung  der  ersteren  über  die  letzteren  ihren  Grund 
darin  liabe,  daß  die  ersteren  eine  beasere  »haltun^  und  Förderung 
1«  s  Lebens  bedingten  als  di*  1<  rzteren.  Der  Beweis  ist  sehr  über- 
2ieugend  geführt  und  die  Beispiele  treffend  gewählt,  aber  doch  muß 
dieXebve  als  eine  Ansicht  beseichnet  werden,  die  durch  ebenso  gute 
gegenteiliirp  Beispiele  widerlegt  werden  kann,  Beispiele,  in  denen  das 
Verhältnis  der  Üoerordnung  gerade  umgekehrt  ist,  und  die  da  zeigen, 
dafi  nicht  in  erster  linie  der  Grad  der  Kompliziertheit,  die  Zeit  der 
Entwicklung  und  der  Grad  der  Ecprasentallvitat  t na  1' Liebend  sind, 
sondern  die  Intensität  der  Gefühle  und  ihre  Beziehung  zum  Charakter 
des  Handelnden.  Auch  die  Behauptung,  dafi  die  moralischen  Ge- 
fühle als  die  am  spatesten  entwickelten  den  ropriLsentativen  Charakter 
am  stärksten  zeigen,  findet  Widerspruch.  So  weist  SniOwcK  darauf 
hin,  daß  die  religiösen  Gefühle  z.  B.  weit  mehr  repräsentativ  sind 
als  die  echt  moralischen 

Der  Leser  der  Principles  <^f  Ktliics  erwartet,  daß  Sr^xcKu  hier 
eine  genaue  psj'chologisciie  Analyse  des  einer  Haiidlung  voraus- 
gehenden psychischen  Prozesses  geBen  werde,  um  auf  sie  eine  psycholo- 

fisclio  Feststellung  des  Wesens  und  Zieles  des  Sittlichen  zu  gründen, 
edoch  die  Erwartung  wird  auch  hier  enttäuscht.  Spenckr  setzt  ja 
zur  Analyse  an,  aber  er  gebt  Ober  das  Allgemeinste  nicht  hinaus, 
sondern  schwenkt  sofort  um  in  eine  Darstellimg  der  Entwicklung 
der  beiden  Grundelemente,  des  gefühlsseitigen  und  des  iutellkuellen, 
sa  immer  höherer  Kompliziertheit.  So  tut  er  hier  und  auch  ander- 
wärts, indem  ihn  da  immer  da  T^ostreben  hindert,  die  Annk^rie  mit 
dem  allgemein  tierischen  Handeln  nicht  zu  erachweren,  eine  ebenso 
Iniriose  wie  bedauerliehe  Tatsache.  Jedoch  ftlr  das  Wesentliche  einer 
Handlung,  den  Willcnsvorgang ,  ist  das  psycbologische  Karitrl  von 
größerer  w^ichtigkeit,  als  es  scheint  i  denn  es  entJiäit  im  aligemeineu 
ein  starkes  Zugestftndnis  an  die  Betonmig  des  Willens  in  der  Ethik. 
Denn  was  ist  (iTi  ^-^h  i i zeitige  Kontrolle  (ler  Geffi!  "e  anderc^s  als  eben 
die  Voraussetzung  des  Willens  V  und  die  Überordnung  der  höheren 
Gefflhie  Aber  die  niederen  anderes  als  die  vornehmste  Ersohei* 
nung  des  Willens?  —  Daß  dies  in  Spencers  Ausführungen  nicht 
ohne  weiteres  erkannt  wird,  lie^t  daran,  daß  man  es  nicht  bei 
ihm  vermutet, '  sodann  auch  an  der  entwicklungstheoretischen  Ein- 
kleidung und  endlich,  weil  er  von  vornherein  eine  scharfe  Polemik  gegen 
die  Überschätzung  des  Prinzins  der  Übftrordnung  betreibt.  Aber  doch 
ist  das  ivapitel,  weun'a  aucn  Spemcek  sicherlicn  nicht  beabsichtig 
eine  Anerkennung  wenigstens  der  Willenssuprematie.  Denn  em 
Gefühl  kann  nie  ohne  weiteres  oder  automatisch  ein  anderes  kon- 
trollieren ;  es  ist  dazu,  wie  auch  Si  i  sokr  betont,  immer  der  Schauplatz  des 
Bewußtseins  nötig,  d.  b.  aber,  der  Wille  tritt  in  Aktion.  Zugleich 
ewinnt  damit  der  ganze  seelische  Habitus  des  Subjekts,  im  besonderen 
er  Charakter,  ausschlaggebenden  Einfluß,  und  die  gegenseitige  Kon- 
trolle ist  nicht  mehr  bloß  ein  Messen  nach  ihrer  £ompliziertheit  und 
Eepräsentativität.  auch  nicht  nach  ihrem  Lebenswerte,  sondern  vor 
allem  eine  Sphäre  des  Charaktereinflusses,  welcher  Einfluß  auch  die 
Art  des  Willens  nnd  Handeixks  zu  aUererst  bestimmt. 


^)  SiDowicK,  Leotures,  p.  176. 
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Die  Folgf^nme  hioraus  ist,  daß  der  Charakter  dio  bpsondpre  Auf- 
merksamkeit des  Moralphiiosophen  verdient.  SraifCBa  zieht  aie  jedoch 
nicht,  hier  nicht  und  anderwttrts  nicht.  Hier  ist  ihm  viebnehr  daran 

äelegen,  die  seiner  Definition  des  Sittlichen  widersprechenden,  von 
im  als  Nachwirkungen  des  Asketizismus  aufgefaöteu  allgemeinen 
Ajüsichten  tkber  den  Wert  von  Leiden  nnd  Freuden  zu  beseitigen, 
daß  nämlich  korpcrlicho  und  naheliegende  Freuden  zu  genießen  böse, 
Leiden  zu  ertragen  immer  gut  sei.  £r  meint,  diese  Auffassung  habe 
neben  der  schon  im  biologischen  Kapitel  erwähnten  häufigen  ErfanKung 
von  der  Scbädlichkeit  Oer  Freuden  und  Nützlichkeit  der  Leiden  vor 
Allem  das  Mißverständnis  des  Prinzips  der  Unterordnung  der  später 
■entwickelten,  komplizier  ton,  repriiseututiven  unter  <lie  gegenteiligen 
cum  Grunde.  Um  diese  Auffassung  zu  entkräften,  weißt  er  die  Kot' 
Wenigkeit  der  Einschränkung  des  Prinzips  der  Unterordnung  nach. 
Was  er  sagt,  ist  vollstäudig^  zutreffend.  Aber  die  Wiclitigkeit  seiner 
Ausführungen  für  die  Festigung  seiner  Definition  des  Sittliehen  ist 
niclit  einzusehen.  Daß  die  getadelten  Auffassungen  des  Wertes  von  Leid 
und  Freude  falsch  sind«  beweist  noch  nicht,  daß  seine  Definition  richtig 
ist.  Daa  Ganze  macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  er  gegen  einen  Stroh- 
mann kämpfe,  gegen  ein  selbstgomaclites  Gespenst;  denn  keinem  ver- 
nünftigen Menschen  wird  es  heutzutage  einfallen,  die  mittelalterlich 
asketisehe  Lehre  zu  predigen,  daß  Freude  zu  genießen  bOee  eeL  Es  wftre 
verständlicher  und  verdienstlicher  gewesen,  wenn  Si-knckr  das  gegen- 
teilige Extrem,  daß  nämlich  Freuden  zu  geniessen  gut  an  sich,  Leiden  zu 
erirogen  aber  bfiee  sei,  statt  es  zu  predßgen,  energisch  bekämpft  hfttte. 
Daß  er  den  stark  erziehr-rischen  Zweck  und  den  immens  erziehlichen 
Wert  der  getadelten  Lehren  mit  keinem  Worte  streift,  darf  man  ihm  nicht 
verdenken;  er  hfttte  ihn  zugeben  und  damit  seine  eigene  Auffassung 
diskretitieren  müssen.  Untersucht  mau  diese  aber  in  ciieser  Bezieliung, 
so  wird  mau  nicht  anders  könnfü,  »\a  nur  Befürchtungen  hegen  für  den 
Fall  einer  allgemeinen  Befolgut  Alle  Perioden  der  Geschichte,  in 
denen  der  Geuuß  als  oberst  1  rinzip  des  Handelns  herrschte,  zeigen 
pittHche Degeneration  und  V't^rkoujmenheit,  körperliche  Verweichlichung 
uiid  geistige  Schwäche.  iSoUte  eine  mehrtausendjälmge  Li'fahruug  iu 
dieser  Beziehung  nicht  höhere  Beweiskraft  besitzen  als  die  auch  noch 
so  scharfsinnigen  gegenteiligr'n  Ergebnisse  des  "Denkens  eines  einzelnen? 
—  Es  besteht  übngeiiü  ein  gewisser  Widerspruch  zwischen  dem  eben 
erörterten  Teile  des  psychologiaehen  Kapitels  und  dem  folgenden. 
Bisher  hat  sich  SrnNrnu  besonders  angelegen  sein  lassen,  die  unein- 
geschränkte Überordnung  der  später  entwickelten,  komplizierten, 
repräsentativen  6«fuhle  über  die  früher  entwickelten,  einfoohen, 
präsentativen,  kurz  der  h(»heren  über  die  niederen  zurückzuweisen, 
im  folgenden,  in  der  Erörterung  Uber  das  Gewissen,  wird  er  nicht 
müde,  gerade  den  moralischen  Gefühlen  den  Charakter  der  ElomplizteHr 
heit  der  späteren  Entwicklung  und  der  größten  Repräsentativität 
zuzuschreiben  imd  darin  die  Erklärung  und  die  Notwendigkeit  zu 
finden  fOr  ihre  uneingeschränkte  Überordnung  über  alle  anderen 
Gefühle.  Spexckr  muß  diesen  Widerspruch  selbst  bemerkt  haben; 
denn  in  der  Zusammenfassung  am  Sch  lusse  des  Kapitels  läßt  er  den 
ersten  Teil,  die  Einschränkung  der  Überordnung,  ganz  unberück- 
sichtigt. Da  dieser  Teil  die  direkte  Fortsetzung  und  Konsequenz  aus 
dem  biolologischen  Kapitel  ist,  so  ist  der  Widerspruch  beueutungs- 
voller,  als  er  im  ersten  Augenblicke  scheint.  Was  das  Nebenem- 
ander  beider  Teile  stört,  ist,  daU  der  erste  wesentlich  vom  Stand- 
punkte konstruierender  JGLeilexionsbiologie,  der  zweite,  wenn  auch 
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nicht  durchaus,  so  doch  in  der  Hauptsache  von  dem  psj'chologischer  Tat» 
sächlichkeit  p;eschr'eben  ist.  Daher  deckt  sich  die  biologische  Definition: 
sittlich  gleich  iionnul  gleich  erfreuend,  die  für  den  relativ  ethischen 
Zustand  die  Kinnchränkunkung  des  oben  genannten  Prinzips  der  Über- 
ordnung der  höheren  t^ber  die  niederen  frefühle  verlangt,  nicht  mit 
der  aus  der  Betrachtung  des  moralischen  Bewußtseins  oder  des 
Gtewissens  hervorgehenden,  die  diese  Biiischränkung  nicht  kennt,  ia^ 
dpr  sin  widerspricTit.  Und  wenn  Stkn-ckr  am  Scbhissf  doch  noch  die 
K-ongruenz  zustaude  bringt,  so  kann  er  es  nur  mittels  der  Hypothese, 
dafi  das  moralische  und  das  natürliche  Handeln  ein  und  dasselbe  sein 
werden.  Damit  r.bnr  versagt  das  Kapitel  für  seinen  Zweck,  nämlich 
in  Ergänzung  des  biologischen  Kapitels  eiii  eindeutiges  sicheres 
Leitungsprinzip  für  den  relativ  ethischen  Zustand  anfsEustellen.  Es 
Icoiiunt  nicht  über  eine  empirische  Abschätzung  der  Folgen  des 
Handelns  hinaus  und  leistet  so,  wie  auch  das  biologische  iLapitel^ 
nichts  zuT  \reTwirklichung  der  deduktiven  Ethik*). 

Was  die  Oewi.sHcn.stiieorie  Spexckks  betrifft,  so  legt  sie  einen  Ver- 
gleich mit  der  Wunots  nahe.  Die  Analyse  des  Gewissens  läßt  zu- 
nächst deutlich  seine  Beziehung  zum  geistigen  Geschehen  im  all- 

femeinen  erkennen,  nämlich  seine  Zugehörigkeit  zum  GefOhlsverlauf 
zw.  zum  Willen.  Sodann  nennt  öi'bncek  als  das  eine  und  wesent- 
lichste Moment  die  Kontrolle  eines  oder  mehrerer  Gefühle  über  ein 
anderes  oder  mehrere  andere,  d.  i.  die  mcmüiaehe  Selbstbeschränkang; 
WirxuT  sagt  Ähnliches:  „Das  GeAvissen  kann  nur  beruhen  auf  dem 
Verhältnis  verschiedener  Motive  zueinander."  -)  Als  das  andere 
Moment  nennt  Sfbk(  i  i:  das  Gefühl  der  Verpflichtung,  d.  i.  der  autori- 
tativen Geltung^  imd  des  Zwanges;  Winhi-  sagt:  das  Moment  „der 
imperativen  Motive"**).  Etwas  gesucht  erscheint  hier  bei  Spexckr  die 
Zerlegung  des  Pflichtgefühls  in  ein  Moment  der  autoritativen  Geltung 
und  eins  des  Zwanges.  Sollten  die  beiden  Mommute  nicht  vielmehr 
identisch  sein  und  eins  das  andere  umfassen? 

Eine  andere  wichtige  Seite  der  Si'ExcEHSchen  Gewissentheorie  ist, 
daß  er  in  der  Frage  der  Entstehung  des  Gewisaens  Uber  den  empiri- 
schen Utiiitarismus  hinausgeht,  indem  er  nicht  die  Erkenntnis  der 
Kfitzliclikeit,  also  eine  verhiltnismäliig  späte  Entwicklungsstufe 
psychischen  Lebens,  maßgebend  sein  läUt,  sondom  vielmehr  dem  Ge- 
wissen eine  stetige  Entwicklung  von  den  Anfängen  seelischer  Tätig- 
keit an  znschreiht.  Freilich  beglich  der  Frage  nach  den  Entwich- 
hnigsbedingungen  marschiert  er  (loch  mit  dem  empirisclien  Utiiitaris- 
mus in  derselben  falschen  i'ront.  Die  Bedingung, ist  ihm  von  Anfang 
an  das  Gefühl  der  Lust  und  später  dazu  noch  die  Erkenntnis  des 
Nutzens,  und  zwar  auf  dem  ursprünglich  einzigen,  im  Laufe  der 
sozialen  Entwicklung  aber  sich  vierfach  difierenzierenden  Zweckgebiete 
der  Lebenserhaltung.  Diese  Auffassung  muß  zurückgewiesen  werden. 
Ebenso  wie  das  Sittliche  xddit  identisch  ist  mit  dem  Passenden  oder 
Nützlichen,  '\^.f  auch  das  moralische  Rew\ißtsein  nicht  in  dem  Gefühle 
bzw.  der  Krkenntuis  des  Nutzeus  begründet.  Wie  könnte  es  sonst 
ein  so  souveränes  Erinzip  sein,  an  sich  unabhängig  von  der  Qualitilt 
der  Gefülile  und  überall  mit  seineu  Boten,  den  Aflekten  der  Billigung 
und  Mißbilligung  da  hervortretend,  wo  sich  das  Bewußtsein  mit  der 
Beaiehimg  von  Motiven  nnd  Effekten  des  Handelns  zam  Charakter 


')  Vgl.  hierzu  Sidcswick,  Lectures,  p.  174, 
2)  Wlnüi,  Ethik  n,  S.  91. 
*)  WüKDT»  ebenda  S.  96. 
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des  handelnden  Subjekts  befaßt?  Eb  wird  hier  das  Ergebnis  vorzn- 
ziehen  sein,  zu  dem  WL.\i>r  kommt,  nämlich  „daß  sich  als  ursprüng- 
lichste Anlao;pn  der  tatsächlichen  Entwicklung  des  sittlichen  Bewußt- 
seins Gefühle  und  Triebe  ergeben,  die  an  öich  nicht  sittlicher  Art 
sind,  aber  durch  ihre  Verbindung  und  Wechselwirkung  sittliche  Motive 
hprv  orbringfii". ')  Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  auch  die  Tat- 
saclie,  daß  dfe  moralische  von  allen  Formen  der  Selbstbebchränkuug, 
weil  sie  auf  dem  Bewußtsein  der  inneren  Folgen  des  Handelns  berohtt 
zuletzt  zur  Entwicklung  kommt,  bosst^r  gostützt  als  von  dem  dos 
ütiiltarismus  aus.  Müßte  man,  wenn  das  Bewußtsein  des  Nutzens 
fOr  die  Entwicklung  des  Oewinens  maßgebend  wire,  nicht  gerade,  da 
die  inneren  Folgen  konsequenter  und  oestimmtor  eintreten  als  die 
äusseren  und  besonders  bei  so  ausgibiger  Anwendung  der  Vererbungs- 
hjpothese,  wie  Spkncek  sie  hat,  das  Gegenteil  annehmen  oder  wenigstens 
eine  gleichzeitige  Entwicklung  aller  vier  Fürnieii  (^  i  Selbstbesäirfln* 
kung,  der  religiösen,  politischen,  sozialen  und  moralischen? 

SfvNCKKS  Gewissenstheorie  berOhrt  auch  in  dem  Punkte  svm- 

Satisch,  daß  sie  entschieden  die  Annahme  des  Intuitionismus nämlich 
ie  eines  ursprünglichen  und  angeborenen  sittlichen  Beveußtseins  oder 
moralischen  Sinnes  ausschliefit.  Er  behauptet  und  beweißt  yielmehr, 
wie  schon  erwähnt,  die  allmähliche  Entwicklung  und  den  fortgesetzten 
Wandel  des  Gewissens.  Er  tut  dies  besonders  und  ausführlich  in 
seinen  Induotions  of  Etbics.  Es  ist  hier  die  rechte  Stelle,  darauf  knrs 
einzugehen.  Shkncku  sa^t:  Es  gibt  keinen  ursprtlnglichen  moralischen, 
Sinn,  sondern  die  in  emer  Gesellschaft  herrschenden  ethischen  An- 
schauunun^en  sind  bestimmt  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  und 
besonders  dureh.  die  in  der  Gesellschaft  vorherrschenden  Formen  der 
Tätigkeitsäußerung,  kurz  sie  sind  lediglich  „Verallgemeinerungen  des 
Passenden.^  ^)  Eb  ist  darüber  nichts  i^eucs  zu  sagen.  Der  negative 
Teil  dieses  .Satzes  enthält  eine  mehr  und  mehr  a&gemein  weraende 
Ansicht;  der  positive  dagegen  ist  der  nackte  T^tifitarismus,  dessen 
sachliche  Unzulänglichkeit  und  moralische  Minderwertigkeit  schon 
mehrfach  eröi  tert  sind.  Sicherlich  sind  alle  die  genannten  FaJctoren 
wichtig  für  die  Entwicklung  der  ethischen  Anschauungen,  aber  chenKo 
sicherlich  ist  auch  die  sich  schon  sehr  frühe  äußernde  metaphysische 
"Und  ästhetische  Neigung  des  menschlichen  Geistes  und  der  Schate 
seiner  Erzeugnisse  dazu  wichtig  und  darin  der  ebensosehr  wie  in  dem 
Charakter  des  Passenden  begründete  enge  Zusammenhang  des  Sitt- 
lichen mit  der  Sitte  und  dem  Heligiösen;  der  Schatz  der  geistigen 
Erzeugnisse  einer  Gesellschaft  und  nicht  mir  eii  rr,  sondern  aller  ist 
eine  Macht,  die  der  der  natürlichen  Verhäitnii^e  an  Größe  und  Ein- 
fluß nicht  nachsteht,  ja,  sie  ganz  auszuscheiden  vermag. 

Eine  der  wichtigsten  Folgeii  der  Entwicklung  des  Gewissens  iist 
die,  daß  das  Gefühl  "der  VerpEichtung  in  dem  Maße  abnehmen  und 
^em  GefOhl  der  Spotaneitftt  Platz  machen  muß,  als  die  Sittliehkeit 
zunimmt.  Diese  Folgerung  tritt  in  der  Tat  hervor  und  wird  auch 
von  Spkncer  erkannt  und  gewürdigt.  Sie  liefert  ihm  den  spycholo- 
gi8<^en  Grund  zu  seiner  absolut  ethischen  Identifikation  von  sittlich 


WrsnT,  Ethik  TL  S.  98. 

Anfänglich  war  Si'üncku  selbst  ein  Anhänger  des  Intuitionismus, 
wie  die  erste  Ausgabe  der  Social  Statios  (1851)  beweist,  und  wie  er 
«nch  selbst  sagt  in  Pr.  of  E.  E  470. 

*)  Vgl.  Programm  der  synthetischen  Philosophie,  sibgedruckt  in 
Fiist  Piinciples  o.  XIIX. 
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und  natürlich.  Nun  ist  jedoch  zwischen  natürlichem  und  sittlich 
freiem  Handdbti  sidierlich  ein  ";roBor  Unterschied;  während  das  letztere 
eine  immens  intensiv  psychische  Leistung  bedeutet,  nähert  sicherstere- 
der  Reflextätigkeit. 

So  läuft  schließlich  der  Schluß  dieses  Kapitels  darauf  hinaiiSi. 
daß,  obwohl  das  psychologische  Prinzip  der  Kontrolle  der  höheren 
Gefühle  über  die  meieren  höher  steht  als  das  biologische  der  Normale^ 
es  doch  im  absolut  ethischen  Zustand  diesem  letzteren  nachsteiheii 
muß,  d.  h.  daß  das  absolut  ethische  Handeln,  1  i.  das  höchstent- 
wickelte, unter  der  ausschließlichen  Leitung  eines  geringerwertigen 
Prinzips  stehen  wird  als  das  relatiy  ethische.  Das  ist  sicherlieh  ein 
Widerainii  *). 

Z)  Vom  soziologischen  Standpunkte  ans. 

Die  bisherigen  Erörterungen  vom  Standpunkte  der  grundlegenden 
Einzelwissenschaften  haben  die  ursprüngliche  Definition  von  Wes«i 
und  Ziel  des  Sittlichen  nicht  zu  festigen  vermocht.  Was  leistet  nun 
das  soziologische  Kapitel  diesem  Zweck?  Man  erhält  von  vornherein 
volle  Klarheit  dnrdi  die  Lehre  Spen«  khs,  daß  das  Gesellschaftsleben 
nur  als  ein  Mittel  zu  Erhaltnntr  der  Einheiten  ins  Dasein  getreten 
sei  und  darum  die  individuelle  Wohlfahrt  ihr  letzter  Endzweck  sein 
müsse.  "Eb  zeigt  sich  hierin  wiederum  der  einseitig  reflexiv^^utilita- 
ri.stische  Standpunkt,  der  im  Grunde  die  Folge  als  Voraussetzung 
der  Bedingung  proklamiert;  nach  Spkkcebs  Ansicht  ist  mau  gezwungien 
anzunehmen,  dafi  die  Erfahrung  des  Nutzens  der  Gesellschaft  fOrlUo 
individutille  ^»Vrh 'fahrt  ihrem  Bestehen  vorausgegangen  sei.  Auch 
wenn  diese  Erfahrung  nur  vorübergehenden  oder  zufälligen  Zusammen- 
schlftssen  entstammte,  so  würde  doch  die  Möglichkeit  solchen  Zustande- 
kommens noch  eine  Erklärung  erheischen,  die  Si'kncküs  Lohre  nicht  zu 
geben  vermag.  Sie  liegt  aber  darin,  daß  ein  Zusammenleben  von  Anfang 
an  und  ein  daraus  hervorgehender  Öeselligkeitstrieb  angenommen 
wenden  muß  von  ähnlicher  XTrsprflnglichkeit  wie  der  Niüimngstrieh 


')  Das  rügt  auch  Barth,  wenn  er  sagt:  Unhaltbar  scheint  inir 
die  l'arailelü,  die  Öi>kncek  unter  dem  „psychologiüchen  Standpunkt" 
zieht.  Denn  wenn  wir  im  Tierreich  und  vom  Tiere  zum  Menschen 
tibergehend  eine  stetig  wachsende  Komplikation  der  Motive,  eine 
immer  größere  Entiornung  vom  unmittelbaren  sinnlichen  Reiz  an- 
nehmen, und  zwar  parallel  gehend  mit  der  in  der  Tierreihe  doch  zur 
Geltung  kommenden  höheren  Anpassung,  wie  soll  da  der  M^ensch,  , 
das  höchstau^epaßte  Wesen,  zu  der  Einlachheit  der  Handlung  zurück- 
kehren, die  emer  eindeutig  bestimmten  Eeflexbewegung  ähnhch  sieht? 
Es  wäre  dies  eine  sonst  beispiellose  Kückkehr  zum  ersten  Anfang. 
So  hat  Spkncek  in  seiner  Vorliebe  für  die  Natur  mehreres  in  sie 
hineingelegt,  was  nicht  in  ihr  ist»  deoBOi  er  nur  für  sein  moralischea 
Ziel  zu  bewürfen  glaubte.  (Philosophie  der  Geschichte  als  Sosnologisy 
S.  12ij  f.) 

')  Auf  Grund  Ton  Rolpbs  Emährungstheorie  (vgl.  „Biologische 

Probleme"  S.  55—71)  ergibt  sich  leicht  eme  einfache  Erklärung  de» 
Ursprungs  /gesellschaftlichen  Zusammenlebens.  Danach  kann  die 
Reflexion  über  die  Erfahrung  des  Nutzens  als  letzter  Grund  gar  nicht 

in  Frage  kommen,  aber  wohl  die  ursprl^ngliche  Gunst  der  Existenz- 
bedingungen, z.  B.  Nahrungsüberfluß.  Diese  hat,  wie  sie  auch  heute 
noch  tut,  die  Menschen  an  bestimmten  Stellen  beisammengehalten. 
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denn  irgeuds  und  auch  niclit  auf  der  niedrigsten  Entwicklungstufe 
lebt  der  Mensch  ungesellig. 

Wird  aber  diese  Orundaiischauung  abgelelint  ,  so  folp-t  daraus 
auch  die  ünannebmbarkeit  der  Folgerungen,  dieSiTMut  aus  ihr  zieht, 
zunächst  der,  daß  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  nur  nächster  Zweck, 
d.  h.  nur  Mittel  zum  Endzweck,  nähmlich  der  individuellen  Wohlfahrt 
sei.  Sicherlich  ist  die  Gesellschaftserhaltung  nicht  ein  Selbstzweck, 
aber  ebenso  sicherlich  ist  sie  auch  nicht  in  erster  Linie  oder  gar 
ausschließlich  Mittel  zur  individuelten  Wohlfahrt.  Denn  ist  die  Gesell- 
schaft in  ihrem  Ursprung  eine  von  iuviduellen  Entschließungen  un- 
abhängige Existenz,  so  ist  auch  klar,  daß  ihre  Betätigungsgebiete 
nicht  Tedij^lich  nach  inviduellon  Zwecken  bestimmt  t^iein  können;  sie 
muü  überindividuelle  Zwecke  haben.  Das  ist  in  der  Tat  der  Fall :  die 
geistigen  Erzeugnisse  sind  solche  Obermditidnelle  Zwecke.  In  ihrer 
Gesamtlicit  bilden  sie  einen  kontinuierlichen  Strom  durch  alle  Zeiten. 
Wie  Geschlechter  kommeu  und  gehen,  arbeiten  sie  an  seiner  Tiefe 
und  Breite,  und  er  trankt  sie  und  trägt  sie  fort  zu  den  OefQden 

größerer  geistiger  Freiheit.  Indem  nhvr  der  Kinzelmensch  seinem 
influß  unterliegt,  und  je  mehr  er  ihm  unterliegt,  wird  er  ein  Indi- 
viduum, d.  i.  ein  selbständiges  Einzelwesen.  FOr  einen  großen  Teil  seines 
Lebens  ist  er's  nicht  erst  von  dem  Punkte  an,  wo  er  selbst  schaffend  an 
den  Webstuhl  seiner  Zeit  trist,  ist  er  ein  Individuum  zu  nennen.  Für  alle 
anderen  Glieder  der  Gesellscliaft,  die  die^e  Auf^be  nicht  erfaßt,  ist 
der  Hegriff  Individuum  eine  bloüe  Abstraktion.  FUr  sie,  die  Drohnen 
der  Gesellschaft,  ist  dann  allerdings  auch  «lor  Effekt  des  sozialen 
Lebens  schießlich  der,  den  Si'esckk  im  Sinne  hat,  niimlich  individuelle 
Wohlfahrt,  und  dieser  Effekt  darf,  ja  soll  eintreten,  aber  er  soU  nicht 
der  einzige  und  höchste,  nicht  „der"  soziale  Endzweck  sein.  Dieser 
besteht  vielmehr  darin,  daß  die  Gesellschaft  ihre  Glieder  zu  Indivi- 
duen erzieht  und  ihre  Kräfie  hinlenkt  auf  die  groUen  allgemein 
menschlichen  und  idealen  Ziele  der  Wahrheit,  d.  i.  uer  Befreiung  des 
Geistes,  so  hinlenkt,  daß  Wohlfahrt  und  Leben  nicht  mehr  als  der 
Grttter  höchste  betrachtet  werden. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  muß  auch  abgelehnt  werden,  von 
einem  Gegensatz  zwiscnen  Gesellschaft  und  Individuum  zu  reden, 
sondern  Gesellschaft  und  Individuum  sind  Korrelate ,  die  einander 

gegenseitig  bedingen;  das  primäre  aber  ist  die  Gesellschaft,  unzweifel- 
ait  bei  zivilisierten,  sicherlich  auch  bei  unuvilisierten  Menschen.  Und 
die  höchsten  Formen  von  Individualitftt  müssen  gefunden  werden 
in  den  Größten  der  Gesellschaft,  den  Genies  des  Geistes,  nicht  in  dem 
Sinne,  daß  diese  eine  von  der  Gesellschaft  möglicherweise  gesonderte 
Existenz  bedeuten,  sondern  in  dem,  daß  sie  eine  Zusammenfassung, 
gewissermaßen  die  Ausgeburt  gesellschaftlichen  Zielbewußtseins  oder 
auch  nur  nur  einiger  z.W^e  sind,  daß  sie  das  Wesen  der  Gesellschaft 
in  sich  spiegeln,  einheitlicli  überdenken  und  erkennen  und  durch  diese 
Erkenntnis  die  Führer  der  GeseUsohaft  zum  Fortschritt  werden. 

Sodann  ist  auch  die  Folgerung  SpExr^ns  zurückzuweisen,  daß, 
solange  eine  Gesellschaft  in  ihrer  Existenz  bedroht  ist,  d.  h.  solange 
es  sidi  bekämpfende  Gesellschaften  gibt,  die  Aufeediterhaltnng  & 


Es  haben  sich  die  Empfindungen  mit  ihren  Ausdrucksbewe^ungen 
und  Ausdrucksklängen  bzw.  Worten  entwickelt,  die  in  Verbmdung 
mit  anderen  Gefühlen  und  Empfindungen,  im  besonderen  von  den 
auf  Fortpflanzung  bezüglichen,  dem  Menschen  das  Zusammenleben 
mit  seines  Gleichen  zur  gewühnheit  bzw.  Notwendigkeit  machten. 
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(laß  all  r  wenn  dicsp  Bedrohung  aufgehört  habe,  die  individuelle 
Wcklfahrt  oberstes  Ziel  der  Gesellschaft  sein  müsse.  Im  Hinblick 
auf  das  eben  Gesagte  mufi  behauptet  werden,  dafi  die  Erhaltung  und 

Förderung  der  GoseUschaft  als  der  dem  Einzelwesen  Qhergeordneten 
Existenz  dauernd  oberstes  Ziel  der  Gesellschaften  wie  der  Individuen 
sein  muß.  Es  ist  interessant,  hier  die  Faktoren  der  Zerstörung  ge- 
sellschaftlichen Lehmas  buiiken  zu  lernen.  Das  negierende  Individuum 
gehört  nicht  zu  ihnen,  nur  eine  Gesellschaft  kann  eine  andere  ver- 
nichten. Es  tritt  hier  derselbe  Maugel  hervor,  der  schon  bei  der 
ersten  Folgerung  sich  geltend  gemacht  hat,  nämlidh  die  Unter- 
schätzung der  ftuirenden  Geister.    Auch  dem  Untergang  entgegen 

fibt«  fulu-ende  Geister,  und  dali  einzelne  Menschen  wie  Kranßieits- 
eime  schließlich  einen  ganzen  gesellschaftlichen  Organismus  ver- 
nichten können,  ist  eine  Gassenw-pirilieit.  Die  GegensiUze  zwischen 
zwei  verschiedeuen  Gesellächaften  sind  dem  Wesen  nach  genau  das- 
selbe wie  die  Gegensätze  innerhalb  einer  Gesellschaft,  nur  graduell 
verschieden.  Aus  dem  Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke  und  dem 
der  Kontrastwirkung  folg^,  dali  diese  Gegensätze  sowohl  der  einen 
wie  der  anderen  Art  nie  ax^Oren  werden,  und  man  mufi  hinsafttgeUt 
nie  aufhören  dtlrfen;  denn  mit  dem  Verschwinden  der  Gegensätze 
mUJßte  der  wirksamste  Antrieb  zur  Höherentwicklung  verschwinden, 
und  statt  einer  Weiterentwicklung  oder  auch  nur  emes  Stillstandes 
der  Ent\vl(;klung  würde  Rückentwioklung  eintreten.  Imnierliin  ist 
Spfi^iCKK  scharfsichtig  genug»  um  zu  sehen,  daü  die  Geseiischafts- 
erhaltung  bis  auf  weiteres  der  individuellen  Selbsterhaltung  über- 
geordnet sein  muß.  Da  der  von  ihm  prophezeite  Zustand  nie  ein- 
treten wird,  80  heißt  das  in  praxi,  die  Überordnung  muß  immer 
bleiben. 

Übrigens  ist  hier  Si'k\(  kk  in  dem  Hinweis  auf  die  soziologische 
Notwendigkeit  des  Verschwindens  des  Krieges  bei  seinem  Lieblings- 
thema angelangt,  das  zu  erörtern  er  stets  bereit  ist  und  nie  müde 
wird,  in  Befolgung  der  psychologisch  wohl  begründeten  Taktik,  dafi 
das,  was  oft  gesagt  wird,  schließlich  Glauben  findet. 

Endlich  kann  auch  die  soziologische  Definition  des  vollkommenen 
I/ebens  in  Konseauem;  des  die  fundamentale  Behauptung  ablehnenden 
Standpunktes  nicht  ohne  "Widerspruch  hingenommen  werden.  Das 
vollkommene  Leben  kann  soziologisch  ui(mt  definiert  werden  als 
harmonisches  Zusammenwirken  im  Streben  nach  individueller  Selbst- 
erhaltung, sondern  muß  definiert  werden  als  harmonisches  Zusammen- 
wirken im  Streben  nach  Gesellschaftserhaltung  und  -förderung.  Denn 
die  Auffassung  kann  nicht  aufgegeben  werden,  dali  die  Gesellschaft 
eine  höhere  Form  des  Lebens  repräsentiert  als  das  Einzelwesen,  was 
ja  auch  im  Sinne  der  Si-KWKHSchen  Entwicklungsformel  ist  und  außer 
in  dem  schon  Erwähnten  sich  besonders  darin  deutlich  zeigt,  daU  die 
Gesellschaft  nicht  restlos  in  ihre  Glieder  zerlegbar  ist  und  umgekehrt 
eine  Vielheit  von  Einzclmenschen  nicht  ohne  weiteres  eine  Gesellschaft 
bildet.  Besteht  aber  diese  Überordnung  der  Gesellschaft  über  das 
Individuum  im  relativ  ethischen  ZSustand,  wieviel  mehr  mtkfite  sie 
bestehen  im  absolut  ethischen. 

Bückhaltlose  Zustimmung  aber  verdient,  waa  Sp.nnckk  als  Be- 
dingungen des  harmonischen  Zusammenwirkens  nennt.  In  der  Tat 
sintY  dies  Gerechtigkeit  und  Wohltütigkeit.  Daß  freilic  Ii  j* mals  die 
absolute  Ethik  in  bezug  auf  sie  wirklich  werden  könnte,  muß  auch 
hier  besweifelt  werden;  mn  vollkommene  Hanaonie  im  Zusammen- 
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wirken  zu  erzougen,  ist  Tollkommene  Gerechtigkeit  nötig ;  wann  aber 
wird  die  Menscmieit  und  jeder  einzelne  MemsoK  zu  vollkommener  (Ge- 
rechtigkeit fähig  sein?  Sicherlich  nie,  wenn  eich,  nicht  die  geistige 
Kapazität  zur  Ünendlicbkeit  stei^rt. 

Seone  sehr  eingehenden  AuKfülirun^en  Uber  die  genannten  Be- 
tlingimgen  hier  und  besonders  in  der  Kthik  des  sozialen  Leben  inachen 
es  verständlich,  wenn  sich  äi'E.NCEitä  Ethik  in  vielen  Beziehungen  der 
Sympathie  der  Sozialdemokratie  erfreut.  Sein  soziologisches  Ideal, 
äervorbrinf^mg  und  Verteilung  der  OOter  und  andere  Tätigkeiten  in 
solcher  Art  und  in  solchem  Urade,  daß  jeder  einzelne  dann  einen 
Platz  fttr  alle  seine  JBjrSite  und  Fähigkeiten  findet,  während  er  sn- 
^leich  die  Mittel  zur  Befriedigung  allpr  seiner  BedOrfuisso  erlangt, 
ist  sicherlich  ein  sehr  anerkennenswertes  Ideal,  aber  dadurch,  daß 
seine  endliche  und  yollkommene  Verwirklichung  predigt,  wird 
e^;  zur  Utopie,  von  der  sich  das  sozialdeniokratiHclie  Zil'1.  wenn  es 
gereinigt  wird  von  allen  Auswüchsen,  im  wesentlichen  nur  darin 
unterscheidet,  daß  es  doppelt  utopistisch  ist,  wenn  man  so  sagen  darf, 
indem  es  nämlich  als  in  absehbarer  Zeit  erreichbar  hinbestellt  wird« 

Jedoch  ist  dieses  wirtschaftliche  Ideal  noch  nicht  SpKNnnm 
höchstes.  Die  besondere  Betonung  und  Heirorhebung  des  ästhetischen 
Bedürfnisses  muß  zu  einem  noch  höheren  Glflck  fahren.  £s  ist 
•'ußorfit  interessant,  daß  Si-Kyrtii  noch  zu  dieser  Konzeption  des 
Liieais  durchdringt,  wenu'.s  auch  ziemlich  spät,  etwas  unvermittelt 
und  wenig  nachorücklich  geschieht.  Wenn  irgend  etwas  in  der  Welt 
überindividuell  ist,  so  ist  es  die  Kunst.  In  der  Betonung  der  künst- 
lerischen Betätigung  für  den  höchsten  Zustand  der  mensdilichen  Ent- 
wicklung liegt  darum  in  gewissen  Beziehungen  ein  Verzicht  auf  den 
Individualismus. 

c)  Egoismus  und  Altruismus. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  der  wichtigsten  prinzipiellen  Fraisen  zti 
eiörtern,  nämlich,  ob  das  Ilaudeln  egoistisch  oder  allrul^iis^h  aeiii 
soll.  Man  wird  nicht  erwarten  dtlrfen,  daß  Si>kn<:er  als  ütilitariat 
bzw.  Hedonist  und  mit  dementsprechend  gefärbter  Auffassung  des 
Wesens  des  Sittlichen  sit^  endf^tUtig^  lösen  werde. 

Entsprechend  seiner  physiologischen  Auffassung  des  psychischen 
Geschehens,  im  besonderen  seinnr  geringen  Bewertung  des  Willens 
sucht  er  zunächst  die  Begriffe  Egoismus  und  Altruismus  zu  modifi- 
zieren, und  zwar  zu  erweiwm,  inoem  er  das  Moment  des  BewuBteeins, 
d.  i.  des  Willens,  aus  ihnen  entfernt. 

Er  unternimmt  die  Erweiterung,  luu  nachweisen  zu  können,  daß 
wie  der  Egoismus  so  auch  der  Altruismus  eine  deni  ganzen  Bereich 
organischen  Lebens  gemeinsame  Erscheinung  sei,  indem  nun  auch 
z.  B.  der  Akt  der  Zeugung  und  Geburt  von  Nachkommen  zum 
Altruismus  gehört,  und  weiter,  um  seine  Lehre  von  der  endlich  voll- 
sten di  gen  Versühuung  altruistische  und  egoistischer  Interessen 
biogenetisch  stützen  zu  können. 

Es  ist  jedoch  hierzu  zu  sagen,  daß  diese  rein  physikalische  oder 
biologische  Auffassung  von  Eg'oismus  und  Altruismus  als  Gewinn 
bzw,  Verlust  von  Körpersubstanz  auf  Kosten  bzw.  zugunsten  anderer 
nicht  auch  die  sittliche  ist  und  sein  kann.  Die  sittliche  Betrachtung 
des  Handelns  muß  an  dem  Moment  des  Bewußtseins  oder  der  Wahl- 
freiheit festhalten  fttr  alle  ihre  Erscheinungen.  T^nhewußter  menaeh- 
licher  Egoismus  imd  Altruismus  unterliegen  darum  nicht  ihrem  Urteil, 
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sondern  nur  ihrer  Belehrung,  d.  h.  aleo  zunftehst  der  Umwandlung 

in  die  bewußten  Formen  uncT danach  erst  der  sittlichen  Beurteilung, 
wie  die  Ethik  auch  von  sittlichen  Gewohnheiten  verlangt,  daß  sie 
auf  bewußten  Entscheidungen  beruhen  und  niemals  so  antomatiech 
werden,  daU  sie  sich  dem  veränderntlen  Einfluß  neuer  Entscheidungen 
entziehen.  Daß  organische  Funktionen  nicht  egoistisch  oder  altruistisch 
genannt  werden  können,  ist  evident,  also  auch  nicht  Zeugung  und 
Geburt  yon  Nadikommen,  wenigstens  nicht  ohne  weiter^').  Mit 
seiner  Erweiterung  beraubt  Spknckr  die  beiden  Begriffe  Egoismus  imd 
Altruismus  gerade  des  für  die  sittliche  Beurteilung  uotweuJigsten 
Moments.  Da  sie  aber  auf  der  Vermengung  yon  2jweck  und  Effekt 
des  Handelns  beruht,  muß  sie  zurt\ckgewiesen  werden.  TJbrigens 
besitzt  die  Frage  Egoismus  —  Altruismus  ftir  den  UtilitarisrnuK  die 
bei  weitem  grölte  Bedeutung  von  allen  ethisehen  Systemen. 

Spkm  Ki:  entscheidet  sich  für  einen  Kompromiß  zwischen  beiden 
Handlungsweisen,  weist  aber  dem  Egoismus  die  führende  Kolle  zu. 
Zum  Kompromifi  drängt  ihn  sein  Evolutionismus  ebensosehr  wie 
sein  Hedonismns.  da  die  egoi.stisclt-  \\  ie  die  altruistische  Handlungs- 
weise für  die  Entwicklung  des  Lebens  und  für  die  Verwirklichung 
des  Gltleksziels  sich  als  i^eich  wichtig  oder  als  fost  gleich  wichtig 
enthüllen.  Shencek  geht  also  einen  Mittelweg  und  hält  sich  so  fem 
von  jenem  Radikalismust  der  in  bezug  auf  den  Egoismus  für  die 
darwmistiechen  Ethiker  eine  naheliegende  Gefahr  ist.  Ganz  kann  er 
freilich  docli  aiich  den  von  der  biologischen  Betrachtung  des  Sitt- 
lichen herrührenden  Zug  zum  Egoismus  nicht  verleugnen;  darum: 
Der  Egoismus  muß  in  dem  Kompromiß  als  „hervorgehoben"  he- 
trachtet  werden.  Infolgedessen  verwirft  er  den  sozialen  Eudämonismus 
Bk.ntuams  und  Mii.i.s,  die  bei  dem  Prinzip  der  Maximation  des  Glücks 
das  allgemeine  Glück  als  das  oberste  Strebeziel  hinstellen.  Er  be- 
merkt dazu  sehr  treffend,  daß,  da  jedes  Individuum  seines  Gltu^kes 
Srhrtiir-fi  am  besten  selbst  ist,  da*'  t'rril.ititiAgliche  allgemeine  Glück 
aucii  nur  dadurch  erreicht  werden  kann,  daij  jeder  einzelne  in  erster 
Linie  sein  eigenes  Glück  erstrebt. 

Allein  diese  Betonung  des  Egoismus  muß  bedenklich  erscheinen 
in  bezug  auf  die  wichtige  Aufgabe  der  Ethik,  nämlich  die,  dem 
Menschen  ein  begeisterndos,  höchstes  Gut  Torsustellen,  das  nachhaltig 
und  intensiv  als  Motiv  auf  sein  Handeln  zu  wirken  vermag;  denn  es 
liegt  im  Wesen  des  Egoismus,  überall  wo  er  das  Obergewicht  über 
den  Altruismus  besitzt,  die  Gesellschaft  in  ihre  Atome  aufzulösen. 
„Eine  Summe  individuell  zersplitteter  Gltlckseligkeiten ,  die  dem 
einzelnen  Bewußtsein  immer  als  abstrakter  Begriff  gegeben  ist",  kann 
jedoch  kein  Gut  sein,  .fOr  das  sieh  ein  mensdiliehes  Merz  erwärmen 
und  das  auf  das  menschliche  Handeln  als  Motiv  zu  wirken  vermöchte."  *) 
Sie  kann  auch  nicht  ein  Zweck  sein,  «^dessen  objektiver  Wert  groß 

fenug  ist,  um  das  Opfer  zu  lohnen,  daß  die  sittliche  Korm  verlangt".*) 
Is  darf  deswegen  auch  nicht  die  Selbsterhaltnng  als  ein  oberster 
sittlicher  Zweck  gelten,  wie  Si'enckk  meint,  sondern  sie  muß  der  Art- 
nnd  Gesellschaftserhaltung  untergeordnet  sein,  worauf  auch  da» 
Wesen  des  Sittlichen  als  einer  Erscheinung  des  Lebens  der  Gesell- 
achait  hinweist.  Es  ist  das  eben  erwähnte  Argument  Wckdts  gegen 


')  Vgl.  hierzu  Rolph,  Biol.  Prohleme,  8.  41. 
«J  WüMDT,  E.  II,  24. 
*)  Ebenda  8.  25. 
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den  reinen  Egoismus,  das  auch  hier  gegenüber  dem  vorwiegenden 
E^oianme  gebraucht  wurde,  freilich  fflr  Spinccb,  der  sich  um  das 

A\  illensmoinent  des  Handels  wenic;  kQmmert,  kein  allzu  bedeutsames. 
Ihm  ist  individuelles  Glüdc  das  Hauptziel,  und  man  dtit  sa^en,  daß 
der  Weg,  den  er  mit  seinem  Krompromifi  zeij^  wohl  dahm  fQhren 
mag,  freilich  nur  auf  Kosten  seines  anderen  Zieles:  der  Vollkoramen- 
heit  des  Lebens;  denn  es  ist  klar^  daß  eine  in  lauter  Individuen  zer- 
spaltene  Gesellschaft,  die  sieh  nicht  als  Ganzes  fohlt  und  betätigt, 
ihren  Gliedern  ein  weniger  vollkommene  Leben  zu  gewähren  ver- 
mag als  eine  Gesellschaft,  die  als  unteilbares  Ganzes  ein  eigenes  und 
höheres  Leben  fohrt  als  die  Einheiten  und  dadurch  das  Leben  ihrer 
Glieder  beeinflußt. 

Die  Aufrechterhaltung  eines  Krompromisses  kann  jedoch  nur 
mit  gemischten  Gefühlen  verbunden  sein.  Darum  kann  der  Kompro- 
miß ifir  den  absolut  ethischen  Zustand,  der  ja  den  Achmers  als  das 
Böse  negriert,  nicht  in  Betracht  kommen.  Welclies  Verhältnis  zwischen 
Egoismus  besteht  für  ihn  V  Nun,  der  Komprili  wird  verschwinden,  nicht 
objektiv,  sondern  subjektiv«  jaioht  er  selbst,  aber  das  Bewußtsein  von 
ihm.  „Es  wird  soweit  kommen,  sagt  Si'kn'  kk,  daß  die  dem  Egoismus 
und  dem  Altruismus  entspringenden  Gefühle  zu  vollständiger  Über- 
einstimmung gelangen  werden."  Er  kcnumt  zu  diesem  Optimismus  aus 
der  Betraclitung  des  Familienlebens.  Wie  hier  eine  vollständige  Ver- 
söhnung der  altruistischen  und  egoibtischeu  Interessen  stattgefunden 
hat,  so  wird  sie  auch  zwischen  den  Interessen  der  Indiyiiraen  und 
der  Gesellschaft  eintreten. 

Zeigt  das  Familienleben  nun  wirklich  eine  Versöhuune  der 
altmistisehen  und  egoistischen  Interessen  oder  ist  es  nicht  viMmehr 
die  Herrschaft  des  Altruismus,  die  in  ihm  zur  Geltung  kommt  V  Die 
Erfahrung  lehrt,  daß  das  J^'amilienleben  um  so  höher  steht,  j[e  höher 
der  Altruismus  der  Glieder  entwickelt  ist  Dafi  aber  Altruismus  in 
der  Familie  zur  Herrschaft  gelangen  kann,  hat  seinen  Grund  in  den 
äußerst  mannigfachen  und  festen  Geiühlsverbindungeu  zwischen  den 
Gliedern,  die  einmal  geradazu  innrprOnglich  sind  und  znm  andern 
auf  häufiger,  zu  genauer  gegenseitiger  Erkenntnis  und  Wertung 
führenden  Keflexionoeruhen,  welche  GeFühlsverbinduugen  dieFamilien- 

flieder  einander  fast  identisch  machen.  Mag  dabei  diese  oder  jene 
.ußerung  des  Altruismus  zur  selbstverständlichen  Gewohnheit  werdeUt 
er  selbst  bleibt  durch  den  ständigen  Wim  lisel  der  vorkommenden  Gelegen- 
heiten des  Handelns  vor  dem  Automatismus  bewahrt.  Auch  im  Ge- 
seilschaftsieben  ist  das  nicht  anders. 

Aus  der  Tat.sache  freilich,  daß  hier  zwischen  den  Gliedern  nie 
SO  enge  und  feste  Gef Uhlsverbindungen  entstehen  können  als  zwischen 
den  Familiengliedem,  folgt  nnmitteibär,  dafi  in  ihm  der  Altruismus 
nie  jene  Herrschaft  erlangen  kann  wie  im  Familienleben.  Aber  doch 
gibt  es  allgemeine ,  alle  Glieder  einer  Gesellschaft  betreffende  Be- 
ziehungen, die  dem  Altruismus  wenigstens  zum  Übergewicht  Dber 
den  Egoismus  verhelfen  können.  Das  sind  die  Bande  der  Nationalität, 
der  Geschichte  und  daraus  resultierende  gleiche  Charakterzüge.  Das  sich 
mit  dem  Schwinden  der  Verbrechen  immer  mehr  steigernde  Vertrauen 
und  die  wachsende  Bildung  werden  das  ihre  tun,  die  Glieder  einer 
Gesellschaft  einander  immer  näher  zu  bringen.  Und  wenn  selbst 
Spkxcku  jetzt  vollkommen  recht  hat  mit  der  bittereren  Bemerkung, 
daß  der  Kompromiß  mit  dem  hervorgehobenen  Egoismus  durchaus 
auch  den  wirklichen  Ansichten  der  Menschheit  entspricht  im  Gegen- 
satz zu  ihrem  nominellen  Glauben,  der  den  Altrui^mius  betont,  so  ist 
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es  doch  wesentlidi,  dafi  wenigstens  disser  nominelle  Glaube  besteht. 

Es  ist  eine  soi;lale,  wenn  aucn  nur  proethiHclu?  Schranke  und  damit 
ein  Zügel  des  Egoismus^  ohne  dessen  gewaltigen  Einfluü  der  egoistische 
Immoralisinns  nodh  öfterer  in  abschreokendster  Gestalt  lienrortreten 
würde,  als  es  so  schon  geschieht. 

Wirlclich  vermag  auch  Si'knckk  die  Versöhnung  der  altruistischen 
und  ogoistiBchcü  Interessen  im  Gesellschaftsleben  nicht  anders  begreif- 
lich zu  machen  als  durch  Vermutungen,  die  er  der  Analogie  mit  dem 
Familienleben  entnimmt,  trotz  des  von  ihm  -^ohl  erkannten  großen 
Unterschiedes  zwischen  Familie  und  GescUöchalt.  Er  meint,  daß  all- 
mKhlicih  in  bezug  auf  Altruismus  Gewohnheiten  sich  ausbilden  werden, 
die  die  Notwendigkeit  der  bewußten  Entscheidung  zwischen  beiden 
auf  ein  Minimum  beschränken  würden.  Daß  jedoch  das  überaus 
Wechselvolle  in  der  Veranlassung  des  Handelns  jemals  durch  bloße 
Gewohnheiten  nnd  Instinkte  wird  bewältigt  werden  können,  ist  bei 
der  Steigerung  der  Kompliziertheit  des  Lebens  eine  unmögliche 
Annahme.  Schon  der  bloße  Gedanke  ist  Widersinn,  daß  neuartige 
Handlungen  sofort  triebartig  iu  vollkommener  Weise  sollen  ausge- 
führt werden  können  Bei  ihnen  muß  sich  auch  die  bewußte  £nt- 
Boheidting  swisohen  Egoismus  und  Altruismus  mit  i^en  damit  ver- 
knüpften psychischen  Akten  vollziehen.  Sie  sind  ja  eigentlich  auch 
nur  die  sittlich  interessanten  und  für  die  ]-]thik  maßgebenden.  Wenn 
also  Spbmokr  eine  schlieBHche  Versöhnung  zwischen  Egoismus  und 
Altruismus,  d.  i.  eine  vollständige  Kongruenz  der  den  holden  Handlungs- 
weisen entsprechenden  Gefühle  annimmt,  so  involviert  diese  Annahme 
entweder  eine  allmähliche  Stabilisierung  der  allgemein  menschlichen 
Lebensverhältnisse  oder  eine  allmähliche  Identinzierung  von  Selbst- 
nnd  Mitgeft\hl.  Frsteres  ist  aber  eine  physikalische,  letzteres  eine 
psychologische  Unmöglichkeit.  Darum  kann  es  sich  für  die  Zukunft 
nicht  um  eine  Versöhnung  der  beiden  Handlungsweisen  entsprechen- 
den Gefühle  handeln,  sonaern  nur  um  die  Herrschaft  der  einen  über 
die  anderen.  Da  die  des  Egoismus  über  den  Ultruisinus  die  Mensch- 
heit der  Gefahr  des  Immoralismus  aussetzt,  so  bleibt  nur  die  des 
Altruismus  über  den  I^goisnms  erstrebenswert.  Da  sie,  wie  zugegeben 
werden  muß,  der  individuell  menschlichen  Natur  weniger  adäquat 
ist  als  das  umgekehrte  Verhältnis,  so  erfordert  sie  einen  starken 
Willen,  {tuch  insofern  ihren  immens  sittlichen  Charakter  und  ihre 
sittliche  Wirkung  erweisend.  Das  ist  in  der  Tat  auch  die  von  den 
meisten  Moralisten  aller  Zeiten  vertretene  Entscheidung  zwischen 
Egoismus  und  Altruismus,  das  ist  schließlich  in  praxi  auch  die  Ent> 
Scheidung  Spexckus,  wie  seine  Ethik  des  sozialen  Lebens  zeigt. 

Zu  seiner  Versöhnungstheorie  haben  ihn  nicht  zum  wenigsten 
seine  Anschauungen  über  das  Mitgefühl  hingeführt.  Er  leitet  das 
Mitgefühl   ab  aus   der  Wahrnehmung  der  als  Lust   oder  Unlust 

fetonten  Gefühle  der  Mitmenschen  und  läßt  seine  Entwicklung  be- 
ingt  sein  davon,  daß  es  duiclischnÄttlich  einen  Überschuß  der  Mit- 
freuden über  die  Mitleiden  vermittle  in  Analogie  zur  Entwicklung 
der  orgauiscb  funktionoUcu  Fähigkoitou,  Nun  ist  aber  zweifellos  der 
TTisprung  des  Mitgefühls  durchaus  nicht  in  erster  Linie  Ijewirkt  durch 
das  gesellschaftliche  Lehen,  sondern  es  beruht  auf  dem  Bewußtsein 
von  Subjekt  und  Objekt  übeiliauj»t  und  ist  eine  direkte  Wirkung  des 

f)8ychiscnen  Lebens  der  einzelnen  Menschen;  es  ist  „eine  ursprüng- 
icne  Eigenschaft  des  menschlichen  Gemüts"  ;  .bildet  doch  die  Umgebung 
einen  unveräußerlichen  B^tandteil  des  eigenen  Bewußtseins,  in 
welchem  jeder  Vorstellung  ihr  eigentamuoher  GefOhlswert  zu- 
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kommt"     also  auch  den  die  Erlebnisse  anderer  Menschen  betreffenden. 
Dabei  brauchoii  diese  Gefühle  kfiiipswpgs  qualitativ  mit  den  in  den  Mit- 
menschen ursprün<z:lich  erregten  identisch  zu  sein  (am  häufigsten  sind 
Übereinstimmungen  des  G-eftUilstones,  und  so  redet  man  von  Mitleid  und 
Mitfrciide.i.    Es  geht  aber  ohne  weite n  s  daraus  hervor,  daß  die  Ent- 
wicklunjg  des  MitgefQhla  nicht  abhäuä;ig  sein  kann  von  dem  durch- 
sehnitthehen  Übergewicht  der  Mitfreuden  Ober  die  Mitleiden^  sondern 
nur  von  der  Intensität  und  ^Ianni^falt!gk(Mt  der  auf  die  Erlebnisse 
der  Mitmenschen  bezüglichen  Eindrücke  bzw.  Vorstellungen,  was 
auch  die  Erfahrung  in  der  Tat  durchgehende  bestätigt,   ünd  weiter 
ergibt  sich  aus  dem  eben  Dargelegten  und  aus  dem  auf  Seite  08  über 
die  Möglichkeit  des  Verschwindeus  des  Leides  Gesagten  die  Folgerung, 
dafi  niemals  Mitfreude  ohne  Mitleid  existieren  kann,  ia,  daß  Mitleid 
wahrscheinlich   immer  die  wichtigere  Form   des  Mitgefühls  sein 
wird    Dadurch  daß  das  Zusammenleben  der  Menschen  sich  immer 
enger  und  enger  gestaltet,  muü  die  ücle<;enheit,  die  Erlebnistio  der 
Mitmenschen  mit  zu  erleben,  immer  ausgedehnter  und  häufiger  und 
das  Mitgefülil  als  Mitfreude  sowohl  wie  aln  Mitleid  immer  öfterer 
erregt  werden.    Da  nun  die  Mitireude,  die  im  allgemeinen  ihrer  Natur 
nach  weniger  intensiv  sein  kann  als  das  Mitleid,  da  sie  nlmlich 
weniger  mit  s]>annenden  und  erregenden  als  mit  losenden  und  be- 
ruhigenden Gefühlen  vergeMellschaitet  iät,  so  muli  auch  dem  Mitleid» 
als  stärkere  Willeusimpulse  auslesend,  die  gröfierere  moralische  Be- 
deutung zugesprochen  werden. 

Nun  hat  freilich  die  Mechaui»leruug  der  psychischen  Vorgänge 
such  Ober  das  Mitgeftthl  Gewalt,  aber  unter  keinerlei  anderen  Be^ 
dingungen  als  anderwärts.  Häufig  genau  dieselbe  Erfahrung  kann 
sicherlich  daa  Mitgefühl  abstuinplen,  aber  nicht  nur  das  Mitleidf 
sondern  ebensogut  auch  die  Mitfrende,  und  nicht  im  allgememen, 
sondern  nur  in  bezug  auf  die  betreflende  Erfahrung.  Das  Mitleid 
im  allgemeinen  kann  nicht  von  dieser  Mechaniaierung  oder  Ab- 
stumpfung betroffen  werden,  da  es  in  ständig  neuer  Eiiudeidung  an 
den  Mitfühlenden  herantritt;  es  muß  vielmehr  als  Oes  amter  geljnis 
ein  gewaltiges  Streben  nach  Beseitigung  des  fremden  Leides  und 
seiner  Ursachen  zur  Folge  haben,  emen  Drang  nach  umfassender 
sozialer  Betätigung. 
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I. 

Das  Zweifeln  <]jehörfc,  f^leichwio  das  Erkennen,  zu  den 
typischen  Außenni<jjen  des  menschlichen  Geistes.  Wo  immer 
das  Erkennen  zum  Bewußtsein  seiner  seihst  und  damit  der 
Bedingungen  seines  Bestandes,  vor  allem  aber  der  Schwierig- 
keiten seines  Betriebes  kommt ,  dort  stellt  sich  als  seine 
psychologisch  und  methodologisch  gleich  bedeutsame  Begleit- 
erscheinung stets  auch  der  Zweifel  ein.  —  Die  Rolle 
des  letzteren  im  Ganzen  des  geistigen  Lebens  der  Mensch- 
heit ist  zu  verschiedenen  Zeiten  freilich  ebenso  ver- 
schieden gewesen,  wie  es  die  Umstände  waren,  unter 
welchen  er  sich  zeitweilig  zu  einer  umfassenden  und  den 
Bedingungen  seiner  Entstehung  gegenüber  relativ  selb- 
ständigen Lelu*meinung  oder  doch  zn  einem  wesentlichen 
Bestaudstäck  philosophisoher  Systeme  entwickelt.  —  Mannig- 
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fach  ist  aach  das  Aasmaß  und  die  Intensität,  in  welchem  er 
«Ls  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  das  philo- 
sophische  Biteresse  fesselt.  Bald  wird  es  bestimmt  durch 
die  Zahl  der  Objekte,  auf  welche  sich  der  Zweifel  richtet; 
bald  durch  deren  Dignität;  bald  wieder  durch  die  positive 
oder  negative  Bewertung  der  psychologischen  Motive,  die  dem 
Zweifel  zugrunde  liegen.  —  Allein,  keiner  dieser  immer  doch 
nur  subjektiven  Gesichtspunkte  vermag  die  ^mdsätzlicho 
Stellung  der  wissenschaftlichen  Philosophie  zum  Problem 
der  Skepsis  überhaupt  zu  bestimmen.  iJazu  bedart  es 
einer  Besiiiiiun«;  auf  deren  erkenntnistheoretische  Gnindlagen, 
einer  Analyse  der  Argumente,  auf  die  sie  sich  stützt. 
Nur  einer  solchen  enthüllt  sich  die  den  "Wechsel  der  zeit- 
lichen Gestaltungen  beherrschende  Einheit  ihres  "Wesens.  — 
£ine  erschöpfende  Darstelhing  dieses  letzteren  nun  kann 
freilich  nicht  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchung 
bilden.  Vielmehr  V)escheidet  sieh  diese,  einige  fundamentale 
Gresichtspunkte  geltend  zu  machen,  welche  die  Stellung  der 
wissenschaftlichen  Philosophie  zimi  Problem  der  philosophi- 
schen Skepsis  unter  allen  Umständen  beherrschen  müssen. 

Zunächst  scheint  dieses  Problem  von  selbst  hin- 
zuweisen auf  das  Problem  der  Wissenschaft;  aut  das 
Problem  von  dem  Begrili'  und  von  den  Grenzen  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis;  kurz  auf  das  Problem  der 
kritischen  Philosophie.  Schon  die  allbekannten  histo- 
rischen Umstände  der  Entwicklimg  dieser  letzteren  be- 
zeugen dies:  die  zentrale  Stellung  der  Fragen  und  Er- 
gebnisse der  Hoiueohen  Erkenntuislehre  im  Gedanken- 
kreise  Kants. 

Das  Verhältnis  der  Vemnnftkritik  zu  Hume  erscheint 
den  einen  als  eine  Überwindung  Humes  durch  Kant,  den 
anderen  als  ein  vergeblicher  Kampf  des  Rationalismas  gegen 
die  Skepsis  überhaupt,  wenigstens  soweit  diese  als  grund- 
sätzlich berechtigte  Lehrmeinong  in  Betracht  kommt. — Allein, 
beide  Sätze  treifen  augenscheinlich  nnr  in  einem  bedingten 
Sinne,  nämlich  unter  der  Yoranssetzong  zu,  daS  man  in  Hühb 
den  typischen  Repräsentanten  des  theoretischen  Skeptizismus 
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za  «rbücken  Iiabe.  Darf  er  als  soloLer  betrachtet  werden  ?  — 
SeitlangeiQ  schon  gehört  diese  Frage  ca  den  Gnmdprobleinen 
der  G^chichte  der  Philosophie.  Ist  doch  geradezu  das  Ver- 
ständnis der  Absichten  und  der  Leistungen  des  philosophischen 
Kritizismns  an  die  Antwort  auf  sie  geknüpft.  Im  Hinblick 
daranf  aber  wird  sie  selbst  eine  Grundfrage  auch  der  syste- 
matischen Philosophie.  —  Huhb  ist  Skeptiker  nur  vom. 
Standpunkte  einer  erkenntnism&ßigen  Beweisbarkeit  der 
kausalen  oder,  was  für  ihn  dasselbe  bedeutet»  der  erfahruugs« 
maßigen  Notwendigkeit.  Er  ist  Skeptiker,  sofern  er  an  der  er- 
kenntnismäßigen Erweisbarkeit  des  Eausalpnumps  als  der 
Ghrondlage  aller  Erfahrung  zweifelt.  Aber  erist  nicht  Skeptiker, 
sofern  er  —  und  dies  tut  er  mit  aUer  Entschiedenheit  — 
das  Kausalprinzip  für  die  unentbehrliche  Voraussetzun«!:  aller 
Erfahrung  hält,  sofern  er  die  Notwendigkeit  der  Beziohuiig 
zwischen  den  Gliedern  der  Kausalrelation  biologisch, 
d.  h.  in  einer  Weise  begründen  will,  welche  sie  auch  der  ent- 
ferntesten Möglichkeit  eines  Zweifels  von  vornlierein  entriickt, 
kurz  sofern  er  sie  auf  ein  Prinzip  gründet,  das  ebenso  vor 
jedem  Zweifel  wie  vor  jeder  Erkenntnis  feststeht.  —  Hume 
ist  and»Merseits  Skeptiker,  sofern  er  die  Annahme  der  realen 
Existenz  beharrender  Außendinge  vom  Standpunkt  der  Er- 
kcmitnis  als  „Fiktion"  bezeichnet;  aber  er  ist  nicht  Skeptiker, 
sofern  er  den  Glauben  an  jene  Existenz  dem  Gesichts- 
punkte der  Erkenntnis  entrüdkt,  indem  er  ihn,  gloieh  der 
Notwendigkeit  der  Kausalrelation,  auf  ein  physiologisches 
Prinzip  gründet  M.      Der  Philosoph  ist  durchaus  konsequent, 
wenn  er  vor  der  „phantastischen  Öekte  der  Zweifler"  warnt. 
Er  selbst  fühlt  sich  eben  nicht  als  Skeptiker.  Erst  in  den 
Augen  und  unter  den  spezifischen  Gresichtspunkten  der  Er- 
gebnisse Kants  konnte  er  als  solcher  erscheinen.  Denn  Kamt 
bejaht  die  Fragen,  die  Hume  verneint  hatte. 

Die  Lehre  Humes  von  den  biologischen  Qxandlagen  der 
Erfahrung  im  weitesten  Sinne  —  das  ist  es,  was  man  unter 
den  Gesichtspunkten  der  Ei^ebnisse  Kants  als  seinen  Skep- 

')  Vgl-  liierzu  auch  meine  Schi-ift  ^Über  die  Lehre  Humes  von 
der  BeaUtät  der  Auflaendinge".  Berlin  1904. 
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tizisnms  bezeklmen  muß,  das  ist  es  aber  auch,  worauf  sein 
Skeptizismus  sich  beschrSnkfc.  Es  gibt  keinen  Beweis 
für  die  Gültigkeit  des  Kausalprinzips  und  des  Grundsatzes 
der  Substanz  in  aller  Erfahrung  —  das  ist  der  Standpunkt 
Humes.  Es  gibt  nur  einen  uns  durch  biologisclic  Faktoren 
aufgenötigten  und  schku  htinii  unüberwindlichen  Glauben 
an  jene  GültijB^keit.  —  Die  Grundsätze  der  Kausalität  und 
Substanz  sind  in  aller  Erlalimng  gültig,  weil  Kausalität  und 
Substanz  die  Bedingungen  der  Gegenstände  aller  Krtahmng 
darstellen,  d.  h.  den  Bogriff  dieser  Gegenstände  delinieren; 
die  objektive  Geltung  von  Kausalität  und  Substanz  ist 
mithin  im  strengen  Sinne  beweisbar  —  dies  ist  der  Stand- 
punkt Kants.  Nicht  Glanben  und  gewohnheitsmäßige  Er- 
wartung^ ist  die  Grundlage  der  Geltnnrr  jener  Prinzipien, 
sondern  Beweise,  d.  h.  Wissen  und  Erkenntnis.  Wer  wie  FIlmk 
das  letztere  lengnet,  der  i«^t  —  mag  er  im  übrigen  die  (Teltung 
von  Kausalität  und  Substanz  auf  ein  Prinziji  griinden,  das 
als  ein  luologisches  fester  steht  als  jcglic  her  I5e\veis  — 
Skeptiker.    So  lautet  die  Entscheidung  Kants  über  HuME. 

Nun  ist  ersiclitlieh ,  daß  trotz  dieser  Entscheidung,  ja 
wegen  der  sie  bestimmenden  speziellen  Motive,  die  Stellung 
Humes  zur  Skepsis  im  typischen  Sinne  des  Wortes  nocii 
der  Klärung  harrt.  Und  in  dieser  Hinsicht  wird  der  von  V 
den  besonderen  methodischen  Gesichtspaiikteii  der  Vemunft- 
kritik  freien  historischen  Betrachtung  dies  eine  sicher  stehen: 
Kant  ist  von  der  angeblichen  Skepsis  Humes  nicht  weiter 
entfernt  als  Humg  von  der  antiken  Skepsis  der  ITollenon.  — 
Gewiß,  an  manchen  Punkten  hat  ja  die  griechische  Skepsis 
den  Standpunkt  Humes  geradezu  vorweggenommen,  so  z.  B. 
wenn  sie  erklärt,  die  ursächliche  Beziehung  zwischen  den  auf- 
einanderfolgenden Erscheinongen  könnte  durch  keinerlei 
Aogenschein  bezeugt  werden,  oder  wenn  sie  etwa  in  ihrer 
sp&teren,  der  positiven  Porschnng  zugewandten  Periode  von 
einer  Beglaubigong  gewisser  Instanzen  ,  durch  das  Leben 
selbst^  spricht  (wA  tou  ßfoo  iceiROTS^ifcsvov)      Aber  dem  Ganzen 

Seztus,  P,  II,  102.  —  Vgl.  auch  IIuhtkk,  Der  Skeptizismus  in 
der  PJulosopliie.  I.  lieipng  1904.  8.  105. 
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ihrer  Absichi  mich  betrachtet,  befindet  sich  Huhb  in  einem 
entschiedenen  Gegensatz  m  jenen  antiken  Zweiflern.  Wenn 
nämlich  die  klassisohe  Skepsis  von  der  Unerkennbar- 

koit  der  Dinge  —  ihr  zentrales  Problem  anf  theoretischem 
Gebiete  —  sprach,  dann  meinte  sie  in  der  Regel  auch 
U  n  g  e  ^\  i  ü  Ii  e  i  t.  (Gerade  dies  aber  ist  bei  Hüme  das  Neue 
niid  Bedeutende,  wenn  auch  durcli  den  Kritizismus  Kants 
endgültig  Überholte :  daß  l'ür  ihn  ünerkenn barkeit  noch 
lange  nicht  Ungewiliheit  bedeutet.  Hume  hatte  auf  ein 
Prinzip  verwiesen  —  es  ist  der  auf  unserer  Organisation 
gleich  der  Verdauung  und  anderen  vegetativen  Funktionen 
{Tef^ründete  (rlauben,  der  bclief  — ,  das  sicherstellt,  was 
die  vernünftige  l'berleguiig  si  lu'rznst eilen  unvermögend  ist. 
Ja,  das  Wesen  der  Hüme  sehen  Skepsis  liegt  geradezu  in 
der  Erwcitei'nng  des  Begrüfes  der  Gewißheit  über  den  der 
Erkenntnis  hinaus.  Es  gibt  eine  (TeuiÜheil.  so  lehrt  Hume, 
die  auf  Erkenntnis  l)eruht  ;  sie  liegt.  A^or  in  analgetischen 
Sätzen  und  in  der  ^lathenifitik.  Es  gibt  aber  daneben  auch 
eine  Gewiliheit,  die  nicht  auf  Erkenntnis  beruht:  und  diese 
Art  der  Gewißheit  liegt  vor  in  der  Erfahrung. 

Es  ist  nicht  schwer,  die  Bestrebungen  Kants,  Humes 
und  der  antiken  Skeptiker  imter  dem  umfassenden  Gesichts- 
punkte des  Verhältnisses  zwischen  Erkenntnis  und  Gewiß- 
heit zu  überblicken.  —  Die  antikeSkepsis  war  —  welches 
immer  ihre  Ergebnisse  gewesen  sein  mochten  —  im  großen 
und  ganzen  beherrscht  von  der  Tendenz,  den  Begriff  der 
Gewißheit  dem  der  Erkenntnis  unterzuordnen;  —  zugleich 
freilich  von  dem  Bewußtsein  der  Unmöglichkeit  diese 
Tendenz  zu  verwirklichen.  Das  eine  ist  &a  die  antike 
Skepsis  ebenso  bezeichnend  wie  das  andere.  Beides  zu- 
sammen erzeugt  ihr  merkwürdiges  Schwanken  zwischen 
Rationalismus  und  Relativismus.  Jener  entspricht  der  Ab- 
sicht überhaupt,  dieser  der  Einsicht  der  Skeptiker  in  die 
Unmöglichkeit  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Denn  die  Gewißheit 
selbst  ist  för  sie  auf  jeden  PaU  ein  unerreichbarer,  weil 
nur-  durch  Erkenntnis  mög^cher  Idealznstand.  —  Für 
HuMR  hingegen  ist  der  Begriff  der  Gewißheit  —  wie  oben 
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fc.(.'ljion  angedeutet.  —  dem  der  Erkenntnis  übergeordnet, 
d.  h.  iieV»e.n  einer  objektiven  und  erkenntnismäßif^en  Gowiß- 
lieit  gibt  es  tür  dm  noch  eine  subjektive  und  ertahrun<Tjs- 
mäßige.  —  Mit  der  Verwirklichung  der  Tendenzen  der 
antiken  Skepsis  auf  der  ganzen  Linie  der  tlieoretischen 
Philosophie  durch  die  „transzendentale  Methode"  hftt 
schließlich  Kant  Huii£  und  die  antike  Skepsis  überwnndezL 
Kant  ist  —  die  Bemerkong  entbehrt  angesichts  des  sich  ge- 
legentlich immer  noch  regenden  Versuchs,  in  ihm  den 
Agnostiker  zu  feiern  oder  ssn  yerorteilen,  auch  heute  nicht 
einer  gewissen  Aktualität  —  so  gewiß  nicht  Skeptiker,  so 
gewiS  er  —  man  gestatte  die  paradoxe  Wendimg  —  die 
Tendenzen  der  antiken  Skepsis  realisierte.  Er  hat  die 
Frage  nach  der  Erkennbarkeit  der  Dinge,  an  welche  die 
antike  Skepsis  anknüpft,  in  positivem  Sinne  beantwortet, 
nicht  freilich  ohne  vorher  die  Voranssetanngen  der  skep- 
tischen Fragestellnng  durch  die  Ein£Qhrung  des  methodischen 
Begriffes  der  Erscheinung  zu  revidieren.  —  Weil  nun 
diese  Fragestellung  der  Skepsis  mit  besonderer  Schürfe  natur- 
gemäß dort  hervortritt,  wo  die  TJntauglichkeit  unserer 
Sinneswahrnehmungen  zur  Vermittlung  von  Erkenntnis 
erwiesen  werden  soll,  rücken  für  die  ei^enntnistheoretische 
Betrachtung  vor  allem  die  Probleme  der  sogenannten 
sensualen  Skepsis  in  den  Vordergrund  des  Interesses. 

IL 

Allein,  näher  als  die  Argumente  der  sensualen  Skepsis 
gegen  den  Begriff  der  Wissenschaft  berührt  eine  unbe&ngene 
Betrachtung  des  skeptischen  Gedankenkreises  der  Kampf 
der  sogenannten  rationalen  Skepsis  gegen  die  &ktisohe 
Mö^chkeit  eines  wissenschaftlichen  Betriebes.  Hier  wird 
das  Verfahren  der  Wissenschaft  zum  Problem  und  weiter- 
hin zum  Gegenstand  des  Angriffs.  Die  griechische  Skepsis 
will  m.  a.  W.  nicht  blofi  beweisen,  daß  wir  durch  unsere 
Eirkenntmsnuttel  zur  „ Wahrheit"  über  die  ,Dinge**  wegen 
deren  Transzendenz  niemals  vorzudringen  vennögen,  sie  will 
auch  dartun,  dafi  der  Gebrauch  unserer  Erkenntnismittel 
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in  sich  selbst  widerspruchsvoll  ist.  Es  ist  dies  diejenige 
Seite  der  antiken  Skepsis,  die  vor  allem  den  Lop:iker 
fesselt.  Sie  ist  gleichsam  das  Trpotspov  r.phi  f^iiä;;  sie  soll  hier 
noch  vor  den  im  engeren  Simie  erkenntnistheoretischen 
Gesichtapunkten  der  sensuaien  Skepsis  ins  Auge  gefaßt 
werden. 

Es  handelt  sich  dabei  im  wesentlichen  um  die  skep- 
tischen Einwände  gegen  die  aristotelische  Theorie  der  In- 
duktion und  der  Deduktion.  —  Welche  metliodologische 
Bedeutung  nun  haben  diese  Einwände,  wie  verhalten  sie  sich 
zu  jenen  methodischen  Prinzipien  der  Forschung,  welche 
auf  dem  Boden  des  tatsächlichen  Betriebes  der  modernen 
WisseDscluift  erstanden  sindV 

1,  Das  Ziel  der  aristotelischen  Induktion  ist  die  Ge- 
winnung eines  allgemeinen  Satzes  aus  vielen  einzelnen; 
ihre  Methode  ist  die  vergleichende  Beobachtung  vieler  FäUe 
einer  Erscheinung.  Nur  durch  die  vergleichende  Beobachtung 
der  Blutwärme  vieler  Pierde  gelange  man  zum  aUgemeinen 
Satz:  Das  Pierd  ist  ein  Warmblüter^). 

Gegen  diese  Art  des  Beweises  richtet  sich  die  Skepsis 
mit  einem  Argumente  von  beispielloser  Schärfe.  Die 
aristotelische  Induktion  —  so  erMären  die  alten  Skeptiker  — 
ist  entweder  unvollständig,  oder  sie  ist  vollständig,  d.  h.  ent- 
weder sind  alle  EinzelMle,  auf  die  sie  sich  überhaupt 
stützen  kann,  untersucht  worden  oder  nicht.  Ist  das  letztere 
der  Fall,  so  fehlt  die  Grundlage  für  den  allgemeinen  Satz: 
„Jedes  Pferd  ist  Warmblüter.'  Also  ist  Erkenntnis  all- 
gemeiner S&tze  aus  Erfahrung  nur  durch  vollständige 
Induktion  möglich«  Eine  solche  aber  —  in  dem  angeführten 
Beispiele  die  Untersuchung  eines  jeden  Pferdes  —  ist 
schlechterdings  unmöglich.  Also  ist  auch  die  aristotelische 
Induktion,  die  iiut(wi(^  kein  brauchbares  lustrument  der 
wissenschaftlichen  Erkemitnis  *). 

Im  Bahmen  des  griechischen  Denkens  mochte  diese 
Argumentation  nur  durch  ihre  formale-  Schftrfe  gewirkt 

')  Vgl.  KicHTKH  a.  a.  O.  S.  70i 
»)  Skxtus,  P.  II,  204, 
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haben;  ihre  Bedeutung  fHr  die  moderne  Logik  aber  gewiimt 
sie  vor  allen  Dingen  durch  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 

dem  Ansgangspnnkfce  der  Wissenschaftslehre  Galileis.  Das 
Aufzählen  von  Einzelfallen  znm  Zwecke  der  Erforschung 
ihres  Gesetzes  —  so  widerlegt-  Galilei  die  Einwände  eines 
Aristotelikers  seiiior  eigenen  Zeit  —  ist  entweder  iininöglich, 
oder  es  ist  unnütz:  unmöglich,  wenn  die  Zahl  doi  Kinzel- 
falie  nnendlicli  ist;  unnütz,  wenn  sie  begrenzt  wäre.  Denn 
ist  sie  miendlich,  so  könnte  ja  da^  Verfahren  niemals  ab- 
geschlosyen  werden:  und  ist  die  Zahl  der  Einzelfölle  be- 
grenzt, so  hätt/cn  wir,  da  sie  ja  alle  schon  aulgezaldt  worden 
waren,  im  Schlußsätze  nur  wiederholt,  was  in  den  Prämissen 
bchon  enthalten  gewesen.  —  Unverkennbar  ist  die  Ge- 
meinsamkeit des  kritischen  Standortes  bei  (xALir-Kr  und 
den  Skeptikern  gegenüber  der  peripatetiselien  Tlieorie  der 
Induktion.  Diese  wie  jener  suchen  die  aristotelische  Tjchre 
von  der  indulvtion  durch  eine  erschöpfende  Bestinnnung  der 
formalen  Umstände,  unter  welchen  sie  erfolf2;en  nniß,  ad 
absurdum  zu  füliron.  Galilei  wie  die  Skeptiker  leitet  die 
Absicht,  die  inneren  Widersprüche  der  aristotelischen  In- 
duktion durch  eine  Analyse  der  Quantitätsbestimmimg  des 
Schlußsatzes  aufzudecken.  Ja  selbst  die  äußere  Gestalt  der 
GALiLEischen  Argumentation  gleicht  jener  der  skeptischen:  da 
wie  dort  ein  auf  vollständiger  Disjunktion  ruhendes,  scharf 
gegliedertes  Dilemma, 

Dennoch  ist  der  gnmdsätzliche  Unterschied  zwischen 
GaULBI  nnd  der  Skepsis  nicht  kleiner  als  der  zwischen 
Gaulbi  und  Aristoteles.  Denn  im  Gegensatze  zu 
Galilei  bekämpft  die  Skepsis  die  aristotelische 
Induktion  auf  der  logischen  Grundlage  und 
unter  den  Voraussetzungen  dieser  selbst.  Für 
die  antiken  Skeptiker  ist  das  ideale  Verfahren  zur  Erlangung 
eines  auf  EifahmngsschlÜssen  ruhenden  Wissens  die  voll- 
ständige Induktion  im  Sinne  des  Aristoteles.  Bas  Bewußt- 
sein der  ünerreichharkeit  einer  solchen  begründet  an 
diesem  Punkte  geradezu  ihre  Skepsis.  Gaulei  hingegen  befreit 
sich  im  Kampfe  gegen  die  Aristoteliker  auch  von  dem 
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mdnktiven  WisseDSohaftsideal  der  antiken  Skepsis.  Er 
entdeckt  den  Begriff  des  Natargeseizes,  das  dem  Er- 
gebnis einer  nnmerisch.  vollständigen  Induktion  als  die  all- 
gemeine logische  Bedingung  einer  Ersdieinnng  gegenüber- 
stellt, wenn  sich  diese  ereignet:  die  Wissenschaflb  gilt 
Q-ALILEI  als  »ein  System  reiner  Bedingungssätze*  —  Natur- 
gesetze haben  also  für  G-aulbi  eine  andere  logische  Valenz 
wie  f&r  Skeptiker  und  Aristoteliker.  Sie  sind  för  ihn  mehr  als 
Sätze  von  empirische  und  nnmerisoher  Allgemeinheit.  Sie 
beruhen  nicht  auf  einer  Kenntnis  und  Zosamineiifassung 
aUer  möglichen  Fälle  einer  Erscheinung,  vielmehr  lehren 
sie  uns  jeden  einzelnen  möglichen  Fall  aus  dessen  Be- 
dii\<2:imgen  zu  beojeifen-).  Daher  kennzeichnet  auch  die 
loo'ische  Aiiaivse  das  Wesen  des  GALiLKischen  Verfahrens.  — 
Das  Naturgesetz  Galileis  eiitbelii't  denn  auch  .jener  logischen 
Quantitätsbestimmung,  die  jedem  auf  vergleichender  Be- 
obachtung bemhenden  Satze  eigen  ist^).  Daß  sich  „alle"  im 
luftleeren  Raum  frei  herabfallenden  Körper  mit  einer  der  Zeit 
proportionalen  (Teschwindigkeit  bewegen,  ist  ebenso  richtig 
wie  der  Satz,  daß  die  Winkelsumme  „aller"  ebenen  Drei  et  ke 
180®  betrage.  Beide  Sätze  aber  sind  ein  mir  durchau.'« 
inadäquater  AiT-dnick  für  die  durch  sie  dai'zustellende 
logische  Situation.  Jeder  von  ihnen  enthält  seiner  logischen 
Valenz  nach  betrachtet  mehr  als  die  Quantitätsbestinunung 
des  vSubjektsbegriÖes  vermuten  läßt.  „Alle"*  Körper  falieu 
mit  einer  der  Zeit  proportionalen  Geschwindigkeit  zu  Boden, 
und  „alle"  ebenen  Dreiocke  liaben  eine  Wiiikelsumme  von 
180 ^  weil  diese  Merkmaie  und  Beziehungen  von  den  Be- 

  V 

1)  Vgl.  Cassirkr,  Das  Erkenntnisproblem  in  der  Philosophie  und 
Wissenschaft  <\pt  nouoren  Zeit.    Erster  Band.    Berlin  19(H>.    S.  295. 

^)  Vgl.  KiKui.,  Über  den  Begriff  der  Wissenschaft  bei  Galilei. 
VierteljatoBSchr.  f.  wias.  Phil.  1891.  S.  4.  Derselbe*  Logik  und 
Erkenntnistheorie  in  HTxxEnKRGs  „Kultur  der  Oegenwarf*.  Teil  I. 
Abt.  VL  Berlin  und  Leipzig  1907.  S.  85:  ferner  Natoup,  Galilei 
als  Fhfloeoph.  Philosophische  IfimatE^efte  IBBSL  —  Tel.  auch  meine 
8ehnft,  Beiträge  zur  Erkenntiusdieorie  und  Metihodailehre.  Leipzig 
1906.  I.  u.  II.  Abschnitt. 

^)  Vgl.  RiKHL,  BeitrKge  zur  Logik.  Yierteljahrasohriffe  f.  wies. 
PhU.   im.  8.  142. 


Digitized  by  Google 


Zum  Problem  der  philosophischen  Skepsiä. 


71 


griffen  des  freien  Falles  der  Körper  und  des  ebenen 
Dreieckes  bewiesen  worden  sind,  weil  sie  jene  Begriffe 
definieren. 

Der  aristotelischen  Theorie  der  Induktion  gegenüber 
hat  die  antike  Skepsis  geleistet,  was  anf  der  Ghnndlage  -der 
pedpateÜBohen  Logik,  also  auf  der  Grandlagc  jener  Theorie 
selbst,  zu  leisten  möglich  war.   Sie  hat  die  un  Bt  gntf  der 

aristotelischen  Induktion  gelegenen  Widersprüche  aufgezeigt.. 
Aber  so  gewiß  sie  selbst  sich  von  den  Voraussetzungen  der 
aristotelischen  Induktion  nicht  zu  befreien  vermocht  hatte, 
so  gewiß  mußte  sie  bei  der  Negation  verharren,  so  wenig 
konnte  ihre  immanente  Kritik  zum  Ausgangspunkt  för  eine 
firuchtbare  Reform  des  wissenschaftlichen  Verf  ahrens  werden. 
Dazu  bedurfte  es  einer  neuen  Orientierung  an  einem  neuen 
Begriff  der  Wissenschaft. 

Nicht  die  Passivität  also,  zu  welcher  die  Skepsis  durch 
ihr  Verneinen  verurteilt  gew»:'sen  war,  benahm  ihr  die  Kraft 
der  methodischen  Initiative,  sondern  die  Grundlage  ihres 
Vemeinens.  Und  wie  zum  Beweise  ihrer  Uebmidenheit  an 
die  Formen  der  peripatetischen  fjogik  entfaltet  sie  auch  die 
spärlichen  aktiven  Seiten  ihres  AVesens  an  einem  Forschungs- 
gebiet, das  aus  tiefliegenden  methodischen,  hier  jedoch  nicht 
näher  zu  erörternden,  Oninden  dem  G.VLiLEischen  Verfahren  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sich  entziehen  mußte :  an  der  Medizin. 
Hier  entwickelt  die  Skepsis  gegen  die  Interessen  ihi-es  zu 
Negation  und  Passivität  neigenden  Geistes  die  Überzeugung» 
daß  Wissenschaft  niu*  dort  gedeihen  könne,  wo  an  Stelle 
der  znMUgen  und  natürlichen,  also  an  Stelle  einer  gleichsam 
zwangsweisen  und  passiven  die  beabsichtigte  nnd  plan- 
mäßige Beobachtung,  kurz  die  aktive  und  ihrer  Aktivität 
bewußte  Forschung  tritt.  In  der  Schule  der  eogenannten 
„ methodischen  Ärate" ,  welche  einerseits  von  der  Skepsis 
beherrscht  ist,  um  andererseits  auf  deren  weitere  Gestaltung 
mächtig  zurückzuwirken,  spielt  nicht  nur  der  Analogieschluß 
(7)  tot>  i^oiou  jASTocßaaic),  sondern  zur  Entscheidung  der  Bicbtig- 
keit  des  Analogieschlusses,  auch  das  Experiment  eine 
hervorragende  Rolle.  Ja  die  Skepsis  erhebt  sich  hier  zu 
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einer  grundsätzlichen  Unterscheidung  von  bestechender 
Schärfe,  sie  trennt  die  rohe  nnd  nnmethodische  Ejrfahnmg 
—  irrationalem  emditionem  —  von  der  methodischen  nnd 
denkend  erlangten.  —  ünd  doch  ist  die  Logik  der  skeptischen 
Är^  von  dem  GALilEischen  Qmndsatze  des  „senso  ac- 
compagiiato  col  discorso"  weit  entfernt.  Denn  nirgends 
erreicht  sie  jenes  die  Gfrenzen  der  aristotelischen  Logik 
so  weit  überschreitende  und  deren  Schranken  sprengende 
Maß  der  „denkenden  Erfahrung"*):  stets  ist  die  Ab- 
straktion und  niemals  die  Analyse  das  Prinzip  ilu*es  Ver- 
fahrens^). JJio  ..Llonkencle  Erfahrung"  bedeutet  für  die 
Skeptiker  die  mmiittelbare  oder  mittelbare  Bestätigung 
eines  aus  vielen  Fällen  abstrakierten  Tatbestandes  durch 
das  Experiment:  für  Galilei  bedeutet  sie  die  experimontello 
Verifikation  des  Ergebnisses  einer  logischen  Analyse  des 
Einzelfalles.  Der  aristotelische  Skeptiker  sucht  etwa 
durch  das  Experiment  seine  Vemiutim*;  zu  bestätigen,  daß 
eine  Ki^euiscliaft. ,  welche  einem  von  vielen  sonst  über- 
einstimmenden Fällen  einer  Erseheinuiifi.  zukommt,  allen 
Fällen  der  betreffenden  Erscheinung  zukommen  werde 
D.  h.  er  bringt  jene  Fälle  durch  die  Ausschaltun«^'  störender 
Umstände  in  Verhältnisse .  unter  welchen  aucli  die  Ge- 
rne ins  amlieit  jener  einen  Eioensehaft  der  Beobachtung  zn- 
gärii^lich  wird.  Bei  Galilei  bestäti^-t  das  Experiment  eine 
Hypothese,  welche  den  in  jedem  einzehien  Fall  ver- 
wirklichten Begriff  einer  Erscheinung  definieren  soll.  Ist 
dieser  ßegritl  —  für  Galilei  handelt  es  sich  bekanntlich 
um  den  des  freien  Falles  der  Körper  —  einmal  definiert, 
so  ist  in  ihm  das  apodiktisch  gültige  Gesetz  der  be- 
treffenden Erscheinnng  gefunden.  Und  definiert  ist  er, 
nachdem  das  Experiment  die  hypothetische  Annahme,  daß 
der  freie  Fall  des  Körpers  das  Phänomen  der  gleichiormig 
beschleunigten  Bewegung  darstelle,  bestätigt  hat.  Nun  gilt 
nicht  bloß  der  Satz :  „Alle  im  luftleeren  Baume  frei  herab« 

')  Vgl.  hierzu  auch  Gueukckkukvku.  Die  Geschichte  des  griechischen 
Skeptizismus.   Leipzig  1905.   8.  161.' 

Vgl.  auch  KiKHLs  oben  genaxmten  Beitrag  mt  „Kultur  der 
Gegenwart". 
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fallonden  Kdrper  bewejnren  sich  mit  einer  der  Zeit  pro- 
portiimaleu  Lreschwiiuligkoit,"  —  nun  gilt  —  und  zwai*  als 
Auädnu  k  des  Fehlens  jeder  logischen  Quantitätsbestimniuiig 
—  der  Satz:  ,Ein  Körper,  dessen  Geschwindigkeit  nicht 
der  Zeil  pro[)ortional  wächst,  fallt  nicht  frei."  —  Die  ein- 
fache Induktion  durch  Vergleichun<4;  konstatiert  dom^ej^en- 
über  —  auch  wo  sie  sich  des  ExperinuMitos  Ix^liont  —  l)loli 
eine  Hegel,  unter  weleher  der  einzelne  Fall,  softem  er  die 
Bedingungen  dieser  I7ee;el  t'rt'üllt  ,  höehstenf«  subsumiert 
werden  kann,  unter  die  er  aber  niemals  subsumiert  werden 
muß.  eben  weil  Um  jene  Regel  nicht  definiert:  oder  weil 
doch  eine  solche  —  auch  wenn  sie  es  ihrem  Inhalte  nach 
sollte  tun  können  —  den  formalen  Rechtsanspiiich ,  eine 
Definition  des  Einzelfalles  zu  enthalten,  niemals  zu  be- 
gründen vermöchte. 

Im  Kähmen  des  GAULEischen  Verfahrens  erschöpft  die 
Bedeutung  des  Experimentes  sich  darin,  daß  dieses  ein  den 
Bedingungen  der  Hypothese  genau  entsprechendes  TTlied 
der  Definition  des  Einzelfalles,  beziehungsweise  der  ihm 
gleichen  Fälle,  darstellt.  —  Das  Experiment  im  Rahmen  der 
aristoteli8ch-skeptis<  li'^^i  r.on:ik  hat  eine  hiervon  ganz  ver- 
schiedene methodologische  Valenz.  £&  könnte  an  sich 
schon  —  d.  h.  ganz  und  gar  unabhängig  von  seiner  Funktion 
im  aristotelisch-skeptischen  Verfahren,  das  Besultat  eines 
Analogieschlusses  zu  bestätigen  —  den  Ausgangspunkt  einer 
FeststeUung  bilden,  welche  in  bezug  auf  ihren  Gewißheits- 
wert von  jenem  Resultate  des  Analogieschlusses  nicht  ab- 
wiche. Wurde  man  m.  a.  W.  das  der  Best&tigung  eines 
Analogieschlusses  dienende  Experiment,  anstatt  es  unter 
dem  Gesichtspunkte  jenes  Analogieschlusses  gleichsaiu  zu 
suchen,  durch  einen  glücklichen  Zufall  gefunden  haben, 
80  könnte  es  ohne  weiteres  als  Instanz  für  einen  Satz  dienen, 
der  den  gleichen  Grad  bloß  empirischer  Allgemeinheit  be- 
säße wie  das  Ergebnis  des  Analogieschlusses  selbst.  Es  ist 
eben  einem  Erfahnmgssatze  von  empirischer  Allgemeinheit 
nicht  anzusehen,  ob  er  sich  auf  Experimente  allein  stützt 
oder,  ob  ihm  die  Verifikation  einer  Annahme  von  empirischer 
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Allgemeinheit  dnrcli  ein Elxperiment  zugnmde  liegt.  —  Kein 
Experiment  aber  kann  für  sich  als  Instanz  für 
die  Auffindung  eines  Gesetzes  im  GALiLEischen 
Sinne  betrachtet  werden,  weil  kein  Experiment  un- 
nbliängig  von  einer  auf  der  logischen  Analyse  des  Einzel- 
talles berulienden  Hypothese  den  Begriff  eines  Phäuuaiens 
zu  definieren  vermag. 

Nur  auf  der  Grundlage  des  GALiLEischen  Wisöenschafts- 
begriffet;  konnten  die  von  der  Skepsis  geltend  gemachten 
Mängel  der  aristoteli.^chen  Induktion  beseitigt  werden.  Die 
kSkepisis  selbst  war  wegen  der  aristotelischen  Fundamente 
ihrer  eigenen  Logik  hierzu  unvermögend  und  ihre  Argrunento 
gooen  die  aristotelische  Induktion  muÜten  sich  überall  dort 
uutelübai"  gegen  ihre  eigene  Position  kehren ,  wo  sie  mit 
größerer  oder  geringerer  Inkonsequenz  aus  der  Passivität 
der  Negation  heraustrat. 

Haben  nun  die  skeptischen  Einwände  gegen  die 
aristotelische  Induktion  nicht  auch  heute  noch  ihre  relative 
Berechtigung  für  Forschungsgebiete ,  die ,  gleichviel  aus 
welchem  Grunde,  auf  die  einfache  Induktion  durch  ver- 
gleichende Beobachtung  vieler  FäUe  angewiesen  bleiben? 
Vermögen  jenen  Einwänden  die  empirischen  Wissenschaften 
im  engsten  Sinne  standzuhalten?  Fast  scheint  diese  Frage 
verneint  werden  zu  müssen*  Fast  scheinen  die  Vertreter 
streng  empirischer  Disziplinen  vor  die  Alternative  gestellt 
XU  sein,  entweder  den  erfolgreichen  Betrieb  ihrer  Forschtmgs- 
arbeit  einzustellen  oder  vor  einem  schwerwiegenden  und 
unwiderlegten  grundsätzlichen  Einwände  die  Augen  zu  ver- 
sohheßen.  Allein,  die  Besinnong  auf  ihre  erkenntnistheore- 
tische Eigenart  bewahrt  die  empirischen  Wissenschaften  vor 
dieser  verhängnisvollen  Situation.  Wenn  nämlich  die 
Männer  der  rein  empirischen  Forschimg  der  bloß  be^ 
dingten  und  komparativen  Allgemeinheit  ihrer  Eigebnisse, 
oder  was  dasselbe  bedeutet,  der  subjektiven  Natur  des 
Prinzips  ihrer  Wissenschaft,  eingedenk  bleiben,  dann  ent- 
gehen sie  von  selbst  den  Einwänden  ihrer  skeptischen 
Kritiker.  Wenn  sie  den  Anspruch  auf  jene  Art  der  AU- 
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gemeinheit,  deren  HOglicUceit  der  Skeptiker  grondsfttBlioh 
bezweifelt,  gar  nicht  erheben,  dann  sind  sie  auch  gegen  die 
Angriffe  der  Skepsis   gefeit.    Verbindet  m.  a.  W.  der 

empirische"  Naturforscher  im  engsten  Sinne  mit  dem  Begriff, 
„aller"  Fälle,  über  welche  seine  Aussage  als  das  Ergebnis 
seiner  Untersuchung  ergeht ,  weder  die  Vorstellung  einer 
vollständigen  Induktion,  noch  aber  die  jener  Allgemeingültig- 
keit,  wie  sie  nui'  dem  Resultate  einer  Demonstration  durch 
Analy.se  des  Einzelfalles  zukommen  kann,  sondern  beschränkt 
er  ilm  auf  die  Vorstellung  „aller  bisher  beobachteten 
Fälle",  dann  triÖt  ihn  keiner  der  skeptischen  Einwände 
gegen  die  Induktion.  Die*Argument6  der  Skepsis  griiudeii 
sich  eben  nur  auf  den  strengen  Wortsinn,  einer  milderen 
Interpretation  des  Ausdrucks  „alle"  steht  sie  absolut  fenu 
Gerade  das  Bewuiitsein  von  der  Unerläßlichkeit  einer  solchen 
aber  bezeichnet  die  erkenntnistheoretische  Haltung  des  be- 
sonnenen Empirikers,  der  sich  über  die grundsätzliehenMängel 
mid  die  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  seines  Verfahrens 
Rechenschaft  gibt.  —  Die  ^Erkenntnis"  des  Empirikm-s  im 
engsten  Sinne  wui'zelt  m.  a.  W.  in  dem  Prinzip  der  Hlmr- 
schen  Erfahrung,  d.  h.  sie  besteht  in  dem  „Glaube  n".  in  der 
„Erwartung",  daß  die  bisher  beobachteten  die  Repräsen- 
tanten aller  Fälle  einer  Erscheinung  seien.  Die  Skepsis  aber 
subinte Iiigiert  ihm,  anstatt  etwa  erkenntnistheoretisch  die 
Legitimation  seines  Glaubens  zu  prüfen,  ein  Wissen,  um 
dann  die  Möglichkeit  eines  solchen  zn  bestreiten. 

So  ungerecht  es  wäre  zu  verkennen,  daß  eigentlich  erst 
die  skeptischen  Einwände  die  aristotelische  Theorie  der  In« 
dnktion  ziu:  Diskussion  gestellt  haben,  so  gering  müssen 
"wir  doch  nach  allem  dem  die  logische  Bedeutung  der  Kritik, 
welche  die  rationale  Skepsis  an  jener  Theorie  geübt  hatte, 
veranschlagen.  Die  skeptische  Kritik  der  Induktion  hat 
nur  historische  Bedeutung;  denn  an  keinem  Punkte  vermag 
ein  Zurückgreifen  auf  ihre  Argumente  die  aktuellen  Probleme 
der  Methodenlehre  zu  fördern.  Weder  zeigt  sie  sich  der 
neuen  mit  Gaulei  einsetzenden  Logik  der  Erfahmngs- 
Wissenschaft  gewachsen,  noch  aber  vermag  sie     und  dies 
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ist  von  üiiem  eigenen  Standpunkte  ans  betrachtet  vielleicht 
noch  bedentaamer  —  der  erkenntnislheoretischen  Eigenart 
jener  empirischen  Wissenschaf^n  gerecht  zu  werden,  deren 

Möglichkeit  und  Berechtigung  ihre  Kritik  auf  den  ersten 

Blick  in  Frage  zu  stellen  scheint. 

2.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  skeptischen  Einwänden 
gegen  die  Deduktion.  Drei  Argnmonte  vor  allem  hält  die 
Skepsis  zum  Beweise  der  Unbrauclibarkcit  der  Deduktion  als 
Mittel  der  Erkenntnis  bereit.  —  Die  Wahrheit  eines  Schluß- 
satzes sei — so  lautet  das  erste  —  unbovveisliar,  weil  sie  sich  nie- 
mals aus  einer  begi-enzten  Anzahl  von  Schlüssen  ergebe.  Denn 
jeder  Schlußsatz  setzt  die  Geltung  eines  Obersatzes  voraus. 
Die  bf  gründete  (Toltung  eines  Obersatzes  aber  weist  auf 
einon  neuen  Schluß  und  auf  einen  weiteren  Obersatz  zurfick, 
dessen  Geltung  wieder  nur  ein  Schluß  zu  begründen  ver- 
möchte. So  werden  wir  ruhelos  von  Sclduß  zu  Schluß  ins 
Unbegrenzte  zurückgetrieben.  Was  wir  überblicken  können, 
der  einzelne  Schluß  —  bzw.  eine  begrenzte  Zahl  von 
Schlüssen  —  ist  nur  ein  vorschwindend  kleiner  Teil  einer 
schlechthin  unüberseliljaren ,  weil  unendliclien  Reihe;  was 
wir  überblicken  müßten,  um  zu  einer  wirklichen  Er- 
kenntnis durch  Deduktion  zu  gelangen,  ist  jene  unendliche 
Reihe  selbst.  Niemand  aber  ist  dessen  fähig,  daher  auch 
niemand  imstande «  sich  von  der  Wahrheit  eines  Schluß- 
satzes zu  überzeugen.  Man  müßte  die  „ins  Unendliche 
hinanstreibende  Art"  des  Schlusses,  töv  aicsipov  IxßaXXovta 
tpfSirov,  beseitigen,  sollte  er  uns  als  braachbares  Erkenntnis- 
mittel  dienen  können.  —  Freilich  reihen  wir  in  Wirklichkeit 
nicht  Schluß  an  Schluß,  Prämisse  an  Prämisse.  Vielmehr 
halten  wir  an  irgendeinem  Punkte  unseres  Weges,  bei  einer 
der  Begründung  nicht  mehr  bedürßiig  erscheinenden  Prämisse 
inne-,  wir  setzen  diese  kur^w'eg  a  ls  wahr  voraus. —Allein — und 
dies  bildet  den  zweiten  Einwand  des  Skeptikers  —  mit 
eben  dem  Rechte,  mit  welchem  ich  bei  irgendeiner  Prämisse 
Halt  mache,  um  sie  als  wahr  allen  übrigen  zugrunde  zu  legen, 
könnte  ich  ja  gleich  —  nur  mit  geringerer  Mühe  —  das  zu 
Beweisende  selbst  für  wahr  erklären.  Es  sei  grundsätzlich 
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durchaus  gleichg^iütig,  an  welokem  Punkte  meinea  Beweis- 

gant^es  ich  meine  Zuliucht  zur  „Selbstverständlichkeit"  einer 
Prämisse  iii  kino.  „"Wenn  das  Voraussetzen  etwas  zur  Be- 
glaubigung hilft,  so  soll  er  das  Gesuchte  selbst  voraus- 
setzen und  nicht  etwas  anderes,  wodurch  er  eben  das  Ding 
begründen  will,  von  dem  die  Rede  ist;  wcnii  es  al)er  wider- 
sinnig ist ,  das  Gesuchte  vorauszusetzen ,  so  wird  es  auch 
widersinnig  sein,  das  Allgemeinere  vorauszusetzen."  Der 
Xoyo?  uiroUexixk  ist  der  zweite  Beweis<rrund  der  Skepsis  für 
die  Untaugliclikcit  der  Deduktion  zm-  Erkenntnis.  Er 
ergänzt  gleichsam  den  ersten.  Stellte  uns  dieser  vor  die 
uimiöghch  zu  lösende  Autgabe  zur  Begiündung  des  ein- 
fachsten Satzes  schon  eine  unbegrenzte  Anzahl  von  Schlüssen 
zu  vollziehen,  so  zeigt  uns  jener,  daß  es  mimöglieh  sei,  an 
einem  bestimmten  Punkt«  unseres  Weges  innezuhalten.  Wir 
können  der  Notwendigkeit  eines  regrcssus  in  inlinitum 
schlechterdings  nicht  entgehen,  und  weil  wir  dm  auszuführen 
unftihig  sind ,  gibt  es  keine  Erkenntnis  dmxh  Deduktion. 
Das  immanente  Gesetz  des  Schlusses  und  die  Beschränkt- 
heit unserer  Fähigkeiten  ihm  zu  genügen  treiben  uns  zur 
Skepsis.  —  Und,  wie  um  unseren  Glauben  an  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Deduktion  vollends  zu  brechen,  sucht  der 
Skeptiker  in  einem  dritten  Argomente  zu  zeigen,  daß  wir 
mit  ailen  unseren  deduktiven  Beweisen  in  einen  yerhongnis- 
YoUen  Zirkel  geraten  müssen.  Wenn  ich  sage:  „AUe 
Menschen  sind  sterblich",  und  nun  daraus,  dafi  auch  CajüS 
ein  Mensch  sei,  schließe:  „Also  ist  auch  Ca  jus  sterblich", 
so  hätte  ich  mich  nach  der  Meinung  des  Skeptikers  recht 
eigentlich  im  Kreise  herumgedreht;  denn  so  gewiß  Cajus 
ein  Mensch  ist,  so  gewiß  wäre  seine  Sterblichkeit  in  dem 
Satze:  „Alle  Menschen  sind  sterblich"  implioite  schon  mit- 
behauptet. Ich  hätte  also  schon  vorausgesetzt,  was  ich  erst 
beweisen  sollte,  ich  hätte  Beweisstttck  und  Beweisergebnis, 
P^rSmisse  und  Schlufisatz  vermengt  und  verwechselt.  Der 
tp^soc  SutUrjXoc  gilt  dem  Skeptiker  als  der  dritte  Beweis- 
grund för  (üe  völlige  Wertlosigkeit  des  Syllogismus. 
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Ist  diese  mm  dnzch  die  skeptiachen  Einwftnde  erwiesen, 
hat  die  Deduktion  wirklioh  keinen  Anteil  mehr  an  der  wissen« 
schafiblichen  Erkenntnis?  Wie  Terhalten  sich  die  kritischen 
Einwfinde  der  Pyirhoniker  zn  den  lebendigen  Bedürfnissen 
der  forschenden  Wissenschaflb?  Sind  vor  allem  die  ersten 
beiden,  auf  die  Unerläßlichkeit  eines  regressus  in  infinitum 
gegründeten,  stichhaltig? 

Grewiß,  das  an  den  Xo-fo?  uTzot^exixoc  anknüpfende  Argument 
verrät  das  tiefe  Verständnis  der  Skeptiker  für  einen  der 
gewöhnlichsten  Denkfehler.  Es  erinnert  uns  daran,  daß  die 
meisten  unserer  Jiegi'ündungen  im  täglichen  Leben  „nur 
provisorisch  sind  und  auf  strenge  Beweiskraft  keinen 
Anspruch  erheben  können".  Es  warnt  uns  davor  unsere 
„AUtagsbehauptungen  als  naive  Dogmatiker  für  stren«^  er- 
wiesene Wahrheiten  zu  halten."  ^)  Allein,  so  wohltätii^  die 
Skepsis  liier  auch  wirkt,  der  (^redanke  von  der  unendlichen 
Zahl  der  Prämissen  jedes  Schlusses,  welcher  die  positive 
Seite  der  beiden  ersten  Argumente  ausmacht ,  widerspricht 
in  seiner  von  den  Skeptikern  ^geforderten  Allgemeinheit 
funrlamentalen  Ergebnissen  der  Erkennt  niswissensrhaft. 
Denn  es  gibt  Sätze,  die  einer  weiteren  Be- 
gründung durch  Schlüsse  weder  fähig  sind 
noch  bedürfen.  Es  sind  dies  vor  allem  diejenigen, 
deren  Geltung  aus  dem  Begriff  ihres  Subjekte  s  folgt,  die 
analytischen  Aussagen.  Der  analytische  Obersatz  eines 
Schlusses  ist  niemals  die  Konklusion  eines  zweiten  Schlusses, 
so  gewiß  er  den  Grund  seiner  Geltung  in  sich  selbst  trägt.  — 
Eine  Beihe  wichtiger  Sätze,  die,  wie  wir  seit  Kant  sagen, 
auf  „reiner  Anschauung"  beruhen,  sind  weiterhin  durch 
Deduktion  ebenfalls  nicht  zu  begründen.  £s  gibt  schlechter- 
dings keinen  Obersatz,  aus  welchem  die  geometrischen  und 
chronometrischen  Axiome  hert^eleitet  werden  könnten.  Der 
Satz  etwa  von  der  Einzigkeit,  der  Kontinuität  und  der  Un- 
endlichkeit des  Baumes  und  der  Zeit,  ist  aus  keiner  Prämisse 
einzusehen.  Daher  unterliegen  auch  Schltlsse,  deren  Ober- 

1)  Vgl.  BiCHT»  a.  a.  O.,  S.  296. 
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Sätze  geometzische  oder  obionometrisclie  Axiome  enüialteiif 
den  skeptischen  Einwinden  ebensowenig  wie  die,  welche  sich 
auf  analytische  Sätoe  grflnden.  —  Es  gibt  also  Sfttse,  bei 
denen  wir  —  wenigstens  soweit  das  Verfahren  der  ein- 
fachen  Deduktion  in  Flrage  kommt  —  nicht  bloß  Halt 
machen  dürfen  nnd  können,  sondern  bei  denen  wir  Halt 
machen  müssen.  Die  skeptische  These  Yon  der  Un- 
möglichkeit solcher  Sfttae  ist  daher  falsch,  d.  h.  weder  der 
erste,  noch  der  zweite  Einwand  der  Skeptiker  gegen  die 
Deduktion  gilt  in  der  von  ihnen  geforderten  Allgemeinheit. 
—  Bilden  m.  a.  W.  S&tze  der  genannten  Art  die  Obersätze 
von  Schlüssen,  welchen  methodologischen  Zwecken  immer 
diese  auch  dienen  möoren,  so  sind  solche  Schlüsse  deii  Ein- 
wänden der  Skeptikei'  ge<j;enüber  als  briiu(  lil)are  Instninieiite 
der  Erkenntnis  legitimiert.  —  Allein,  die  wenigsteii  uriscn  r 
Schlüsse  sind  solcher  Art  und,  sofern  sie  es  nicht  sind, 
scheinen  ja  die  Skeptiker  uinnorhin  recht  zu  behalten. 
Kino  genauere,  von  der  Besinnung  auf  die  Bedürfnisse  der 
forschenden  Wissenschaft  geleit-ete  Überleo;iing  Ijelehrt 
darüber,  daß  demj dennoch  nielit  so  ist.  Im  Zusaramen- 
1  lange  des  wirkliclieii  Denkens  ist  es  in  den  wenigston 
Fällen  unsere  Al)sicht,  einen  Satz  deduktiv  zu  begründen. 
Vielmehr  hat  der  Schluß  in  den  wichtigsten  Fällen  seiner 
wissenschaftlichen  Vorwendung  den  Zweck,  die  Konsequenzen 
eines  für  wahr  aiintniommenen  Satzes  zu  entwickeln, 
um  auf  diesem  Umwege  die  Wahrheit  jenes  Satzes  selbst 
zu  prüfen  nnd  zn  erweisen.  D.  h.  wir  schließen:  An- 
genommen der  Satz  „Alle  A  sind  B"  sei  wahr,  was 
folgt  aus  ihm?  Und  nun  prüfen  wir,  gleichviel  wie  und 
unter  welchen  Gesichtspunkten ,  den  Wahrheitswert  der 
Konsequenz,  um  implizite  die  Wahrheit  des  Obersatzes 
festzustellen.  Iii  er  ist  keine  Spur  jenes  regressus  in  in- 
finitum  zu  entdecken,  in  den  ims  der  Skeptiker  hinein- 
treiben will,  eVjensowenig  wie  eine  Spur  jenes  willkürlichen 
Innehaltens  bei  einer  beliebigen  Prämisse,  vor  der  er  uns 
warnt.  Denn  hier  begründen  wir  im  Schlüsse 
nicht  sowohl  die  Konklusion  als  vielmehr  den 
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Ob  ersatz.  Gerade  die  bedeutsamste  Fonn  also,  in 
welcher  die  forschende  Wissenschaft  sich  der  Deduktion 
bedient,  das  sogenannte  analytische  Verfahren,  ent> 
zieht  sich  den  skeptischen  Einwänden,  deren  methodo- 
logische Bedeutung  damit  auf  ein  Minin^^m  herabsinkt. 
Bas  Aufsuchen  der  Bedingungen  von  Angaben  unter  der 
Voraussetzung  ihrer  bereits  eifolgten  Lösung  und  die  tat- 
sächliche Lösung  der  betreffenden  Aui^ben  durch  das 
Au£Bnden  ihrer  Bedingungen  —  das  ist  die  moderne,  Mathe- 
matik,  Naturforschung  und  vermittelst  der  transzendentalen 
Methode  selbst  den  Betrieb  der  Erkenntnislehre  be- 
herrschende  Form  der  Deduktion.  Ihr  gegenüber  sind  die 
Einwände  der  antiken  Skeptiker  machtlos. 

Der  methodologischen  Bedeutuii^siosigkeit  der  ersten 
beiden  Ai'gumente  entspricht  auch  das  dritte.  —  Bewegen  wir 
nns  denn  in  unseren  wissenschaftlichen  Deduktionen  wirklich 
iii  jenem  verhängnisvollen  Zirkel ,  den  der  Skeptiker  in 
seinem  t^Oko;  oiaXX/jXoc  kennzeichnet?  —  Eines  ist  hier  zu- 
nächst festzuhalten.  Die  Skeptiker  sowohl  wie  ilir  großer 
Gegner  Ai>istutklks  kennen  oder  berik^ksichtigen  doch  nur 
eine  Art  rler  iieduktion,  nämlich  den  sogenannten  Sub- 
snnitionssehluß ,  den  Schluß  also,  dessen  Obersatz  eine 
allfj:emeine  These  bildet,  dessen  Untersatz  die  Subsumtion 
eines  speziellen  i"'allcs  unter  diese  These  ausspricht  und 
dessen  Schlußsatz  die  Konsequenzen  dieser  Subsumtion 
entwickelt.  Nun  richtet  sich  ein  sehr  beträchtlicher  und 
bedeutsamer  Teil  unserer  wissenschaftlichen  Schlüsse  gar 
nicht  nach  diesem  aristotelischen  Schema.  Mit  gi'oßer 
Schärfe  verweist  hierauf  Riehl.  In  dem  zweifellos  richtigen 
Schlüsse  z.  B. :  „r  >►  s ,  r  ■<  p ,  folglich  p  >  s"  suchen 
wir  vergebens  Subsumtion  und  Diallele;  und  ebensowenig 
finden  wir  sie  etwa  in  der  Folgerung  auf  die  Ähnlichkeit 
zweier  Dreiecke  ans  deren  Ähnlichkeit  mit  einem  Dritten, 
wobei  natürlich  der  Grundsatz,  gemäß  welchem  geschlossen 
worden  war,  mit  dem  Obersatze  des  Schlusses  nicht  ver- 
wechselt werden  darf. 

Aber  selbst  wenn  dem  Subsumtionsschlufi  auch  weit 
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geringere  Bedeutong  zuzugestehen  w&re,  als  es  die  peripa- 
tetische  beziehungsweise  die  skeptisohe  Logik  zu  fordern 
soheint,  so  bilden  doch  immerhin  Subsumtionsschltksse  einen 
beträchtlichen  Teil  unserer  wissenschaftlichen  Folgerungen. 
'  Die  Frage  kann  daher  nicht  umgangen  werden:  Treffen  die 
skeptischen  Einwände  wenigstens  ausnahmslos  alle  Sub- 
sumtionsschiüsse?  Auch  diese  Frage  aber  ist  nicht 
rückhaltslos  zu  bejahen.  Der  Vorwurf,  daß  wir  uns  mit 
jedem  Schluss  im  Kreise  bewegen,  daß  das  zu  Erschließende 
im  Grunde  genommen  stets  schon  als  Prämisse  ftmgierte,'kann 
nämlich  nur  dort  erhoben  werden,  wo  der  allgemeine  Ober- 
satz auf  vergleichender  Beobachtung  vieler  Fälle  beruht, 
genauer  wo  der  S(  lilul)satz  einen  derjenigen  Fälle  darstellt, 
welclie  zui'  Begründung  des  Obersatzes  tauglich  sind.  Die 
Sterblichkeit  des  Cajus  könnte  den  allgemeinen  Satz  von 
der  Sterblichkeit  der  Menschen  immerhin  begründen  helfen. — 
Anders  ist  es,  wenn  der  Obersatz  der  eben  genannten  Be- 
dingung nicht  genügt.  Ist  der  Obersatz  z.  B.  ein  ana- 
lytisches Urteil,  so  <rilt  der  skeptische  Einwand  nicht 
mehr.  Er  gilt  also  nicht  für  einen  method()h»^isch  äußerst 
wichtigen  Falb  nämlich  den,  in  welchem  das  Er<2;ebnis  einer 
wissenschafthchen  Uberleü^mir  durch  die  Bcshuiuiig  aiü'  den 
Begriff  eines  Faktors  —  Llenn  eben  hierin  liegt  die  methodo- 
logische Bedeutmin;  von  Schlüssen  mit  analgetischen  Ober- 
sätzen —  kontrolliert  und  korrigiert  werden  soll.  Allgemein 
gesprochen  f2,ilt  er  für  alle  jene  Schlüsse  nicht,  deren  Ober- 
sätze eine  weitere  Begi'ündung  durch  Deduktion  nicht  mehr 
gestatten  — -  sofern  nämlich  diese  letzteren  sich  auch  auf 
Ertahrung  nicht  gründen  können.  An  der  Eigenart  dieser 
Schlüsse  scheiterten  schon,  wie  wir  zeigen  konnten,  die 
ersten  beiden  Argumente  der  Skeptiker.  Nim  erweist  sie 
sich  auch  als  dem  dritten  überlegen. 

Aber  selbst  dort,  wo  die  Obersätze  unserer  Sub- 
sumtionsschlüsse  auf  Erfahrung  beruhen,  imterliegen  wir 
nicht  ausnahmslos  den  Fährlichkeiten  des  Tpdmc  SiaXXijXoc;  — 
dann,  nämlich  nicht,  wenn  jene  Obersätze  allgemeingültige 
Erfahrungssätze  sind,  d.  h.  Erfahnmgssätze,  die  nicht  durch 
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Tcrgleicliende  Beobaohtnug  vieler  FftUe,  sondern  dordi  die 
Analyse  eines  einzigen  Falles  gewonnen  worden  waren.  Der 
Snbsamtionsschlnfi  z.  B.  von  der  Geltung  des  GALOBischeii 
Fallgesetzes  auf  die  Geschwindigkeit  eines  bestimmten  im 
IttMeeren  Baum  herabfallenden  Körpers  nnterliegt  dem 
skeptischen  Einwände  nicht,  ob  schon  sein  Obersatz  auf  Er- 
fahmng  beruht.  Denn  diese  Erfehrung  besteht  nicht  in 
einer  vergleichenden  Beobachtung  vieler  Fälle.  Eine  Be- 
gründung des  Obersatzes  durch  die  Konklusion  und  damit 
die  Möglichkeit  einer  Diallelo  ist  daher  hier  ausgeschlossen. 

So  blieben  denn  wirklich  nur  dicjeuigen  Fälle  dem 
dritten  Einwände  der  Skeptiker  ausgesetzt,  in  welchen  es 
sich  um  empirische  Subsumtionsschlüsse  im  engsten 
Sinne  handelt,  wo  also  der  Obersaty.  wirklich  nichts  als  eine 
Zusammenfassung  aller  Fälle  einer  Erscheinung  darstellt 
Hier  ist  der  Skeptiker  mit  seinem  Einwände ,  dali  wiz*  uns 
im  Zirkel  bewegen,  formell  siclierlicli  im  Rechte.  Zu 
allen  Mensclien,  von  welchen  im  Obersatze  Sterblich- 
keit behauptet  wird,  gehört  atuli  Cajus,  folglich  ist  die 
scheinbar  erschlossene  St^srbüchkeit  des  Catt  s  im  Grunde 
genommen  schon  vorausgesetzt  worden.  —  AU«  in,  auch  hier 
versagt,  sobald  man  mir  etwas  tiefer  dringt,  der  Scharfsinn 
des  Skeptikers.  Die  Wissenschaft  als  solche  bleibt  von  dem 
Formalismus  des  skeptisch-peripatetlschen  Schulbeispiels  un- 
berührt. Nur  in  der  formalen  Lomk  wird  die  Stei'bHchkeit  des 
Cajus  durch  dessen  Subsumtion  unter  die  Gruppe  „aller 
Menschen "  b  e  gründe  t.  Tn  d er  Ibrsc henden  W  i  s  s  e  n  s c  h af t 
hingegen  werden  empirische  Subsumtionsschlüsse  gar  nicht 
zu  dem  Zwecke  und  in  der  Absicht  gezogen,  um  zu  beweisen, 
daß  nun  auch  ein  Fall,  der  unter  dem  Subjektsbegriff  des 
Obersatzes  subsunn'erbar  ist,  die  Merkmale  dieses  letzteren 
besitzen  wird.  Die  Wissenschaft  vollzieht  empixischc  Sub- 
sumtionsschlüsse vielmehr  in  ganz  anderer  Absicht.  Wenn 
der  ^Naturforscher  einen  Subsumtionsschluß  mit  empirisch 


1)  Vgl.  LoTSB,  Logik.  Leipzig  1874.  S.  1221,  und  Bnoio  Eko- 
MAitTüf  Logik,  Band  I»  2.  Aufl.  Halle  1907.  8.  729. 
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allgomcinom  Oborsatz  macht,  so  ist  or  sich  zugleich  dor 
relativen  Uiigenanigkoit  seines  Verhaltens  liewußt.  Wenn 
er  sagt:  „Alle"  Körper  einer  bestimmten  Art  verhallen  sich 
in  bestimmter  Weise,  so  weiß  er,  daß  er  hierzu,  genau  go- 
nommen,  kein  Recht  habe,  daß  er  also  immer  nur  von 
„allen  bisher  beobachteten"  Fällen  sprechen  dürfe.  Er  weiß 
m.  a.  W.,  daß  ihij  jede  neue  Erfahning  widerlegen  kann. 
Und  gerade  nm  zu  erfahren,  ob  sie  es  wirklich  tut,  macht 
er  seinen  empirischen  Subsumtionsschluß.  Wenn  etwa  der 
Physiker  erklärt:  „Jeder  elektrisch  geladene  Körper  verliert 
unter  dem  Einfluß  von  Röntgenstrahlen  seine  elektrischen 
Eigenschaften",  und  nun  hinzufügt:  „Also  wird  auch  dieser 
elektrisch  geladene  Körper  A  seine  Elektrizität  unter  dem 
Einfluß  von  Rönt^nstrahlen  verlieren,"  —  so  vollzieht  er 
diesen  Schloß,  nm  den  elektrisch  geladenen  Körper,  dessen 
Begriff  dem  Subjekt  des  Obersatzes  subsumiert  worden  war, 
zu  untersuchen,  d.  h.  nm  festzustellen,  ob  dessen  Ver^ 
halten  den  Bedingungen  der  These  des  Obersatzes  bzw.  der 
dieser  entsprechenden  „Erwartung**  des  Forschers  wirklich 
genügt  Weil  und  sofern  ako  der  Natorforscher  die  blofi 
bedingte  Allgemeinheit  seines  Obersatzes  von  vornherein 
zugesteht,  d.  h.  weil  er  weiß,  dafi  das  Verhalten  des  Einzel- 
faUes,  von  dem  im  Schlußsatze  die  Rede  ist,  weder  aus  der 
Subsumtion  des  Untersatzes  unter  den  Obersatz  eingesehen 
werden,  noch  aber  diesen  letzteren  selbst  begrOnden  kann, 
so  unterliegt  sein  Verfahren  auch  nicht  dem  Vorwurf  des 
Skeptikers,  es  bestehe  in  einer  Diallele. 

Zweierlei  also  ist  festzuhalten.  Die  skeptische  fi^ritik  der 
Deduktion  hat  blofi  empirische  Subsumtionsschlässe  im  Auge, 
w&hrend  doch  die  Gruppe  der  letzteren  nur  einen  Teil  der 


Im  Zuaammenhanga  mit  dem  Problem  der  Begründung  von 
Sätzen  durch  den  Syllogismus  spreche  ich  hier  aasdrQuclich  von  der 
Rolle  des  Subsuintions.schlusses  in  der  forschenden  Wissenschaft. 
£a  versteht  sich  von  selbst,  daü  Subsumtionsadblüsse  audi  die  wissen« 
schaftliche  Grandlage  des  Handelns  bilden  kSnnen,  so  z.  B.  in  der 
Medizin  oder  ctw  ;i  in  der  praktischen  PSdaj^o^ik.  —  Auch  ist  natürlich 
auf  die  Bedeutung  des  8ubsumtioiiaeM2hlusses  für  die  klassifizierende 
D^nition  tsa  aditen. 
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deduktiven  Scblüsse  überhaupt  umfafit.  Dann  aber  sind 
selbst  empirische  Sabsnmtionsschlüsse,  auch  sofern  sie  den 
skeptische  Einwänden  formell  unterliegen,  weit  eher  ein 
wertvolles  Instmment  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 

denn  ein  Beweis  gegen  die  Möglichkeit  einer  solchen. 

8.  An  allen  Punkten  entzieht  sich  also  die  moderne  an 
den  konkreten  Aufgaben  der  forschenden  Wissonschatt 
orientierte  TiOgik  den  bcstecheiKlen  p]in\väiidoii  der  aiiuken 
Skeptiker.  —  Genau  in  dem  Maße,  m  welchem  die  Wi«sen- 
schaftslelu"e  sich  von  den  aristotelischen  Idealen  der  „voll- 
ständigen Imlukiioii"  und  der  Begründung  singulärer  Aus- 
sagen im  empirischen  Subsumtionssehlnß  befreit,  emanzipiert 
sie  sich  auch  von  den  Einwänden  der  rationalen  Skepsis. 
Der  GALlLEische  Wissensch aftsbegrift'  sowohl,  wie  jene 
bloJ?^  empirisch-allgemeinen  Satze,  deren  orkenntnistheore- 
tisclie  Eigenart  der  I^egriff  der  IIuMK^ohen  Erfahrung  definiert, 
halten  den  skeptischen  Argumenten  in  gleicher  Weise  stand. 
Die  Induktion  im  wissenschaftlichen  Sinn  de^  Wortes 
erreichen  die  Angriffe  der  rationalen  Skepsis  überhaupt 
nicht.  Die  Deduktion  aber  erweist  sich  den  skeptischen 
Einwänden  unzugänglich,  schon  deshalb,  weil  diese  der 
methodologischen  Bedeutung  der  Deduktion  im  allgemeinen, 
vor  allem  aber  ihrer  Rolle  im  Rahmen  des  analvtischen  wie 
des  empirischen  Verfahrens  nicht  gerecht  wird. 

Die  rationale  Skepsis  der  Pyrrhoniker  entspricht  bloß 
der  antiken  Logik,  genauer  jener  streng  formalistischen 
Auslegmig  der  antiken  Logik,  die  man  lange  Zeit  für  das 
Wesen  dieser  philosophischen  Disziplin  überhaupt  hielt. 
Nur  den  Formalismus  der  antiken  Logik  bezwingt  daher 
der  Scharfsinn  der  Skeptiker.  Den  neuen  Formen  des  Ver- 
fahrens, das  die  nene  Wissenschaft  sich  sehnt'  und  auch  den 
alten  Formen,  sofern  sie  durch  einen  neuen  Inhalt  neue 
Bedeutung  erlangen,  ist  die  antike  Skepsis  —  wir  wieder* 
holen  es  —  nicht  gewachsen. 

Die  methodologische  Berechtigung  des  Zweifels  über« 
haupt  bleibt  durch  solche  Erwägungen  fireilich  unangetastet. 
Gerade  eine  an  der  Wissenschaft  orientierte  Logik  mnÜ  an 
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dem  Zweifol,  als  an  oirirm  Lobenselomont  aller  wissenycliatT- 
lichen  Forschung  feMiialton.  Wenn  J.  Sr.  Mii.i;  in  einem 
meiner  politischen  Essays  den  bekannten  Ausspruch  tut, 
„der  wahre  Forscher  zeige  sich  in  nichts  so  deutlich  wie 
in  den  Fragen,  die  er  stellt",  so  dürfen  wir  erklären:  In 
nichts  zeifit  sich  der  wahre  Forücher  so  deutlich  wie  in  der 
Aulfijidun^'  des  Punktes,  an  welclicni  er  mit  seinem  be- 
gründeten Zweifel  als  dei-  sichersten  (TewiUn-  des  Fort- 
schrittes einsetzen  kann.  Denn  FrajjeTi  stellen  heißt  in  der 
Wissenschaft  ans  Gründen  zweifeln,  aus  den  Gründen  des? 
Zweifels  die  Bedingnn<XGn  einer  Lösung  von  Aufgaben  ent- 
wickeln. Ans  (-rründen  zweifeln  aber  beiiit  die  Methoden 
und  den  Begiüli  der  Wissenschaft  prinzi}>iell  voraussetzen. 
So  gowiü  also  die  Wissensehaft  nur  im  grellen  liiehte  des 
Zweifels  gedeiht,  so  gewiß  muß  sie  sich  auch  der  Cxrenzen  des 
möglichen  Zweifels  bewußt  werden.  —  Daß  die  methodischen 
Grundsätze,  aufweichen  unsere  Wissenschaft  berulit,  jenseits 
dieser  Gbrenze  liegen,  ist  hier  —  wenn  auch  nur  mittelbar  — 
äU  zeigen  versucht  worden  :  es  kann  gezweifelt  werden,  ob 
in  einem  bestimmten  Fall  die  Bedingungen  ihrer  Ver- 
wendung erfüllt  sind,  aber  es  kann  nicht  gezweifelt  werden 
an  dem  Erkenntniswert  jener  Ghimdsätze  selbst. 

nr. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  im  engeren  Sinne  er- 
kenntnistheoretischon  Problemen,  die  vor  allem  in 
der  „sensualen  Skepsis''  der  Pyrrhoniker  diskutiert  worden 
waren.  Diese  umfaßt  jenes  berühmte  System  von  Argumenten, 
welches  der  Pyirhonismus  unter  dem  Namen  der  skeptischen 
Tropen  des  Änesidemos  zur  Widerlegung  des  Ekkemitnis- 
wertes  der  Wahrnehmungen,  genauer  zum  Beweise  der  Un- 
erkennbarkeit  von  Dingen  an  sich  selbst  durch  Wahr- 
nehmungen, bereit  hielt.  Das  logische  Symbol  für  die 
absolute  Unzulänglichkeit  tinserer  sinnlichen  Mittel  zur  Er- 
kenntnis der  Dinge  an  sich  selbst  ist  für  die  sensnale  Skepsis 
das  sogenannte  Prinzip  der  Isosthenie:  Weil  wir  die  Be- 
schaffenheit yon  Dingen,  unabhängig  von  deren  Wahr- 
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genommenwerden  niemals  zu  erkennen  yennögen ,  sind 
selbst  einander  entgegengesetzte  Aussagen  über  Dinge 
an  sieb  mögUch  und  von  gleichem,  daher  gleich  negativem, 
Erkenntniswert.  Einen  Turm  an  sich  nenne  ich  z,  B.  mit 
eben  demselben  Rechte  eckig,  mit  dem  ich  ihn  als  rund 
bezeichnen  kann,  denn  er  erscheint  mir  das  eine  Mal  (aus 
der  N&he  besehen)  eckig,  das  andere  Mal  (aus  der  Feme 
betrachtet)  nmd.  Die  Unmöglichkeit  einer  Erkenntnis  des 
Turmes  an  sich  zeitigt  den  unmöglichen  Erkenntnis- 
zustand, ihn  durch  einander  entgegengesetzte  und  wider- 
sprechende Merkmale  mit  dem  gleichen  Anspruch  auf  An- 
erkennung zu  kennzeichnen.  Das  Isosthenieprinzip ,  also 
der  Grundsatz  von  der  GleichkrSflagkeit  entgegengesetzter 
Aussagen  Über  Dinge  an  sich  ist  der  Ausdruck  der  Einsicht, 
daß  die  sinnliche  Wahrnehmung  immer  nur  ein  vermeint- 
liches Mittel  der  Erkenntnis  sei,  daß  sie  also  niemals  wahre 
Erkenntnis  liefern  könne,  d.  h.  eine  solche,  deren  Geltung 
von  den  Zuständen  des  Erkennenden  bzw.  den  Umständen 
der  Erkenntnis,  gleichwie  das  Dasein  und  die  Beschafien- 
heit  von  Dingen  an  sieb  selbst,  unabhängig  ist. 

Zwei  erkomitnistlieoretisch  bedeutsame  Voraussetzimgen 
macht  hier  implizite  der  Skeptiker:  die  Einzigkeit  der 
Wahrlieit  und  die  reale  Existenz  unerkennbarer  Dinge.  Als 
dritte  kommt  zu  diesen  beiden  hinzu  die  Voraussetzung, 
daß  die  einzige  Wahrkeit  an  die  real  existierenden ,  ihrer 
Bescliatl'enheit  nach  jedoch  unerkennbaren  Binüe,  <::löichviel 
wie,  «gebunden  und  eben  doslialb  uueiTeichbar  sei.  Diese 
drei  Gesichtspunkte  bestiumion  die  erkeimtnistlieoretisclio 
Eigenart  der  antiken  Skepsis:  ihre  Tropen  entwickeln  die 
Gründe  für  die  Unerreichbarkeit  der  ilirer  Natur  nach 
einzigen  Wahrheit  von  den  real  existierenden  Dingen.  —  Es 
ist  wichtig,  diesen  Gesichtspunkt  mit  allem  Nachdruck  zu 
betonen.  Denn  nichts  ist  häufiger  als  die  \'erwechslung 
der  Skepsis  mit  einer  lichre  von  dem  bloß  relativen 
Wert  aller  Wahrheit.  £ine  solche  Lehre  widerspricht  aber  ge- 
radezu den  Anschauungen  der  Skeptiker.  Was  das  skeptische 
Isosthenieprinzip  meint,  ist  nämlich  nicht  dies:  eine  jede  der 
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ent^cgeugüsetzten  Aussagen  sei  i^leich  wahr.  Das  Isotheni»- 

prinzip  behauptet  vielmehr  nur :  Wir  wissen  nicht,  welche 
der  Aussagen,  ja  ob  überhaupt  eine  von  ihnen  wahr  sei.  — 
Kiemais  also  ist  dieses  Prinzip  ein  Ausdruck  des  Zweifels 
daran,  daß  es  nur  eine  Walirhoit  gebe.  N'iolmclir  enthält  es 
eine  entscliicdone  Abweisung  selbst  der  Möglichkfiii  eines 
sülclion  Zweifels.  Ein  Turm  erscheint  uns  —  mu  auf  das 
Beispiel  noch  einmal  zurückzukommen  —  je  nach  seiner 
Entfernung  von  un«  rund  oder  eckig.  Ist  er  nun  an  si(  Ii, 
also  unabhängig  von  den  Umständen  seiner  Beobachtuuf?, 
rund  oder  ist  er  eckig  oder  ist  er  weder  rund  noch 
e(  ki<j^  —  80  fragt  der  Skeptiker.  In  diesem  „oder'*  ver- 
körpert sich  sein  Bewußtsein  von  «1er  Einzigkeit  der  Wahr- 
heit. Ja,  dieses  Bewußtsein  führt  ihn  ja  überhaupt  erst  zu 
seinem  Problem  I  Und  wenn  man  shi^cu  darf  :  die  scnsuale 
Skepsis  finde  ihren  markanten  Ausdruck  im  Isosthenieprinzi}), 
so  darf  man  mit  dem  gleichen  Rechte  behaupten,  sie  linde 
ihren  Ausdruck  in  dem  Bewußtsein  der  Unzulänglichkeit 
der  Sinne  für  die  Erkenntnis  der  in  ihrer  Art  immer  nur 
einzigen  und  absoluten  Wahrheit  über  die  Dinoc.  (Gerade 
weil  die  Relation  der  Uinge  an  sich  zum  Erkennenden  nicht 
ausgeschaltet  werden  kann,  gilt  den  Skeptikern  die  ihnen 
von  den  Dingen  an  sich  untrennbar  erscheinende  Wahrheit 
«als  schlechthin  unerreichbar.  Die  Begriffe  von  Wahrheit 
und  Relativität  vertragen  sich  also  auch  für  den  Skeptiker 
nicht,  und  nur  weü  die  Skepsis  in  ihren  Tropen  immer  bloß 
die  Bedingungen  der  Relativität  aller  sensualen,  d.  h.  die 
Voraussetzungen  für  die  Unerreichbarkeit  aller  wahren  Er- 
kenntnis entwickelt ,  ist  sie  in  den  Vemü'  gekommen,  die 
Einzigkeit  und  den  absoluten  Charakter  der  Wahrheit  ge- 
leugnet zu  haben;  — während  sie  doch  nur  die  ZugängHch- 
keit  der  Wahrheit  geleugnet,  ja  deren  Unerreichbarkeit 
vielfaoli  resigniert  beklagt  hatte. 

Man  kann  den  Begriff  der  Wahrkeit  den  Relationen 
des  Daseins  kaum  mehr  entrücken ,  als  es  die  Skeptiker 
getan  haben.  Sie  verwechseln  sie  nicht  mit  der  Meinung 
der  Majorität  tmd  die  'Obereinstimmung  aller  gilt  ihnen 
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nfemals  als  das  Kriterium  der  Walirlieit,  schon  deshalb 
nicht,  weil  jene  llTbereinstiniiauiig  iür  sie  in  der  Or^janisation 
uriticrer  perzipioronden  Organe  wurzelt,  welclieii  die  Wahr- 
heit von  den  Dingen  an  sich  schlechterdings  verschlossen 
bleibt.  Majoritäten  und  Minoritäten,  die  Begi'iife  der  Norm, 
dos  Durchschnittes  und  der  Abnormität,  die  Begriffe  der 
Gesundheit  und  der  Krankheit  haben  fiir  die  antiken  Skeptiker 
keine  Beziehung  zur  Walubeit.  „Denn  *  —  so  sagen  sie 
wörtlich  —  „wie  die  Gesunden  ei^ierseits  nemäl^  der  Natur 
sich  verhalten,  nämlich  der  der  Gesunden,  anderseits  gegen 
die  Natur,  nämlich  die  der  Kranken,  ebenso  verhalten  sieh 
auch  die  Kranken  einerseits  ^vider  die  Natur  der  Gesunden, 
anderseits  gemäü  der  Natur  der  Kranken^)."  Ist  also  die 
Meinung  der  Gesunden  „AVahrheit",  so  ist  es  auch  die  der 
Kraidvcn ,  d.h.  wir  erreichen  auf  allen  Gebieten  nur 
isosthenisehe  öätze .  und  nirgends  erheben  wir  uns  zu  der 
alle  Isosthenie  ihrer  Natur  nach  ausschließenden  absolut 
eindeutigen  Erkenntnis,  denn  niemals  erlangen  wii*  —  das 
ist  ja  das  spezifische  Motiv  der  sensualen  Skejisis  —  eine 
Erkenntnis  von  den  Dingen  an  sich  selbst.  —  iJun  galt  den 
antilven  Zweiflern  diese  ünerkennbarkeit  —  wenn  man  den 
Ausdruck  gestatten  will  —  als  eine  Funktion  unserer  psycho- 
physiologischen Organisation.  Sie  galt  ihnen  als  Funktion 
insbesondere  desjenigen  Verhaltens  unserer  Sinnesorgane, 
das  wir  seit  Johannes  MOller  als  die  Spezifizität  ihrer 
Energien  zu  bezeichnen  pflegen. — Damit  aber  ist  ein  enger  Zu- 
sammenliang  z^\dschen  der  antiken  Skepsis  und  den  von 
der  MOLLEBSchen  Lehre  beeinflußten  Formen  der  Erkenntnis- 
theorie gegeben.  La.  der  Tat  ist  Schopenhauer,  der  jene 
Lehre  in  seinem  groß  angelegten  philosophischen  System 
verarbeitet  hatte,  ein  Vertreter  der  sensualen  Skepsis.  Weil 
die  Welt  „meine  Vorstellung"  ist,  ist  sie  an  sieb  unerkennbar. 
Kohtom  eine  Auffindung  der  fonnalen  Bedingungen  der  Er- 
kenntnis  von  Dingen  war  es  also  Schopenhauer  und  seinen 
antiken  Vorläufern  zu  ton,  sondern  stets  darum,  Anhalts- 
punkte ftLr  die  Behauptung  der  ünerkennbarkeit  der  Dinge 
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zu  trewinnen.  Die  AVisst  uschaft  ^ilt  der  Skepsis  —  und  ^nz 
besonders  der  ScHopKNHArKUs  —  nicht  als  das  vomehmlichste 
Objekt  und  Problem  der  philo.sophisc^ht.'n  Forseluiuo;;  vielmehr 
bereitet  sie  ihr,  durch  ihr  Dasein  ailciii  schon,  eine  Alt  von 
Verlegenheit.  Man  mußte  die  Wissenschaft  ignorieren,  um 
einer  von  der  Philosophie  der  Wissenschaft  unabhängigen  , 
Erkenntnislehre  habhaft  zu  werden.  An  die  Stelle  des 
NEWTONschen  Gravitationsgesetzes  trat  denn  anc  h  für  Schofen- 
HAüKK  eine  romantische  „Selmäucht  der  Körper  nach  Ver- 
einigung". 

Der  Gegensatz  zwischen  der  Skepsis  und  der  kritischen 
Erkenntnistheorie  als  Wisscnscliaftslelire  kaim  nicht  t^'otS 
genug  <4'e(laeht  werden.  — -  (4(nviß,  wir  sind  unweigerlich  in 
rh^n  Kreis  unserer  simdiclien  Vorst  eil  un<2;en  gel)anut.  Aber 
wir  beziehen  diese,  Bedingungen  gemäß,  die  in  den  sinn- 
lichen Vor5:tG Ilmigen  selbst  Heften,  auf  einen  außerhalU  ihrer 
stehenden  und  sie  in  allgemeingültiger  Weise  bestimmenden 
Faktor.  Wii*  verknüpfen  die  sinnlichen  Vorstellungen  nach 
formalen  Regeln,  deren  Geltung  von  dem  Dafürhalten  des 
Einzehien  nnabhöDgig  ist^  im  Begriff  des  Gegenstandes  der 
Erfahrung,  und  wir  definieren  zugleich,  den  Begriff  einer 
Erkenntnis  von  Bingen  durch  jene  Regel.  —  Erkenntnis 
also  ist  nicht  unmöglich,  weil  uns  die  Dinge  nur  in  Vor- 
stellungen gegeben  sind,  sondern  sie  ist  nur  möglich,  weil 
wir  von  Dingen  gemäß  unserer  Oiiganisation  Vorstellungen 
empfangen.  Denn  Vorstellungen  allein  sind  nach  jener 
Regel,  die  zugleich  das  Gesetz  aller  besonderen  Gtesetze 
der  Natm*  darstellt,  verknüpf  bar.  —  Wir  erkennen  die 
Dinge  in  den  Gesetzen  ihrer  Erscheinungen. 

Unter  erkenntnistheoretischen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet liegt  die  Schw&che  der  Skepsis,  der  antiken  pjrr- 
rhonischen  wie  der  modernen  SCHOFENHAUERschen ,  schon  in 
den  Voraussetzungen  ihrer  Fragestellung,  in  der  Be- 
schrftnkung  ihres  Erkenntniszieles  auf  die  Beschaffenheit  der 
Dinge  an  sich  selbst.  Die  Skepsis  verkennt  das  schlechthin 
und  grundsätzlich  Utopische  dieses  Erkenntniszieles  — 
auch  wenn  sie  dessen  tatsächlicheUnenreichbarkeit  in  den 
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Mittelpunkt  ilnes  Räsonnemonts  rückt.  Nur,  weil  für  sio 
die  Diiip:e,  als  Gegenstände  der  Erkenntnis,  nicht  durch  die 
Kornialgosetze  ihrer  Ersehe inun«2:on  definiert  waren,  konnte 
j^ie  auf  den  sich  selbbt  widersprechenden  Gedanken  ver- 
fallen, die  Dinge,  wie  sie  unabhängig  von  jenen  Gesetzen 
sein  mögen,  erkennen,  d.  h.  bestimmen  zu  wollen,  wie  sic  h 
ein  Faktor  unabhängifi;  von  den  Bedingungen  seiner  Möglich- 
keit wohl  ausnehmen  ujöchte :  ja  in  dieser  unmöglichen  Be- 
ziehung ^(^radezu  das  Ideal  aller  Erkenntnis  zu  erblicken. 
Die  Skepsis  iiat  deii  Schritt  vom  Pliänonienalismus  zum 
Kritizismus  nicht  getan.  Sie  ist  bei  der  TIk'sp  stehen  ge- 
blieben ,  daß  uns  die  Dinge  nur  in  iliren  sinnlichen  Er- 
scheinungen gegeben  seien.  Sie  hat  aber  ans  dieser  an  sich 
richtigen  Einsicht,  weil  ihre  Blicke  stets  aul"  das  Erforschen 
der  Dinge  an  sich  und  nicht  auf  die  Bestimmung  ihres 
Anteils  an  der  objektiven  Erkenntnis  gerichtet  blieben  — 
eine  negative  Philosophie,  eine  theoretische  Entsagmigs- 
phüosophie  gemacht.  Der  Skepsis  fehlt  es  —  und  zwar  in 
allen  ihren  Formen  —  an  den  Voraussetzungen  für  da«  Ver- 
ständnis der  gmndsätzliclxeu  Frage  des  Kritizismus  nach 
dem  Begriff  oder,  was  dasselbe  ist,  nach  den  Grenzen 
der  Erkenntnis.  Sie  sieht  immer  nnr  deren  Schranken,  um 
in  sehnsüchtiger  Resignation  in  das  jenseits  dieser  Schranken 
gelegene  Gebiet  der  Dinge  an  sich,  das  sie  ftir  das  Gebiet 
der  wahren  Erkenntnis  hält,  hinüberzublicken. 

Im  Gegensatze  zur  Skepsis  nun  definiert  die  kritische 
Philosophie  den  Begriff  nnd  die  formalen  Grenzen  einer 
möglichen  Erkenntnis  von  Dingen,  genauer  sie  begreift  die 
formalen  Ghrenzen  der  Erkenntnis  aus  deren  Begriff.  Daher 
begreif))  sie  auch  das  Utopische  eines  Eirkenntmsstirebens, 
das  diesem  Begriff  nicht  entspricht.  Der  philosophische' 
Kritizismus  ist  nicht  wie  die  Skepsis  Entsagongsphüosophie» 
im  theoretischen  Sinne  so  wenig  wie  im  praktischen.  Denn 
er  ist  die  Wissenschaft  von  den  formalen  Voraussetzungen, 
unter  welchen  eine  Erkenntnis  von  Erscheinungen  der  Dinge 
stehen  mufi,  die  Wissenschaft  von  den  Voraussetzungen  der 
Wahrheit  über  die  Erscheinungen  der  Dinge.  —  Damit  aber 
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ist  ein  weiterer  Punkt  bezeichnet»  den  die  Erkenntnislelire 
der  Skepsis  tlbersielit:  sie  verkannte,  daß  die  beiden  Gnmd^ 
s&tze  aller  gegenständlichen  Erkenntaiis,  die  Einad^eit  und 
Absolubheit  der  Wahrheit  nnd  das  Beschränktsein  unserer 

Kenntnis  von  den  Dingen  auf  deren  Erscheinungen  ein- 
ander nicht  widersprechen,  kurz  sie  ermangelt  des  kritischen 

Begi'itibij  \  um  Naturf^esotz. 

Dabei  blieb  die  antike  Skepsis  in  ihrem  Agnostizismus 
wenigstens  konsequent;  Schüiknhauer  glaubte  in  seiner 
Wiilenslehre  auch  diesen  übenvundeu  zu  haben.  In  Walir- 
heit  freilich  ist  die  Vcmunf>widriji;keit  jenes  „Willens",  der  das 
Wesen  der  Welt  sein  soll,  nur  der  melapliysisch  liypostasierte 
Agnoötizis;nnis  des  Ske})tikers,  das  Seiten.stüek  für  sein  Ver- 
zweifeln an  der  Erkenn! »arkeit  der  Dinge  an  sich  seihst.  — 
ScnopHNHAi  EH  ist  eben  nicht,  wofür  er  immer  noch  gühalten 
zn  werden  }>tie«i;t.  weil  er  sich  s<'!V»st  datür  erklärt,  ein 
Weiterbildner  der  K.\x\röcheu  Philosophie  und  der  Vollender 
des  Kritizismus.  Er  ist  ein  Weiterbildner  der  s  k  e  j»  t  i  s  c  h  e  n 
Philosophie  in  d^r  Hiclitun^^  der  Romantik,  d.  h.  er  steht 
an  theoretischer  Konsequenz  genau  so  weit  selbst  hinter  der 
Skepsis  zurück,  als  er  in  »einer  Wiilenslehre  über  sie 
hinausging. 

{Skepsis  und  philosophischer  Kritizismus  kommen  also 
überein  in  der  These  von  der  Unerkennbarkeit  real 
existierender  Dinge  an  sich  selbst.  Sie  kommen  überein  in 
der  These^  daß  uns  die  Dinge  nur  in  ihren  ErscLdbinngen 
gegeben  sind.  Sie  kommen  schließlich  üb(*rein  auch  in  der 
These  von  der  Einzigkeit  und  Absolutlieit  der  Wahrheit. 
Aber  ihre  Wege  trennen  sich  bei  der  Bestimmung  des  Be- 
gnftes  der  Erkenntnis.  Erkenntnis  bedeutet  für  den  Skep> 
tiker  einen  unerreichbaren  Ideabmstand ,  weil  sie  für  ihn 
an  die  schlechthin  unerreichbaren  Dinge  an  sich  gebunden 
ist.  Dies  aber  ist  sie,  weil  der  Skeptiker  die  absolute  Natur 
der  Wahrheit  nnr  in  deren  Beziehung  anf  eine  den  Re« 
lationen  des  Erkennens  entrückte  Existenz,  eben  das  Ding  an 
sich,  verbürgt  sieht.  Für  den  kritischen  Philosophen  ist 
der  Begriff  der  Erkenntnis,  gerade  im  Hinblick  auf  die 
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positiven  Besdekmigen  des  letzteren  zur  absoluten  Wahrheit, 
von  dem  der  Erfahrung  nicht  zu  tarennen,  so  gewiß  das 
Wesen  seiner  Position  die  Bejahimg  der  Frage  bildet,  ob 
Erfahrung  Erkenntnis  sei.  Erfahrung  ist  Erkenntnis,  weil 
die  Voraussetzungen,  unter  welchen  der  Betrieb  der  Er- 
fahrung und  die  Begriffe  ihrer  Gegenstände  stehen  müssen, 
die  Formen  der  erkenntiiismäßigen  Verknüpfung  von  \ov- 
Stellungen  im  Urteil,  d.  Ii.  Iv  iiugürien.  sind.  In  der  kritischen 
Philosophie  sind  also  die  Jiogriffe  einer  strengen,  unter  der 
Voraussetzung  der  absoluten  Waluheit  stehenden  Erkenntnis 
von  Dingen  und  dos  Dinges  an  sich  selbst  getrennt  luid 
damit  die  eigenartige  agnostischo  Erkenntnisnietaphysik  der 
Skeptiker  überwunden.  „Nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit,'* 
weil  Erlalirnng  bis  in  ihre  letzten  Eleniento  Verknüpfung 
von  Erscheinungen  der  Dinge  dm'ch  Formen  der  Erkenntnis 
ist.  —  Die  Gügüiiüberstellung  von  Skepsis  und  Kritizismus 
enthält  zugleich  eine  Kritik  der  Fragestellung  joner.  Nicht 
wie  der  Turm,  der  je  nach  seiner  Entfenuuig  vom  Beschauer 
einmal  eckig  und  einmal  rund  erseheint,  an  sich  beschatien 
ist  —  ob  rund  oder  eckig  oder  keines  yn\)  beiden,  ist  der 
Skepsis  gegenüber  das  Problem  der  positiven  und  der  Er- 
kenntniswissenscliaft ;  sondern  dieses:  welche  empirischen 
Gesetze  bestimmen  unsere  auf  die  Grestalt  von  Gegen* 
ständen  bezüglichen  Urteile  und  welchen  formalon  Be- 
dingungen müssen  die  uns  gegebenen  Elemente  der  Er- 
fahrung  genügen,  um  überhaupt  als  Bestimmungen  von 
Gegenständen  betrachtet  zu  werden.  Nur  scheinbar  ist  die 
Skepsis  bei  der  Betonung  der  subjektiven  Bedingtheit  aller 
tatsächlichen  Erkenntnis  der  Vorläufer  des  philosophischen 
Kritizismus.  In  Wahrheit  ist  sie  gerade  liier  sein  ent- 
sdiiedenstor  Gegner.  Denn  gerade  das  Ergebnis  der  Skepsis 
war  im  Kritizismus  zu  überwinden:  wie  Erkenntnis  von 
Dingen  ungeachtet  der  subjektiven  Bedingtheit  ihrer  Ent- 
stehung objektive  Geltung  haben  könne,  ist  sein  Problem. 
Und  er  löst  es,  indem  er  den  Begriff  des  Subjektes  über 
den  des  psychologischen  und  empirischen  hinaus  erweitert. 
Er  entdeckt  im  „transzendentalen''  Subjekt  die  formale  Be- 
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dingung  für  die  objektive  Geltung  derjeniffen  Erfahrunj^s- 
elemente,  deren  Ent.stohnTi<j;sl)edin^m<j:oii  der  Skepsis  falscli- 
lich  als  die  KriterifMi  der  Relativität  aller  Erkenntnis  von 
Dingen  gedient  hatten.  l)er  Skeptiker  kennt  nur  da^M  Ver- 
hältnis dei-  J)in<^e  zum  empirischen  SnV)iokt,  d.h.  er  liesitzt 
kein  Mittel  zur  Trennung  der  Begritic  «I  ^  s,  lieiiis  inul  der 
Erscheinung,  wie  wii-  im  (Tiigensatz  zum  Scheine  das  V  er- 
hältnis' zwischen  den  Hingen  und  jenem  SystoTii  fonnnler 
Einheitsl)t'dingungen  zu  nennen  haben,  die  m.ui  n  K  vnt 
als  das  transzendentale  Subjekt  bezeiclsMft.  —  Die  Skepsis 
ist  ein  . X'orläuter  des  philosophischen  Kritizismus  niu"  dort, 
wo  sie,  gleichviel  aus  Avckhen  Motiven,  den  BegriÖ*  einer 
unverbrüchlichen  Gesetzmäßigkeit,  einer  objektiven  Ordnung 
der  Natur  konzipiert,  —  Solche  Gedanken  —  ich  eriimere 
an  die  der  subjektivistischen  AufTassung  gegenüber  geltend 
gemachte  Vorstellung  eines  natni^emäßen  Verhaltenfi  der 
JDiuge  (vphs  TYjv  'ftSaiv)  —  regen  sich,  vielleicht  als  Reminiszenz 
an  die  berühmte  sophistische  Unterscheidung  'fjirsi-Öiasi  schon 
frühzeitig.  —  Mit  voller  DeutUchkeit  jedo(  h  melden  sie  sich 
erst  zur  Zeit  des  Wiederauflebens  der  Skepsis  in  der 
Renaissance  unter  dem  Einflut5  jener  merkwürdigen  Kom- 
bination von  Glauben  und  Zweifel,  welche  die  Ablehnung 
jeder  plumpen  Zweckmäßigkeitslehre  nach  sich  zog.  Auf 
dem  Umwoge  über  seine  „gläubige  Skepsis"  bestinunt  z.  B. 
Montaigne  die  Natur  als  das  von  aller  menschlichen  Zweck- 
xn&fiigkeit  freie  Dasein  der  Dinge.  Das  tiefe  Gefühl  der 
Beschränktheit  des  menschlichen  Geistes  läfit  es  ihm  als  den 
Gipfel  der  Vermessenheit  erscheinen,  dafi  der  Mensch,  ,  dieses 
elende  und  ärmliche  Geschöpf,  der  Mittelpunkt  der  Welt 
zu  sein  glaubt.  In  skeptischer  Selbstbeschränkung  hin- 
sichtlich der  Frage  des  im  Universum  sich  verwirklichenden 
Zweckes  lehrt  der  Philosoph  das  Basein  der  Dinge  nach 
Gesetzen,  den  Begriff  einer  allgemeinen,  vom  Wohl  und 
Wehe  des  Menschen  unabhängigen  Gesetzlichkeit  der 
Katar.  —  Diesen  dann  durch  den  methodischen  Begriff  der 
iEkscheinung  definiert  zu  haben,  war  die  theoretische 
Leistung  des  philosophischen  Kritizismus. 
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Der  philosophische  Kritizi&iiius  uberwindet  die  er- 
keniitnistheoretische  Skepsis,  weil  er  deren  Probleme  be- 
seitigt-, er  überwindet  sie,  weil  das  Problem  der  Skepsis 
kein  anderes  ist  wie  das  Problem  einer  Erkenntnis  des 
Dinges  an  sich  selbst. 

Wir  fassen  zusammen.  Der  Zweifel  ist  ein  Objekt  der 
wissenschaftlichen  Phiioi-()}»]iie  nur  als  ein  metliodiach  und 
zielbewußt  zu  handhabeiKlus  Instrument  der  positiven 
Forschunfj.  D.  h.  os  gibt  einen  Zweifel  nur  im  Rahmen, 
nicht  aber  an  dem  Bogritf  der  Wissenschaft,  so  t]^ewiß  dieser 
zu  den  Voraussetz iingeii  jedes  metliodiscli  betätigen  Zweifels 
gehört.  Es  gibt  ein  methodologisches  Problem  des  Zweifeis, 
aber  unabhängig  von  den  Gesichtspunkten  der  „rationalen" 
Skepsis.  Die  Skepsis  als  erkenntnistheoretische  Lehrmeinung 
im  engeren  Sinne  aber  ist  orientiert  an  dem  metaphysischen 
Problem  einer  Ejrkeuntaais  des  Dinges  an  sich  selbst.  Wie 
jeder  Dogmatismus,  so  steht  daher  auch  sie  anfierbalb  der 
Grenzen  einer  Philosophie  als  Wissenschaft. 
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Etnleitimg. 

1.  Als  die  heutzutage  wohl  am  weitesten  verbreitete 
Theorie  über  das  Wesen  der  Kunst  ist  diejenige  an- 
zusehen,  welche  die  Kunst,  als  Schdpinng  sowohl  wie  als 
Genufi  (der  ja  immer  ein  Nachschaffen  ist),  als  eine  Form 
des  Spieles  betrachtet.  Man  definiert  die  Kunst  als  eine 
T&tigkeit,  die  keinem  äußeren  Zwecke  nachgeht,  sondern 
ihren  Wert  in  sich  selber  hat  und  nur  der  Lösung  innerer 
Spannungen  dient.  Physiologisch  ausgedrackt  würde  das 
heifien,  dafi  die  Bedeutung  der  Kunst  wie  des  Spieles  über- 
haupt  im  Verbrauch  überflüssiger  —  oder  wie  man  jetzt 
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besser  noch  sagt  —  nnvcrbrauchter  Kräfte  beruht.  Diose 
zuerst  von  Schiller  au^geaprochene ,  daiiii  von  Herbert 
Spencer  und  anderen  weiter  ausgeführte  Lehre,  hat  neuer- 
dings durch  die  verdien8t\'olleii  Werke  von  Kahl  Gkoos  eme 
andere  Wendung  bekommen  Dieser  will  mehr'  in  den  zur 
Übung  drängenden  angeborenen  Instinkten  das  Wesen 
des  Spieltriebs  und  damit  auch  des  Knnsttriebes  erblicken, 
doch  dürt'ten  diese  beiden  Fassungen  der  Öpiel-Kunsttheorie 
nicht  unvereinbare  Gegensätze  sein,  wie  bereits  1?ii;iit^)  be- 
merkt liat,  sondern  man  hat  in  der  Foruudierung  von  Oroos 
nur  eine  Präzisiermig  der  ursprünglichen  zu  sehen,  da  das, 
was  die  Instinkte  ziu*  Tätigkeit  treibt,  in  letzter  Instanz 
doch  aufgespeicherte  und  zur  Dissimilation  drängende 
Kräfte  sind. 

Irgendwie  liegt  diese  Anschaumig  allen  ernst  zu 
nehmenden  Theorien  auf  diesem  Gebiete  immer  zugnuidc, 
nur  in  der  Fassung  oder  speziellen  Anwendung  differieren 
sie.  Das  gilt  besonders  auch  von  jener  anderen  Anschauung, 
die  den  Kunsttrieb  als  das  Streben  nach  Ausdruck 
definiert  und  die  besonders  in  den  Werken  von  Yrjö  Hirn^), 
J.  Cohn  *)  und  anderen  ihre  Vertreter  gefunden  hat.  Sie  tritt 
nicht  Grogs,  sie  erklärt  sie  nur  nicht  für  ganz  ausreichend. 
eigentHch  in  Gegensatz  zu  der  Theorie  von  Spencer  und 
Ausdrücklich  bemerkt  HiRN^),  daß  jene  Theorie  bloß  das 
negative  Kennzeichen  der  Kunst  bestimme;  er  selbst  will 
dagegen  eine  positive  Belehrung  über  die  Natur  der  Kunst 
durch  seine  Ausdruckstheorie  geben. 

Es  kann  uns  jedoch  hier,  wo  es  sich  um  eine  Deutung 
der  sogenannten  ästhetischen  Elementarfoimen,  wie  ßhyiih' 
mus,  Harmonie,  Symmetrie  usw.  handelt,  nicht  darauf  au- 


')  Vgl  ScHiLLKR,  Briefe  über  ästhetische  Erziehung  des  Menschen. 
Brief  87.  H.  Spencer,  Principles  of  Psychology,  III,  Ed.  II,  627 ff. 
Gkoos,  Spiele  der  Tiere;  Spiele  der  Meneok^;  Der  SsÜietiaohe  Oenufi, 
S.  16  f. 

*)  BinoT,  Psycholofne  des  Sentiments,  8.  832. 

Yrjü  Hikn,  Der  iTrsprimg  der  Kunst. 
*)  J.  CoBXy  Allgemeine  Ästhetik. 
*)  EniN,  a.  a.  O.  S.  29. 
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kommen,  jene  Streitfrage  auätuhrlich  zu  diskutieren.  Für 
unsere  Zwecke  jedenfalls  sind  sowohl  die  Spiel-  wie  die 
Aiisdnickstheorit.Mi  <j,lei(  h  brauciibar,  da  es  sich  ja  in  beiden 
Fällen  um  eine  Lösnnu  innerer  Spannungen  handelt,  was 
wir  hier  brauchen.  F'i'ir  uns  kommt  nicht  darauf  an.  oh 
man  diese  Lüsun«2:  mit  (  ^koos  als  die  Betati«run«r  angeborener 
Instinkte  sieht  oder  mit  Hikx  den  Nachdruck  mehr  auf  die 
Steigerung  der  Gefühle  mid  sozialen  Einflüsse  legt.  Auf 
einzelnes  wird  die  weitere  Untersuchung  zurückführen. 

2.  Wir  nehmen  also  an,  daß  die  künstlerische  Tätigkeit 
von  innen  heraus  bestimmt  ist,  daß  eine  Anpassung  an 
äußere  Zwecke  dabei  nicht  ^stattfindet,  höchstens  eine 
kleine  Modifikation  infolge  der  aror  Verwendung  gelangenden 
Mittel  und  Instrumente.  Wenn  wir  nun  also  jene  ästhetischen 
Elementarformen,  wie  Rhythmus,  Konsonanz,  Symmetrie  usw., 
bei  ziemlich  allen  Völkern  unabhängig  ausgebildet  finden, 
so  kann  ihr  Entstehen  natürlich  nielit  zufällig  sein,  sondern 
muß  bei  dem  Fehlen  der  äußerlichen  Bedingtheit  allein  aus 
der  Natur  des  M  n  sehen  selber  erklärt  werden.  Es  soll  nun 
im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  jene  allgemeinen 
Formen  in  erster  Linie  aus  dem  spezifischen  Wesen  der  in 
Betracht  kommenden  menschlichen  Organe  abzuleiten,  die 
Kunstübung  muß  sich  als  die  adäquateste  Form  der  Lebens- 
betätignng  erweisen,  das  heifit  als  diejenige  Form,  in  der 
die  Funktionen  des  menschlichen  Organismus  am  reinsten 
zum  Ausdruck  kommen,  und  welche  dem  Bestehen  seiner 
Organe  am  günstigsten  sind,  da  hier  nur  die  Seele  selbst 
sich  die  Form  yorschreibt,  nicht  äufiere  Zwecke  sie  ver- 
gewaltigen. In  der  künstlerischen  Tätigkeit  mufi  das  all- 
gemeine Lebensprinzip,  wenn  es  ein  solches  gibt,  sich  am 
klarsten  ent&lten. 

Dieses  Prinzip  aber,  das  alle  Funktionen  des  tierischen 
Organismus  beherrscht,  ist  das  des  kleinsten  Kraft- 
maßes, oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  ein  öko- 
nomisches Prinzip,  demzufolge  der  Organismus 
immer  diejenigen  Tätigkeiten  bevorzugt,  die 
ihm  bei  einem  Minimum  von  Kraftaufwand  ein 

yi0rtdJalinii«hriftt«liMiUMli«ft],Fliflot.u.8oci«L  ZXXIL  1.  7 
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Maximum  von  harmonischem  u  nd  wertvollem, 
dalicr  lustbetonten  Erleben  verschaffen.  Man 
hat  dieses  Priiui|)  sehr  verschiedenartig  im  einzelnen 
formuliert.  Ich  o^ebe  hier  nur  den  Wortlaut  wieder,  den 
RiCHAKD  Ayenarius  iliin  gegeben  hat:  „Die  Seele  verwendet 
zu  einer  Apperzeption  nicht  mehr  Kraft  als  nötioj  und  gibt 
bei  einer  Mehrheit  möglicher  Apperzeptionen  derjenigen  den 
Vorzug,  welche  die  gleiche  Leistung  mit  einem  geringeren 
Kraftaufwand  bzw.  mit  dem  gleichen  Kraftaufwand  eine 
größere  Leistmig  austniat :  unter  begünstigenden  Umständen 
zieht  die  Seele  selbst  einem  augenblicklich  geringeren  Kraft- 
aufwand ,  mit  welchem  aber  eine  geringere  WirkungsgiölSe 
bzw.  Wirkungsdauer  verbunden  ist,  eine  zeitweilige  Mehr- 
anstrengung vor,  welche  um  so  viel  größere  bez.  andauernde 
Wirkungs vorteile  verspricht,"*)  Dieses  Prhizip  ist  von 
AvENAKius  selbst  auf  wesenthch  andere  psychische  Phänomene 
angewandt  worden.  Hier  nun  soll  nachgewiesen  werden, 
daß  auch  die  ästhetischen.  Formen  sich  hauptsächlich  danm 
durchgesetzt  haben,  weil  sie  ein  Maximum  von  psychischem 
£rleben  bei  einem  Minimum  von  Krafbaufnrand  gestatteten. 

Der  Versuch,  die  teÜhetisclien  Elementarerscheinangen 
von  diesem  Prinzip  ans  zn  begreifen,  ist  nicht  völlig  neu. 
Für  einzehie  Gebiete  ist  das  schon  mit  Erfolg  geschehen. 
Bereits  Fechneb  hat  in  der  „Vorschule  der  Ästhetik*  anf  dieses 
Prinzip  hingewiesen  und  es  schon  ansgesprochen,  daß  man 
wohl  daran  denken  könne,  dies  Prinzip  an  die  Spitze  der 
ganzen  ÄsÜietik  zu  stellen.  Neuerdings  hat  BDChkr  dieses 
Prinzip  ffir  die  Erklärung  der  motorischen  Bhythmus- 
erscheinungen  verwandt,  ftir  die  Elementartatsachen  auch 
in  der  bildenden  Kunst  ist  es  herangezogen  worden,  und 
auch  sonst  vielfach  sind  Ansätze  zu  dieser  Deutung  der 
ästhetischen  Elementarersdieinung  zu  finden,  wenn  das 
gleich  noch  nirgends  —  meines  Wissens  —  konsequent 
durchgeführt  worden  ist.  Hierher  gehört  auch  eine  gröfiere 


^)  K.  AvBXAAiüs,  Philosophie  als  Denken  der  Welt  gemäß  dem 
Prinsip  des  Meinstexi.  Kraftmafies.  1876.  8.  IV. 
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Schrift  von  Soret  in  welcher  auf  die  wichtige  Rolle  hin- 
gewiesen wird,  die  in  der  Kunst  die  Wiederholung  der- 
selben Eindrücke  spielt.  Für  die  verschiedensten  Zweige 
künstlerischer  Tätigkeit  hat  er  die  Bedeutung  dieser  «im- 
pressions  r^iteröes"  nachgewiesen.  Doch  ist  leider  Höret  eine 
tiefere  Erklärung  des  Grundes,  warum  denn  die  Wiederholung 
so  lustvoll  wirkt,  schuldig  geblieben.  Wir  werden  im  folgenden 
auf  den  Begriff  der  Wiederholnng  oder  der  Ülnuig  oft 
anirückznkommen  baben,  denn  gerade  in  dieser  Form  kommt 
das  Prinzip  (los  kleinsten  Kraftmafies  oder  des  kleinsten 
Zwanges  am  häufigsten  zur  Gleitung. 

Wir  nehmen  also  an,  daß  die  ästhetischen 
Elementarformen  die  Formen  sind,  in  welchen 
die  Betätigung  der  betreffenden  Organe  und 
damit  die  Zersetzung  der  unverbrauchten 
Energie  am  leichtesten  und  besten  vonstatten 
geht.  Man  kann  auch  mit  Berücksichtigang  einer  neueren, 
noch  genauer  zu  behandehiden  Theorie  von  Harwet  A.Carr') 
sagen,  daß  sie,  speziell  der  Bhyämms,  die  Formen  sind,  die 
die  besten  Bedingungen  zur  Herbeischafiung  einer  hin- 
reichenden Kraftmenge  liefern.  Im  einzehien  wird  darauf 
zurückzukommen  sein. 

3.  Darum  also,  weil  diese  Formen  die  besten  Be- 
cLin^in<2:en  für  die  Zersetzung  der  Nervenenergie  bieten, 
sind  sie  von  Lnst^cfiählen  begleitet.  Damit  mm  stellen  wir 
uns  auf  den  Boden  der  sogenannten  dynamischen  Ge- 
fühlstheorie, die  das  Lustgefühl  als  ein.  Symptom  dafür 
annimmt,  daß  die  botreirende  Reizung  oder  Tätigkeit  des 
Organs  seiner  Erhaltung  zuträglich  sei.  So  ist  diese  Theorie 
schon  von  verschiedenen  älteren  und  neueren  Philosophen  und 
Psychologen  auigesteiUt  worden,  mid  in  allerneuster  Zeit 
hat  sie  besonders  diu-ch  die  bedeutenden  Forschungen  Alireu 
Leumakns  eine  starke  empirische  Basierung  gefunden.  Ich 

^)  J.  SoKKT,  Sur  les  conditious»  pliyaiques  de  la  pörception  du 
beau.  Gen^ve  1892. 

Harwky  A.  Carr,  The  survival  valuös  of  play  1902.   VgL  dazu 
Gkous,  Das  Seelenleben  des  Kindes.  Berlin  190«.  S.  ölt. 
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gebe  darum  die  Fassung  dieses  Psychologen  hier  wieder, 
weil  ich  mich  vor  allem  anf  sie  stützen  werde.  Man  geht 
davon  aus,  daß  jedes  woiü  ernährte  Organ  einen  Drang  zur 
Tätigkeit,  zur  Arbeit  hat  und  daß  diese  Arbeit,  wenn  sie 
nicht  die  verfügbaren  Kräfte  übersteigt,  ein  Lust «^e fühl 
hervorruft. .  daher  die  Bezeielmung  „d  y  n  a  in  i  s  e  h  e  G  e  - 
f  ühisthe  or  i  e".  Nun  sagt  LkhmanN:  „Die  (Tefühlsbetoniing 
Lust  und  ITnlu^^t,  die  jeden  psychisclien  Zustand  oder  jede 
psjxhische  Tätigkeit  begleitet,  ist  der  psychische  Ausdruck 
für  den  Biotonus  (Ausdruck  Verwobns :  =  Verhältnis  von 

Assimilatioii  tuxd  Dissimilation  ^)  der  arbeitenden  Neuronen. 
A 

Ist  ^  =  1,  80  wird  der  resultierende  psychische  Zu- 
stand lustbetont,  und  zwar  um  so  stärker,  je  größer  JJ 

A 

und  A  sii^d ;  wird  ^  <  1,  so  ist  der  Zustand  unlustbetont, 

A 

und  zwar  um  so  stärker,  je  kleiner  ^  ist.    Mit  dem 

wechselnden  Zustand  des  Organismus  variiert  der  Wert 

A 

von  D,  bei  welchem      aus  eins  in  <  1  übergeht  und  somit 

auch  die  Stärke  und  Art'  der  Gefühlsbetonung."  ^) — „Wenn 
ein  physiolof^iseher  Prozeß  keinen  größeren  Verbrauch  der 
Energie  jedes  einzehien  arbeit ejidcn  Neurons  erfordert.,  als 
daß  der  Stotfweelisel  fortwährend  den  Verbrauch  zu  ersetzen 
vermag,  so  wird  die  psycliiselie  AVhkuntr  hiervon  ein  Lust- 
gefühl sein,  während  die  physio-logische  Wirkung  die 
Bahnung  von  Bewegungen  in  andere  Zentren  wird.  Das 
Maximmn  dos  Lustgefühls  wird  erreicht,  wenn  der  Stoff- 
wechsel den  stattfindenden  Verbrauch  gerade  zu  decken 
vermag.  Bei  t^Tberschreitung  dieser  Grenze  ninmit  sowohl 
das  Lustgefühl  als  die  Bahnung  schnell  ab,  indem  der 
Verbrauch  im  Arbeitszentnmi  nun  einen  Energiestrom  aus 
den  Umgebungen  bewirkt,  wodurch  gleichzeitig  Prozesse  in 


*)  Alfr.  Lehmann,  Über  den  körperlichen  Ausdruck  seelischer 
Zuötände,  III,  404. 
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letzterem  gehemmt  werden.  Der  psychische  Zustand  ist 
imter  diesen  Verhältnissen  zxmächst  neutral,  je  nach  den 
Umständen  bald  zur  Lust,  bald  zur  Unlasfc  tendierend.  Wird 
kindlich  der  Verbrauch  in  den  arbeitenden  Neuronen  so  ^oß. 
daii  er  nicht  durch  den  Stoffwechsel  im  Verein  mit  dem 
interzellulären  Energiestrom  pfedeckt  werden  kann,  so  wird 
die  psychische  Wirkung  ein  ünlustgefühl  werden.  Eine 
Hemmung  anderer  gleichzeitiger  Prozesse  wird  deshalb  stets 
das  Unlu&tgetühl  begleiten,  ausgenomnit^n,  wenn  dieses  nur 
von  rein  instantaner  Dauer  ist,  so  daß  kein  Energiestrom 
zustande  kommt.  Alsdann  wii'kt  die  Beweguii<x  im  Arbeits- 
zentnim  bahnend."  Ahidicho  Anychauimgen  fiiuien  sirh  ferner 
bei  RiauT,  bei  Henry  Rutijebs  Mahshall  imd  anderen. 

Es  wird  nun  nachzuweisen  sein,  daß  die  hier  zu  be- 
sprecheuden  ästhetisehen  Elemeniartormen ,  wie  Rhythmus. 
Konsonanz  usw.,  besonders  günstigi^  V()rauss(^t/un;j;eri  für  die 
Dissimilationstätigkoit  bieten,  und  zwar  darum,  weil  sie 
ihren  Zweck  am  vollständigsten  ert'ülieu  und  doch  dabei 
durchaus  ökonomisch  verlahren. 

4.  Da  nun  aber  das  Prinzip  des  kleinsten  Krattmaßes, 
das  hier  überall  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ästhetik  der 
JBlementarformen  erwiesen  werden  soll,  ein  Entwicklnngs- 
prinzip  ist,  so  wird  daher  unsere  Untersuchung  notwendig 
eine  entwicklungsgeschichtliche  sein  müssen.  Die  Frage, 
^e  wir  überall  zu  beantworten  streben,  ist  die:  Welche 
Ursachen  haben  es  bewirkt,  daß  sich  gerade  diese  Formen 
der  künstlerischen  Tätigkeit  (Rhythmus,  Konsonanz  usw.) 
überall  als  Grundformen  durchgesetzt  und  herausgebildet 
haben.  Eine  psychologische  und  womöglich  physiologische 
Begründimg  ftir  diese  Tatsache  zu  gewinnen  ist  unser  Ziel, 

Dabei  haben  wir  überall  ein  zwiefaches  Tatsachengebiet 
zu  sichten.  Einmal  gilt  es  jene  Gründe  zu  fassen,  die  für 
die  künstlerische  Produktion  im  weitesten  Sinne  also  mit 
Inbegriff  der  Reproduktion  galten,  anderseits  aber  auch 
^ene,  die  das  Aufnehmen  dieser  Art  von  Eindrücken  so 
lustvoll  machten.  Die  Faktoren,  die  dabei,  besonders  för 
4ie  Produktion,  in  Betracht  kommen,  sind  durchaus  nicht 
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rein  äsüibtisolien,  sondern  sehr  versohiedenen  Ursprungs. 
DaS  eine  Form  freilicli  «ich  zur  Ennstform  entwickeki 
konnte,  dazu  geliört,  daß  sie  sowohl  in  der  Produktion  wie 
im  Genuß  lustvoll  wirkte.  So  zum  Beispiel  ist  die  große 
Bedeutung  des  Rhythmus  nur  darin  zu  suchen,  daß  er  so- 
wohl sich  als  beste  Form  für  die  Erzeugung  wie  für  das 
Aufnehmen  von  Eindrücken  motorischer,  akustischer  usw. 
Art,  heransstelite.  Wif  werden  dann  im  Laute  der  Unter- 
suchung finden ,  daß  unser  Prinzip ,  weil  es  el)en  ein  all- 
gemeines Prinzip  für  jede  Funktion  des  aninmlisclicii 
Organismus  ist,  so  .v  i  11  für  das  motorische  wie  ttir  aas 
aensorischo  Gebiet  scino  Geltung  besitzt. 

Das  Material  für  unsere  Untersuchung  entnehmen  wir 
in  erster  Linie  den  Forschungen  über  die  primitiven  \'ülker 
oder,  wie  man  richtiger  sagen  würde:  die  primitiveren 
Völker.  Denn  hier  liefen  die  Verhältnisse  noch  einfacJier, 
während  die  Linien  der  Entwicklung  auf  höiiei'en  Stufen 
sich  mehr  verw'irren.  Doch  wird  natürlich  auch  die  Ge- 
schiclite  der  Musik  und  der  anderen  Künste  zu  be- 
rücksichtigen sein.  Alles  in  allem  wird  jedoch  mehr  Wert 
auf  diese  etimograp  Iiis  che  Fakta  gelegt  als  auf  psycho- 
logische Experimente ,  obwold  auch  hier  sehr  interessante 
Arbeiten  von  Stumpf,  Meumann,  Bolton  u.  a.  benutzt  werden 
konnten.  Während  sich  jedoch  hier  immer  Subjektives  ein- 
schleichen muß,  bieten  jene  Experimente  angewandter 
Psychologie,  wie  sie  die  Geschichte  liefert,  ein  bedeutend 
objektiveres  Tatsachenmaterial.  Dies  ist  denn  der  Grund 
für  die  eingehende  Berücksichtigung  der  ethnologischen 
Forschungen,  wie  sie  besonders  die  zusammenfassenden 
Werke  von  Grobse,  Krn,  Wallascbee,  HObnes  ,  Wundt  usw. 
darbieten.  ^ 

L  Rhythmus. 

1.  Da  zunächst  für  unsere  Zwecke  eine  speziellere 
Definition  des  Rhythmus  nicht  vonnöten  ist,  so  übergehen 
wir  Yorläufig  alle  einzelnen  Theorien  und  sagen  nur  gans 
allgemein:  alle  in  regelmäßigen,  nicht  zu  großen  Intervallen 
wiederkehrenden  Erregungen  des  Nervensystems  nennen  wir 
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rhythmisch.  PiilljAGi;  xotvuv  iatl  aj^iz-^aa  ex  ypovmv  xazd  tiva 
xdiiv  (Ju'^>tei|jiE'v«uv.  definierten  bereits  die  Griechen. 

Suchen  wir  die  so  gegebenen  Tatsachen  zu  überschauen, 
so  teilen  sie  sich  unschwer  in  zwei  Gruppen.  Die  eine 
davon  ujiit'aßt  die  motorischen  Erscheinungen,  wozu  die 
rhythmischen  Bewegfungen  bei  Arbeit,  Tanz,  Mu8ikerzeun:iiiig 
gehören*),  die  andere  die  s  e n s or ische n  .  unt4n'  welelien 
wiederum  die  akustischen  hosonders  hervortreten,  da  die 
o}ttis(dieii  und  taktiien  RhvtliinujM'nipliudmi^en  daneben  eine 
germtro  Rolle  spielen.  JJie  meisten  bislierii^en  BeliandlunL'<Mi 
der  Rhythninsfragen  haben  allzu  einseitig  nur  eins  der  V)eidün 
Gebiete  in  den  Vordornjnnd  gerückt.  Wir  '\\  erden  zunächst 
die  beiden  ( Gruppen  getrennt  voneinander  ludiandeln.  wobei 
sich  allerdings  das  beiden  gemeinsame  Prinzip  bald  heraus- 
stellen wird. 

Von  diesen  beiden  Gruppen  ist  die  der  motorischen 
Khythmuserscheinungen  unbedingt  die  primäre,  denn  eigent- 
lich nvat  im  Anschluß  an  diese  treten  sensorische  Rh^'thmus- 
erscheinmigen  auf.  Was  die  Natur  an  rhythmischen  Tat- 
sachen ZXL  bieten  hatte,  wnirde  teils  überhaupt  nicht  wahr- 
genommen, wie  das  Klopfen  des  Herzens,  des  Pulses  usw., 
teils  war  es  zu  selten ,  lokal  beschränkt  und  von  geringem 
Interesse  für  primitivere  Menschen,  wie  das  rhythmische 
Seldagen  der  Meeresbrandimg  oder  ähnliches.  Wo  aber  die 
Rhythmusempfindungen  wirklieh  starl:  hervortreten,  wie  im 
Tanze,  in  der  Musik,  in  der  Poesie,  dort  ist  der  eigentiiche 
Grund  auf  motorischem,  nicht  auf  sensorischem  Grebiete  za 
suchen.  Alle  diese  Tätigkeiten  sind  Entladungen  innerer 
Spannongen,  der  Rhythmus  hat  sieh  nur  ans  den  hier  zu 
tintermichenden  Gründen  als  die  beste  Form  dieser  Ent- 
ladungen herausgestellt.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  nötig, 
von  vornherein  Zuhörer  oder  Zuschauer  anzunehmen.  Bei 
den  ganz  primitiven  Kunstleistungen,  wo  Tanz,  Musik  und 

')  Die  an  die  sensorischen  lihythmen  sich  anschließenden  inner- 
motorischen Erregungen,  die  ich  als  sekundär-motorische  oder 
eeusorisch-motoriscne  Phänomene  bezeichnen  könnte,  worden  zunächst 
nicht  behandelt,  da  ihnen  später  eine  besoadcore  Betrachtung  ge- 
widmet wird. 
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Poesie  gemeinsam  auftreten,  handelt  es  sich  in  erster  Linie 
um  subjektive  Betätigungen;  das  Motorische  ist  die 
Hauptsache ,  nicht  das  Sensorische.  Erst  auf  einer  ent- 
wickelteren Stufe  tritt  die  Arbeitsteilung  auf,  daß  eine 
Trennung  zwiscliun  Künstler  und  Publikum  stattfii)det, 
d.  h.  zwischen  einem  Teil,  der  die  motorisclion  i^eisimiücu, 
das  Tanzen,  Beckenschlageii.  Singt'u  iibornauiu  und  einem 
anderen  Teil,  dessen  Tätigkeil  im  Emplinden  der  von  jenen 
dargebotenen  Reize  bestand.  Das  dies  freilich  geschehen 
konnte,  daß  der  Rhythmus  einmal  in  motorisc  licr,  ein  ander- 
mal in  sensorischer  Form  seine  "Wirkuno  tun  konnte,  setzt 
ein  gemeinsames  Prinzip  voraus ,  und  dieses  kann  nur  in 
der  Beschaireuheit  fler  Ner\''entätigkeit  zu  suchen  sein,  die 
sich  dort  in  den  motorischen,  hier  in  den  sensorischen 
Organen  äußert.  Jedenfalls  aber  sind  die  motorischen 
Rhythmuserscheinungen  durchaus  als  die  primären  an- 
zusehen, wobei  CS  sich  natürHch  um  die  logisch©,  nicht 
die  historisehe  Priorität  liandelt. 

2.  Über  das  Gebiet  der  motorischen  Rhvtbnius- 
tatsachen  haben  wir  die  interessante  Moiiooraj^liie  von 
Bf'CHER,  „Arbeit  und  Rhythmus".  So  sehr  wir  auch  ge- 
zwungen sind,  im  weiteren  Verlaufe  von  den  dort  ver- 
tretenen Ans  (hauungen  abzuweisen,  so  können  wir  in  der 
allgemeinen  Auffassung  rhythmischer  Tätigkeit  uns  durchaus 
dem  Verfasser  anschließen. 

Auch  nach  Bücher  ist  der  Rhythmus  ein  ökonomisches 
Entwicklungsprinzip,  das  als  regulierendes  Element  spar» 
samsten  Kräfteverbrauchs  alle  Betätigungen  des  tierischen 
Organismus  beherrscht.  „Das  trabende  Pferd  und  das  be- 
ladene  Kamel  bewegen  sich  ebenso  rhythmisch  wie  der 
rudernde  Schiffer  imd  der  hämmernde  Schmied.  —  Durch 
den  Rhythmus  scheint  in  der  Jugendzeit  des  menschlichen 
Geschlechts  das  ökonomische  Prinzip  instinktiv  zur  Geltung 
zu  kommen,  welches  (nach  Schäffle)  uns  befiehlt,  möglichst 
viel  Leben  und  Lebensgenufi  mit  möglichst  geringer  Auf- 
opferung an  Lebenskraft  und  Lebenslust  zu  erstreben/  ^) 

^)  BOcueu,  Arbeit  und  Bbythmufii  XU.  Aufl.,  a97  f. 
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.Jodermann  kann  ja  alltäglich  an  sicli  selber  die  Be- 
obachtung machen ,  wieviel  anstrengender  es  ist ,  unregel- 
mäßige Bewegungen  auszuführen  als  gleichmäßige.  Jeder 
Fußgänger  und  Bergsteiger  erfährt  das;  wenn  man  cino 
Treppe  mit  imgluichen  Stufen  zu  ersteigen  hat,  ermüdet  man 
.bedeutend  rascher,  als  wenn  man  eine  ganz  regelrecht  ab- 
gestufte erklimmt,  imd  ganz  ohne  unser  überlegt »'s  Zurnn 
i^nclit  der  Organismus  jede  Tätigkeit,  hei  der  es  einiger- 
maßen angängig  ist,  in  eine  rhythmische  zu  verwandeln. 

3.  Auch  für  die  physiopsychologist  he  Erklärung  hat 
Bücher  den  wichtigsten  Punkt  hervorgehoben.  Denn  das 
"wesentlichste  Ersparnis  von  Arbeit  bei  der  rhythmisch- 
regelmäßigen Tätigkeit  gegenüber  der  unregelmäßigen  ist 
die  Automatisierung  der  Tätigkeit.  Es  ist  immer  die- 
selbe zeutande  Ixmervatiozi,  die  alsbald  rein  mechanisch  vor 
sich  geht  und  nicht  immer  wieder  von  neuem  die  Auf- 
merksamkeit und  das  Nachdenken,  damit  also  das  Gehirn 
in  seinem  weiteren  Umfange  in  Anspruch  nimmt.  Diese 
Automatisierung  aber  tritt  ein,  wenn  man  die  Bewegungen 
so  reguliert,  daß  sie  regelmäßig  wiederkehrend  in  dieselben 
räumlichen  und  zeitlichen  Grenzen  fallen  „Durch  die  in 
den  gleichen  Intervallen  erfolgende  und  gleich  starke  Be- 
wegung desselben  Muskels  wird  das  hervorgebracht,  was 
wir  Übung  nennen;  die  einmal  in  Tätigkeit  gesetzte,  in  be- 
stimmten zeitlichen  und  dynamischen  Maßverhaltnissen 
wirkende  körperliche  Funktion  setzt  sich  mechanisch  fort, 
ohne  eine  neue  Willensbetätigong  zu  erfordern,  bis  sie  durch 
das  Eingreifen  eines  veränderten  Willensentschlusses  ge- 
hemmt, tmter  Umständen  auoli  beschleunigt  oder  verlangsamt 
wird.  —  Alle  Übung  ist  Anpassung;  die  Muskelbewegnugen 
werden  an  eine  Begel  gebunden;  ihr  Stärkegrad  wechselt 
nicht  in  unsicherem  Tasten;  die  Buhepimkte  imd  Er- 
holungsmomente zwischen  den  einzelnen  Bewegungen  werden 
mit  der  Eraftausgabe  in  Einklang  gebracht  und  in  ihrer 
Zeitdauer  ebenso  bestimmt,  wie  es  die  Bewegungen  selbst 
sind,**^)    Fast  jede  Tätigkeit  aber  setzt  sich  aus  zwei 
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Elementen  zusammen,  Hebnn^r  und  Senkmip-,  Stoß  imd  Zug, 
Streckung  und  Einziehung  und  dioso  re^i-hiiäßi^e  Wieder- 
kehr der  gleich  starken  und  in  gleiflien  Zeitgrenzen  ver- 
laufenden Bewe^nn«ijeii  empfinden  wii*  als  Rhythmus,  was 
nocli  verstärkt  wird,  wenn  durch  die  Berührung  des  Werk- 
zeugs mit  dem  Stoti*  ein  Ton  erzcuf^t  wird,  also  zu  dem 
motorischen  Element  ein  sensorisches  hinzutritt. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  eine  zweifache  Ersparnis  bei 
der  rhythmischen  Tätigkeit.  Einmal  die  Ersparnis  in- 
tellektueller Leistungen  durch  das  Automatisch- 
werden  der  Arbeit,  dann  aber  auch  das  Eintreten 
kleiner  Erholungspausen,  die  der  Ermüdung 
vorbeugen,  welche  bei  kontinuierlicher  Anstrengung  der 
Muskeln  viel  stärker  sein  würde.  Dem  allen  widerspricht 
keineswegs  die  Beobaclitung,  auf  die  neuerdings')  hin- 
gewiesen ist,  daß  die  Ermüdung  nicht  verhindert  wii'd,  so- 
bald der  Rhythmus  dem  Individuum  von  außen  her  durch 
die  Verhältnisse  vorgeschrieben  wird,  wie  z.  B.  wenn  ein 
Arbeiter  sich  mit  seinen  Handgriffen  nach  der  Maschine 
richten  muß.  Denn  in  diesem  Falle  hat  eben  jene  An- 
passung nicht  statige^mden,  hier  ist  der  Rhythmus  nicht 
die  beste  Form  der  Tätigkeit,  die  der  Organismus  sich 
selber  ge^den  hat,  wie  das  sonst  der  Fall  ist;  der  Rhythmus 
kann  hier  andere  Tätigkeiten  durchkreuzen  usw. 

Mit  jenen  beiden  Faktoren  der  Erafterspamis  ist  aber 
noch  längst  nicht  das  ganze  Gebiet  erschöpft.  Es  kommen 
vor  allem  noch  soziale  Momente  hinzu,  die  eintreten,  so- 
bald mehrere  Individuen  an  derselben  Arbeit  beschäftigt 
sind.  Aus  aJlen  diesen  Ghründen  begreift  sich  die  überaus 
große  Verbreitung  der  rhythmischen  Form  der  Arbeit,  die 
zu  beobachten  sich  überall  Gelegenheit  bietet,  wohin  man 
in  Handwerk  und  Gewerbe  auch  blicken  mag. 

4.  Von  diesem  allverbreiteten  Rhythmus  der  praktischen 
Tätigkeit  ist  Bücher  nun  weiter«iegangen  und  hat  eine  Theorie 
aufgestellt,  die  den  Rliythnius  in  der  Kunst  und  damit 

^)  M.vKGAnEi  Kl  ivKH  SuiTH,  BhvthmuB  und  Arbeit  in  .Philo- 
sophische Studien«,  XVI,  71  ft 
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eigentlich  alle  primitive  Musik  tmd  Dichtung  aus  der  Arbeit 
ableitet Auf  der  primitiven  Stufe  ihrer  Entwicklung  seien 
Arbeit,  Musik  und  Dichtunj^  in  eins  verschmolzen  ge- 
wesen, (las  Grund elfmcnt  dieser  Dreieinheit  aber  sei  die 
Arbeit  gewesen.  Den  beiden  anderen  käme  nur  akze^sorischo 
Bedeutung  zu.  Es  soll  die  energische,  rhythmische  Körper- 
bewegung gewesen  sein,  die  zur  Entstellung  der  Kunst 
gefiihrt  habe.  Durch  Variation  und  Ausspiimung  jener  halb- 
tierischen  Laute,  die  der  Gang  der  Arbeit  den  Menschen 
entpreßte,  sollen  die  primitivst^en  Arbeitsgesänge  entstanden 
sein.  So  seien  aus  dieaen  Naturlauten  zunächst  Gesän<^ü 
entstanden,  die  sieh  ans  sinnlosen  Lautreihen  zusammen- 
gesetzt hätten  und  bei  deren  Vortrag  allein  die  musikalisclio 
Wirkung,  der  Tonrhythnuis  als  Unterstützunjxs mittel  des 
Bewegungsrhythmns,  in  Betracht  kam.  im  weiteren  Ver- 
laute habe  man  dann  einfache  Sätze  zwisehen  die  Laut- 
reilien  eingeschoben,  die  Kelirreimlieder  seien  so  entstanden, 
und  so  sei  Schiitt  für  Schiitt  aus  dem  Aibeitsgesange  die 
poetische  Schöpfung  herausgewachsen,  nachdem  man  auch 
die  Refrains  habe  fallen  lassen.  Manche  Beobachtmigen, 
so  das  Aoftreten  der  konventionellen  Kehrreime,  bei  last 
allen  Völkern  soheinen  dieser  Theorie  günstig  zu  sein,  und 
Bücher  hat  sie  auch  auf  Spezielleres  angewandt  und  sie 
auch  weiter  ausgedehnt,  indem  er  z.  B.  auch  die  Musik- 
instrumente aus  Arbeitswerkzengen  entstanden  sein  läßt. 
Daß  in  einzelnen  Fällen  es  niemals  so  zugegangen  ist,  ist 
natürlich  nicht  zu  erweisen,  sondern  sogar  recht  denkbar, 
die  rmiverseUe  Geltmig  dieser  Theorie  aber  ist  fast  von 
allen  Seiten  abgelehnt  worden.  Es  braucht  darum  hier 
nicht  noch  einmal  zu  geschehen;  dagegen  mögen  einige 
wichtige  Bausteine  für  eine  andere  Theorie  ihr  entnommen 
sein,  die  im  folgenden  kurz  entwickelt  werden  solL 

5.  Beibehalten  werden  kann  von  der  Theorie  BOcbebs 
unbedingt  jener  Teil,  der  die  Bedeutung  des  Rhythmus  in 
der  Ersparnis  von  Erfiften  sieht.  Aber  es  ist  durchaus  nicht 
gesagt,  daß  alle  Musik  und  alle  rhythmische  Poesie  bei  der 
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Arbeit  eiitstaiiden  sind.  Denn  einmal  singen  die  Völker  in 
erster  Lüne  in  ihren  Mußestmiden,  und  dann  kommt  in 
jenem  primitiven  Zustande  der  Entwicklung,  wohin  der 
Ursprung  der  Kunst  zu  verlegen  ist,  die  Aibeit,  man  mag 
diesen  Begriff  so  weit  fassen,  als  man  will,  doch  lange  nicht 
in  solchem  Haßo  iii  Betracht,  daß  man  ihr  eine  so  gewaltige 
%Virivung  wie  die  Schalfnng  von  Musik  und  Poesie  zutrauen 
könnte.  Nein,  wir  sehen  die  Entstehung  von  Tanz,  Musik 
und  Dichtung  durchaus  in  dem  sogenannten  „ Spieltrieb 
das  heißt  in  dem  Trieb  zur  Entlaclnng  unverbrauchter  an- 
gesamTnelter  Energie,  der  sich  in  allen  < Jrganen  geltend 
machen  kann.  Und  hierfür  gilt  dasselbe  Prinzip ,  das  jede 
andere  organische  Betätigung  beberrseht,  daß  man  für  die 
kleinste  Mühe  und  den  geringsten  Kraftaufwand  die  niögliclist 
höchste  Menge  an  Erleben,  Empfindungen  und  Gefühlen 
eintausclien  will.  Und  als  Form  für  diese  Tätigkeit  bot  sich 
hier  wie  bei  der  Arbeit  der  Rhythmus  dar.  Der  Ursprung 
der  rhythmischen  Kunstbetätigung  ist  also  nicht  in  der 
rhythmischen  Arbeit  zu  Sachen,  sondern  beide  Be- 
tätigungen, wie  jede  andere,  die  man  noch  auf- 
stellen mochte,  werden  von 'demselben  Prinzip 
beherrscht,  dem  des  möglichst  geringen  Kraft- 
aufwandes. 

Jedermann  kann  bei  Kindern  immer  von  neuem  wieder 
die  Beobachtung  machen,  daß  sich  der  „Spieltrieb"  (wir 
behalten  aus  Gründen  der  Einfachheit  diesen  kurzen,  wenn 
auch  nicht  ganz  exakten  Ausdruck  bei)  besonders  gern  im 
Lärmen  äußert.  Schon  Pläto  bemerkte,  daß  die  Natur  des 
Menscben  ihn  zu  lärmender  Bewegung  hinrisse.  Wenn  nun 
auch  neuerdings^)  die  Behauptang  aufgetaucht  ist,  daß  ge- 
wisse flötenartige  lostrumente  die  ersten  gewesen  seien,  so 
ist  doch  nicht  wegziüeugnen,  daß  das  Schlagzeug  in  den 
maxmigfachsten  Formen  doch  eigentlich  die  primitiysten 
Lärmwerkzeuge  liefert,  was  auch  Bücher  annimmt.  Daß  sie 
zufällig  sich  historisch  nicht  als  erste  nachweisen  lassen, 
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scheint  mir  nickt  unbedingt  zwingend  za  sein,  tmd  f&x  den 
Verstand  jedenÜBils  erscheint  eine  Klapper  noch  bedeutend 
primitiver  als  auch  die  einfachste  Knochenflöte. 

Wie  nun  auch  immer  diese  L&rmwerkzeuge  beschaffen 
sein  mochten,  ob  es  Klappern,  Kastagnetten,  Tamtams, 
Gongs,  Qlocken,  Trommeln,  Pauken,  Rattehi,  Tamburins 
waren,  immer  mufiten  sie  durch  Muskelanstrengungen  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  und  für  diese  Tätigkeit  mufite 
der  primitive  Mensch  dieselbe  Erfahrung  machen,  die  er  bei 
seiner  „Arbeit"  machte,  nämlich,  daß  es  bedeutend  weniger 
anstrengend  war,  das  Tamtam  oder  den  Gong  rhythmisch 
zu  .schlagen,  als  nnregelniäl.iig.  Dabei  moclite  dio  Gewohn- 
heit des  rliytlmiischen  Arbeitens  vom  Rudern  usw.  nocli 
unterstützend  eintreten.  Aus  rein  ökonomischen  (uiindüu 
mußte  sie  Ii  also  bei  den  primitiven  Instrumenten  die  rhyth- 
mische Musik  einstellen. 

Auch  für  die  anderen  Instrumente  galt  rdniliehes.  Bei 
Blasinst nimentcn  ist  auch  das  primitivste  Modulieren  durch 
Einboliien  von  Lüelunn  usw.  dem  Absetzen  und  Neu- 
anblasen gegenüber  kompliziert,  und  diesi\s  mußte  natürlich 
ebenso  wie  jede  andere  Musik  zu  einer  gewissen  Rhythmik 
führen.  Auch  für  die  gezapften  oder  gestrichenen  Saiten- 
instrumente güt  dasselbe. 

Ähnliches  läßt  sich  für  den  Uesang  behaupten,  der  auf 
der  primitiven  Stufe  fast  immer  mit  dem  Tanze  gemeinsam 
vorkommt  und  daher  auch  im  Zusammenhang  mit  dem 
Tanze  betrachtet  werden  muß.  Auch  für  die  Tanzbewegung 
gilt  natürlich,  was  für  jede  andere  Bewegung  güt,  daß  un- 
regelmäßiges Springen  zu  viel  rascherer  Ermüdung  fuhrt 
als  rhythmisches.  So  leitet  auch  Ferbero  *)  die  VorUebe  der 
Wilden  für  den  Tanz  gerade  aus  seinem  automatischen 
Charakter  ab.  Nur  die  erste  Bewegung  setzt  eine  Willens- 
betätigong  des  Tänzers  voraus,  die  weiteren  erfolgen  gleichsam 
von  selbst  und  steigern  sich  ganz  automatisch.  Da  die 
primitive  Musik  und  die  primitive  Poesie  immer  mit  dem 
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Tanze   verbunden   anftreten,    so   unterstützten  sich  der 

motorische  und  akustische  Rhythmus,  und  von  diesem 
Standpunkte  aus  mag  man  inmierhin  im  Tanze  die  Urzelle 
der  Poesie  (Scheheh)  erblicken,  wozu  noch  die  Erleichterung 
für  das  Atemholen  kommen  mag,  die  im  rhythmischen  Ge- 
sänge gegeben  war. 

ß.  Es  muß  nun  einem  Einwand  begegnet  werden,  der 
schon  getren  BüCHEK  erhoben  wurde  und  der  auch  hier  sich 
einstellen  mag.  Widerspricht  sich  nicht  die  Lehre  von  der 
Entladung  der  „owerflowing  energy"  mit  der  anderen  von 
der  möglichst  sparsamen  Verwendimg  der  Mittel?  Findet 
nicht  gerade  in  dem  Tanzen  eine  törichte  Vergeudung 
Ton  Kräften  statt? 

Der  'Widerspraoh  ist  nur  flcheinbar.  Die  „Vergeudung^ 
gilt  nur  fiir  die  Tätigkeit  im  allgemeiner^  nicht  für  die  Art 
des  Verbrauchs  im  einzelnen.  Hier  verfährt  der  Organismus 
unwillkürlich  in  derselben  Weise,  die  auch  för  seine  übrigen 
Betätigmigen  güdi,  dafi  er  nftmlich  für  einen  möglichst  ge- 
ringen Aa£waad  von  Eneigie  die  möglichst  höchste  Menge 
von  Empfindungen  und  damit  von  Lus^efuhlen  einzutauschen 
strebt.  Unwillkürlich  mufite  jeder  primitive  Mensch,  sei  es 
in  Australien  oder  auf  den  Andamanen  oder  im  Feuerland, 
die  Erfahrung  machen,  daß. wenn  auch  die  Intensität  des 
Lustgeflihls  bei  einer  ins  Basende  überspamiiten  Tätigkeit 
gröfier  sein  mochte,  die  Gbsamtsumme  des  Lustgeföhls 
bei  längerer  Dauer  doch  überwiegen  mufite.  Danach  stellte 
sich  dann  seine  Tätigkeit  von  selber  ein.  Sollte  man  aber 
dennoch  annehmen ,  daß  es  einzelne  so  leidenschafbliche 
Individuen  gegeben  habe,  daß  sie  von  selbst  gar  nicht  zu 
einem  ökonomischen  Verfahren  hätten  gebracht  werden 
können,  so  mußte  docli  der  Einfluß  der  anderen  liicr  mit- 
wirken ,  der  Umstand ,  daß  die  Kunstübung  auf  primitiver 
Stufe  vor  allem  auch  soziale  Tätigkeit  ist,  und  im  Massen- 
tanz mußton  die  Extravaganzen  der  einzelnen  eine  gewisse 
Bändigung  erfahren.  Es  kommt  eben  hier  die  soziale 
"Wirkung  des  Rhythmus  in  Betracht,  auf  die  schon  Bücher 
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ttnd  neuerdings  besonders  Ybjö  Hirn^)  hingewiesen  hat. 
Wie  sich  aber  der  Umstand,  dafi  die  Tinze  oft  bis  zur 
völligen  Erschöpfiing  fortgesetzt  werden,  vereinig!&n  läfit  mit 
der  Kraftentladimgstheorie;  das  genau  auseioaiidensusetzen, 
würde  hier  abführen,  da  es  sich  nicht  um  eine  speziell  beim 
Rhythmus  auftretende  Erscheinung  handelt,  sondern  eine  bei 
Spiel  und  Kunst  ganz  allgemeine.  Es  genüge  hierfür,  auf 
GrROOs')  zu  verweisen,  der  dieser  Frage  ausfilhrlich  näher 
getreten  ist. 

7.  Halten  wir  also  fest,  was  wir  bi.slier  gefunden  haben. 
Der  Rhythmus  erweist  sich  bei  allen  dauernden  Tätigkeiten 
des  Orgauismus  als  diejenige  Form,  dio  ein  Maximum  von 
Leistung;  mit  einem  Minimum  von  Kraftaufwand  ergibt. 
Biese  Form  stellt  sich  bei  jeder  Art  von  Tätigkeit  ein,  mag 
diese  nun  praktis«  her  Art  sein,  also  Arbeit,  oder  s[)ielerischcr 
oder  Idin stierischer  Art  und  bloß  dei-  Entladung  innerer 
SpaniiU]ij:^en  dienen  (oder  die  Au-slössung  solcher  Spamiuno;eu 
bei  anderen  bezwecken,  wodurch  die  Kunstbetätiguug  zur 
„Arbeit"  wird).  Auf  keinen  Fall  aber  braucht  man  der 
praktischen  Tätigkeit  so  Has  Primat  zuzuerkennen,  wie  das 
BüCHEK  getan  hat.  Die  rliytlmnsehen  Erscheinungen  bei 
Arbeit  wie  bei  Spiel  und  Kunst  haben  vielmehr  dieselbe 
Ursache,  nämlich  die  allgemeine  ökonomische  Tätigkeits- 
form des  Organismus.  In  ihrer  Entwicklung  haben  sie  sich 
wahrscheinlich  gegenseitig  unterstützt,  indem  einerseits  der 
künstlerische  Rhythmus  die  Arbeit  erleichterte,  anderseits 
aber  auch  die  rhythmische  Arbeit  die  Entwicklung  der 
rhythmischen  Kun^ttätigkeit  förderte. 

Hieimit  wäre  ein  Prinzip  für  die  Entstehung  der 
rhythmischen  Erscheinungen  gefonden,  das  bei  einer  anderen 
Theorie,  die  eben&lls  als  genetische  gelten  will,  nicht  er- 
reicht ist.  Diese  von  vielen  Neueren,  z.  B.  Schebek')  an^ 
genommenen  Theorie  geht  in  letzter  Linie  auf  den  alten 
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K  PIi.  Mobitz^)  zurück  imd  sucht  allen  Rhythmus  in  Poesie 
und  Musik  auf  den  I^iythmus  des  Tanzes  zoräckzufohren« 
Es  ist  ja  gewiß  etwas  Richtiges  daran,  doch  leistet  diese 
Theorie  das  Allerwesentlichste  nicht,  denn  sie  bleibt  die  Er- 
klfirung  schuldig,  warum  denn  der  Rhythmus  im  Tanze 
wohlgefällig  war.  Sie  verhalt  sich  also  wie  der  Inder  der 
oft  zitierten  Geschichte,  welcher  den  Elefanten,  der  die 
Welt  tr&gt,  auf  einer  grofien  Schildkröte  stehen  läfit,  ohne 
aber  nun  anzugeben,  worauf  denn  die  grofie  Schildkröte 
ruhe.  Moritz  äußert  sich  dahin,  die  Menschen,  die  ihre 
überflüssigen  Kräfte  betätigen  mußten,  hätten  bei  ihren 
springeuden  und  tanzenden  Bewegtmgea  zufällig  die 
periodische  Abwechslung  schneller  und  langsamer  Be- 
wegiiiigen  beobachtet,  und  diese  zufällig  entstandene  rhyth- 
mische Ordnung  habe  das  Lustgefühl  erregt  imd  sei  nach* 
geahmt  worden.  Die  beiden  Hauptfehler  dieser  Lehre  sucht 
die  hier  vertretene  zu  venneideu,  indem  sie  einmal  den 
Zufall  ausschaltet  und  dafür  ein  ökonomisches  Prinzip  als 
Erklärung  einsetzt,  anderseits  indem  sie  zu  erklären  strebt, 
warum  auch  als  sensorische  Erscheinung  d(?r  Rhythmus 
wohlgefällig  wirkt,  was  im  nächsten  Absatz  seine  Behandlung 
finden  wird. 

Koch  eine  zweite  der  sogenamiten  genetischen  Theorien 
über  die  Entstehung  des  Rhythmus  sei  kurz  berührt.  Sie 
findet  sich  schon  Ijei  Akistotele.s  und  ist  seitdem  wiederholt 
imd  zwar  meist  mit  dem  Anspruch  absoluter  Originalität  auf- 
getaucht. Es  ist  das  jene  Lehre  über  die  Entstehung 
rhythmischer  Formen ,  die  im  Atem  und  Pulsschlag  des 
menschlichen  Körpers  das  Vorbild  dafür  sehen  will.  Diese 
Anschauung  gibt  gar  keine  wirkliche  Erklärung,  denn  irgend- 
welche ßeziehimgen  zwischen  den  organischen  Rhythmen 
und  jenen  in  Praxis  und  Kunst  vorkommenden  sind  nirgends 
zu  erweisen.  Höchstens  auf  etwas  mag  bei  dieser  Gelegen- 
heit hingedeutet  werden,  nämlich  daß  auch  beim  Atmen 
zum  Beispiel  der  regelmäßige  Bhythmus  die  ökonomischste 
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Form  der  Tätigkeit  ist;  eine  einfaolie  Probe  kann  jeden 
überzeugen,  zu  wie  rascher  Ermüdung  auch  hier  ein  tm- 
rhythmisches  Verfahren  fUhren  würde.  Dagegen  freilich 
werden  wir  finden,  daß  die  Atmung  von  der  rhythmischen 
Tätigkeit  beeinflußt  Avird,  nicht  umgekehrt,  und  daß  dieser 
Einfluß  von  großer  Bedeutung  gerade  für  die  psychisch- 
künstlerische  Wirkim^j;  des  Rhythmus  ist. 

8.  Fast  überall,  wo  sie  vorkommen,  smd  die  motorischen 
Rhythmuscrscheinun^en  mit  sensorischen  verbunden. 
Oft  ist  das  blol.)  ziitiUJijj;.  wie  liei  Yi«-leii  manuellen  Arbeiten, 
wo  die  Schallempfindun^eu  nur  als  Bej]:leiterscheiiiiiii;i;en 
auftreten,  oft  unterstützen  sich  motorische  imd  aktist ische 
Rhythmen  gegenseitig,  wie  beim  musikbegleitetiden  Tanze, 
oft  auch  ist  die  Erzeugung  akustischer  Riiythrnen  aus- 
schließlicher Zweck  der  motorischen  Tätigkeit,  wie  beim 
Trommelschlägen  usw.  —  Während  das  motorische  Gebiet 
besonders  von  nationalökonomischer  Seite  aus  untersucht 
wurde,  sind  es  hauptsächlich  Psychologen  gewesen,  die 
die  sensorischen  Erscheinungen,  oft  isoliert  von  den 
motorischen,  behandelt  haben.  Ehe  wir  jedoch  uns  den 
psychologischen  Theorien  auwenden,  müssen  wir  doch  die 
Definiticnon  des  Rhythmus  etwas  schärfer  ins  Auge  fiaissen, 
da  gerade  über  die  akustischen  Formen  die  Anschauungen 
auseinander  gehen. 

Es  sind  besonders  zwei  Meinungen,  die  sich  scharf 
gegenüberstehen.  Die  eine  behauptet,  Rh^ihmus  sei  eine 
blofie  zeitliche  Gliederung  der  Eindrücke,  andere 
sehen  in  den  Gewichtsverschiedenheiten  der  Töne 
das  Charakteristikum.  Für  uns,  die  wir  nur  eine  ganz  all- 
gemeine Theorie  des  Rhythmus  anstreben,  ist  es  nicht  nötig, 
sehr  ins  einzelne  zu  gehen.  Wir  können  ganz  einfach  die 
zeitliche  Ordnung  und  den  Akzentwechsel  als  gleichwertig 
ansehen.  Rhythmische  Reihen  sind  fär  uns  wohl  die  erste 
wie  die  zweite  der  folgenden  Formen 
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Femer  kommt  es  hier  nicht  darauf  aa,  ob  der  ZwiBchenramn 
zwischen  den  beiden  Hacqptakzenten  durch  einen  Nebenton 
ausgefällt  ist,  oder  ob  blofi  eine  Panse  dasteht.  Eine 
rhythmische  Reihe  ist  auch  die  folgende  Figui : 


Ferner  kommen  für  nnsere  Zwecke  nicht  in  Betrac  ht  die 
Unterschiede  zwischen  Takt  oder  Metrum  und  Rhythmus« 
worüber  überhaupt  noch  Uneinigkeit  herrscht.  Für  uns  ist 
der  Takt  nur  ein  erweiterter  Ithythmus,  ein  Rhythmus 
zweiter  Ordnung.  Die  speziellere  Formulierung  der  Unter- 
schiede würde  hier  abfuhren*  So  macht  auch  zum  Beispiel 
eine  so  hochentwickelte  Sprache  wie  die  englische  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  Bhythmus  und  Takt,  sondern 
bezeichnet  beide  ganz  gleichmäßig  als  »rhjdihm''. 

Auch  die  Tatsache  der  subjektiven  Rhythmisierung 
werden  wir  nicht  näher  behandefai,  da  es  hier  ntir  darauf 

ankommt  ein  Verständnis  für  die  Tatsache  zu  gewinnen, 

daß  die  rhythmischen  Erscheinungen  besonders  in  Musik 
und  Dichtkunst  eine  solche  Verbreitung  erlangt  haben  und 
mit  so  starken  Lustgefühlen  verbunden  sind. 

9.  Die  heutzutage  wichtigste  und  verbreite  täte  aller 
Khythmustheorien  dürfte  die  von  WnNDT^)  zuerst  vor- 
i>etra";one ,  von  Mei  mann  nnd  andonMi  weiter  ausofeführte 
sein,  die  sich  selber  die  p  sy  e  h  ol  ogische  nennt,  die  man 
aber  vielleicht  noch  besser  alü  die  intellektualistische 
bezeichnet. 

Diese  Lehre  bringt  die  Gesamtheit  der  Rhythmus- 
tatsachen  in  Zusammenhang  mit  der  Ordnung  sukzedierender 
Empfindungen  zu  Vorstcllnno-cn ,  einer  allgemeinen  psy- 
chischen Funktion,  durch  welche  die  Reihe  unzusammen- 
hängender Schalleindrücke  oder  Töne  zu  einem  leicht  über- 
schaubaren Ghmzen  wird.   Als  spezielles  Gebiet,  wo  sich 


1)  Wuxi>T,  PLysiologiscliß  Psycholop;ic'.  5.  Avifl,  ITT,  94  ff 154  ff. 
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Digitized  by  Google 


Zur  Theorie  der  ästheti^cheu  Elementarerscheinungen.  115 


die.  ordnende  Kraft  dea  Bewußtseins  beim  Zustande 
kommender  rhythmischen  Erscheinnngen  bet&ügt ,  gilt  dan 
Gebiet  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  ZeitvorsteUongen. 
Bei  aller  Rhythmuswahrnehmung  fassen  wir  die  isolierten 

Schallempfindungen  zn  mehr  oder  weniger  komplizierten 
Sy  st  einen  von  zeitlich  js:eordneten  Vorstellungsgruppen  zu- 
sammen. Soweit  wir  nun  imstande  sind,  die  zu  einem  Takt- 
ganzen geordneten  Vorstellungen  nucli  zu  einer  rTe.samt- 
vorstelluiig  zusammenzulassen ,  ohne  daß  der  Umtaug  des 
Bewußtseins  überschritten  wird,  fiillt  die  Takt-perzoption  in 
den  Bereich  einer  iminittelbaren  Zeitvorstellung:  soweit,  die 
größere  Kompliziertheit  der  rhythmischen  Gebilde  unseren 
Bewußtseinsumtang  uberschreitet  und  uns  zwingt ,  die  Re- 
produktion früherer  Eindrücke  zu  ITilfe  zn  nehmen,  wenn 
wir  noch  imstande  sein  soUeu,  das  rhytlmiische  (robilde  als 
ein  Ganzes  aulzufassen,  wird  der  Rhythmus  Objekt  mittel- 
barer Zeitvorstellungen.  Die  rhythmische  Gli(>dürung  der 
Eindrücke  verrichtet  dabei,  wie  die  Versuche  über  den 
Bcwujitseins'umfang  /.eigen,  die  Funktion  einer  sehr  be- 
d<^ntenden  Erweitcimig  des  BewußtaeiDiiiumfanges  und  einer 
Jljrleichteruiig  der  Zeitjsehatzung. 

10.  Diese  Theorie  mag  für  das  enge  Gebiet,  wofür  sie 
paßt,  ihre  Richtigkeit  haben,  in  Wirklichkeit  jedoch  umfaßt 
sie  nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  rhj'thmischen  Er- 
scheinungen, und  jedenfalls  paßt  sie  fast  gar  nicht  für  die  hier 
zu  untersncliende  ästhetische  Wirkung  des  Rhythmus.  Sie 
paßt  nur  ftlr  jene,  wo  es  sich  um  eine  intellektuelle 
Auffassung  der  rhythmischen  Tatsachen  handelt; 
dieser  Fall  jedoch  kommt  außerhalb  der  psychologischen 
Laboratorien  in  der  Regel  selten  vor.  Dort,  wo  uns  am 
häufigsten  die  sensorischen  Bhythmuswirkungen  entgegen- 
treten, in  Musik  und  Dichtong,  handelt  es  sich  eigentlich 
gar  nicht  um  Bhytiimus Wahrnehmungen;  wir  nehmen 
den  Rhythmus  gar  nicht  gesondert  wahr,  sondern  er  ist 
nur  eine  Komponente  eines  größeren  Empiindnngskomplexes, 
aus  welchem  er  nur  durch  Abstraktion  herausgelöst  werden 
kann,  ja,  es  kommen  Fälle  vor,  wo  unsere  Stimmung  sehr 
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stark  dnrcli  rhyUunische  Beizniigen  der  Nerven  beeinflußt 
wird,  während  wir  uns  gar  nickt  einmal  des  Hörens  bewußt 
werdenl  So  zum  Beispiel  kann  meine  Stimmung,  während 
icb  konzentriert  arbeite  und  ganz  in  die  Arbeit  vertieft  bin, 
sehr  stark  durch  eine  ferne  Musik  beeinflußt  werden.  Ein 
intellektueller  Vorgang,  ein  Ordnen  der  Eindrücke  tritt  auf  . 
keinen  Fall  ein.  Die  Beispiele  ließen  sich  häufen,  wo  ps 
sich  nicht  um  eine  psychologisch-intellektualistische  Wirkung 
des  Rhythmus  handelt,  sondern  nur  um  eine  rein  physio- 
logische Afli/ierung  des  Nervensystems,  von  dem  weiter 
nichts  als  ein  Gefühl  ohne  intellektuelle  Begleiter  als 
Komponente  in  die  (Tesanitstimmung  eintritt  und  uns  lu 
eine  Art  hypnotischen  Zustand  versetzt.  So  ist  die 
Wirkung  des  Rhythmus  bei  Poesie  und  I^Iusik,  wenn  wir 
nicht  speziell  auf  das  Metrum  horchen ,  fast  immer  auf- 
zulassen. Auch  auf  Kinder  und  Wilde,  ja  auf  Tiere  wirkt 
der  Rhythmus,  und  man  wii'd  hier  doch  kaum  intellektuelle 
Vorgänge  als  Gi-ruud  annehmen  dürfen.  Mag  man  auch  die 
Erzälilungen  von  Orpheus  und  Arion  immerliin  für  Er- 
findungen halten,  daß  der  Rhytluiuis  auf  Tiere  eine  sehr 
starke  Wirkung  ausüben  kann,  verbürgen  uns  aucli  solidere 
Beobachtungeji.  Solche  Wirkungen  sind  an  Hunden,  Katzen, 
Pferden ,  Schlangen ,  Spinnen  usw.  bemerkt  worden ,  und 
speziell  an  Ehjfanten  hat  man  in  Paris  interessante  kierhor- 
gehörige  Beobachtungen  gemacht*).  Ebenso  hat  man 
musikalische  Wirkungen  aul"  Idioten  beobachtet,  bei  denen 
alle  intellektuellen  Tätigkeiten  fehlten^). 

11,  Eine  Theorie  des  Rhythmus,  welche  allen  Teilen 
des  weiten  Gebietes  gerecht  werden  soll,  kann  darum  un- 
möglich eine  intellektaalistisch-psychologische  sein,  sondern 
muß  vor  allem  eine  physiologische  Begründung  haben. 
Es  können  beim  Bhythmus  Vorstellungen  imd  sonstige 
intellektuelle  Vorgänge  eintreten,  sie^ müssen  es  aber  nicht 
und  fehlen  auch  in  der  JE^el.  Als  psychische  Erscheinung 

Bkauquikb,  Philosophie  de  la  musique,  p.  65. 
WiLDBRMVTH- SiKTTEN ,  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie. 
1889»  S.  504. 
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kommt  der  Rliythiiius  in  erster  Linie  als  G  o  f  fi  h  1  s  w  i  r  k  u  n  g 
in  Betracht,  die  freilich  auch  in  der  Regel  nicht  gesondert 
auftritt,  weil  sie  dann  zu  sehr  raäclier  Ermüdung  und  Ab- 
stumpfung führen  würde. 

Die  Bedeutimg  und  der  Lustwort,  des  akustischen 
Bhythmus  liegt  darin,  daß  er  die  betretenden  Organe  samt 
den  zentralen  Teilsystemen  in  eine  intensive  Tätigkeit  ver- 
setzt, die  mühelos  und  ohne  «stärkere  Inanspruchnalimo  der 
übrigen  Himpartien  vor  sich  geht.  Damit  wäre  nun  f  reilich 
nicht  die  gesamte  Lustwirkung  des  Rhythmus  erklärt,  sondern 
nur  ein  Teil;  aber  die  Hauptwirkung  liegt  gar  nicht  auf 
akustischem  Gebiete  und  wird  darum  gesondert  be- 
handelt werden.  Hier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an, 
zu  zeigen ,  inwiefern  auch  för  die  sensorischen  Organe  die 
rhythmische  Erregung  eine  so  besonders  lustvolle  ist.  Auch 
hier  liegt  die  Tatsache  zugrunde,  daß  der  Rh3^ihmus  die- 
jenige Form  ist,  in  welcher  die  Oxgane  ein  Maximum  an 
Tätigkeit  vermittelst  eines  Ttfinirnnm«  von  Kräften  erzielen, 
ohne  daß  die  übrigen  Himpartien  sonderlich  in  Anspruch 
genommen  würden. 

Auch  für  die  sensorischen  Oigane  besteht  die  Elr« 
spamis  an  Kraft  hauptsächlich  in  einem  Automatischwerden 
ihrer  Tätigkeit.  Der  erste  Ton  einer  rhythmischen  Reihe 
nimmt  das  ganze  Gebiet  der  Aufinerksamkeit  in  Anspruch, 
der  zweite  schon  bedeutend  weniger.  Bei  dem  ersten  muß 
der  neue  Eindruck  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu  dem 
ganzen  augenblicklichen  Kreis  der  Auimerksamkeit,  er  muß 
klassifiziert  und  erklärt  werden,  nimmt  also  die  ganze  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Ist  nun  der  zweite  Eindruck  der 
rhjiihmischen  ßeihe  eingetreten,  so  ist  er  schon  bedeutend 
weniger  neu  und  bereits  bekannt,  und  die  folgenden  be- 
schäftigen das  Übrige  Gehirn,  speziell  die  Assoziationszentren, 
überhaupt  nicht  mehr  wesentlich.  Ist  es  eine  bloß  rhythmische 
Heihe  ohne  qualitative  Verschiedenheit  der  Elemente,  so 
stumpft  sich  freilich  das  Hirn  rasch  so  sehr  da^tgon  ab, 
daß  es  überhaupt  nichts  mehr  davon  wahrninunt,  wie  der 
MiiUer  das  Klappern  seiner  Mühle  nicht  mehr  hört.  Die 
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Tätigkeit  des  Ohres  geht  automati«ch  vor  sich,  ohne  he- 
deutendere  Inanspruchnahme  des  Großhirns.  Liiblgedesüen 
ist  der  Lustwert,  einer  solchen  einfachen  rhjiihmischon 
Reihe  auch  sehr  gerinu,  tritt  jedoch  ein  Unterschied  in  der 
Tonhöhe  hinzu,  und  sind  diese  Töne  als  solche  nicht  störend 
für  das  Ohr,  so  wird  die  Abstiimpfunff  vermieden,  der  Rli\i:hriin3 
erleichtert  außerordentlich  das  Autias.sen  der  so  entstandt  ru  n 
iMelodie  und  trägt  durch  diese  Erleichterung  ganz  weseiitlicii 
zur  Annehmlichkeit  der  Melodie  bei.  Dasselbe  gilt  für  den 
Versrhvtlmius,  wenigstens  die  rein  akustischen  Elemente  des 
Verses.  Kür  die  sensorisehen  Organe  also  kcinnen  wir  die 
Annehmlichkeit  des  Rhythmus  s()  erklären,  flnf!  er  dadurch, 
daß  er  einen  Teil  der  Eindrücke  automatisch 
werden  läßt  und  für  sie  eine  große  Ersparnis 
von  Aufmerksamkeit  bedeutet,  die  Auffassung 
der  Gesamtheit  der  Melodie  und  des  Verses  er- 
leichtert. Die  eigentlich  emotionelle  "Wirkung  des  Rhyth- 
mus ist  damit  freilich  nicht  erklärt,  aber  wie  schon  gesagt, 
darf  diese  überhaupt  nicht  auf  speziell  sensonschem  Gebiete 
gesucht  werden.  Fi^r  die  Gehörorgane  allein  besteht  der 
Lustwert  des  Rhythmus  in  weiter  nichts  als  in  einer  ge- 
wissen Leichtigkeit  der  durch  ihn  erregten  Tätigkeit,  auf 
die  wir  zunächst  noch  weiter  einzugehen  haben, 

12.  Wir  hatten  gefunden ,  daij  bei  den  in  der  Kunst 
verwandten  rhythmischen  Gebilden,  also  den  Melodien  imd 
rhythmischen  Versen,  die  Tätigkeit  der  sensorisehen  Apparate 
erleichtert  wird  dadurch,  dafi  ein  Teil  der  daigebotenen 
Elemente  automatisch  angenommen  wird.  Bas  heifit  mit 
anderen  Worten :  ein  Teil  der  so  gegebenen  Wirkungen  ist 
derart,  dafi  zu  ihrer  Au&ahme  nicht  stets  eine  erneute 
Inanspruchnahme  des  Großhirns  erforderlich  ist. 

Bei  den  in  unserer  Kunst  vorkommenden  rhythmischen 
Reihen  sind  es  besonders  zwei  Wirkungen,  die  im  Rhythmus 
automatisch  aufgenommen  werden,  weil  sie  im  wesentlichen 
sich  gleich  bleiben,  einmal  die  Intensitätswirkungen 
und  femer  die  zeitliehe  Inanspruchnahme  der 
Nerven. 
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Für  die  Gleichheit  der  Intonsität.swirknno;eu  lieo-t  die 
Sache  eiiifacli.  So  sehr  die  inoderne  ^fusik  auch  daiiai.h 
strebt,  die  Möglichkeit  der  dynamisclion  Nnaiicoii  zu  cr- 
weitem,  so  sind  die  Uuterscliiede  dot  li  selten  so  ;j;rell .  so 
sehroif  und  plötzlich,  als  daß  sie  al«  solche  im«er«  Aut- 
merksamkeit  in  Ansj)ruch  nehmen,  uns  plötzlich  zwinf2;en, 
uns  klar  zu  werden  iUjer  einen  Wechsel  der  Intensität.  Ein 
plötzlicher  Paukonschlag  wie  in  Haydns  C-dur-Sj'mphonie 
ist  eine  Ausnahme.  In  der  Hauptsache  ist  die  Intensität 
doch  so  gleichmäßig,  die  Übergänge  sind  so  kontinuierlich, 
daß  für  die  Perzeption  der  rein  dynamischen  Eigenschaften 
eine  besondere  intellektuelle  Tätigkeit  lucht  erforderlich  ist. 
Die  intensiven  Wirkongen  werden  nicht  abstrahiert,  sie 
treten  nur  als  unabgesondertes  FJ(  ment  für  die  Gefühls- 
wirkung des  ganzen  Toneindrucks  hinzu.  So  bedeutet 
einmal  die  (l  \  namische  Ordnimg  in  der  rhythmischen  Reihe 
eine  größe  Erleichterung  der  Perzeption. 

13.  Aufier  den  Intensitätswirkungen  sind  im  Rhythmus 
speziell  die  zeitlichen  Eigenschaften  der  Beize  ge- 
ordnet. Hier  aber  liegt,  besonders  auch  fOr  die  physio- 
logische Seite,  die  Sache  nicht  so  einfach.  # 

Es  kommt  hier  vor  aUem  eine  von  Mach^)  wiederholt 

ausgeführte  Theorie  in  Betracht.  Dieser  hat  sich  bemflht, 
ein  physiologisches  Äquivalent  für  den  Rhythmus,  speziell 
seine  zeitlichen  Elemente,  zu  finden.  Er  vertritt  die  Ansicht, 
daß  in  einer  Melodie  sich  die  bloß  rhythmischen,  d.  h.  bloß 
zeitliclien  Elemente  loslösen  lassen  von  den  qualitativen. 
Er  hat  hierülier  kloine  Experimento  angestellt .  indem  er 
aufgab,  nach  dem  Idoßen  Klopten  des  Rhythmus,  ohne 
Markierung  der  Toiiliohe  eine  Melodie  zu  erraten.  Diese 
Vorquelle  sind  ihm,  soweit  es  sich  um  rhythmisch  scharf 
inarkierbare  Melodien  handelte,  in  der  Regel  gelungen.  So 


Vgl.  Mach.  Tntorsvichungeii  über  den  Zeitsinn  des  Ohres. 
Wieo.  »Sitzungsbericht  1865.  Matiiem.-naturw.  Klasse  51,  II,  S.  ISdt.  — 
Bemerkungen  über  die  Akkomodation  des  Ohres.  Ebenda  S.  SiSf. — 
Analyse  der  Empfindungen.  S.  190  ff. 
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wurden  nach  seiner  Angabe  fast  immer  die  folgenden 
Rhythmen  erraten: 

B.  Wagner.   Andante  maestoso. 

i  -rlr-rlnL- 1  •  f  f  I  r  r  •  hr^- 
-rdH-fi-gr+rr-a- 1  r  r  r  I  r  r  I  r  dl 
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In  einem  früheren  Aufsatze  nun  wollte  er  in  den  Akkom- 
modationsempfindungen  des  Ohres  die  Möglichkeit  dieser 
Ehythmnsempfindungen  nachweisen,  ähnlich  wie  beim  Auge 
zu  den  Farbenempfindungen  beim  Fixieren  die  Muskel- 
empfindungen hinzutreten.  In  den  durch  Ermüdung,  Nach- 
lassen, Erholung  im  Fixationsapparat  des  Ohres  eintretenden 
Verändemngen  wollte  er  den  physiologischen  Grund  dieser 
Rhythmusempfindungen  sehen.  —  Später  jedoch  ist  Mach 
auf  diese  Theorie  nicht  mehr  zurückgekommen.  Die  Ein- 
wände von  Meuuann  scheinen  mir  nicht  begründet.  Ob 
man  von  einer  gesonderten  Zeitempfindung  sprechen 
darf  oder  nicht,  ist  wohl  in  letzter  Linie  ein  Wortstreit. 

Mach  bedient  sich  auch  in  seinen  späteren  Schriften^) 
dieses  sicherlich  fiär  die  Terminologie  der  sonstigen- 
Psychologie  prekären  Ausdrucks  «Zeitempfindung „So 
wie  sich  uns  verschieden  gefärbte  Körper  von  gleicher 
Raumgestalt  darstellen  kömien,  so  finden  wir  akustisch 
verschieden  gefärbte  Tongebilde  von  gleicher  Zeit-.' 
gestalt.  —  Dies  ist  nicht  Sache  des  Verstandes  oder 
der  Überlegung,  sondern  der  Empfind uug.^^)  Zu 
dieser  Anschauung  gelangt  Mach  getreu  seinem  stets  an- 
gewandten allgemeinen  psychologischen  Forschungsprinzip: 
daß  man  für  alle  psychologiscli  getreimt  wahrnehmbaren 


')  Analyse  der  Empfmdungen  pasHini. 
Ebenda,  3.  Aufl.;  S.  1921. 
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Elüiiieiite  auch  physiologisch  verscliiedone  Proj^es^e  an- 
zunehmen habe.  Daß  er  diese  unmittelbaren  Zeitemjifin- 
dungen  nur  b(»zti«2;licli  kiemor  Zeiten  gelten  läßt,  ^enütrt  für 
nnsere  Zwecke  durchaus,  da  ja  nur  äolche  beim  ßhythmuö 
in  Betracht  kommen. 

Diese  Zeitempfindung  soll  mm  mit  der  notwendig  an 
das  Bewußtsein  geknüpften  oiganischen  Konsumtion  zu- 
sammenhängen. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  wäre,  wenn  wir  eine  von 
den  qualitativen  Empfindungen  abtrennbare  Zeitempfindurlg 
annehmen,  rlie  vom  Organismus  in  der  Rhythmusaufiaahme 
zu  leistende  Arbeit  schon  dadurch  bedeutend  geringer,  daß 
dui'ch  die  völlige  oder  annähernde  Gleichheit  der  Zeit- 
empfindtmgen  im  Bhythmus  die  Aufnahme  der  Reize  be- 
deutend erleichtert  wird,  eine  „Übiin^^"  und  damit  eine  An- 
passung eintritt.  Doch  wollen  wir  hier  diese  Hypothese 
niur  durchaus  als  Hypothese  hingestellt  haben,  ohne  gerade 
hierauf  allzusehr  unsere  Folgerungen  zu  stützen.  Die 
physiologische  Forschung  ist  gerade  auf  diesem  Gebiete 
noch  nicht  weit  genug,  daß  man  ganz  Sicheres  behaupten 
konnte.  Wie  man  sich  nun  auch  zur  Theorie  Macbs  stellen 
mag,  ob  man  zugibt,  dafi  es  spezifische  Zeitempfindungen 
gibt  oder  nicht,  das  jedenfalls  muß  anerkannt  werden,  daß 
durch  den  Rhythmus,  die  zeitliche  Ordnung  der  Beize,  die 
Aufnahme  der  Reihe  bedeutend  erleichtert  wird.  Im  Grunde 
ist  das  etwas  sehr  Verwandtes  mit  dem,  was  Wundt  imd 
seine  Schüler  annehmen,  nur  daß  diese  stets  von  der 
^  Bhjrthmus Wahrnehmung  und  -Vorstellung  sprechen, 
während  nach  der  hier  vertretenen  Ansicht  gerade  in  dem 
Wegfallen  gewisser  zentraler  Prozesse  die 
Leichtigkeit  und  Annehmlichkeit  der  rhythmischen  EJr- 
regungen  für  die  Nerven  besteht. 

14.  Auch  einem  zweiten  Grunde  für  die  Lustwirkmifr 
des  Rhythmus,  den  Wundt  weiter  entwickelt*),  kann  ich 
teilweise  beistimmen,  nur  daß  auch  hier  die  Formulierung 

^)  WuNUT,  Physiologische  Psychologie,  ö.  Aufl.,  III,  158  ff. 
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wieder  allzu  iutellektualistisch  ausgefallen  ist.  —  Er  nennt 
den  Rhythmus  ein  resultiere  n  d  es  (r c f ü h  1 ,  das  immer 
erst  aus  dem  Weehsel  <:;ewisscr  einfacherer  G^efühle  ent- 
springt, die,  im  Kontrast  zueinander  stehend,  an  sich  weder 
Lust-  noch  Unlustgefühle  sind.  Als  solche  Gct'ühlsfaktoreu 
ergeben  sich  nun  die  Gefühle  der  Spannung  und 
Lösung,  die  in  verhältnismäßig  reinen  Formen  gerade  bei 
indüierenteii  Rhythmen,  wie  sie  den  elementaren  ästhetischen 
Wirklingen  zugrunde  liegen,  beobachtet  werden.  Dabei  iai 
jedoch  zu  bemerken,  dafi  an  und  für  sich  diese  einfacheren 
Faktoren,  aus  denen  das  ästhetische  Gefallen  am  Rhythmus 
entspringt,  beide  absolut  leer  von  Lust-  und  Unlustgefuhlen 
sein  sollen. 

TatsächHch  tritt  eine  solche  Spannung  und  darauf  mit 
dem  Eintritt  des  in  regelmäßiger  Folge  erwarteten  rhyth- 
mischen Eindrucks  eine  Lösung  ein,  nur  braucht  man  nicht 
dabei  an  eine  bewußte ,  intellektuelle  Spannung  denken. 
Auch  hier  können  intellektueUe  Begleiterscheinungen  vor- 
handen sein,  der  Rhythmus  kann  bewußt  sein,  es  ist  aber 
keine  Notwendigkeit.  Jene  Spannung  ist  weiter  nichts  als 
eine  Art  Selbsteinstellung  des  Nervenapparates.  Dieser 
scheint  sich  dem  kommenden  Eintritt  regelmäßig  wieder- 
kehrender neuer  Erregungen  anzupassen,  um  so  leichter  den 
an  ihn  gestellten  Anforderungen  genügen  zu  können.  Und 
ganz  deutlich  spüren  wir  Unlust,  wenn  plötzlich  eine 
rhythmische  Reihe  stockt,  wenn  jene  Lösung  nicht  eintritt, 
auf  die  sich  das  Nervensystem  eingestellt  hatte.  Diese  Ein- 
stellung des  Organismus  auf  regelmäßige  Tätigkeiten  gilt 
nun  nicht  etwa  allein  von  den  seusorischen  Nerven  und  so 
kleinen  Intervallen,  wie  der  Rhythmus  sie  bietet,  es  handelt 
sich  hier  um  eine  Tatsache,  die  den  ganzen  Organismus 
beherrscht,  die  überall  sich  zeigt.  So  paßt  sich  der  Körper 
in  seinen  Funktionen  ganz  genau  den  Zeiten  an,  in  denen 
ihm  regelmäßig  NahrLui^4  zun^eführt  wird,  und  wo  er  Arbeit 
zu  leisten  hat.  Man  kann  den  Magen  ^^cwölincn ,  in  be- 
liebigen Pausen  in  rogeliiiäßiger  Wiederkehr  Xalirunp;  zu 
verlangen,  ebenso  drängen  die  Muskeln  nach  Tätigkeit  iu 


Digitized  by  Google 


* 


Zur  Theorie  der  ttathetischen  Elementarerscheiinmgen.  123 

bestimmten  Tntervallen,  sol^ald  sie  einmal  an  gewisse  Regel- 
mäßijT^keiten  gewöhnt  sind.  Wir  können  also  f]i>«>  An- 
passunp;  an  eine  reo;elmäßio('  Ordnung  als  «>ine  aligemeine 
Tatsaclic  des  Organismus  ansehen,  er  stellt  sicli  selber  ein, 
es  entstellt  eine  Spannung,  und  deren  Lösung  ist  natur- 
gemäß von  einem  Lustgefühl  begleitet.  WuNirr  faßt 
freilich  das  alles  ziemlich  anders  auf,  doch  können  wir  ihm 
darin  nicht  folgen,  da  uns  seine  Annahme  besonderer 
Spannungagefahle  nicht  haltbar  scheint. 

Durchaus  niolit  nötig  jedoch  ist  es,  daß  jene  Spannungen 
lind  Lösungen  gesondert  sich  dem  Bewußtsein  bemerkbar 
machen,  nur  das  aus  ihnen  resultierende  Lustgefühl,  das 
Bhythmusgefühl ,  erscheint  uns  als  Komponent  eines  größeren 
Komplexes,  als  Faktor  einer  Stimmung,  der  uns  nicht  ab- 
gelöst bewußt  wird.  Immerhin  aber  erhält  das  gesamte 
Bhythmusgefühl  gerade  durch  diese  Spannungs-  und  Lösungs- 
empfindungen  seine  charakteristische  Färbung.  Allerdings 
gehören  diese  Spannungen  und  Lösungen  nur  noch  teil* 
weise  dem  sensonschen  Gebiete  an,  sie  spielen  schon  stark 
auf  das  motorische  Gebiet  hinüber,  auf  das  die  Elmpfindungen 
überleiten,  und  dem  ich  mich  nunmehr  zuwenden  muß. 

15.  So  stark  das  Lustgefühl  auch  sein  mag,  das  auf  die  be- 
schriebeneWeise  in  den  sensorischen  Organen  zustande  kommt, 
der  ganze  Bereich  der  Bhythmuserscheinungen  wird  nicht  da- 
durch erschöpft.  Es  ist  damit  allein  die  geradezu  zauber- 
hafte Wirkung  nicht  zu  erklaren,  die  der  Bhythmus  be- 
sonders auf  primitive  Menschen  auszuüben  vermag,  worüber 
alle  Beisenden  einstimmig  berichten.  Es  muß  noch  etwas 
anderes  hunzukommen,  eine  spezielle  Wirkung  auf  die 
Affekte,  und  diese  ist  nur  auf  motorischem  Gebiete  zu 
suchen. 

Die  un  folgenden  zu  erörternden  motorischen  Er- 
scheinungen nun  fallen  nicht  ohne  weiteres  mit  jenen 
motorischen  Tatsachen  zusammen,  die  wir  im  Anfang  dieses 
Kapitels  bei  Gelegenheit  der  Bhythmuserzeugimg  zu  be- 
sprechen hatten.  Mitunter  sind  sie  dieselben  wie  beim 
Tanze  oder  beim  Marsche,  sonst  aber  haben  \\n  noch  ab- 
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g  o  1  o  i  t  o  t  e  motorische  Erscheinungen^  sekundäre 
motorische  Erscheinungen,  und  diese  kommen  hier 
hauptsäclilich  in  Betracht,  zumal  da  sie  für  die  Kultur- 
mensciiheit  am  wichtiü;.sten  sind,  wo  der  Tanz  als  Ausdrucks- 
mittel  fast  völlig  zurückgetreten  ist. 

Eiti  handelt  sich  hier  um  jene  motorischen  Erscheinungen, 
die  dureli  rhythmische  Emptiiidungen  des  Gehörs  un- 
mittelbar ausgelöst  werden.  Es  ist  nicht  nötig,  daß  sie 
sich  immer  äußerlich  sichtbar  darstellen,  obwohl  ein  scharf 
markierter  Rhythmus  uns  unwillkürlich  dazu  fülu-t,  auch 
äußerlich,  durch  Bewegungen  ihn  zu  begleiten.  Eis  ist  das 
natürlich  individuell  verschieden,  doch  braucht  man  nicht 
gerade  zum  „motorischen  Typus"  (um  diese  Einteilung  der 
französischen  Psychologie  anzuwenden)  zu  gehören,  daß 
man  einen  Marschrhythmus  durch  rhythmisches  Bewegen 
der  Füße ,  der  Hände ,  durch  Taktieren  oder  sonstwie 
motorisch  begleitet.  Wir  haben  durch  den  Zwang  der  Sitte 
viel  zu  gut  gelernt,  unsere  Bewegungen  zu  unterdr&cken, 
bei  Kindern  und  ganz  naiven  Menschen  jedoch  bewirkt  der 
Bhythmus  noch  reflexartige  Bewegungen«  Und  irgendwie 
lösen  auch  bei  uns  rhytimiische  Gehöreindrücke  immer 
rhythmische  motorische  Voigänge  ans,  mögen  es  auch  nur 
ganz  schwache  BewegungsyorsteUungen  sein,  die  ja  aber 
ihrerseits  auch  Bewegungen  im  Entstehen  sind.  Ein  neuerer 
Ästhetiker,  Konrad  Lange,  will  die  Wirkung  der  Musik  haupt- 
sächlich als  Bewegungsillusion  begreifen.  Jedenfalls 
läfit  sich  konstatieren,  daß  diese  motorische  Wirkung  des 
akustischen  Bhythmus  von  großer  Wichtigkeit  ist,  und  2war 
können  wir  beobachten,  daß  die  psychische  Wirkung  des 
Rhythmus  um  so  größer  ist,  je  mehr  wir  diesen  motorischen 
Impulsen  nachgeben. 

Darauf  nun  gründen  wir  unsere  Anschauung  über  die 
positive,  emotionelle  Wirkung  des  Rhythmus.  Wir  sagen: 
Jene  motorischen  Vorgänge,  die  beim  Anhören 
rhythmischer  Musik,  rhythmischer  Verse  in  uns 
auftreten,  sind  keine  Begleiteitorscheinungen, 
keine  bloße   „körperliche  Resonanz",  sondern 
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sie  sind  die  wichtigste'ürsache  jener  Gefühls- 
zustände  der  Belebimg,  der  Anfiregung,  der  Ergriffen- 
heit usw.,  die  der  Rhythmus  in  tinserer  Seele  erzeugt.  Den 
Beweis  scheint  schon  jene  Tatsache  zu  erbringen,  daß  wir 
um  so  mehr  auch  psychisch  eigriffen  werden,  je  mehr  wir 
physisch  jenen  Bewegungsimpulsen  nachgeben.  Darin  beruht 
eben  die  überwältigende  llüoht  des  Rhythmus^)  auf  die 
Wilden,  dafi  jene  in  ihren  Tänzen  die  motorischen  Impulse 
sich  ganz  ausleben  lassen,  während  wir  sie  im  ailgemeinen 
fast  vollkommen  hemmen  und  im  Entstehen  unterdrücken. 
Ich  halte  den  Ausdruck  „innere  Nachahmung",  den  GtROOS^) 
anwendet,  und  der  sonst  sehr  brauchbar  ist,  füj-  die  liier  an- 
geführten Tatsachen,  tiir  nicht  besonders  gut,  weil  die 
motorische  "V\ ükiui^  des  Rhythmus  oben  keine  Naclialmiung, 
sondern  eine  rein  reflektorische  Auslösung  ist.  Im  übrigen 
jedoch  hat  Grogs  die  Bedeutung  der  inneren  motorisc  lien  Vor- 
gänge für  den  künstlerischen  Genuß  wohl  am  schärfsten  er- 
kannt. Es  konunen  derartige  innere  motorische  Vorgänge 
auch  sonst  in  der  Kunst  in  Betracht,  besonders  auch  in  der 
bildenden  Kimst.  Hier  gilt  es,  ihre  Wichtigkeit  für  den  Rhyth- 
mus hervorzuheben,  wo  sie  vielleicht  am  stärksten  überhaupt 
auftreten.  Und  zwar  sehen  wir  ihre  Bedeutung  nicht  bloß 
in  der  Ausdehnung  rhythmischer  Erregung  über  den  ganzen 
Körper,  sondern  wir  fassen  gerade  diese  motorischen  Vor- 
gänge als  die  nau{)tursache  der  psychischen  Zustände  auf,  die 
der  Rhythmus  hervorbringt;  die  sensoriseh -akustischen  Er- 
scheinungen wären  also  zum  Teil  mir  mittelbar  die  [Jrsache 
der  Gefülüe ,  da  das  durch  sie  direkt  erzeugte  liustgefühl 
niemals  allein  eine  solche  Stärke  erreichen  könnte,  wie  es 
durch  Mitwirkung  der  motorischen  Erregung  geschieht. 

Biese  motorischen  Erregungen  sind  nun  wieder  ver- 
schiedeneu Ursprungs.  Zunächst  haben  wir  hier  die  reflex- 
artigen Bewegungen  resp.  ihie  gehemmten  Inner\'ationen, 
die  sich  unmittelbar  an  den  Gehörsreiz  anschließen.  Es 


')  Beispiele  zahlreich  bei  Boltoü,  Bhythm.  American  Journal  of 
Psyohology,  VII,  1631 

•)  6x00«,  Bw  ästhetische  Genuß,  S.  179  ff. 
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gibt  über  diese  Verbindiuig  von  aknstisch-sensorisckeii  mit 
motoriscliexi  Kervenprozessen  eine  Theorie,  die  dies  Zu- 
sammenfallen mit  dem  Umstände  in  Beziehtmg  bringt,  dafi 
die  Organe  des  Gehörsinnes  nnd  des  Gleichgewichtsinnes 
so  nahe  verwandt  sind.  So  schreibt  Meumakk:  „Zahlreiche 
anatomische  nnd  physiologische  Tatsachen  weisen  auf  die 
Verbindung  zwischen  Gehöroigan  nnd  Atem  und  vielleicht 
auch  Gefäßzentren  einerseits  nnd  speziell  zwischen  dem 
Bogenlabyrinth  des  Ohres  nnd  dem  Tonos  unserer  will- 
kürlichen Muskulator  anderseits  hin.  Es  ist  ja  sehr  leicht 
niöj^lifh,  gerade  auf  die  von  R.  Ewald  neuerdings  wahr- 
schciiilicli  gemachte  Tatsache  (die  freilich  von  Bkeue}} 
wiederum  bezweifelt  worden  ist),  daß  der  Muskoltonus 
unserer  willkürliclion  Muskulatur,  ganz  besonders,  soweit  sie 
der  feineren  Beweglichkeit  des  Körpers  dient,  einer  be- 
ständigen Regulierung  durch  das  Bogenlabyrinth  des  Ohres 
unterliegt,  Hypothesen  zu  begTiinden,  die  dem  Zusammen- 
liang  der  Perzeption  von  Sehalltakten  und  begleitenden 
Bewegungen  unserer  willkürliehen  Muskulatur  eine  be- 
stimmte anatomiselie  Grundlage  geben.  Stärkere,  vielleicht 
ganz  besonders  periodische  Er.schüttennigen  des  inneren 
Ohres  könnten  ja  die  Endolymphe  der  Bogengänge  in  Mit- 
leidenschaft ziehen  und  hierdureli  den  oft  unwiderstehlichen 
Drang  zu  rhythmischer  Bewegung  der  Körpei'ranskulatur 
bedingen,  noch  mehr,  die  von  den  Bogengängen  ausgehende 
Reflexerregnng  bezieht  sich  jedenfalls  ganz  besonders  auf 
die  Kopf-  und  Halsmuskulatur,  und  die  Halsmuskulatur  wird 
auch  ganz  besonders  leicht  für  die  rhythmischen  Bewegungen 
in  Anspruch  genommen/ 

Für  unsere  Innervationen  würde  dann  nach  unserer 
Anschauung  dasselbe  gelten,  was  wir  oben  für  die  bewußten 
motorischen  und  die  sensorisohen  Erscheinungen  ausjgeführt 
haben.  Es  sind  diese  sekundären  motorischen  Erscheinungen 
durch  den  Rhythmus  ebenfalls  so  geordnet,  daß  eine  be- 
sondere Inanspruchnahme  der  Aufmerksamkeit  nicht  nötig 
i!^t,  und  daß  durch  die  gleichmäßige  Verteilung  stets  nur 
ein  Minimum  von  psychischer  Arbeitsleistang  notwendig 
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wird  und  dennoch  in  den  betreffenden  Organen  günstige 
Disdmilationsersclieinnngen  geschaffen  sind. 

10.  Aber  diese  motorisdien  Reflexe  sind  nicht  die 
einssigen  körperlichen  Voigftiige,  die  durch  den  Rh^^hmus 
ausgelöst  werden;  es  kommt  auch  noch  eine  offenbare  Be- 
einflussung der  Respirationstfttigkeit  und  der 

Bliitbewegun^  hinzu.  Bereits  Grftrt,  der  alte  Musiker, 
hat  Beobachtungen  an  sich  selber  fremacht,  daß  der  Puls 
durch  den  Rhythmus  beeinflußt  und  je  nachdem  verlangsamt 
oder  beschleunigt  wird.    Auch  lilr  tlio  Atembe\vc^?iin<^en. 

anch  BoLTON  beobachtet  hat,  gilt  Almlichos.  Eingehend 
sind  die  Wiikungfii  akustischer  Sinnesifixo  auf  Puls  und 
Atmung  besonders  von  Paul  Mentz  *)  studiert  worden.  Dieser 
kommt  zu  dem  Resultat  .  daß  schon  bei  der  objektiv  eiji- 
fachen  Folgft  von  Metronojuschlägen  der  Atem  vm  viel- 
/  faches  Ziisammenfalif^n  von  Atf»mgipfel  imd  Atcmtal  mit  den 
MetFDiionischläofen  ztMirt.  (iauz  dasselbe  findet  bei  den 
betonten  Schlägen  eines  objektiv  gegebenen  Klingelaktes 
statt.  Danach  würden  also  die  «'intachen  Metronomschläge 
wie  die  betonten  eines  gegebenen  Taktes  durch  dii'ekte 
Innervation  dem  Atem  einen  Anstoß  zum  Beginn  der  In- 
spiration oder  Expiration  geben. 

Aber  auch  außer  diesen  direkten  Beeinflussungen  der 
Atemtätigkeit  ma&  man  bei  einer  so  starken  Erregung  des 
ganzen  Organismus,  wie  si»'  der  Rhythmus  besonders  in 
Tanz  und  Musik  darstellt,  eine  indirekte  Beeinflussung 
des  Kreislaufes  annehmen.  Denn  die  starke  Inanspmch* 
nähme  der  Zellen  macht  eine  starke  Zufuhr  frischen  Blutes 
notwendig,  imd  ebenso  müssen  die  verbrauchten  Stofle 
weggeschaffi)  werden.  Nim  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
die  rhythmische  Erregung  durch  die  Gleichmäßigkeit  und 
die  Erholungsspausen  besonders  günstige  Verhiltnisse  för 
die  Zufuhr  und  Wegschaffung  der  Stoffe  bietet,  und  daß 
darum  sich  auch  hieran  ein  Lustgefühl  anschließt  nach  der 


Paui.  Mkntz  ,  Die  Wirkungen  akustucher  Sinnesmse  auf  Puls 
und  Atmung.  Phil.  Stud.  188^  S.  SQ-S. 
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oben  besprochenen  dynamischen  G^ftihlstheoiie.  Besonders 
günstig  wäre  für  diese  Anscbaaung  auck  jene  oben  bereits 
kurz  erwälinte  Theorie,  die  von  H.  A.  Cabr^)  heiröhrt,  imd 
die  die  Lehre  Spknckrs  von  der  überschfissigen  Energie  zu  er- 
setzen besdnmit  ist.  Carr  möchte  an  die  Stelle  einer  vor- 
handenen, aofgespeicherten  Kraft  eher  die  Bedingungen, 
einen  Kraitüberschufi  leicht  und  schnell^herbeizuschaffen, 
gesetzt  sehen.  ,8tored  force*",  sagt  er  (S.  15),  „is  rather 
an  unfortunate  tenn,  for  it  is  donbtfdl,  if  nerve  cells  störe 
any  great  amonnt  of  nervous  enorgy ;  the  term  means  rather 
conditions  for  securing  an  abundance  of  energy  readily  and 
quickly.*  Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  diese  Ansicht,  zu 
der  auch  Groos  sich  sehr  günstig  stellt,  mit  meiner  oben 
ansgeföhrten  Anschauung  übereinstimmen  wthrde,  daß  ein 
großer  Teil  der  durch  die  rhythmische  Erregung  erzeu^n 
Lustgefühle  daher  käme,  daß  die  Beeinflussung  des  Atems 
und  die  Anregung  auf  doi  Kreislauf  des  Blutes  d'mso  Lu.st- 
gefühle  erzeugte  und  durch  den  Rliythmus,  genau 
wie  oben  ausgef  ülirt .  günstige  D i s s  i  nii  1  a  tions- 
bedingungen,  so  auch  günstige  Assimilations- 
bedingungen geschaffen  werden. 

Denn  man  braucht  nicht  unbedingter  Anhänger  der 
Lehre,  daß  aUo  Gemütszustände  Folgen  motorischer  Vor- 
gänge sind,  zu  sein,  um  doch  die  hoch  bedeutende  Rolle 
anerkennen  zu  müssen,  rl  ie  in  all  e  n  G  e  m  ü  t  s  e  r  r  e  g  u  n  g  e  n 
die  Bewegungen  des  Blutes,  der  Atmung  usw. 
bilden.    Jone  sogenannte  Lanue- ÜAMEsche  Theorie  ging 


')  Kv'tNKY  A.  Cahh,  Tlie  survival  value  of  play,  19ül*.  Ich  zitiere 
hier  Dacii  Kaki-  Gboos:  Das  ÖeeleDlebeu  des  Kindes.  Berlin  1904.  S.  58. 
Wie  mir  danach  scheint,  dttifte  die  Theorie  Cams,  dessen  Abhandlung 
mir  leider  nicht  zugänglich  geworden  ist,  meinen  Anschauungen 
nahe  stehen,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  „Über  die  physio- 
logische und  biologische  Bedeutung  der  Kunsf  ^Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift,  Neue  Folge,  V'J,  8.  209  ff.)  entwickelt 
habe.  Dort  stellte  ich  deujeuigeu  Auffassungen,  die  die  Bedeutui^ 
der  Kunst  nur  in  diesimilatorischen  Wirkungen  .sehon  wollen ,  die 
Allsich  L  irogenüber,  dali  ii  Kunst  durch  die  Lieferung  von 
trophischen  Beizen  (Ausdruck  nach  Yebwom)  auch  die  Afisi« 
müation  Torteilhaft  zu  beeinflussen  Termoehte.  —  "ailhtfne  yergleidie 
an  der  angefahrte  Stelle. 
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sicherlich  in  vielem  zu  weit ,  besonders  wenn  mau  sie  in 
der  Fonn  aiit'laßt,  in  der  sie  so  oft  bekämpft  wurde.  Doch, 
wird  sich  aHmähHch  der  wahre  Kern,  der  darin  steckte, 
herauslösen,  und  die  Fassung,  die  neuerdings  Alfred  Leh- 
mann dieser  Lehre  gegeben  hat,  dürfte  wohl  das  Rechte 
treffen.  .Iamks  selbst  hat  durch  seine  Forniulierun<i; :  „daß 
wir  nicht  weinen,  weil  wii*  traurig  sind,  sondern  trauiig 
sind,  weil  wir  weinen",  selbst  zum  fj^oßen  Teil  den  Wider- 
spruch hervorjremfen,  der  seiner  Lohre  so  vielfacli  heo-ofriift 
ist.  Denn  man  uaiim  „Weinen als  identisch  mit  ., Tränen- 
sekretion" ,  übersah  aber  häutig,  daß  vor  allem  auch  die 
inneren  vasomotorischen  usw.  Vorp:änge  damit  einbegriü'en 
waren,  deren  äußere  sichtbare  Wiikung  nur  die  Tränen- 
sekret ion  ist.  Daß  diese  i  n  n  e  r  e  n  Zustände  d  e  s  K  r  e  i  s  - 
]  a  u  l'e  s  u  n  d  d  i  e  A  t  m  u  n g  s  e  Ii  r  stark  a  u  f  d  a  s  G  e  t'ü  h  1 
w  i  r  k  e  n ,  kann  jedoch  nicht  b  e  z  a\'  e  i  f  e  1 1  werden. 
Da  nun  durch  die  rhythmische  Erregung,  wie  durch  die 
Experimente  von  Mkntz  und  anderen  außer  Frage  gestellt 
ist,  eine  solche  Beeinflussung  der  Atmung  und  des  Kreis- 
laufes stattfindet,  so  werden  wir  einen  Teil  des  durch  den 
Bhythmiis  ausgelösten  Gefühles  auch  hierher  leiten  dürfen. 
Ja,  man  darf  annehmen,  dafi  alle  jene  Affekte,  die  wie 
Freude,  Trauer»  Schi-eck  usw.  Varianten  der  Lust  und 
Unlustgefählc  sind  und  deren  physiologische  Basis  leicht 
durch  Beeinflossimg  der  innennotorischen  Tätigkeit  erzielt 
werden  kann,  durch  den  Rhythmus  direkt  zu  erzeugen  sind 

17.  Es  zeigt  sich  also,  daß  diese  sogenannte  Elementar* 
erscheinung,  der  Bhyihmus  in  seiner  Wirkung  ani  den 
Organismus,  höchst  kompliziert  ist,  und  daß  das  durch  den 
musikalischen  oder  motorischen  Rhythmus  ausgelöste  Lust- 
geföU  durch  mehrere  yersohiedene  Faktoren  zustande 
kommt.  Da  ist  erstens  das  in  den  sensorischen  Organen 
durch  die  adäquate  Beizung  erzeugte  Lustgefühl,  da  ist 
femer  das  in  den  motorischen  Organen,  sei  es  primär  im 
Tanze,  sei  es  sekundär  durch  die  oben  beschriebenen 

^)  Ähnlich  auch  Sisbeck,  Über  mnaikalisdu»  EinfOhliing,  8.  5. 
Vi«rt«]j«hrMo]urlfl  f. wisaemeluiftL  PhUM.  u.  SMiol.  XXXII.  1.  9 
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Bdflexwirkiingen,  ausgelöste  LusljgefÜlil,  dftsa  kommt  die  au 
.die  stftrkere  Anregung  der  Zirkiilations-  und  Atemt&tigkeit 
Mch  knüpfende  Lnst,  welche  alle  zusammen  uns  das 
Gefühl  einer  erhöhten  und  doch  inkeiner  Weise 

mühsamen,  weil  wohl verteiltenLebenstätigkeit 
geben,  wozu  noch  die  für  das  Rhythmnsgefühl 

cliai  akteristis  che  Färbung  durch  die  Spannungs- 
nnd  L  ö  snngsempfindungen  hinzutritt.  In  ihrer 
Gesamtheit  aber  bewirken  alle  diese  Erscheiniaigen  eine  lust 
volle  Erregung  des  ganzen  Organismus,  die  wir  am  besten 
als  Rausch  bezeichnen,  und  in  dieser  auf  die  beschriobeno 
"Weise  zustande  kommenden  Rausch wirkung  sehe  ich  den 
eigentlichen  ästhetischen  Reiz  des  Rhytlnnus.  Das  hat 
bereits  Kart,  (4koos  sehr  klar  herausgestellt,  und. auch  bei 
früheren  Autoren  finden  sich  derartige  Gedanken  aus- 
gesprochen: „Der  RhytiniHis  hat  et  was  Zauberisches,  sogar 
macht  er  uns  glauV)en,  das  Eriiabene  gehöre  uns  an,"  sagte 
Goethe  in  den  Maximen  und  Retiexionen,  und  Gküos  zitiert 
einen  Ausspruch  Nietzsches^),  der  den  Rausch  l'ür  die 
physiologische  Vnrbedingnng  jeden  ästhetischen  Tuns  und 
Öchauens  erklärt.  In  der  Tat  sehen  wir  bei  i'ast  allen 
Völkern  den  Rhythmus  zur  Erzeugung  von  rauschartigon 
ext ati sehen  Zuständen  verwandt. 

Das  physiologische  Zustandekommen  dieses  Rausches 
hat  seine  Erklärung  in  den  oben  beschriebenen  Zuständen : 
die  stärkere  Tätigkeit  des  Gehirns  erzeugt  eine  größere 
Anregunjx  di  s  Kreislaufs,  alle  Zeilen  arbeiten  rascher,  und 
durch  die  lustvolle  Tätigkeit  tritt  das,  was  Alfred  Lehmann 
die  ^Bahnung"  nennt,  ein,  das  heißt  die  frei  werdende 
Nervenenergie  wirkt  erregend  auf  die  umliegenden  Zentren, 
und  so  tritt  jene  gesteigerte  Assoziationstätiulreit  ein,  die 
wir  beim  Rausche  jeder  Art  finden.  Das  macht  den  Zustand, 
in  den  uns  zum  Beispiel  die  Musik  versetzt,  dem  Traume 
so  ähnlich,  dafi  alle  Assoziationen  viel  reicher  und  in  viel 

\)  Biese  ZeitschTift  XXII.  S.  10 f.  Vgl.  auch  das  betreffende. 
Kapitel  der  Spiele  der  MeoHclieu. 

*)  NiBTXBCBK,  Werke,  VIII,  8.  122. 
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tmgewohnteren  Bahnen  verlaufen.  Groos  macht  auch  auf 
die  hypnotisierende  Wirkung  des  Rhythmas  noch  auf- 
merksam, und  ebenso  hat  SoUfilAU^)  das  besonders  hervor- 
gehoben. Mir  scheint  jedoch  der  Bausch  voranzustehen, 
die  starke  Anregung  der  ganzen  Tjobenstätigkeit,  wobei  sich 
dann  jene  Einschläfemng  der  ürteilstfttigkeit  mehr  als 
sekundärer  Faktor  einstellt,  da  sie  von  den  stark  Inst- 
betonten  Empfindungen  zurückgedrängt  werden. 

In  der  Tat  hat  die  Wirkung  des  BhyUimus  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  dem  durch  Alkohol,  Aiher  und 
ähnliche  Kittel  erzeugten  Zustande;  hier  wie  dort  handelt 
es  sich  um  eine  künstliche  Steigerang  aller  Lebenstätig- 
keiten, und  in  diesem  Bauschzustand  glauben  wir  uns  dann 
in  eine  ,|höhere  Welt"  versetzt,  was  von  früheren  Ästhetikern 
oft  als  das  Ziel  aller  Kunsttätigkeit  angepriesen  wurde.  Es 
tritt  eine  lebhafte  Anregung  des  Blutkreislaufes  usw.  ein 
und  infolge  davon  jene  lebhaftere  Tätigkeit  der  Gehirn- 
Zentren ,  wodurch  jenes  intensive  Erleben  ermöglicht  wird, 
was  der  Bhythmus  in  uns  erzeugt  So  kommt  es,  dafi  wir 
in  diesem  erregten  Zustande  alle  sonst  gebotenen  Eindrücke, 
wie  die  melodische  Folge  der  Töne,  die  reproduktiven 
Elemente  bei  den  Worten,  in  viel  stärkerem  Grade  auf- 
nehmen, mit  viel  größerer  Intensität  erleben.  Daher  das 
höhere  Leben,  das  die  Kunst  vermittelt.  In  diesem  Sinne 
ist  also  der  Bhythmus  die  Vorbediixgung  alles  höheren 
ästhetischen  Genießen«,  wie  Niktzsehe  sagt,  oder  zum 
mindesten  ein  ganz  bedeutendes  Verstärkting^mittol.  Da- 
durch, daß  rr  uns  in  jenen  oben  l)eschriel)enen  Rausch- 
zustand versetzt,  verleiht  er  uns  die  Fähigkeit,  mit  einer 
in  gewöhnlielien  Uinständün  mimüglichen  Stärke  zu  emp- 
finden imd  zu  fühlen,  und  darin  besteht  eben  seine  mittel- 
bare ästhetische  Bedeutung?,  während  seine  unmittelbare 
ästhetische  Wirkung  in  jenem  Spamiungs-  und  Lösuugs- 
getühi  zu  sehen  wäre. 

18.  Aber  noch  ist  damit  die  Wirkung  des  Rhythmus 

')  SouitiAu,  „La  SuggeatioQ  daus  l'art." 
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nicht  erschöpft.  Man  ist  zwar  seit  Fechner  gewöhnt, 
gerade  den  Rhythrans  als  typisches  Beispiel  für  die 
direkten  AV  i  r  Iv  n  n  g  s  f  a  k  t  o  r  e  u  d  o  r  K  u  n  s  t  den  assozia- 
tiven gegenüberzustellen,  doch  darf  das  nielit  in  dem  Sinne 
verstanden  werden,  wie  es  zuweilen  gescholieii  ist.  als  sei 
der  Hhythmns  ausschließlich  direkt,  nui' Eiü]>ündnng 
ohne  assoziierte  Vurstellung.  Das  gibt  es  überhaupt  nicht 
beim  erwachsenen  Menschen;  sondern  weim  man  den 
Rhythmus  als  einen  direkt  wirkenden  Kunstfaktor  be- 
zeichnet, so  kann  das  nur  in  dem  Sinne  geschehen,  daß 
man  sagt,  das  Assoziative  tritt  zurück  gegenüber  der 
direkten  Wiikung.  Ein  haarscharfe  Trennung  zwischen 
direkten  Faktoren  und  assoziativen  ist,  wie  überall,  so  auch 
hier  verkehrt ,  und  man  kann  wohl  annehmen ,  daß  bei 
allen  rhythmischen  Eindrücken  assoziative  Elemente  mit- 
spielen. So  ist  fast  unzertrennlich  verbunden  schneller 
Rhythmus  und  lebhafte,  eire^ere,  ja  heitere  Stimmung  und 
langsamer  Rhythmus  und  ernste ,  würdige ,  ja  traurige 
Stimmung,  was  allein  auf  assoziative  Elemente  zurück- 
asuführen  ist.  Viel  weiter  noch  war  das  bei  den  Griechen 
entwickelt,  für  die  an  jedes  Versmaß  sich  bestimmte 
Assoziationen  knüpften.  Der  Rhythmus  eines  Marsches,  eines 
Walzers  usw.  sind  jedoch  auch  bei  ans  ganz  unzertrennlich 
von  gewissen,  wenn  auch  vagen  Assoziationen  begleitet,  die 
ebenfalls  mitwirken  bei  der  Gesamtheit  des  komplizierten 
Rhythmusgef ülüs . 

19.  Als  Erweiterungen  luid  Steigerungsformen  des  Rhyth- 
mus, zum  Teil  auf  denselben  psychologischen  Grondhigen 
beruhend,  sind  auch  alle  jene  Formen  anzusehen,  die,  wie 
der  Refrain  und  die  Satzwiederholung  in  der  Poesie,  die 
Nachahmung,  Umkehrung  usw.  in  der  Musik,  Wiederholungen 
einer  größeren  Einheit  sind.  Auch  hier  haben  wir  es  überall 
mit  einer  Ersparnis  an  Arbeitsleistung  bei  Vermehrung  der 
psychischen  Emdrftcke  zu  ton.  Die  Beispiele  sind  zahlreich 
für  die  verschiedenen  hierher  gehörenden  Formen  und 
überall  in  der  Kunst  des  Volkes,  wo  der  Befrain  dominiert, 
in  dem  «Parallelismus  membrorum*  der  hebräischen  Poesie, 
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den  Stroplicuformen  der  audcm  Völker,  besonders  in  der 
Musik  des  stroiioren  Satzes  finden  sich  diese  AV^ioderholuugs- 
fornien.  Aus  diesen  (ledaukouwicderiiolnnf]jen  Laben  sich 
dann  nach  WuNUT  ^)  auch  die  bloßen  Luuiwiederhohingen 
entwickelt,  von  denen  die  fmhere  Form,  die  Alliteration, 
eine  spätere  Assonanz  und  Reim  sind.  Der  letztere  soll 
aus  dem  Tvefrain  hervorgegangen  sein.  Wiedorholunfxen 
äußerer  Vorgänge,  neben  denen  das  gesunf^ene  Lied  her- 
ging, mögen  ebenfalls  fordernd  gewirkt  haben  für  diese 
Wiederholun^sformen.  So  beim  Arbeitslied  die  regelmäßige 
"Wiederkehr  bestimmter  Beweo'un'ien ,  beim  Tanze  die 
Wiederkehr  gleicher  Figuren;  so  sollen  die  tTermanen  die 
Gewohnheit  gehabt  haben,  die  Stäbe  ihrer  Gesänge  durch 
Schlagen  an  die  Schilde  zu  untet*stützen ,  imd  auch  das 
Zauber-  und  Kultlied  dränt^te  von  frühe  an  zu  Wieder- 
holungen durch  intensivere  Betonunj^  solc-her  Wendujigen, 
denen  man  eine  besondere  magische  Wirkung  zusdirieb 
Ans  so  verschiedenen  Wurzeln  erwuchsen  also  jene 
typischen  Wiederholungsformen,  die  uns  heute  als  unverlier- 
bare Stümittel  unserer  Dichtung  und  Musik  erscheinen. 


"Wi  NDT,  Völkerpsychologie,  11*  S.  32i. 
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A.  Zur  Soilologie  d«r  ethiaeheii  PrinxipittBfrAgeB.  1.  Aiifj|«W  d«» 

Aufsatzes,  i.  Die  zwei  prinzipiellen  Ornndfirann  darBtUk;  die  ethisch-litmiritdto 
bew«KuiiR  unserer  Zeit  laflt  sich  mathodolojnMh  dttfoh  df«  Stichwörter:  Social* 
eTolationiumus,  Sozialkritizismu»  und  SoKialTsmva  oharakterlüeren.  3.  Die  sozial- 
kritisohe,  formalistisch-deduktive  Methode  in  Cohens  Ethik  ist  unfHiohtbar.  i.  Die 
Bodeutsumkeit  der  proletarischen  Ethik  Kautskys.  die  von  ihm  angewandte 
OkonomiKcti-biolot^iscTii^  Methode  ist  unzulänglich.  5.  Die  soziolugii^cl))'  lioerflndung 
der  Ethik  ihir.  !.  S  t  :i  n  <i  i  n  ge  r.  Dt^r  jtiristisch-sozialiatische  Standininkt  Menprcrs 
ist  ©thiBch  unzuiiiaaii..'.  7.  Der  Sozinlevolutionismus  iler  positiven  Ktliik  Katzon- 
hofor«  ist  motaphysiseh.  H.  Der  apriori^t ische  d  sicfitsiinnkt  im  lioirnKitix'Ji- 
induktivei)  So/.ialevohitionismu»  der  Etliik  W  oh  t  <>  i  ju  u  i  <;  k  s.  9.  Lf  v  y  -  Hr  u  Ii  Is 
Anioralismus  ist  niir  anjjcilouJet.  in.  I-'ouillces  Versuch  ist  logisL-li  -  kon- 
struktiv. ]1.  Die  Ethik  Puuisens  ist  hintoriHch-genetisch  und  suzial-tüloohiii iscli. 
12.  Wundta  Ethik  ist  sozialnvolutionistisch  und  kritisch-real isti.H<-h.  13.  1)hn  Fazit 
der  bisherigen  AuKeiimi)4l»Tf(ef /.unRi-n.  —  U.  Z  u  r  s  o  z  i  o  1  o  g  i  s  r  h  e  n  1!  e  t  r  jm- h  t  «i  ti  g 
der  W  i  1 1  e  11  b  f  r  e  i  Ii  f  i  t  i  ti  d  «t  S  t  r  a  t  r  c  <.•  h  t  s  u- i  s  s  ..  n r  h  a  f  t,  II.  Strafiirht- 
licho  Hodoutung  der  WilleiT^lrcihnit:  'Ii-  lege  lata  und  de  lege  lerfiniu. 
!.'>  W  i  n  d  «1  h  an  (Ts  Munogrardiio.  Für  und  wider  die  Willen.'ifi  eiheit  in  der  neuesten 
kriminalistischen  Literatur:  Kohler,  v.  iiohland,  Catlirein,  Pfister,  »<ut- 
herlet.  <>rat'  zu  I)4)hna,  v.  Hippel,  Petersen.  17.  Bongcr  vertritt  den 
ftui^ersten  sozialen  l>oterminisinu8.  18.  v.  Liszts  soziologisctio  l-undierung  de» 
Strafreoht.s.    —  Zur     U  n  i  v  er  si  tfi  ♦  s  f  il  h  i  u:  k  o  i  t     einer         1  Ii  s  t  ä  n  !  i  j  .•  n  . 

soziologischen  Disziplin.  19.  .Sozialnhihixtpliische  ErneueruiiK  der  philo- 
sophischen und  Sozial wissenschaftt-n  :  dif  <lil*-tl  ii  r-mlr^n  Plänemacher  cfiskreditiaren 
die  boziologie;  sie  muM  in  das  UniTersitätaatudiura  aufgenommen  werden. 


A.  Zur  Soziologie  der  ethischen  Prinzipieiifrageii. 

1.  Keinem  denkenden  Beobachter  der  Gegenwart  i.st  die 
Tatsache  entgangen,  daß  einer  gewissen  Greringscliätzuiig 
der  Ethik  eine  „ethische  Bewegung"  gefolgt  ist,  welche  die 
Revision  des  modernen  Gewissens  gebieterisch  fordert. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Wissens  zum  Ge- 
wissen,  des  Seienden  zum  Seinsollenden,  des  geistig-sozialen 
Lebens  zum  kategorischen,  gesetzgebenden  Imperativ  wurde 
(Invch  mannigfache  Gestaltung«  ^  des  modernen  sozialen 
Lebensinhaltes,  unter  welchen  als  die  wichtigsten  folgende 
hervorznhcl)on  wären,  zn  einer  dringenden  gemacht:  die 
eigentümliche  Art.  in  der  die  verschiedenen  sozialen  Gruppen 
das  Verhältnis  der  Individuen  zueinander  und  zum  Ganzen 
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bestimmen,  der  Kontrast  zwischen  Arbeitslosigkeit  und  Über- 
arbeitimg, das  Verhältnis  in  der  Verteihiiio;  von  Arbeit  und 
Genuß,  die  Zuiuiliiiit!  der  Selbstmortle  und  der  jugendlichen 
Verbrecher,  sowie  die  Zunahme  der  ^'erbrecher  siegen  die 
»Sittlichkeit  und  der  Rückfälligen,  ferner  die  einlache  Tat- 
sache des  Strebens  der  breitesten  Masse  nach  der  BeteiUj^ung 
an  der  Gesetzgebung,  sowie  der  Gedanke  der  Internati  o  nah  tat 
in  der  Politik  und  Volkswirtschaft  und  nicht  zuletzt  das  ieb- 
liaft  emplundene  reügiose  nud  metaphysische  Bedürfnis  nach 
einem  neuen  Lobensideal. 

Ein  Blick  auf  die  Anschauungen  der  Zeitgenossen  zeigt 
das  neti  belebte  und  allgemein  gesteigerte  Interesse  tür 
etihische  Probleme  zur  Evidenz.  Zunächst  ist  an  den 
ethischen  Hintergrund  und  die  ethische  Tragweite  der  Tätig- 
keit der  verschiedenen  einflußreichen  Veremigongen  der 
Gegenwart  zu  erinnern.  Als  Ausfluß  des  erwachenden  und 
iuimor  mehr  wachsenden  Pfiichtbewußtseiiis  tritt  uns  bei 
den  Nationalökonomen  der  „Verein  für  Sozialpolitik",  bei 
den  Kriminalisten  „die  internationale  kriminalistische  Ver 
einigung",  bei  den  Moralphilosophen  die  „Societies  of  ethical 
culkoe"  (die  Gesellschaft  fÜr  ethische  Kultur  in  Deutschland) 
entgegen,  die  Theologen  haben  »die  sozial-evangelischen 
Kongresse"  und  sogar  die  Staaten  selber  ^die  inter- 
nationalen  Friedenskonferenzen*  zu  einer  periodisch  wieder- 
kehrenden Erscheinung  gemachtw 

In  besonders  chiarakteristischer  Weise  erscheint  xms 
aber  diese  „ethische  Bewegung""  bei  den  Denkern  unter  den 
modernen  Dichtern,  so  in  Tolsiois  „Erneuerung  des  Christen- 
tums", in  Nietzsches  , Übermenschen",  „in  Ibseks  „drittem 
Reiche"  einerseits  und  in  den  moralphilosophischen  Unter- 
suchungen der  neuesten  Veroanoenheit  anderseits. 

In  dieser  Abhandlung  sollen  zunäehst  die  einzelnen 
Hauptrichtnngen,  in  denen  sich  die  Moralphiiosophie  gegen- 
wärtig bewegt,  zu  Worte  kommen. 

Daran  schließt  sich,  um  ein  möglichst  treues  Bild  voii 
den  Bestrebungen  der  neueren  Ethik  zu  geben,  die  kurze 
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Betrachtung  eines  ethischen  Einzelproblems ,  der  'Willens- 
freiheit, in  der  Strafrechtswissenschaft. 

Anhangsweise  sollen  schließlich  einige  knrze,  aus  dem 
Aufsatz  sich  von  selbst  ergebenden  Bemerkungen  über  die 
Soziologie  als  einer  iiiiivcrsitiitstalii^^en  Disziplin  folfren*). 

2.  Vorerst  ein  paar  einleitende  Erwägunp;en  prinzipieller 
und  methodologischer  Ai*t  zur  Gewinnung  eines  einheit- 
lichen Gesichtspunktes : 

Das  Ausschlaggebende  der  Ethik  besteht  m.  E.  in 
einer  doppelten  Frage:  in  einer  Frage  nach  dem  tat- 
sächhchen  Inhalt  der  Sittlichkeit,  wie  er  sich  in  seiner  Ent- 
wicklung darstellt ,  und  in  einer  Frage  nach  der  sittlichen 
Beurt».nlini<2:  dieses  Inhalt^,  wie  sie  als  das  Sittlich-Normative 
zur  Geltung  kommt.  Hiermit  spaltet  sich  die  Ethik  in  zwei 
Seit-en,  Es  entsteht  erstlich  die  Frage  nach  der  Entwick- 
lung des  sittlichen  Seins  und  "Werdens  und  dann  erst 
die  Ergänzungsfrage  nach  der  Allgemeingültigkcit  dos  sitt- 
lichen Seinsollens.  Diese  beiden  Seiten  der  etliiselien 
Betrachtung  werden  natiu'gcmäß  bei  ihrer  Bearbeitun<j;  zu 
ZAvei  getrennten  Teilen  der  Ethik  und  benötigen  einanrh-r. 
Der  erste  Teil  ist  ohne  den  zweiten  unfertig,  der  zweite 
ohne  den  ersten  unmöglich,  denn  einerseits  sagt  uns  die 
Erkenntnis  der  sittlichen  Erscheinungen  als  solche  nichts 
über  das,  was  wir  tun  sollen,  und  anderseits,  was  geschehen 
soll,  kann  nur  der  angeben,  der  weiß,  was  bisher  geschehen 
ist,  und  was  unter  bestimmten  Bedingungen  geschehen  kann. 
Mit  dem  prinzipiellen  Verzicht  auf  diesen  oder  auf  jenen 
Teil  gibt  sich  die  Ethik  als  solche  selbst  auf.  In  der  Be- 
giilndung  und  Ausführung  dieser  beiden  Seiten  der  Ethik 
und  des  Verhältnisses  derselben  zueinander  besteht  m.  £. 
das  ethische  Problem. 

Wer  zur  Lösung  des  Moralproblems  einen  Beitrag  zu 
liefern  nnteminunt,  muß  vor  allem  über  die  methodo- 

^)  loh  betone  ausdrücklich,  daß  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann, 
im  Rahmen  dieser  Abhandlung  eine  eingehende  und  erschöpfende 
Kritik  der  besprochenen  Anschauungen  zu  geben;  es  soll  vielmehr 
dies  nur  insoweit  geschehen,  als  es  für  eine  rasche,  prinzipielle  Orien- 
tienmg  Aber  die  oben  genMinten  drei  Paukte  notwmdig  erscheint. 
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logischen  Mittel,  mit  welchen  man  das  Moralproblem  wissen- 
schaftlich zu  bearbeiten  hat,  klar  sein. 

Es  sind  insbesondere  drfi  nicthodologisehe  Grnnd- 
g»Mlanken ,  die  in  der  neueren  Ethik  zu  voller  Entfaltung 
und  Fruchtbarkeit  gediehen  sind,  und  welche  gleichzeitig 
den  drei  grolien  Weltanschauungen  unserer  Zeit  entsprechen, 
die  man  kurz  als  den  Sozialevolutionismus  (die  kausale  und 
teleologische  Untersuchung  der  Entwicklungsstadien  der 
sozialen  Realität) ,  den  Sozialkritizismiis  (die  erkenntnis* 
kritische  Analyse  des  Bestehens  des  sozialen  Entwicklungs- 
produktes)  und  endlich  den  Sozialismus')  (die  kausal- 
r.konomische  Erkenntnis  der  notwendigen  Entwicklungs- 
tendenz des  Sozialen)  bezeichnen  kann*).  In  diesen  drei 
Forschungsmethoden  scheint  mir  der  tiefste  Grund  aller 
sozialwissenschaftlichen  Kämpfe  sowie  der  yerschicden- 
artigen  Formulierungen  imd  Begründungen  der  ethischen 
Forderangen  zu  liegen. 

Yen  diesen  aufs  allerknappste  skizzierten  Mdtiioden 
der  prinzipielien  Fragestellung  aus  sollen  in  zusammen* 
hängender  Aneinanderreihung  die  Besprechungen  der  uns 
vorliegenden  Werke  von  Cohen,  Kautsky,  Staudinoeb,  Mekoer, 


*)  Es  ist  wohl  nicht  nötig  darauf  einzugehen,  «ialj  ..sozialistidch" 
und  „sozialdemokratisch"  nicht  identische  Ausdrücke  sind,  vgl.  tLber 
den  Ursprung  derselben  C.  tritüNUKKo,  Der  Ursprung  der  Worte 
Sozialismus  und  Sozialist  „Zeitedurift  fQr  SozialwiaseiiBdiaft**,  Jahrg. 
1906,  S.  495  f. 

Um  möglichen  Miliverständnissen  vorzubeugen,  füge  ich 
hinzu,  dali  diese  Grundtypen  ethischer  Forschung  Schlagwörter 
sind,  die  nur  di*'  vor]ierrs(;henden  Onindriclitunjjon  der  neueren  Kthik 
kenjizeichnen  wollen.  Sie  kommen  natürlich  auch  in  reiner  Form  vor, 
uns  die  folgenden  Anseinandersetzuneen  zeigen  werden  {so 
sind  als  Yertroter  des  [do^rnatischeri]  SoziaTevohttionisnuis  Wksikr- 
MABCK,  des  reinen  Sozialkrifcizismus  Cohkx,  des  [dogmatischen]  8ozialis- 
mxin  Kaittsky  zu  nennen),  sie  lassen  sich  aber  nicht  immer  scharf 
I  i  i  il  deutlich  gegeneiijan<ler  al)hel)on ;  ist  doch  der  Marxismus  selLer 
streng  genommen  nur  eine  unter  Hegelianischem  Gewand  hervor- 
tretende Abart  des  Sozialevolntionisrnns;  sie  lassen  sich  vielmehr 
friedlicli  untercinaTider  vereinigen  und  er-^änzen,  so  daß  sie  in  allen 
möglichen  Kombinationen  erseneinen  können:  als  kritischer  Sozial- 
evolutionismus (Wixur,  Pauubkn)  oder  als  kritischer  Sozialismus 
(Si  audinger),  ja,  sie  nehmen  auch  sonst  andere  Formen  an  wie  die  des 
motaphyRisch  on  8ozialevolutionismua(ItATZBMKovBB)oder  die  des  juristis^« 
utopischen  Sozialismus  (Mungkb). 
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.  Ratzünhofer ,  Westermarck  resp.  Hobhouse,  Lfivv -Brühl, 
FouiLLiäE,  Paulsen  resp.  Thilly  und  Wündt  folgen. 

3.  Die  Arbeiten  von  EüiKiiAN^i  Cohen  ,  Etliik  des  reinen 
"Willens,  Berlin  1904  (System  der  Philosophie,  zweiter  Teil, 
<i41  S.),  und  von  Karl  Kautsky,  Ktliik  und  matcrialiötische 
(iescliichtsauflfassnng ,  8tutt«4art  lOoil  (144  S.)  bilden  den 
donkbar  schön?>ton  und  lolirroicluiton  (-io^rusiatz. 

Das  erste,  womit  eine  ethif^eho  Untei*8u<-huiig  zu  be- 
ginnen hat,  meint  Cüiikn  ,  ist  das  Sollen:  „IKo  Idee  muß 
rostlos  in  dorn  Solion  aufgehen.  T)io  Tdee  ist  das  Sollen. 
Diesem»  Sollen  besehreibt  und  bestinmil  das  Wollen,  weiches 
den  Inhalt  der  Ethik  bildet?"  (S.  2ü).  Gerade  das  Gegenteil 
behauptet  Kaütsky  :  „Die  Wissenschaft  hat  es  stets  nur  mit 
dem  Erkennen  des  Notwendigen  zu  tun.  .  .  .  Die  JBithik 
darf  stets  nur  ein  Objekt  der  Wissenschaft  sein;  diese 
hat  die  sittlichen  Triebe  wie  die  sittlichen  Ideale  zu  er^ 
forschen  und  begreiflich  zu  machen ;  sie  hat  aber  von  ihnen 
keine  Weisungen  zu  empfangen  über  die  Resultate,  zu  denen 
sie  zu  gelangen  hat"  (S.  141).  Die  Eigenart  dieser  gegen- 
sätzlichen Ausgangspunkte  erklärt  sich  dadurch ,  daß  die 
Leuchte,  an  der  sich  CoHEK  orientiert,  Kants  Methode,  der 
orientierende  Pol  fiir  Kautsky  dagegen  Marx'  Lehre  ist*  Die 
Untersuchungen  Cohens  und  Kactskys  haben  die  Programme 
von  Kant  und  Marx  ins  einzelne  ethisch  ausgeführt.  Frttfeu 
wir  nunmehr  des  näheren,  worin  diese  Ausfährungen  be- 
stehen. 

Die  Ethik  Cohens  ist,  so  seltsam  das  klingen  mag, 
kantiaiiisch,  juristisch  und  sozialistisch';  die  ihr  zugrunde 
gelegte  Metibode  kann  als  eine  formaldeduktive ,  sozial- 
kritische bezeichnet  werden.  In  Cohens  Ethik  feiert  die 
kantische  j,Metihode  der  Reinheit^  ihren  höchsten  Triumph; 
die  durch  diese  Methode  erzeugten  reinen  Begriffe  werden 
in  der  Wirklichkeit  als  ein£u)h  gegebene  hypostasiert. 
.Oberall  wo  die  Reinheit  waltet,  schreibt  Cohen,  da  werden 
Inhalte  erzeugt,  denen  eine  Art  des  Seins  zusteht"  (S.  4(K)). 
„Der  tiefste  Sinn  der  Reinheit*,  lautet  eine  andere  Stelle, 
fliegt  in  der  Anwendbarkeit,  in  der  Erzeugung  des  Seins, 
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als  einer  Anwendung;  des  reinen  Begriffes.  Auf  die  Wirklich- 
keit ^eht  die  Anwendung  der  iieinheit:  aber  die  Reinheit 
voilzieiit  dabei  die  Umwandlung  der  Wirklichkeit"  (S.  37U). 
Der  Inhalt  der  Ethik  ist  der  Begriff  des  reinen  Willens 
(S.  70/77).  Der  reine  Wille  wird  folgendermaßen  definiert: 
„er  ist  das  Gesetz  des  Willens,  also  da^^  Sollen"  (S.  2<>H). 
Der  Inhalt  des  reinen  Willens  ist  das  SelbstbewuÜtsein :  ..es 
ist  das  Sollen  des  !Selbötbewiüit;*ems .  welches  im  reinen 
AVoUen  sich  volizichf  (S,  2<;k).  Nnn  ist  das  Selbst  eine 
Einheit.  Den  Begriff  vuii  der  Einheit  kennt  man  von  der 
Logik  her,  die  Tjogik  ist  also  die  \'(>raussetzuno;  der  Ethik 
(  S.  3ü,  09,  83,  bü,  31)9);  mit  dem  Begriff  der  Einheit  eröffnet 
sich  uns  zugleich,  fahrt  Cohen  fort,  der  Zusammeuhanii;  der 
Ethik  mit  der  Rechtswissenschaft;  in  der  Tat  ist  die  Kechts- 
wissenschait ,  nach  Cohen,  die  Mathematik  der  Geistes- 
wissenschaften ,  also  auch  der  Ethik  selbst  (S.  63,  75,  255, 
371,  587);  an  die  Jurisprudenz  muß  sich  also  die  Ethik  an- 
lehnen. Und  zwar  iu  toigender  Weise:  Die  Einheit  les 
Individuums  ist  begriff lic  h  ermöglicht  nur  durch  die  Allheit^ 
Repräsentant  der  Allheit  ist  d^r  reine  Begriff  des  Staates 
(welcher  sich  im  wesentlichen  mit  dem  Menschheitsbegrilf 
deckt),  und  die  Wissensohafb  vom  Staate  ist  die  Juris- 
prudenz. 

Die  Ethik  des  reinen  Willens  ist  —  wenn  man  den 
Grundgedanken  seines  Werkes  zusammenfaßt  —  die  Lehre 
von  Einheit  und  Allheit:  diese  Gnnidbgriffe  sind  von  den 
Begi'iffen  der  Einzelheit  und  Mehrheit  streng  zu  scheiden: 
„Vielheit  ist  nicht  Gesamtheit;  Vielheit  ist  Mehrheit;  Ge- 
samtheit ist  Allheit^  Einheit  ist  vorzugsweise  Allheit;  sonst 
nur  Einzelheit,  welche  der  Mehrheit  zugehört  (S.  75/76,  219, 
220,  853,  489).  Von  der  Einzelheit  und  Mehrheit  handelt 
die  empirisch  geflürbte  Soziologie,  welche,  wie  die  Psycho* 
logie,  auf  der  Ethik  errichtet  werden  mufi,  ebenso  wie  die 
Naturwissenschaft  auf  der  Mathematik  und  nicht  umgekehrt 
(S.  9,  38,  41,  98,  322,  603). 

Die  vorliegende  Ethik  des  für  die  Kantforschung  ver- 
dienstvollen Marbuiger  Professors,  als  eine  im  Sinne  Kjum 
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gescliriebene  Logik  der  EUiik,  schärffc  den  Verstand  und 
enihSlt  manche  för  die  Bechtswissenschafb,  besonders  för 
die  BegriÖsjnrispmdenz  anregende  AusfÜlunngen,  wovon 
diejenige  über  die  „juristische  Person'  (S.  217 — 231)  und 
„den  Staat"  (S.  227)  hervorzuheben  wftren;  sie  ist  aber,  was 
die  ethischen  Piinzipienfragen  anbetriffi;,  arm  an  Resultaten 
und  unfruchtbar^  wie  alle  pMlosophischen  auf  „reine"  Be- 
griffe aufgebauten  Werke.  Denn  wieviel  wir  auch  Kant 
verdanken,  und  so  reichen  Gewinn  wir  auch  heute  noch 
aus  seiner  Lehre  ziehen  können,  gerade  in  dem  Punkte  der 
„reinen"  Methode  sind  wir  heute  seine  Scliüler  nicht  mehr. 
Cohens  Ethik  nimmt  das  Nichts,  das  „Nirgendwo'"  als  Aus- 
gano;spuiikt  und  will  „die  Wirklichkeit  uiiikiaiiiiiiem,  um  sie 
zu  bändigen,  zu  meistern,  zu  verwandeln"  (S.  370).  Diese 
Operation  ist,  nach  ihm,  der  tiefste  Sinn  der  Reinheit  (370). 
Es  sei  mir  gestattet,  ein  Beispiel  von  dieser  Reinheits- 
methode zu  geben;  S.  126  bezeichnet  Cohen  den  remen 
"Willen  als  „Ursprung  der  Bewegung",  und  charakterisiert 
dies  wie  folgt  :  .,Die  Seele  ist  Selbstbewegung,  das  bedeutet 
uns:  die  Bewegung  hat  ihren  Ursprung  in  sich  selbst;  das 
heißt:  sie  ist  rein  wie  das  reine  Denken.  Aber  das  reine 
De]iken  erschöpft  den  BegiiflP  der  Seele  nicht.  Wohlan, 
die  Seele  ist  auch  Wille.  Und  der  Wille  ist  auch  Bewegung. 
Audi  diese  seelische  Bewegung  ist  Selbstbeweguiig ,  muß 
ihren  Ursprung  in  sich  selbst  haben." 

Jerlpr,  der  auch  nur  eine  Dosis  von  Wirklichkeitssinn 
besitzt,  wird  ein  solches  Räsonnement,  das  das  obige  Zitat 
enthält,  als  eine  Spekulation  für  das  Wölkenkuckucksheim 
bezeichnen  müssen. 

Cohen  stellt  in  seiner  Ethik  kein  neues  „absolutes, 
logisch  notwendiges"  Moralprinzip  auf,  er  eignet  sich  viel- 
mehr die  alte  zweite  KANTSche  Fassung  des  kategorischen 
Imperativs  an:  „Handle  so,  daß  du  deine  Person  wie  die 
Person  eines  jeden  anderen  jederzeit  zugleich  als  Zweck, 
niemals  bloß  als  Mittel  brauchst."  Interessant  ist  die  Cohen- 
Bohe  Interpretation  dieser  Fassung,  sie  deklariert  nämhch, 
nach  ihm,  „die  Idee  der  Menschheit  und  die  politische  Idee 
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des  Sozialismus",  und  er  tiig^t  noch  hinzu:  ,,In  diesen  Worton 
ist  der  tiüiötc  und  niächti«!:ste  Sinn  des  kategorischen  Im- 
perativs ausgesprochen;  sie  enthalten  das  sittliche  Pro^aniui 
der  neuen  Zeit  und  alier  Zukunlt  der  Weltgeschichte" 
(S.  303/4)'). 

Für  den  soziahstisc  hen  Geist  der  CoHENschen  Ethik 
sprechen  noch  foljpjende  Beletre:  er  spricht  einmal  von  dem 
„sittlichen  Feuergeisf  Makx;  er  nonnt  ihn  sogar  einen 
„Gesandten  Gottes"  (S.  21K)).  die  .materialistische  Geschichts- 
ansicht •  i«t  endlich,  uaeh  ihm,  nur  ein  logischer,  „aber  kein 
ethischer  Fehler"  (S.  30). 

4.  K.  Kautsky,  der  wissenschatlliche  Führer  der  streniren 
Marxisten,  ist  mit  den  Ausl'ührungen  Oohfns  ^ar  nicht  eni- 
verstanden.  Kautskv  ist  ein  Icbhai'ter  (k'^^ner  des  Fin- 
drin^eus  des  Kantianismus  in  den  Sozialismus,  it  hielt  dalier 
die  Veröffentlichun<i;  seiner  Fthik.  „ant>;esiehts  des  großen 
Einflusses,  den  die  KaNTscIic  Ethik  in  unserer  eigenen  Reilie 
gewonnen'",  als  „dringend  notwendig"  (Vorwort).  In  der 
Tat,  die  Kritik  der  KANTschon  Ethik  (S.  22—44)  bildet  trotz 
einiger  allzu  scharfer  Ausdrücke  den  besten  Teil  der  Schi'ift  ^). 
Der  Versuch  Kauiskts,  Kants  Ethik  zu  widerlegen,  kulminiert 
in  dem,  wie  mir  acheint,  richtigen  Satze,  daß  der  kate- 
gorische Imperativ  empirische  Elemente  in  sich  enthält,  d.  h. 
soziale  Tendenz  hat:  „Es  sollen  hier",  schreibt  BjiUTSKT, 
„nicht  bloß  die  Gesellschaft,  sondern  anch  schon  ein  be- 
stimmter G^sellschaftszustand  als  möglich  und  wünschbar 
vorausgesetzt  werden"  (S.  32),  ferner,  „das  Sittengesotz 
hat  demnach  eine  harmonische  Gesellschaft  zu  schatten. 
Und  eine  solche  muß  möglich  sein,  sonst  wäre  es  doch 
widersinnig,  sie  schaffen  m  wollen*"  (S.  33)*). 

Dies  ist  eiii  alter  Gredanke  Cohknh.  Schon  in  der  fünften  Auf- 
lage seines  Werks  „Kants  Begründang  der  Ethik".  Berlin  (1896) 
finden  wir  den  Satz:  Kam  ht  der  wahre  und  wirkliche  Urheber  des 
deutschen  Sozialismus  {S.  LXVl 

*)  DiesbesOglich  ist  besonders  auf  die  gleich  nach  dem  Erscheinen 
der  Schrift  entstandene  Polemik  zwischf»n  Kai  tsky  und  Baubs  hin- 
zuweisen. Vgl.  Orro  Bauer,  Marxismus  und  Ethik.  „Neue  Zeit".  1906. 
8.  455  {•:  K.  KAnrsKr.  Leben,  Wissenschaft  nnd  Ethik.  Ebenda.  1906. 
8.  516  f. 

*)  Piese  Auffassung  des  kategorischen  Imperativs  Kants  ist  vor 
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Icli  wende  mich  zu  dem  positiven  Teil  der  Ethik 

Kadtskts  lind  höbe  zuerst  die  symptomatische  Bedeutung 
der  Veröffentlichung  der  Schrift  als  solche  hervor. 

Ich  setze  die  so<j;.  materialistische  Geschichtsauffassung 
als  bekannt  voraus  V)  und  erwähne  nur  die  Anschaiiunfr  der- 
selben, der  Engels  in  seiner  Rede  an  Marx'  Grabe  den  besten 
Ausdmek  gab,  nämUch,  daß  Marx  das  Entwicldungsgesetz 
der  menschlichen  Gesellschaft  'entdeckt  hat  —  wie  Darwin 
das  Gesetz  der  menschlichen  Natur  — ,  welches  darin  besteht, 
daß  die  kommende  TTmgestaltnn<2:  der  Gesellschaft,  die 
Herausentwickhin«:;  des  Sozialismus  und  des  Kapitalismus 
mit  der  Notwcndi<2:kBit  eines  Natur<icsctzes  sich  vollziehen 
wird;  dies  lieißt  mit  anderen  Worten,  daß  die  gesellschaft- 
liche Entwicklung  ein  naturgeschichtliches  Produkt  ist, 
welches  niclit  nur  vom  Wollen  und  Bewußtsein  der  Menschen 
unabhängig  ist,  sondern  vielmehr  umgekehrt  deren  Bewußt- 
sein und  Wollen  notwendig  bestimmt.  Dieser  Auffassung  der 
Sittlichkeit  gemäl.»  betrachtete  sich  der  Marxismus  als 
„amoral"  und  „moralfrei"  und  sprach  geringschätzig  von 
aller  Ethik  als  von  einer  „konventionellen»  schönfarberisch- 
heochlerischen  oMziellen  Ethik''.  Der  Versuch  Kautskts, 
nunmehr  das  Wesen  des  sittlichen  Wollens  naher  zu  er- 
fassen (vgl.  S.  3),  ist  infolge  der  Erkenntnis  seiner  Be- 
deutung als  eine  wertvolle^ Konzession  anzusehen  zugunsten 
derjenigen  Marx -Frevler,  die,  ohne  den  wahren  Kern  der 
Marxistischen  Lehre  zu  verkennen,  gegen  die  oben  entwickelte 
absolute  D^gradierung  des  Bewußtseins  und  Wollens  des 

Kai  iöKv  voii  Cü.\KAi>  Schmidt  in  klarer,  überzeugender  Weise  ver- 
treten worden.  Vgl.  C<jnrai)  Schmidt,  Sozialismus  und  Ethik.  „Sozia- 
listische Monatshefte".  1900.  8.022  f.,  dagegen  L.  WoLTM ANN,  Die  Bp- 
grOndung  der  Moral.  (Ebenda.  1900.  S.  718  f.);  vgl.  auch  die  Er- 
widerone  C'  Schwiots,  Noobmals  die  Moral.  (Ebenda.  1900.  S.  795  f.). 

*)  Vgl.  zur  Einführung;  in  die  'Marxistische  Gedankenwelt; 
Fb.  En'gbls,  Uerru  Büiiruigs  Umwälzung  der  Wissenschaft.  6.  Aufl. 
Stuttgart  1907.  P.  Babth,  Die  PbilosopSie  der  Geschichte  als  Sossio- 
logie.  Leipzig  1807.  S.  303.  Eine  gute  Orientierung  ^ibt  neuer- 
dings W.  £0.  BuiftMANN  in  seiner  mit  vielen  Literaturangaben 
versehenen  Schrift:  IMe  Weltanschauung  des  Marzismus.  Leipzig 
1903  (80  S.).  Siehe  noch:  Adolph  Landrv,  L'^thique  de  Karl  Marx. 
Paris  1904  (24p.)  und  Eeruinanoo  PuuLiA,La  realt4  sociale  ed  11  problema 
etico.   Messina  1906.   S.  81—130. 
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Menscken  protestierten,  —  eine  Konzession,  die  doch  auf 
gewisse  Modifikationen  der  sog.  materialistiscKen  Geschichts- 
anfPassimg  hinauslaufen  mo&.  Allerdings  Kautskt  behauptet 
noch  mit  Energie,  daß  „eine  Wechselwirkung  zwischen 
der  Ökonomie  und  ihrem  geistigen  Überbau  —  Moral, 
Religion,  Recht,  Kunst"  besteht  (S.  128),  und  daß  die  Moral 
(wohl  als  Wirkung!)  auf  das  gesellschaftliche  Leben  (als 
Ursache!)  fördernd  zurückwirke  (S.  12^)j.  Es  ist  aber  klar, 
daß  Kautskv  mit  diesen  Behauptungen  das  Opfer  seiner 
Dialektik  wird  .  «lemi  seltsam  muß  es  anmuten .  von  eiutM- 
WechselwLi-kuii^  zu  reden,  in  welcher  die  Wii'kim<2;  <lie 
Ursache  förderei  Übrigens  gibt  Kautsky  selbst  zu,  daÜ  der 
Geist  in  der  Technik  „auch  eine  Rolle  spielt  neben  dem 
Werkzeufr"  (S.  128),  ja  diese  Rolle  ist  sogar  eine  sehr  be- 
«  achtenswerte,  denn  Kautsky  definiert  die  Technik  als  die 
„bewußte  Erfindung  und  Anwendung  von  Werkzeugen  durch 
den  denlreTulen  Mensclien""  (S.  128.  vfjl.  auch  S.  8fn. 

In  diesen  konkludenten  und  gewollten  Zugeständnissen 
besteht  das  Bedeutsame  der  Verötl'entlichung  der  Ethik 
Kautskys.  Der  positive  Ausbau  dieser  Ethik  ist  jedoch  nicht 
auf  der  Höhe  dieser  Bedeutsamkeit.  Kaütskys  ethischer  Stand- 
punkt ist  der  spinozistische:  res  liumanas  nec  ridere,  nee  lugere 
sed  intelligere.  er  will  das  Sittliclie  nur  begreifen  nnd  kausal 
verstehen:  tür  diesen  Zweck  bekennt  er  sich  in  unkritischer 
Weise  zu  der  so  lebhaft  befehdeten  Darwinistischen  Ethik,  die 
er  in  geschickter  Weise  mit  dem  historischen  Materialismus 
verknüpft.  Der  Mensch  ist  nach  ihm  mit  „sozialen  Trieben" 
an^estattet,  die  weit  in  die  Tierheit  zurückreichen.  „Diese 
sozialen  Triebe  sind  aber,  nach  Kautsky,  nichts  anderes  als 
die  erhabensten  Tugenden,  ihr  Inbegnlf  daa  Sittengesetz" 
(S,  Ö2),  Auch  das  Gewissen,  „die  Sonne  unseres  Sitten- 
tages", wie  (-roethe  es  genannt  hat,  ist  „nichts  anderes"  als 
„ein  tierischer"  Trieb  (S.  03).  Die  Kraft  der  sozialen 
Triebe  gestaltet  sich  verschieden  in  verschiedenen  Zeiten 
und  Klassen  derselben  Gesellschaft;  die  ökonomische  Ent- 
wicklung schafft  besondere  moralische  Satzungen,  welche 
sich  innerhalb  der  Gesellschaft  auf  eine  einzige  Klasse  be* 
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schränken.  Das  sittliche  Ideal  ist  daher,  nach  Kaütbkt, 
negativ:  „nichts  als  der  Gegensatz  zur  herrechenden  Sitt- 
lichkeit" (S.  13G),  positiv:  »eine  besondere  Waffe  für  die 
besonderen  Verhältnisse  des  Klassenkampfes"  (S.  141). 

Kadtskt    hat  das   ethische  Problem,  das  er  sich 
gestellt  hat,   nicht  gelöst,   sondern  beiseite  geschoben. 
Von  der  Formulierung  des  sittlichen  Ideals  kann  hier 
nicht  gesprochen  werden,  denn  dies  Ideal  ist  f&r  ihn 
bloß  ein  politisches  Mittel  in  den  Händen  des  klassen- 
bewußten Proletariats  zur  ESireichung  rein  politischer  Zwecke. 
Es  bleibt  nur  seine  Erforschung  des  Sittlichen.  Der  Stand- 
punkt, den  er  einnimmt,  ist  aber  der  denkbar  naivste.  Zu- 
nächst fällt  es  auf,  daß  die  AufiBählnng  und  Beschreibung 
der  von  ihm  angefahrten  „sozialen  Triebe"  (Selbstlosigkeit, 
Tapferkeit,  Treue,  Disziplin,  Wahrhaftigkeit,  Ehrgeiz)  von 
seinem  biologischen  Standpunkte  aus  bei  weitem  nicht  er- 
schöpfend ist,  er  könnte  darüber  bei  Comte  und  8pen(  ku, 
dio  zusammen  beinahe  2')  solcher  „Instinkte"  und  „Triebe** 
anführen,    reiclie   Belehrung:    binden         An1f;illend   ist  es 
ferner,  daJi  der  sonst  so  scharfsinnige  Anal^Liker  Kautskv 
die  Analyse  dieser  „Triebe"  in  etwas  hochtrabendem  Tone 
mit  Behauptungen,  wie:  nichts  als  „tierische  Triebe'  ab- 
zufertigen glaubt,  obwohl  es  sich  hier  um  so  komplizierte 
psychische  Tatsachen  handelt,  welche  in  innigem  ZusamuuMi- 
liang  mit  der  Entwicklung  des  Solbstbewulksems  stehen. 
Das  kommt  wohl  davon,  daß  er,  wie  es  scheint,  keine  klare 
Vorstellung  von  der  Fruchtbarkeit  und  der  Tragweite  der 
psychologischen  Methode  hat     Die  klassischen  Arbeiten  von 

^)  Vgl.  Demktriüs  G^ubti,  Bd.  1904  dieser  Zeitsehrift  S.  7:  Egoismna 

und  Altruismus  bei  Cdmte  und  Spem  ki:. 

Die  Auffassung  Kautskys  des  Öittengesetses  als  ein  ^Produkt 
der  Tierwelt"  hat  auch  in  den  Kreisen  der  Marxisten  Widerspruch 

gefunden.  Vgl.  L.  Quksski.,  Dor  Affe  als  Erzieher.  (.,Neue  Zeit".  1907. 
b.  154  f.).  Kautskt  antwortet  darauf  mit  einem  Aufsatz:  „Über  den 
Ursprung  der  Moral."  (Ebenda.  1907.  S.  218  f.),  wo  er  zu  folgendem 

Geständnis  kommt :  „Ich  i>;ehc  zu,  daß  icli  in  meiner  Ethik  im  Interesse 
der  Kürze  mit  den  Beweisen  für  meine  Behauptungen  vielleicht  allzu 
sparsam  war"  (8. 227).  Die  Polemik  zwischen  Qusskei.  imd  Kauiskv  setzt 
sich  aber  in  sehr  gereizter  Art  fort ;  vgl.  Quesskl,  Soziologisch-ethisches 
Potpourri.  (Neue  Zeit.  HH)7.  S  .S;U ,  Kattskv,  Kannibalische  Ethik. 
(iibenda  1907.    S.  860).     Chaiakteristisüh  für  den  Stand  des  philo- 
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HuME  über  die  ^objektive",  diejenige  von  Smith  über  die 
„subjektive^  Sympathie,  tun  nur  zwei  Namen  zu  nennen, 
die  eben  diese  „Triebe^  psychologisch  zu  verstehen  versacht 
haben,  ignoriert  er. 

Auch  nach  diesem  neuesten  Versuch,  die  Ethik  »zoolo- 
gisch" zn  begründen,  mnfi  man  einen  Bankrott  der  bio- 
logischen Methode  in  der  Ethik  feststellen,  ebenso  wie  TOnnibs 
von  einem  ähnlichen  Bankrott  der  biologischen  Politik 
neuerdings  gesprochen  hat^). 

Neben  dem  Versuch  Kaütskys  sind  noch  zwei  solche 
Schriften  von  sozialistischer  Seite  erschienen,  die  sich  mit 
dem  ethischen  Problem  beschäftigen,  es  sind  die  Arbeiten 
von  Staudimger  und  von  Menger,  die  ich  jetzt  nacheinander 
besprechen  werde. 

5.  Franz  STAUDiNt.KH.  derjenitTc  von  den  Neukantianern, 
der  am  ontschicdeiisten  den  Marxisuiü.-^  mit  dem  Kritizismua 
zu  verbinden  bostrebt  ist .  fin^lot  die  Arbeiten  von  CoHEN 
und  Kaut.sk Y  emseitig-)  und  macht  sich  zur  Aut'^abe  in 
seiner  Schrift  „AVirtsehaftlicho  (4rundlagen  eier  ]\roral" 
(Darmstadt  1907,  Itio  Seiten)  die  (Trundlagen  der  Moral  in  der 
soziak^n  Wirklichkeit  zn  suchen,  und  an  der  Hand  dieser 
Erkenntnis  das  SoUeri  dor  Ethik  zu  Ix^stinimen.  in  engt^m 
Anschhiß  an  F.  Tönnies  (G-emeinschaft  und  Gesellschaft. 
Tjeipzig  1S87,  Anast.  Nachdruck  1907)*)  geht  Stauuingek  von 
den  drei  logisch  möglichen  Grundbeziehungen  zwischen  den 
Menschen  aus,  welche  den  Menschen  in  ganz  verschiedener 
Weise  in  seinem  Wirken  und  Wollen  „lenken  imd  be- 
herrschen"  (S.  11):  erstlicli  von  der  auf  dem  freien  Willen 
der  Menschen  berohenden  Gemeinschafb,  zweitens  von  der 

so]ihi;;cli-wi''<ieiiscliaftlichen  Denkens  im  Kreific  der  ^furxisten  ist,  daß 
der  Kritiker  XAri>KYs,  Qi  KtiäJii.,  „die  menschliche  Sittlichkeit  von  der 
Gehimorganisation  abhängig"  machen  will  (loc.  cit.  S.  840)! 

^  F.ToNNiEs,  Zur  naturwissenschaftlichen  ( ' esellsoliaitalehre.  4,  Ab- 
schnitt.   ^ScHMOLLEKB  Jahrbuch*^.    1907.   S.  5öU. 

'  F.  8 1  AI  DiNOBB,  GoHBM  uiid  Xautbkt.  .Sosialistiadie  Monatahefte*'. 
1906.   S.  :n5f. 

'  Die  beate  Einführung  in  das  Gedankensjstem  dieses  bedeutenden 
Soziologen  ist  F.  Tönnibb,  Das  Wesen  der  Soziologie.  Heft  9.  Jahrg.  40. 
„Neue  Zeit-  und  Streitfragen."    Dresden  1907. 

Viertelj«hraMhriftf.wiaMiuolMftl.Philo8.  u.S«üol.  XXXII.  1.  10 


Digitized  by  Google 


Demetrius  Gusti: 


atlf  dem  freien  VerkehrswiUen  berahenden  G^sellBchafb, 
endlich  von  den  sachlichen  Beziehungen  zwischen  den^ 
Menschen  untereinander  (S.  3  f.).  In  dem  Lieinandergehen 
oder  Nebeneinanderbestehen  dieser  drei  Formen  mensch- 
lichen Zusammenseins  und  -wirkens  besteht  der  Inhalt  der 
Sittlichkeit.  Es  sind  besonders  drei  Mischungen,  schreibt 
SiAüDiNGER.  die  in  der  Geschichte  hervorffehohon  sind,  und 
welche  auf  die  Difterenziemiig  des  Willens  stark  eingewirkt 
lial)eii:  1.  die  Gemeinschaft  kann  neben  dem  Sach- 
verhältnis  stehen,  eine  Beziehung,  die  die  erste  Ent- 
wicklnngsstiife  des  Willens  bostijumt:  den  Instinkt  und  die 
(Tcwohnheit;  2.  die  Gemeinscliaft  kann  dem  Sachverhältius 
untergeordnet  sein-,  dies  ist  durdi  die  andere  Willens- 
slute charakterisiert.:  durch  den  Zwang  und  die  Autorität: 
endlich  3.  kann  die  Gemeinsehaft  selbst  „das  Regiment 
führen",  eine  Bezielumg,  die  auf  die  im  Werden  begi'iffene 
Entwiekhuigsstufe  des  Wüleuä ,  aul'  die  Einsicht  und  be- 
wußte Freiwilligkeit,  hinweist  (S.  41).  Jede  von  den  drei 
erwähnten  sozialen  Formationen  erzeuüt  bei  ihren  Mit- 
gliedern eino  bestimmte  Willenscinheit  mid  eine  bestimmte 
Moral. 

Die  Moral  wird  nun  zur  Ethik,  wenn  sie  höhere,  im 
vollen  Leben  wwzelnde  Gemeiiisehaftsziele  ins  Auge  faßt. 
Damit  ist  auch  das  ethische  Werturteil  gegeben :  „Das  Streben 
nach  höherer  (Tcmeinschaft  ist  moralisch  würdig,  das  ent- 
gegengesetzte aber  moralisch  nichtswürdig"  (S.  10,  92  Die 
Auffindung  der  Mittel  zur  Verwirklich nng  dieser  höheren 
Qemeinschaftsethik  ist  die  Aufgabe  der  ethischen  Politik '-). 
Die  auf  willenssoziologischer  Grundlage  au%ebaute  Ethik 
Staudingeks,  die  uns  das  Wesen  des  Sittlichen  und  Sittlich- 
SeinsoUenden  aus  dem  Wesen  des  Sozialen  heraus  erkennen 
läßt,  gibt  uns,  wie  vnv  gesehen  haben,  mehr  als  eine 
^yFundamentieixmg  der  Ethik  vom  wirtschaftlichen  Gesichts- 


■)  Interessant  sind  die  Ausführunffen  Sialidingkrh  über  die  ..sich 
selbst  aufhebende  SchablonisieraDg*'  des  kategorlBchen  Imperative 
Kants. 

*)  Vgl.  F.  Staudimokr,  Ethik  imd  Politik.  Berlin  1899. 
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punkte"  (S.  80),  wie  der  Verfasser  den  Zweck  seiner 
bezeichnet  hat.  Hier  sind  wir  zu  einem  Punkte  gelangt, 
von  deni  aus  wir  dem  Verfasser  nicht  weiter  folgen  können, 
denn  seine  Ausarbeitung  nimmt  jetzt  den  Charakter  einer 
politischen  Tendunzschritlb  ersten  Ranges  (besoudcrs  ö.  130  f.) 
an  und  gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  in  seinen  Aus- 
führungen über  den  reinen  ökonomischen  Ursprung  der  Reli- 
gion. Kultur  usw.  (>S.  8  f.)  zu  zeirron,  daß  bei  einer  Ver- 
hindung  der  Dogmatik  des  Kritizismus  mit  Marxismus  ein 
potenziertes  Dogma  entstehen  kann, 

rt.  Wenn  <1i<'  Ausführungen  Staudinukhs  betretl's  der 
ethi.selien  ProblemsteUung  und  -lösung  im  Vergloiehc  mit 
tlenjenige]!  Cohkns  und  Kautskvs  als  Fortsi-hritt  l)ezei(lniet 
worden  müssen,  so  bedeutet  in  gleicher  Bezielmiig  die  Arbeit 
A\TON  MF,N(iEKS,  Ncue  Sittenlehre  (.Jena  19f*r>.  82  Seiten)  einen 
entschiedenen  Rückschritt.  Der  ehemalige  österrei(]iis<ho 
k.  k.  Hofrat  und  Professor  in  Wien  (gestorben  in  Rom  am 
6.  Februar  100r>)  ist  der  Begründer  des  sogenannten  uto- 
pischen „Juristensozialismtis" ,  welcher  die  soziale  Frage 
ausschließlich  als  ein  Verteiiungsproblem  ansieht.  Das  Dekret 
einer  allmächtigen  Regierung  könnte,  nach  Menger.  genügen, 
tun  die  soziale  Frage  zu  lösen,  d.  Ii.  die  gerechte  Verteilung 
nach  Maßgabe  der  Leistung  durchzusetzen.  Dies  ist  im 
wesentlichen  seine  „Gewalttheorie".  Diese  Theorie  hat  er 
nun  auf  das  Gebidt  der  Sittlichkeit  übertragen.  Die  ganze 
Sittlichkeit,  ist  nach  Meng  fr  aus  den  Machtverhältnissen 
d.  h.  aus  dem  materiellen  Zwang,  abzuleiten  (S.  6 f.),  sie 
ist  ein  „Reflex  der  geltenden  Machtordnung"  (S.  34  :  Recht?), 
sie  ist  eine  „Anpassung  au  die  bestehendenMachtverhältnisse" 
(S.  12),  Diese  so  entstandene  „Sittlichkeit"  ist  aber,  fahrt 
Mekger  fort,  eigentlich  unsittlich:  „die  herrschenden  sozialen 
Maoht&ktoren  sind  die  Quellen  lUler  sittlichen  Mifistände", 
erst  „der  Sozialismus  wird  die  überlieferten  sozialen  Macht« 
Verhältnisse  so  umgestalten,  dafi  sich  aus  der  umgebildeten 
Machtordnung  ein  höheres  sittliches  Leben  mit  Notwendig- 
keit ergeben  muß"  (S.  82).  Da  sollte  man  erwarten,  Henger 
wird  uns  endHoh  doch  sagen,  was  er  unter  dem  Macht- 

10» 
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faktor  versteht,  und  warimi  die  künftijj;e  .sozialistiscLe 
Machtordming  eine  „Verbesserung  der  Sittlichkeit"  herbei- 
füliren  könnte?    Aber  leider  erfahren  wir  dai'über  nichts. 

Dio  „neue  Sitteniehre"  Menüeks  ist  wohl  das  Schwäcliste 
in  seinem  sonst  sehr  beachten^swerten  Lebenswerk  ^ ) .  sie 
bildet  eigentlich  ein  Schulbeispiel  von  einer  seltenen  Begritls- 
verwiiTung  und  Unklarheit;  es  ist  merkwürdig,  wie  ein 
Proff  ssor  der  Rechte  solche  elementare  Begrili'e  wie  Sitte 
mid  iSittlichkeit,  Legalität  und  Moralität,  Recht  und  Gewohn- 
heitsrecht und  Sittlichkeit  in  so  sonderbarer  Weise  durch- 
einander werfen  konnte!  Als  höchst  eigenartig  verdient  die 
von  Menqer  voigenommene  Unterscheidung  einer  Sittlichkeit 
für  Atisnahmenaturen  und  Helden  und  einer  for  alltägliche 
Menschen  (S.  4.  ö.  64)  hervorgehoben  zu  werden;  er  illustriert 
beide  mit  dem  folgenden  Beispiel  aus  der  neuesten  euro- 
päischen Geschichte :  Wäre  das  serbische  Königspaar  in  der 
Mordnacht  am  10.  Juni  1903  aus  dem  Konak  entkommen,  so 
wären  „gewiß"  die  verschworenen  Offiziere  hingerichtet 
worden,  und  ihre  Handlung  „mußte''  man  als  unsittlich  be- 
zeichnen; da  sie'  aber  „rasche  und  gründliche  Arbeit  ver- 
richteten", „mufi"  man  ihre  Handlung  als  eine  „sittliche" 
loben  und  „bewundern** ;  Menger  fiigt  noch  hinzu:  „Preilich 
gab  es  in  der  Sulturwelt  gar  manche  Pedanten,  der  nicht 
einsehen  wollte,  daß  Macht  und  Sittlichkeit  im  wesentlichen 
identisch  sind ,  aber  ihre  verdammenden  Urteile  gelangten 
angesichts  der  allgemeinen  Zustimmung  und  Anerkennung 
zu  keiner  Bedeutung"  (S.  5).   Sapienti  satl 

7.  Auch  die  ^Positive  Etliik"  (Die  Verwirklichung  des 
Seinsollenden.  Leipzig  1901.  337  Seiten)  aus  der  Feder 
des  Soziologen  Gustav  Ratzenhopers  fördert  nicht  wesentlich 
die  Erörterung  des  ethischen  Problems.  Ratzenhofkr  (ge- 
storben auf  der  Heimreise  von  Amerika  am  8.  Oktober  1904), 
ein  ehrliclier  und  origineller  JJenker,  der  als  philosophischer 


M  Als  hervorragender  Jurist  i  Zivilist)  und  als  t^elehrter  Kenner 
des  alten  Sozialismus  hat  er  mm  belehrende  Sclirilten  hinterlassen. 
Sein  TefoimAtorisclieB  Hauptwerk  ist:  Neue  Staatslehre.  Jena  1903. 
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Dilletant  mit  den  S('hwiori<2:ston  Problemen  zu  ringen  ge- 
wagt.  hat  vertritt  den  sot^ciiannteii  positiven  Monismus,  den 
er  in  seiner  Ethik  anwendet.  Die  gesamte  Welt  —  so  irnitet 
8ein  Monismus  —  von  dem  entferntesten  Planeten  und  den 
niedersten  Insekten  bis  zum  luKihentwickelten  menschliehen 
Bewußtsein  ist  als  das  differenzierte  Produkt  einer  einheit- 
lichen, ursprünglichen  Urkraft^)  zu  betrachten;  jedes  Ge- 
schöpf hat  ein  angeborenes  Interesse  an  seiner  Entwicklung. 
Auf  den  angeborenen  und  entwicklungsfähigen  Anlagen 
beruht  nun  die  Sittlic  hkeit  (S.  65):  ^Nicht  der  Wille  ist  die 
Quelle  der  Sittlichkeit,  sondern  die  Entwicklung  des  in 
unseren  Anlagen  wnizr  Inden  ixdiärenten  Interesses'^  (S.  6()). 
Das  sittliche  SeinsoUende  ist  ^mit  dem  naturgesetzUcli 
Gebotenen  für  die  Menschen"  gegeben  (S.  118),  es  ist 
ein  Entwicklungsprodukt,  eine  Harmonie  der  Individual-, 
Sozial-  und  Transzendentalintorossen  (S.  79.  83.  95.  114), 
Der  Mensch  lernt  allmählich,  daß  das  Individualinteresse 
ohne  das  Sozialinteresse  nicht  befriedigt  worden  kann,  80 
daß  er  schließlich  auf  dasjenige  im  Individualinteresse  ver- 
zichtet, was  dem  SoziaUnteresse  schadet,  das  um  so  mehr, 
weil  diese  Einschrftnkong  des  Individualinteresses  noch 
durch  das  Transzendentalinteresse  („das  Fahlen  des  Indi- 
viduums im  Zusammenhang  mit  der  unendlichen  XJrkrailb*' 
[S.  67])  gefördert  werde. 

Abgesehen  davon,  idafi  m.  eine  Ethik  in  die 
Metaphysik  münden  kann,  ihr  Fundament  aber  nicht  in 
einer  Metaphysik  suchen  darf,  ist  der  Ausdruck  Sittlich- 
Seinsollen  in  der  Ethik  Batzbnhofers  mindestens  inkorrekt, 
denn  nach  ihm  ist  das  Sittlioh-Seinsollende  mit  dem  Natur- 
gesetz identisch,  und  als  solches  muß  es  einfach  gelten; 
widerspruchsvoll  ist  ferner  auch  die  Behauptung,  daß  das 
Sittliche  der  physiologischen  Natur  des  Menschen  immanent, 

M  Vgl.  die  Biographie  dvs  verst.  Feldmarsdiall-Lf utiumts  a.  ü, 
Kai2kmhofkr  von  dessen  Sohne  in  dem  Vorwort  des  nachgelasseliea 
Werks  „Soziologie".    Leipzig  1907. 

Die  Annahme  einer  ürkraft,  die  an  den  .,Unkno\vable"  Shkxckhs 
erinnert,  hat  RAxxKNHoniK  den  Namen,  eines  „österreichischen  äps.'icBK'* 
eingebracht. 
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diese  öitüirhe  Immanenz  (das  Individualintoresse)  aber  dem 
sich  entwickehitlon  Seni-SoUeiidoii  feindlich  ist. 

8.  Den  bisher  besprocheaeu«  mehr  theoretiach*konstruktiveii 
deutschen  Arbeiten  stehen  zwei  in  encrlischer  Sprache  erBchienene, 
auf  einer  umfassenden  Unterlage  von  Tatsachen  beruhende  ethische 
Untersuchungen  gegenüber:  es  sind  diejenigen  von  Ei»wari>  Wkhiku- 
MABCK,  The  origin  and  development  of  the  moral  ideas.  (London  1906. 
Vol  I,  7  in  p.  —  deutsch  abersetzt  von  Lkotoi.d  Ka  is«  her  unter  dem 
Titel;  l'rnprung  und  Entwicklung  der  Moralbe^iffe.  Leipzig?  1907. 
632  S.)  und  von  L.  T.  Hoi.iiolsk,  Morals  in  Evolution,  a  stviav  in  com- 

Saxative  ethics.  (London  1906.  VoL  1»  376  p.,  yoL  II,  '2'»4*p.)  Von 
iesen  beiden  Arbeiten  berücksichtige  ich  nur  die  erste  als  die  wich- 
tigste ')  und  für  manche  Bestrebungen  der  vergleicheudeu  Ethik  die 
Qrpische. 

Derbekannte  englisch  schreibeTide firnnsche Professor  Wkstehmakck, 
ausgerüstet  mit  eiutm  ujitrewcilnilichen  Grade  von  ForscherfleiÜ,  ist 
in  seinem  vergleicheiiden  Werke  redlich  bemUht«  der  Gesamtheit  der 
zu  erklärenden  sittliclien  Erscheinungen  gerecht  zu  werden;  mit  der 
Anwendung  der  vergleichenden  Methode  sind  aber  Gefahren  ver- 
bunden, die  Wksthrharck,  wie  ich  meine,  nicht  Termieden  hat:  seine 
Autffihruugen  gehen  mehr  in  die  Weite  alf,  in  die  Tiefe» 

Die  Anordming  des  wertvollen  M;it<^>rials  ist  in  seinem  Werke 
unklar,  untlbersichtlich  und  vor  allein  uulogisch;  er  beginnt  nämlich 
seine  Untersuchung  mit  dem  Urspnmg  des  Sittlichkeitsinhalts  (engL 
p.  4 — HH,  deutsch  S.  1— 2tt7),  den  er  tu><-ii  nicht  kennt  und  nicht  näher 
charakterisiert,  geht  dann  Ober  üur  Erörterung  der  sittlichen  Wertung 
desselben,  die  er  in  einigen  Zeilen  erledigt  (engl.  p.  314—327,  deutsch 
S.  267 — 279),  und  kommt  endlich  zu  einer  umfanp^reu  hen  Ee.schreibung 
des  Sittlichkeitsiahalts  ^)  (engl.  p.  327 — 716),  dessen  Entstehung  und 
sittliche  Bewertung  er  vorher  erörtert  hat  Das  Werk  enthält  aber 
undi  keine  tiefeindringonde  Verwertung  des  Materials.  Die  ver^ 
gleichende  Methode  muß,  um  fruchtbar  zu  sein,  nicht  nur  auf  die 
Ähnlichkeit  und  Differenzen  der  verglichenen  Phänomene  hinweisen, 
sondern  durch  Analyse  und  Abstraktion,  durch  psychologische  Inter- 
pretation und  wertende  Kritik  der  Elemente  der  verf^lichenen  Gegen- 
stände zu  neuen  Erkenntnissen  kommen-  Nur  in  diesem  Sinne,  als 
methodologisches  Hilfsmittel,  kann  die  vergleichende  Methode  für  die 
Geisteswissenschaften  das  sein,  was  die  Induktion  und  das  Experiment 
für  die  Naturwissenschaften  ist.  Eine  solche  Methode  finden  wir  in 
dem  Werke  WKsrKioiAittKa  nicht.  Der  Leser  bekommt  von  ih  r  Aus- 
arbeitung des  Buches  vielmehr  den  £indruck,  als  ob  der  Verfasser 


')  H<n«iiui  SK  schreibt  selbst  im  Vorwort;  „Dk.  W^e.sikrmakcks  iiu- 
portant  work  .  .  .  would  have  been  of  immense  value  to  me  had  it 
appeared  a  little  earlier.  It  is  particularly  satisfactorv  to  me  to  find 
that  so  £ar  as  we  cover  the  same  field  my  results  generally  hamio- 
nize  with  bis,  and  this  iiot\\  ithstiiiuling  a  material  divergence  in 
ethical  thoorv"  (vol.  I,  VII).  Als  eine  Illustration  dieser  Worte  » 
kann  ich  die  Tatsache  aulühren,  daß  Hobhouse  einen  ganzen  Abschnitt 
im  ersten  Band  Beines  Werkes  an  Wkstrrmabcks  Ausnlhrungen  direkt 
anschließt  (p.  122 --IH:^). 

''^>  Ein  zweiter  Band  wird  der  Fortsetzung  dieser  Beschreibung 
•    gewidmet  sein. 
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vor  der  Behandlung  der  einzelnen  Absclmitte  ein  bestimmtes  Kesultat 
schon  vorausgesetzt  habe  und  eifrig  bemüht  sei.  diese  vorausgesetzte 
Anschauung  mit  reichlichen  Beispielen  von  dem,  was  Menschen  von  ver- 
schiedenen Rassen  zu  verschiedenen  Zeiten  für  sittlich  und  unsittlich 
gehalten  haben,  zu  belegen.  Das  Schema,  welches  aJÜB  das  Wesen  der 
Sittlichkeit  auf  allen  sozialen  Entwicklungsstufen  anzusehen  sei.  ist 
nach  WKsiF.RMAncK  etwa  in  den  folgenden  Worten  zusanjmeii/.ufasäen: 
die  Moral  ist  auf  Gefflhl  zu  grflnden,  die  sittlichen  Frtcile  sind  öe- 
schmackurteile .  die  Moralbegriffe  entstehen  dadiirch ,  daü  gewisse 
Handlungen  in  dem  Beschauer  Billigung  oder  MiUbilligung  nervor- 
rtifpu :  diese  „sittlichen"  Gefühle  (moru  emotions)  stenen  in  Ver- 
wandtschaft (!)  mit  den  auCeisittlichen  (non-moral)  Gefühlen :  die  MiU- 
biliigung  mit  dem  Zorn  und  der  Rache,  die  Billigung  mit  der  Dank- 
barkeit; die  sittlichen  und  auüersittliolien  Gefühle  gebOren  y.u  der 
umfassenderen  Gattung  d<sr  Vergeltungsgefühle.  Das,  was  die  sitt- 
lichen von  den  außerh»itliichen  Gefühlen  unter^icheidet ,  int  die  Un- 
parteilichkeit'), welche  sozial  bedingt  ist:  the  Solution  of  Üaa  problem 
lies  in  the  fact  tbat  society  is  the  birthplace  of  the  moral  consctousneaa 
(engl.  p.  117,  deutsch  S.  98). 

Die  Bedeutung  des  Wk«tkrmarck  sehen  Buches  liegt  in  den  ver* 
gleichenden  Ausführungen  des  Verfassers,  die  auf  Schritt  und  Tritt 
beiu  ungeheui'es  Wissen  ahnen  lassen.  In  dieser  Hinsicht  ist  dies 
Werk  ale  ein  Handbuch  und  Nachschlagewerk  der  vergleichenden 
Kthik  zu  uennoi).  welches  eine  wahre  Fimdgrube  \  on  Tutijachen 
und  Anregungen  für  iedeu  Moral-^  Rechts-  und  Sozialphilosophen 
enthält.  Aus  diesem  Grunde  ist  2U  bedauern,  daß  die  sonst  sehr 
sorgfältige  deutsche  Übersetzung  des  Werkes  Jiuf  viele  Zitate  der 
englischen  Ausgabe  verzichtet  hat;  so  habe  ich,  beispielsweise, 
bei  dem  Vergleich  des  Abschnittes:  Analysis  of  the  principal  moral 
COncepts  (Absch.  VI  in  der  englischen,  Absch.  IV  in  der  deutschen 
Ausgabe)  in  der  deutschen  und  englischen  Ausgabe  gefuDden»  datt  der 
deutsche  Text  nur  IG.  der  englische  42  Zitate  enthält! 

9.  PAf'f.SKN  erwähnt  in  dri-  sfchtsen  Auflage  seiner  Ethik 
eine  Anekdote,  rlie  Siil^wick  einmal  n-zähU:  Ein  iStudt-nt 
antwortete  ant  die  Excirnensfrage,  wovun  die  Einwohner  der 
lleliriden  I*>l>tfn,  folgen dcrvveise :  sie  erwerben  sieh  ihren 
kümmerliclien  Lebonsuiitorlialt  dadurch,  dati  sie  einand<M*  die 
Kleider  waschen.  T^lc  ( icschi*  lite.  meint  Paj'LSKN.  pal.it  auf 
majicbo  Moralpliilosuplicn.  Sie  juaßt  zum  Teil  auc  Ii  aut'die  olieu 
erörterten  \'ei\siic]ie  einer  neuen  Ethik  und  sieherlieli  ganz 
V»e8onders  auf  die  sogenannten  RctVjnnen  und  die  Neubegiiin- 
dung  der  Ethik,  die  im  Mittelpunkt  der  philosophischen 
Interessen  und  Diskussionen  in  Erankreich  stehen,  in  auf- 
fallend ähnlicher  Weise  tritt  auch  in  Franloreich  derselbe 


')  Der  „unparteiische"  Beseliauer  dieser  Etliik  erinnert  stark  an 
?>\iirHs  Theory  of  moral  sentiments  —  die  sittlichen  Geschmacks- 
urteile  an  die  ästhetiaierende  Ethik  HsniiAaTs. 
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Gregensat/.  in  der  Auffassung  des  etlii scheu  Problems ,  den 
wir  bei  dem  obigen  Versuch»»  haben  boobachten  köimen, 
hervor  :  die  einen  nehmen  das  Sem  als  Ausgangspunkt  ihrer 
Untersuchungen,  die  anderen  das  Sollen. 

Die  Hauptspreeher  dieser  zwei  prinzipiellen  Betraeli- 
tungsweisen  des  ethischen  Problems  sind  in  Frankreich. 
Lävy-Bkuhl  und  Foütlläe. 

Der  Leitgedanke  in  C.  Lävy-Bkuhls  Buch:   La  morale 
et  la  scionce  des  moBurs  (Paris  1907.  300  p.)  ist  —  im 
engen  Anschluß  an  die  Soziologie  Dürkheims  (vgl.  p.  14. 
273)  —  der  folgende:  „nous  cherchons,  schreibt  L^vt^Bruhl 
am  Anfang  des  Buchs  (p.  XI T),  ä  fonder  une  science 
qiii  ait  la  ,,natnre  morale"  pour  objet,  et,  s'il  se  pent,  un 
art  moral rationnel,  qui  tire  des  appHcations  de  cette  soience*'; 
an  anderer  Stelle  sagt  Verfasser  dasselbe  mit  anderen 
Worten :  „definir  les  faits  moraux  oomme  des  faits  sociauXf 
concevoir  une  „nature  morale*'  analogueäla  »nature  physique", 
studier,  l'une  conune  l'autre  d'un  point  de  vue  objectif "  . . . 
das  wäre  die  programmatische  Au%abe  des  Buches.  Dabei 
ist  aber  ausdrucklich,  zu  bemerken,  dafi  der  Verfasser  in 
seinem  Buche  über  die  methodologisohe  Feststellung  dieser 
Aufgabe  nicht  hinausgegangen  ist;  er  hat  in  jedem  Abschnitt 
von  neuem  die  Notwendigkeit  dieser  Aufgabe  betont,  sich 
darüber  mit  den  Qegnem  auseinandergesetzt;  aber  worin 
eigentücli  diese  ,rdalitö  morale  besteht,  was  ihre  differentia 
specifioa  und  ihr  genus  proximum  im  Unterschiede  oder 
Vergleiche  mit  der  „r^alitö  sociale  sind,  was  er  femer  ein- 
deutig und  klar  unter  „nuBurs"  versteht  (ist  die  »Sitte" 
nach  ihm  zugleich  Sittlichkeit?  und  wexm  er  dies  bejaht 
oder  verneint:  warum?)  hat  er  uns  nicht  gesagt.  Es  ist 
wohl  anzunehmen,  dafi  er  dies  und  manches  andere  späteren 
Veröffentlicbungen  vorbehalten  hat. 

10.  Hauptsächlich  gegen  diese  von  Lüvt-Bruhl  ver- 
tretene Auffassung    der   Moralwissenschafb    hat  Alfsed 
FouiLLfiE  nicht  weniger  als  drei  kurz  nacheinander  er- 
schienene Bücher  verd£Fentlioht;  die  beiden  ersten:  Le 
.  moralisme  de  Kaut  et  Tamoralisme  contemporain  (Paris  1 905) — 
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Les  Clements  sociologiques  de  la  morale  (Paris  1905)  sind 
polemischer  Art;  das  letzte  Buch,  das  ich  hier  allein  be- 
räcksiciitigen  werde :  La  morale  des  ide^s  forces  (Pans  1908) 
ist  systematischer  Art.  Für  FouiLLte  ist  „la  moralit^  avant 
tous  nne  deoision  de  rindividn  (p.  XLI),  tuid  zwar 
^c^est  snr  la  nature  mentale  qne  doit  se  fonder  la 
moralit^"  (p.  XLIV).  „La  nature  mentale*  stellt  er 
absichtlich  der  „nature  morale"  L^vt-Bruhls  gegenüber. 
Der  Ausgangspunkt  der  Ethik  ist,  nach  Fouill^e,  das  Be- 
wußtsein als  solches  und  die  fundamentale  moralische 
„Kraftidee^,  d.  h.  die  Idee  des  Bewußtseins,  das  Bewußtsein 
der  Betätigung  des  Bewußtseins  (p.  1.  30);  die  Formu- 
lierung des  ethischen  Prinzips  ist  somit  eine  Variante  Des- 
cartes*  Oogito:  Cogito  ezgo  sumus.  Die  möglichen  Be- 
ziehungen dieses  Prinzips  zu  dem  denkenden  Subjekt 
(p.  8.  105)  zu  dem  Verhältnis  der  denkenden  Subjekte 
untereinander  (p.  209.  242),  zu  dem  Objekt  (p.  105  bis 
180)  und  endlich  zu  dem  Verhältnis  zwischen  Objekt  und 
Subjekt  (pag.  180.  292)  schaffen  den  Inhalt  der  Ethik  und 
die  ethischen  Werte. 

Das  Selbstbewußtsein  und  seine  Entwicklung  zum  Aus- 
ganjojspunkt  einer  ethischen  Untersuchung  zu  machen,  ist 
ein  höchst  sympathischer  Gedanke.  Die  Ausführungen  dieses 
Gedankens  in  Foi'ij.lkks  Buch  stehen  aber  auf  dein  Boden 
der  Reflexionspsychologie  und  -Soziologie,  so  daß  die  Neigung 
des  Verf  ..  seine  eigenen  Überlegungen  den  so  koniplizierton 
und  für  die  Interpretation  vieldeutigen  moralischen  Vor- 
gängen zu  substituieren,  eine  sehr  bedenkliche  Rolle  spielt ; 
er  erblickt  in  der  logischen  Ziu'echtlügung  der  Entfaltung 
dos  Selbstbewustseins  und  der  Entwicklung  der  Moralität 
das  tatsächliche  Selbstbewußtsein  und  die  tatsächliclir» 
Moralität  selbst:  die  Ethik  Fülillkks  gilt  nicht  dem  leben- 
dipfen  Wesen,  sondern  einem  für  wissenschaftliche  Zwecke 
hergesLoUten  Präparat. 

Der  Streit  zwischen  Lüvy-Bri  iii-  und  Foi  illke,  zwiöoiieu  l  amora- 
Ihme  et  le  moralisme,  wie  sie  ihn  pointiort  haben ,  hat  eine  Reihe 
von  ZeitHc-hriftetiaufsätren  und  Arbeiten  hervorgerufen.  Ich  zitiere 
eine  Arbeit  im  Sinne  L^w-Bbühls,  von  A.  Baykt,  La  morale  scientifiqae. 
Essai  sur  lee  appUcations  morales  des  sciencee  sociologiques  (Paris  lw)5X 
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und  eine  andere  im  Sinue  FutiLLKEH  von  M.  Mai  xiu.n,  Kssai  äur  les 
elämente  et  TÖTolution  de  la  moinliti  (Parie  1904). 

11.  Der  Nerv  aller  ethiscilen  Ansemandersetzungen  ist, 
dafi  der  Inhalt  des  sitUichen  Sollens  irgendwie  gewollt 
werden  muß.  Das  Sollen,  um  überhaupt  eine  wirkende  nnd 
bewegende  Bjttft  für  uns  zu  sein,  muß  ein  Wollen  sein;  von 
einem  Sollen,  das  nur  ein  Gebot  wäre,  ohne  daß  ich  dieses 
Gebot  wollte,  ließe  sich  auf  mein  doch  nur  vom  "Willen 
beherrschtes  Handehi  kein  Erfolg'  erwarten.  Dieses  Ver- 
hältnis zwischen  dem  pilicliliniißificn  Sollen  nnd  dein  tat- 
sächlichen Wollen  ist  den  l^esprochenen  Autoren  nicht  ganz 
klar  zum  Bewußtsein  g^ekommen. 

Es  sind  die  bedeutendsten  und  eintinßreielisten  Svstcme 
der  Ethik  der  (  Je<;enwart  von  Pa^lSKN  und  Wi  ndt,  die  dies 
im  großen  Std  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterungen  machten. 
Versuchen  wir  nun,  uns  über  das  prinzipiell  Wichtige  dieser 
Systeme  in  kurzem  zu  orientieren*). 

Fkiedkich  Paulsex  vertritt  den  sog.  Energismus  in  .seinen 
ethischen  Werken:  System  der  Ethik  mit  einem  Umrisse 
der  Staats-  und  Gesellschaftslehre  (Siebente  nnd  achte 
verbesserte  Auflage.  Stuttgart  und  Berlin.  1906.  Bd.  I, 
477  S.;  Bd.  U,  654  S.);  Ethik  in  „Systematische  Philosophie" 
(Die  Kultur  der  Gegenwart  Leipzig  1007);  Zur  Ethik  und 
PoHtik  (Gesammelte  Vorträge  und  Aufsätze.  „Deutsche 
Bücherei«,  Bd.  31—32,  zweite  Auflage)«). 

„Von  zwei  Tatsachen  geht  das  Nachdenken  aus,  das  in 
der  Ethik  seinen  systematischen  Abschluß- erreicht:  vom 
Wollen  und  vom  SoUen"  (^Ethik^ » ) ,  S.  282).  Die  Ethik 
der  Gegenwart  ist,  fahrt  Paulsen  fort,  historisch-genetisch. 

Über  diese  beiden  moralphilosopliisclieii  Systeme  sowie  über 

diejenip;en  von  AIu.i.,  Si-kn»  ki;,  Lu  i  s  und  v.  TTai;  imaw  v<;1.  G.  Stühkino, 
Ethische  ürundfrageu.  Leipzig^  1906.  Auf  dieses  Buch  gehe  ich  hier 
nicht  ein,  weil  es  in  dieser  Zeitschrift  schon  von  v  AsrBR,  1907, 
Heft  III.  S.  368,  besprochen  worden  ist. 

^}  Ich  erw'ähne  noch  die  auf  Palti.ses scher  Grundlage  fiiliende, 
Pauusejj  gewidmete  „Einführung  in  die  Ethik'"  von  Frank  Tihi.i.y,  aus- 
gezeichnet ins  Deutsche  tibertragen  von  Du.  Eisi.ku.  Leipzig  1907.  2f>5  S. 

Das  System  der  Ethik  zitiere  ich  mit  nbystem.**,  die  Ethik 
aus  der  Kultur  der  Gegenwart  mit  „Ethik". 
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was  dab  Wollen  und  sozial-teleulogiäcii ,  was  das  äoiien 
anbetrifft. 

„Die  iiistorisch-evolutionistische  Denkweise  kann  ihre 
Stellnnj4  nur  auf  Heiteii  der  toleol()«^isclien  AuiYasstmg 
nelimen  ....  sie  wird  die  nächste  Aiifp.abe  der  Moral- 
philosopliie  gerade  darin  setzen:  die  objektive  Sittlichkeit 
sozial-teleologiscli  zu  erklären  oder  üu  hegmnden*  („Ethik", 
S.  29<)).  Von  dieser  (irundanschauung  aus  erklärt  dann 
Pailskn  das  Sollen:  „die  Erscheinung  des  Sollens  im  Gegen- 
satz zum  "Wollen,  jenes  Urphänomen  des  Sittlichen,  ist  aus 
dem  Verhältnis  des  Individuums  zu  dem  sozialen  Ganzen, 
des  £igen\^  illens  zum  aUgemeiuen  Willen  abzuleiten 
(„Ethik%  S.  290). 

Da  alles  Wollen  ein  Streben  nach  einem  Ziel  ist,  so 
erhebt  sich  also  die  Frage:  „Was  ist  das  letzte  Ziel,  oder, 
wenn  ein  erreichtes  Willensziel  ein  Gut  genannt  wird,  was 
ist  das  höchste  Gut,  worauf  der  menschliche  Wille  seuier 
Natm-  nach  zuletzt  gerichtet  ist?"  (^Ethik,"  S.  282.)  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  hat  Paulsen  in  seinem  „System" 
gegeben.  Die  Foimulierung  des  höchsten  Gutes  lautet  nach  " 
ihm:  „Ein  vollkommenes  Menschenleben,  d.  h.  ein  Ijeben, 
das  zu  voller  imd  harmonischer  Entfaltung  der  leiblich- 
geistigen Kräfte  und  zu  reicher  Betätigung  in  allen  mensch- 
lichen Lebenssphoren  führt,  in  inniger  Gemeinschafb  mit 
anderen  nächstverbnndenen  Personen  und  in  allseitiger 
Teilnahme  an  dem  geschichtlichen  und  geistagen  Lebens- 
inhalt der  großen  Gremein8oha£tsformen"  („System",  S.  4). 

Ton  diesem  Gesichtspunkte  ^)  aus  hat  Paqisen  in  seinem 
„System"  mit  frischer  Ursprünglichkeit  und  wunderbar 

*)  Von  den  prinzipiellen  Fragen,  denen  vorzugsweise  P.\i  i.skx 
seine  neuerdings  veröffpiitlic^hte  „Ltliik*'  Lrcwidmet  hat.  sei  hier  auf 
seine  Ausführuneeu  über  das  Hecht  der  formalistischen  Ethik  und 
ihre  Ergänzung  durch  die  teleologieche  Ethilc,  d.  h.  über  den  „un^ 
geeigneten  und  irrpftlhroiKlr-ii"  in  dor  neupston  Zeit  aber  sehr  oft 
gemachten  Unterschied  zwischen  „Gesinnungs-  und  Erfolgsmoral^ 
(^Ethik'',  S.  SI981,  806  f.)  besonders  anlmerksam  gemacht.  Zum  guten 
Handeln  gehört,  srlireibt  Pm  iskn,  nicht  nur  die  gute  Gesinnung:;  des 
Handelnden,  wie  die  formalistische  Ethik  annimmt,  sondern  auch  die 
Richtigkeit  des  Handelns  (nlmlich  jenes,  welches  in  derBiditnng  auf  das 
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klarer  Gedankenfüliriing  das  ethische  Zeitbodürfnis  er- 
kannt, die  GJ-üter-,  Pfliclit-  und  Tiifj;endlohre  dargestellt 
(Bnch  2  und  >)) ,  und  das  ganze  Gebiet  des  sittlich- 
sozialen  Lebens  erörtert  (Buch  4  und  5).  Paulsen  kommt 
*^s-  vor  allem  darauf  an,  nachdem  er  „die  richtig  ge- 
bildeten (Trundbegritie  und  die  gesicherte  Methode"  fest- 
gestellt bat,  „das  sittliche  Leben,  seine  Aufgaben,  seine 
Orp;ane,  seine  Formen  und  Funktionen  darzustellen 
(..System",  8.  7),  und  offenbar  auf  die  neuesten  Begründungen 
der  Ethik  bezugnehmend,  erseheint  es  ihm  nielit  ..als  ein 
Anzeichen  eines  fortgeschrittenen  Zustandes  der  Ethik,  daß 
Werke,  die  statt  über  das  sittlich©  Leben  ...  zu  handeln, 
nichts  als  langwierigste  Erörtenmgen  über  den  Begriff  dos 
Sittlichen  und  die  Methode  seiner  Erforschung  enthalteuT 
ilire  Verfasser  in  den  Ruf  ausbündiger  Tiefe  und  Gründlich.' 
keit  bringen"  („System'',  X).  Dies  sind  höchst  beherzigens- 
werte Worte! 

12.  Der  Führer  unserer  philosophischen  Epoche,  Wilhelm 
WüNDT,  hat  in  seiner  Ethik  (Eine  üntersubhung  der  Tat- 
sachen und  Gesetze  des  sittlichen  Lebens.  Dritte  Auflag. 
Stuttgart  1903.  Bd.  I  523  Seiten ,  Bd.  II  409  Seiten)  das 
ethische  Pfoblem  großzügig  behandelt.  Einem  solchen 
Werke  gegenüber  kann  die  Aufgabe  einer  kurzen  Be- 
sprechung keine  andere  sein,  als  die,  das  Wesentliche  an- 
zudeuten.* WuNDT  teilt  die  Angabe  der  Ethik  in  eine  vor- 
bereitende: die  Untersuchung  des  Ursprunges  und  der  Ent- 
wicklung des  sittlichen  Bewußtseins,  und  in  eine  syste- 
matische: die  Feststellung  der  ethischen  Prinzipien  und  die 
Anwendung  derselben  auf  das  sittliohe  Leben. 

„Die  ursprüngliche  Quelle  für  die  Erkenntnis  des  Sitt- 
lichen ist  das  sittliche  Bewußtsein  des  Menschen,  wie  er  in 
den  allgemeinen  Anschauungen  über  das  Recht  und  Unrecht 
und  außerdem  vornehmlich  in  den  religiösen  Vorstellungen 


höchste  Gut  liegt)  („Ethik",  S.  299);  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  hat 
Paulsen  für  die  wissenschaftliche  Ethik  die  Parole  ausgeprägt:  nicht 
Zurflok  za  Kant!  sondern:  Endlidi  los  von  Kavt! 
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find  in  der  Sitte  seineit  objektiven  Ausdruck  &idet"  (Bd.I, 
S.  18)*  Eine  notwendige  Ergänzung  für  die  Unterouckang 
des  ÜTsprcmgs  des  sittlioken  Bewofitsems  (Absck.  1,  Bd.  I) 
bildet  die  Erforsckuug  seiner  Entwicklung,  wie  sie  in  dem 
gesckicktlicken  Werden  der  sittlichen  "Weltanschauungen  und 
der  gleichzeitigen  Kulturbewegungen  iluen  deutlichsten  Aus- 
druck findet  (Absch.  2,  Bd.  I). 

Die  Entwickluii«^  der  Tatsaclieu  dos  sittlichen  Lebens 
sowie  der  SittlielilveitsbegriÜe  ist  dni-cli  das  Gesetz  der 
„sukzessiven  Ditfcrenzieruni?  und  Unifizicrmig  der  sittlichen 
BegriHe '  und  durcii  das  Gesetz  der  „Heterogenie  der  Zwecke" 
bestimmt  (Bd.  I,  S.  274/5). 

Das  Sittliche  bev<iteht  nun  in  einem  bestimmten  Zu- 
sammenwirken von  Motiven  und  Zwecken  des  „unserer  Be- 
trachtung gegebenen  reiten  sittlichen  Bewußtseins"  (II,  158), 
nämlieli  in  tler  Übereinstimmung  der  Motive  des  Einzel- 
willens mit  den  Zwecken  des  (i  e  samt  willens :  „Sittlich  sind 
Gesinnmigen  und  Handlungen,  in  denen  der  Einzelwilie  mit 
dem  GeHamtwillen,  in  welchem  er  enthalten  ist,  überein- 
stimmt; und  falls  mehi'ere  übergeordnete  Willen  gleichzeitig 
in  ihm  wirksam  werden ,  entscheidet  die  Übereinstimmung 
mit  dem  umfassenden  GesamtwiUen  über  den  Wert  der  Ge- 
simmng  und  Handlung"  fTT,  ir.O:  vgl.  über  Einzel-  und 
Oesamtwille,  über  Natur  und  Zweck:  II,  Absch.  8). 

Sittlich  wertvoll  ist,  dem  oben  von  Wündt  festgestellten 
Kriterium  nach,  die  Förderung  der  Entwicklung  des  Gesamt- 
willens. 

Die  höchsten  Zwecke  des  Gesamtwollens  liegen  in  der 
Hervorbiingung'  objektiver  geistiger  Werte,  d.  h.  solcher 
geistiger  Schöpfungen,  die  uns  in  Kunst,  Wissenschaft  und 
allgemeiner  Kultur  gegeben  sind.  Daher  gibt  es,  betont 
WuKDT,  keine  absolut  bleibenden  sittlichen  Zwecke,  denn 
die  jeweilig  zn  erstrebenden  Zwecke  müssen  sich  nach 
der  jeweilig  erreichten  und  erreichbaren  Entwicklungsstufe 
richten:  „Die  Veigangenheit  hat  aa%ehörb  und  die  Gegen- 
wart wird  im  nächsten  Augenblick  aufhören,  sittlicher  Zweck 
zu  sein"  (U,  S.  119). 


Digitized  by  Google 


158 


Demetrius  Gusti: 


So  erscheint  denn  die  Knltorentwioklnng  als  der  höchste 
ideale  Zweck  des  Sittlichen.  Von  dieser  Erkenntnis  aus 
gelangt  WüNDT  zu  folgender  Formulierung  der  höchsten  sitt- 
lichen Norm:  „Fühle  dich  als j Werkzeug  im  Dienste  des 
sittlichen  Ideals",  oder  mit  anderen  "Worten:  „Du  sollst  dicli 
selbst  dahingebcii  für  den  Zweck],  den  du  als  deine  ideale 
Aufsähe  erkannt  hast"  (II.  191). 

Die  Normen  wirken 'auf  das  wirkliche  Leben  rielitung- 
gebend  ein.  So  entsteht  die  praktische  Ethik  (IT ,  22(1), 
der  WuNDT  folgende  Aufgabe  zuschreibt:  „Ihr  Blick  ist  nur 
auf  die  sittlichen  Ideale  selbst  gerichtet,  nicht  auf  die 
äußeren  Mittel  und  Wege  ihrer  Venviikliclnni«:;.  Die  Unter- 
scheidung dieser  muß  sie  den  praktischen  l>isziplinen  über- 
lassen, der  Volkswirtschaft,  der  Verwaltun^sli  in-e,  der  Rechts- 
wissenschaft, der  Politik,  Lelirsystemen,  die  nicht  bloß  darin 
mit  der  praktischen  Ethik  übereinstimmen,  daß  sie  überall 
neben  der  Ge<j:enwart  die  nähere  Zukunft  im  Anp^c  haben, 
sondern  vor  allem  auch  darin,  daß  ihre  eigenen  Aufgaben 
im  letzten  (irunde  etliisehe  Aufgaben  sind  (11,223).  Die 
eiii/ehie  Persönlichkeit,  die  (Teseilschaft,  der  Stnat  und  die 
Menschheit  bilden  die  sittlichen  Tjebensgebiete  (II,  Absch.  4). 
Durch  den  wirtschaftlichen  Völkerverkehr  und  die  rechtlichen 
Beziehungen  der  Völker  untereinander  entwickelt  sich  all« 
mählich  die  objektive  auf  Rechtsgleichheit  beruhende  hnmane 
Gesell  sc  Ii  afts  Ordnung  der  Völker.  So  gipfelt  diese  weite,* 
herrliche  Perspektive  des  evolutionisli sehen  üniversalismus 
WuNDTS  in  dem  Satze :  „Aus  einer  bloß  potentiellen  be- 
ginnt die  Menschheit  zu  einer  aktuellen  Einheit  zu 
'werden,  an  die  nun  mit  den  umfassenderen  Mitteln  auch 
umfassendere  sittliche  Aufgaben  herantreten"  (II,  362). 

Die  vorhegeüde  dritte  Auflage  der  Ethik  Wundis  ist  in 
zwei  Bänden  erschienen  im  Unterschiede  von.  der  ersten 
und  zweiten*)  Auflage,  die  nur  je  einen  Band  umfaßten. 


Die  englische  ÜberBetsmig  der  zweiten  Auflage  der  Ethik 
"WuNDTS  erschien  in  drei  Bftnden :  vol.  I:  Faits  of  the  Moral  Life, 
vol.  II:  Ethical  Systems,  vol.  III:  The  Principles  of  Morality  and 
Sphere  of  their  Validity.  Vgl.  Uber  die  erste  Auflage  der  Ethik 
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Fast  völlig  neu  geschrieben  ist  der  zweite  Abschnitt  (Bd.  I) 
liber  die  EntwickloDg  der  sittlichen  LebensanschAiningen, 
stark  erweitert  ist  der  letzte  vierte  Abschnitt  (Bd.  H)  Über 
die  sittlichen  Lebensgebiete,  in  dem  der  Verfasser  sich  über 
die  praktischen  Fragen  des  sittlichen  Lebens  eingehender 
als  in  den  vorigen  Auflagen  ausspricht. 

Im  übrigen  bietet  uns  diese  dritte  „umgearbeitete" 
Auflage  wie  die  vorigen  und  wie  alle  umfassenden  Werke 
WiTlDTS  eine  überreiche  FilUe  von  Tatsachen  verbunden 
mit  einer  tief  belehrenden,  vorgetragenen,  prinzipiellen  Xor- 
arbeitung  derselben. 

13.  Wenn  man  versiu-ht  das  Fazit  der  obigen  Aus- 
einandersetzungen über  die  Aufgal)e  der  Ethik  zu  ziehen, 
und  die  Grundgedanken  in  den  Vordergrund  zu.  rücken,  die 
voraussichtlich  am  geeignetsten  sind,  die  Ftthning  in  der 
Zukunft,  zu  ühornehmon ,  so  muß  man  im  Anschluß  an 
WuNPT  und  Pahl-SKN  der  Ethik  eine  doppelte  Aufgabe  zu- 
schreiben: zuerst  hat  sie  den  Sittlichkoitsinhah  kausal, 
sozialovolutionistisch  zu  analysieren  uiui  sorlanii  auf  die 
aufgefundenen  ^lotivc  das  sittlicho  Ideal,  das  oberste  Willens- 
ziel  teleologisch,  kritisrli  realistisch  aufzubauen. 

Die  bisherigen  Ausführun;j,eii  haben  uns  ferner  Ijelehrt. 
daß  alh^  \  ei-frcter  der  neueren  Ethik  im  großen  und  ganzen 
der  Ansicht  sind,  dal!  di(^  Kthik  von  dem  Verhältnis  zwischen 
dem  Individuum  und  der  (Gesellschaft  und  nicht  bloß 
vom  Individuum  ausgehen  nniß ,  daß  die  Kthik  als  eine 
Funktion  und  ein  Regulator  im  Zweckzusammonhange  der 
Gesellschaft  anzusehen  ist. 

Die  besprochenen  Autoren  haben  intolgedessen ,  da  es 
keine  allgemeine  Wissenschaft  der  Gesellschaftsformen  gibt, 
bei   den   einzelnen  Geselischa^wissenschaften  Bat  und 

Wf  NDia  (1886,  57tt  Seiten)  die  ausfohrliclien  Analysen  von  E.  Dl  uckukim, 
La  Science  positive  Je  la  morale  eu  Alleuiagne  „Kevue  philosophique'*, 
l^sT,  Aoüt,  p.  113 f.,  von  Tu.  Lii-i's  in  „Cwttiiigische  gelehrten  An- 
zeif^eii",  IsS:-^.  JTr.  G,  und  von  Ei.,  v.  HAin-MASN  in  „Zeitsch.  ff^r  Philos. 
und  philos  Ivritik",  188U.  iS.  »2 ;  über  die  zweite  Auflage  (1892,  Seiten) 
siebe  die  Bespreclrang  des  NationalÖkonomen,  W.  Hasbach,  ebenda, 
1886,  s.  m 
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theoretische  Orientierung  zu  finden  gesucht,  so  Cohen  und 
lilENGER  bei  der  Bechtswissenschafl,  Kautsky  bei  der  National- 
ökonomie, Westermäbck  bei  der  Ethnologie ;  Staudinqbe  stützt 
seine  Ethik  auf  die  Soziologie  von  TOnnies,  Ratzkkhofeb 
die  positiTe  Ethik  auf  seine  metaphysisch  gefHirbte  Sozio- 
logie, Pkvum  gibt  selbst  einen  Gxtindriß  der  Soziologie, 
tmd  WüNBTS  Methode  ist  eine  yölkeipsychologiscli- sozio- 
logische. 

B.  Zar  soaiologischeii  ßctrachtimg  der  Willensfreilieit  in 

der  StrwfMktswisseiischflft. 

14.  Die  ethischen  Einzelprobleme  spielen  in  den  einzehion 
Sozialwissenschaften  eine  wesentliche  Rolle,  so  ist  das  Problem 

des  Ei^oibiiius  mid  Altruismus  iii  der  Volkswirt schaftslelire 
und  dasjenige  der  Willensfreiheit  (der  „grande  question", 
wie  liEiBNiz  es  gt-iiaiint  hat)  in  der  Strafrechtswissenscliaft 
von  grundlegender  Bedeutung.  Hier  soll  mit  einigen  SLi  icheu 
ein  Überblick  über  den  die  Willensiieiheit  betrelfouden 
Status  causae  et  controVersiae  in  der  Strafrechtswissenschaft 
gegeben  worden. 

Das  Pi  obiem  der  Willensfreiheit  ist  strafrechtlich  de 
lege  lata  und  de  lege  ferenda  von  Bedeutung. 

Zunächst  de  lege  lata.  Das  deutsclio  Strafgesetzbuch 
spricht  in  ^  51  (das  Bürgerliche  Gesetzbuch  in  §§  104  und  827) 
von  „  freier  WiUensbestimmung".  Man  streitet  darüber,  ob  die- 
selbe im  Sinne  der  sogenMinten  m6taphj8iBch.en  Willens- 
freiheit  oder  der  psrjrchologLSohen  Willensfreiheit  (d.  h,  der 
Freiheit  von  aufierem  Zwang)  zu  interpretieren  ist  ^).  Diese 
Anslegungskontroverse  weist  auf  den  Streit  tun  die  Willens- 
freiheit de  lege  ferenda,  auf  einen  Eardinalpunkt  im  Streite 
der  Strafrechtstheorien,  hin.  «Wer  die  Willensfreiheit 
leugnet,*^  sagt  einer,  der  Hauptfiihrer  der  sog.  „klassischen 
Schule",  K.  Birkmeyer,   „der  kami  kein  Strafrecht  be- 


Die  letzte  Ausleeiu)^  ist  m.  E.  die  einzig  mögliche;  im  SinAe 
der  Ho^cuannten  pejchologiBcheii  Willenefreilieit  lautet  auoh  Art.  64 
des  Goae  penal. 
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gründen  . . .  der  führt  zu  einer  Auflösung  des  Strafrechts" 
Demgegenüber  behauptet  v.  Liszt,  der  Führer^)  der  so- 
genannten soziologischen  Schule:  „der  das  Strafrecht 
allein  berührende  wissenschaftliche  Determinismus 
lehrt,  daß  auch  das  Verbrechen  nur  begriffen  werden  kann, 
wenn  es  anf  seine  zureichende  Ursache  zurückgeführt  wird" 
Während  aber  Birkheykr  den  Gegensatz  zwischen  Deter- 
minismus und  Indeterminismus  als  den  allein  erheblichen 
Gegensatz  zwischen  den  Schulen  darstellt,  ist  v.  LiszT  der 
Meinung,  daß  der  Grund  des  Streites  der  Strafrec  htstheorien 
nicht  in  der  obigen  Gegenüberstellung,  sondern  im  Verhältnis 
zwischen  Generalprävention  und  Spezialprävention  Uegt^), 

In  der  Tat,  eine  demonstratio  ad  hominem  gibt  v.  LiszT 
recht,  denn  Anhänger  der  modernen  Kichtong,  wie  PRim, 
sind  zugleich  Indeterministen,  während  Anhänger  der  alten 
Schule,  wie  Finger,  zugleich  Deterministen  sind. 

Dies  zur  Einleitung  folgender  Besprechungen. 

15.  Eine  lichtToUe  Orientierung  über  die  grundsätzlichen 
Gesichtspunkte,  die  in  dem  Problem  der  Willensfreiheit 
sich  kreuzen,  gibt  die  Monographie  von  W.  Windelband, 
ÜberWillensfreiheit  (Tübingen  und  Leipzig  1904.  223  Seiten). 
Das  Problem  der  Willensfreiheit,  führt  WiNDELBAND  aus, 
schließt  in  sich  drei  Probleme,  das  der  Freiheit  des  Handelns 
(S.  10—32),  der  Freiheit  des  Wählens  (S.  31—10(3)  und  der 
Freiheit  des  Wollens  (8.  105—203). 

L)ie  Erürtoiiihg  (icr  Froilieit  des  Handelns  führt  zu  der 
Analyse  „der  sozialen  Freiheit",  als  der  AbweseniRii  von 
äußere]!!  Zwange  (S.  2\>),  die  Aiialvso  der  Freiheit  des 
Wählens  zu  dem  „inneren"  Determinismus,  als  dem  Ver- 

^)  K.  BimcMBinm,  Was  läfit  y.LtssTYom  Strafrecht  fibrie?  Ifdncheai 
1907.   S.  4.  97. 

Als  solcher  ist  er  vom  Gegner  anerkannt  worden,  Biukmkykb 
hat  ihn  in  semem  1901  verdflentU^ten  Aufsatz  ttber  ^  Gedanken  zur 
bevorstehenden  Reform  der  deutschen  Strafgesetzgebujig'"  als  den 
.genialen  Führer'^  der  neuen  i^chule  gefeiert.  ,^GoLi>TAJiii£iis  Archiv.** 
1901.   S.  72. 

Fk AN/.  V.  Li8x.  I  ,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts.  1.  Lieferung« 
Berlin  1907.   S.  82  f. 
*)  Loc.  cit.  S.  88. 
Ti«rtoljahraMlirift  Iwlijuisolialtl.  FhUoi.  u.8oiioL  XZJOI.  1.  11 
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hältnis  der  momentanen  zu  den  konstanten  Motiven  (S.  07, 
75 ) .  endlich,  die  Untersuchung  der  Freiheit  des  Wollens 
führt  zur  sozialen  Kausalität  der  Persönlichkeit:  ^Was  in 
ihm  (in  dem  Menschen)  an  Funktionen  des  WoUens  ge- 
schieht, ist  in  dem  allgemeinen  Zusammenhang  des  sozialen 
Geschehens  kausal  eingebettet"  (S.  15:^),  Am  Schluß  des 
Buches  definiert  der  Verfasser  die  Verantwortlichkeit  ^Die 
Persönlichkeit  ist  verantwortlich,  soweit  sie  die  wahlfreie 
Ursache  ihrer  Handlungen  ist"  (S.  220). 

IG.  Von  den  neueren  Autoren,  welche  die  heutige 
Stellung  der  Strafrechtswissenschaft  zum  Ereiheitsproblem 
zum  Ausdruck  bringen,  stehen  auf  indeterministisclLer  Seite 
die  Anhänger  der  „klassischen"  Schule:  Joseph  Eohler, 
Moderne  Beohtsprobleme  (Leipzig  1907.  Bd.  128:  „Aus 
Natur  und  Geisteswelt**)  und  W.  v.  Bohlakd,  Die  Willens- 
freiheit und  ihre  Gegner  (Leipzig  1905.  171  Seiten),  ebenso 
die  katholischen  Neothomisten:  V.  Gathrein,  Die  Grund- 
begriffe des  Stra&echts  (Freibuig  i.  B.  1905.  172  Seiten), 
D.  PnsTBR,  Die  Willensfreiheit  (Berlin  1904.  404  Seiten) 
und  G.  GuTBBRLET,  Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner 
(2.  Aufl.,  Fulda  1907.   458  Seiten)  <). 

Unter  den  deterministischen  Arbeiten  sind  zu  erwähnen: 
Graf  zu  Dobka,  Willensfreiheit  und  Verantwortlichkeit 
(Heidelberg  1907.  26  Seiten),  E.  v.  Hippel,  WiQensfreiheit 
und  Strafrecht  (Berlin  1903.  30  Seiten)  und  vor  allem  die 
gründliche  Monographie  des  Reichsgerichtsrates  a.  I). 
J.  Petersen,  Willensfreiheit,  Moral  und  Strafrecht  (München 
1905.   235  Seiten). 

')  Die  zitierten  Arbeiten  haben  das  Gemeinsame,  dafl  aie  dich  anf 
die  AntoritMt  des  Fürstoii  der  Scholastik,  des  Themas  von  Ätit  rso, 
stützen;  durch  eine  vom  echt  scholastischen  Geiste  getragene  Dialektüc^ 
bauen  sie  auf  die  Lehre  dieses  Mannes  keine  Enz3-klopädieiL.  die  die 
Willeiisfreilieit  von  allen  nur  irgend  möglichen  Staiulininkten  aus  er- 
örtern sollen.  Ein  Beispiel:  daa  Buch  von  Gutbeklet  enthält  folgende 
Abschnitte:  Beweis  für  WillexMfreiheit  aus  der  Natur  des  Willens, 
aus  Erfnhmng  (Kap.  2),  ferner  die  Willensfreiheit  und  die  Moral- 
statistik (Kap.  8),  die  Anthropologrie  (Kap.  4),  die  Psychopathologie 
(Kap.  5),  die  physiologische  Psychologie  (Kap.  7),  äie  Speknlabon 
(Kap.  8),  die  meclianische  "Wel tauf fassung  (Kap*  v),  endlich  die  WiUenS' 
ireiiieit  und  die  Theologie  (Kap.  10). 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Die  soziologiBGhen  BeBtrebungen  in  dor  neaerm  I^hik*  163 

Ich  werde  mich  beschränken  —  um  nicht  oft  Gesagtes 
und  dem  philosophisch  geschulten  Leser  sehr  Bekanntes  zu 
wiederholen  — ,  bei  der  Besprechung  dieser  Arbeiten  die 
dann  für  und  wider  die  Willensfreiheit  gebrachten  Ai^gomente 
in  einige  Sätze  zusammenzufassen. 

Soweit  der  absolute  Determinismus  'und  der  absolute 
Indeterminismus  keine  Glaubens-  und  Weltanschauungs- 
fragen  sind,  unterscheiden  sie  sich  im  allgemeinen  von- 
einander durch  folgende  Merkmale:  der  Indeterminismus 
hat  einen  metaphysischen  Hintergrund  (beispielsweise  die 
intelligibüe  Welt),  nimmt  ein  freies  Willens  vermögen  (das 
„Auchandershandclnkönnen"  des  liberum  arbitrium  indiÖe- 
rentiae)  an  und  ist  individualistisch ;  der  Determinismus  be- 
gründet sich  erkenntnistheoretisch  („zureichender  Grund''), 
beruht  auf  dem  WiUensbegriffe  der  modernen  Psychologie 
(„Motiv")  und  ist  sozialpsychologisch. 

Nun  kommen  Determinismus  und  Indeterminismus  in 
der  oben  zitierten  Literatur  in  veränderter  Gestalt  zum 
Vorschein,  sie  haben  ihren  „absoluten"  Charakter  verloren 
und  sind  „relativ''  geworden;  sie  unterscheiden  sich  von- 
einander nur  nach  dem  Umfang  der  Willensfreiheit,  nicht 
nach  der  Art  derselben.  Beide  Bichtungen  sind  einig 
über  die  Allgemeingültigkeit  des  Satzes  vom  zureichenden 
Ghrunde,  sowie  Über  den  bestimmenden  Einfluß  des  Motivs 
und  des  Charakters  auf  den  Willen.  Zwar  sind  diese 
Zugeständnisse  des  Indeterminismus  zugunsten  des  Deter* 
minismus  mit  der  folgenden  reservatio  mentalis  gemacht 
worden:  1.  erfordert,  so  sagt  man  auf  der  indeter- 
ministisohen  Seite,  das  Kausalgesetz  eine  formale,  keine 
materielle  Notwendigkeit;  im  Zusammenhang  damit  steht 
2.  die  scholastische  Annalmie  der  „possibilitas  utriusque'',  . 
der  Möglichkeit  eines  nrsachlosen  Wollen s,  einer  freien 
Ursache,  imd  3.  ist  bezüglich  der  Wirksamkeit  der  Motive 
der  alte  Satz  Leibniz*  anzuwenden,  daß  die  Motive  des 
Wollens  nur  veranlassen,  nicht  nütiü,en  unclinent  sans 
necej^sitorj.  Aber  diese  drei  Kiiiwande  enthalten  in  der 
Wirklichkeit  keine  Beweiskraft  gegen  den  Determinismus, 

11* 
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denn  die  erbten  zwei  Einwände  widersprechen  sich:  die 
Aimahme  einer  „freien  nrsar  h(> "  M  hebt  das  Kausalgesetz 
selbst  auf.  und  was  den  l(3tzten  EinwBnd  betriffi-,  so  ist  es 
j2:leich<2:ültiu!: ,  ob  man  von  veranlassenden  Bodin^>;iin^en, 
oder  von  necessitierenden  Motiven  des  Wollens  spricht,  es 
kommt  nnr  darauf  an :  di*^  Bedinntheit  und  die  Abhängigkeit 
des  Wüllens  als  solche  zuzugeben, 

17.  Der  Streit  zwischen  Determinismus  und  Indeter- 
mimsmus  in  der  Strafirechtswissenschaft  hat  einen  tieferen 
Qnmdf  dieser  geht  von  der  individualistischen,  jener 
von  der  sozialen  Betrachtung  des  Verbrechers  aus.  Als 
Vertreter  des  änSersten  sozialen  Determinismus  nenne  ich 
W.  A.  BoNQER,  welcher  in  seinem  Buche:  Cnminalit^  et 
conditions  economiqnes  (Amsterdam  1905,  750  Seiten)  zum 
erstenmal  vom  streng  marxistischen  Standpunkte  aus  die 
Ursachen  des  Verbrechens  systematisch  behandelt. 

Der  erste  Teil  dieses  Werkes  (S.  3-r321)  ist  einer 
kritisch-klassifikatorischen  Übersicht  der  kriminalistischen 
Literatur,  der  zweite  Teil  einer  etwas  weitläufigen, 
m.  £.  überflüssigen,  Darstellung  der  Marxistischen  Lehre 
(p.  311 — 432),  der  dritte,  letzte  Teil  einer  ökonomischen 
Analyse  der  einzelnen  Verbrechensarten  (p.  432 — 727)  ge- 
widmet. Am  Öclüusse  des  Werkes  gibt  der  Verf.  sehr 
reiclilialtige,  17  Seiten  umfassende  Literaturangaben  (p.  727 
bis  744). 

Der  einfache  Sciiiüssel,  desseii  sicli  der  Marxismus  be- 
dient nm  in  bequemer  Weise  die  (Telieimiiisse  der  So?:ial- 
\yissenschafton  aufzuschließen,  ist  aucli  von  Bonuer  in  seiner 
Erklärang  der  Kriminalität  ausgiebig  benutzt,  nämlich  daß  die 
wirtschaftlichen  Faktoren  auf  die  Kriminalität  einzig  und 
allein  bestunmend  wirken,  daß  die  heutige  Kriminalität  in 
letzter  Linie  von  der  kapitalistischen  Struktur  abhängt ,  end- 


^)  Man  braucht  sich  Obrigens  nicht  der  soholasfiBchen  Argumente 

zu  bedienen,  um  von  einer  „Anlage  zur  Freibeit"  zu  sprechen,  erkennt 
doch  die  moderne  Psychologie  die  schöpferische  Spontaneität  im 
IfenBohen  an  (^Waobatam  d^  geistigen  Energie"). 
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lieh,  daß  nur  von  einem  -Übergang  der  kapitalisLibchen  Gesell- 
schaft in  eine  sozialistische  Befreiung  der  Menschheit  von 
der  Kriminalität  „in  üarcr  iieutinen  Oestalt"  zu  erwinxten  ist. 

IS.  Der  Auffassung  der  Indeterministen :  das  Ver- 
brechen ist  das  Erzeugnis  des  individuellen  freien  Willens, 
und  derjenigen  der  Marxisten:  das  Verbrechen  ist  ein  aus- 
schließliches Produkt  der  Ökonomie,  ist  die  von  Franz 
VON  LiszT  in  seinem  „Tifhrbnelie  des  deutschen  Stratrechts" 
(lU.  und  17.,  völlig  diurchgaarbeitete  Auflaj^e.  Lieferung  1. 
Berlin  1907)  vertretene  soziologische  Lehre  gej^^mribf?' 
zustellen,  n&mlich,  „daß  jedes  Verbrechen  durcii  das  Zu- 
„sammenwirken  zweier  Gruppen  von  Bedingungen  entsteht, 
„der  individuellen  Eigenart  des  V<'rl)rechers  einerseits,  der 
„diesen  umf^ebenden  äußeren,  physikalischen  und  gesell- 
„schafblicheu ,  insbesondere  wirtechafUichen  Verhältnisse 
„anderseits"  (S.  70/71). 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  die  Wege  geleitete  Beform 
des  deutschen  Strafirechts  und  auf  die  föhrende  BoUe,  welche 
Y.  LI6ZT  in  dieser  Beformbewegung  einnimmt,  möchte  ich  in 
den  nachfolgenden  Zeilen  das  soziologische  Fundament  der 
Lehre  t.  Liszts  skizzieren. 

Die  Grundbf  Miiffe  des  Straüechts  (besonders  der 
BegriÜ"  der  Sc  Ii  nid)  sind,  nach  v.  LiszT,  unabhängig  von 
der  Hypothese  der  Willensfreiheit  (8.  82,  158,  163).  Der 
Determinismus  ist  aber  ^durchaus  berechtigt  ,  denn  nur  er 
vermag  „die  einzelne  Tat  zu  der  ganzen  psycliologi.schen 
Persönlichkeit  des  Täters  in  Beziehung  zu  set^sen"  (S.  l  ^x), 
nur  er  gelangt  „zu  einem  Maßstab  tiir  die  Schuld"  (S.  159). 
Das  (Tesetz  kauii  den  materiellen  Inhalt  des  tonaellen 
Scliuldbe^TitFcs  nicht  schaÖen,  es  findet  ilm  vielmehr  in  der 
Geseilschatt  vor.  Das  Schuldprinzip  ist  also  in  dem  Wort  des 
Willensinhalts  des  Täters  begründet  und  in  dt  r  G-  si  lls(  liafl 
zu  suchen-,  es  ist,  betont  v.  LisZT,  die  antisoziale  (Tcsmnuug 
des  Täters.  Das  formell  widerrechtliehe  \'erl)re('hen  ist  , 
materiell  eine  antisoziale  Tat,  eine  ., \'erletzung  oder  Ge- 
„fährdung  besonders  schutzwürdiger  und  sciiutzbedüiitiger 
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„SoziAlinteressexi''  (S.  67).  Die  Strafe  ist  eine  soziale 
Funktion;  als  solche  hat  sie  die  sozialgeflLhrlichen  Elemente 
zu  bessern,  die  G^ellschaft  vor  den  sozialuntaug^hen  Ele- 
menten  zu  sichern^). 

Nach  dem  neuen  soziologischen  Strafprinzip  hat  sich 
das  Strafensystcm  einzurichten ,  daher  die  Kotwendigkeit 
der  Fürsorgeerziehung  für  die  Jugendlichen  (S.  73) ,  der 
sog.  bedingten  Verm'tcilung  (S.  75)  und  der  sog,  unbestimmt«en 
Strafurteile  (S,  178).  Das  neue  Schuldpriuzip  führt  endlich 
zu  neuen  (Trundsätzon  über  rieht  erhöhe  Strafzumessung  und 
Strafvollzug  (S.  78).  Die  soziologische  Lelire  v.  LiszTs  von 
Verbrechen  imd  Strafe  sucht  mit  aller  Energie  sich  einen 
Weg  in  die  riesetzgebiuig  zu  ebnen  durch  die  1881'  ins 
Leben  geruieiie  „iiitei'nationale  la-iminalistische  Vereinigung**, 
die  Praktiker  und  Theoretiker  aus  aller  Herren  Länder,  in 
LäiidergTuppon  organisiert,  zu  Mitgliedern  hat,  und  die 
durch  zielbewußte  Arbeit  für  di©  künftige  Retorin  des  Strai- 
rechtes  bahnbrechend  ist^j. 

Der  Versuch  v.  Liszts,  die  Strafrechtswissensohafl  zu 
soziologisieren ,  gibt  die  beste  Veranschaulichung  von  der 
Fruchtbarkeit  einer  soziologischen  Betrachtung  der  einzelnen 
Sozialwissenschaften. 

€.  Zur  üniTersitftlflfftlilgkeit  einer  selbst&ndigen  aoilo» 

loglselieii  Diflxipliii. 

19.  Eine  Wissenschaft,  deren  Namen  man  heute  oft 

genug  hört,  ohne  daß  sich  immer  ein  klarer  Begriff  mit  dem 
Namen  verbände,  ist  die  Soziologie,  die  allgemeine  (Tesell- 
schaftswissenschaft.  Wir  haben  gesehen,  die  Ethik  hat  eine 
allgemeine  Gesellschaftswissenschaft  und  die  cinzehien  Ge- 
sellschaftswissenschaften zu  ihrer  Grundlegung  benötigt,  und 


1)  Die  HO  aufgefaßte  Strafe  wird  vielfach  mit  den  Ausdrücken 
der  Zweckstrafet  aer  Sdiatiaffafe,  der  Gesinnungsstrafe  oder  der 
SichOTnngsstrafe  bezoiclinet. 

*)  S.  das  Nähere  über  die  l%tigkeit  dieser  Vereinigung  die  Mono- 
graphie von  F.  KmnoBR,  IMe  miariiAtionale  laumnaUenMolie  Ver* 
einigong.  Müiich«i  1905.  164  Seiten. 
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die  Strafrechtswissenschaft  hat  durch  ihre  soziologische  Be* 
gründung  eine  tie^reifende  TJmgßstaltnng  ihrer  Onmd- 
begriffe  erfahren.  Dasselbe  Schauspiel  bieten  uns  die  Be* 
strebungen  der  übrigen  philosophischeh  und  Sozialwissen- 
schaften, die  unter  der  stillscäiweigenden  Voraussetzung 
einer  allgememen  Gesellschaftswissenschaft  ihre  Probleme 
sozialphilosophisch  fundieren  und  lösen,  so  daß  man  mit 
Becht  von  einer  sozialphilosophischen  Erneuerung  dieser 
"Wissenschaften  sprechen  kann. 

Von  dieser  umfassenden  und  vielgestaltigen  Bewegung 
erwähne  ich  die  eingreifenden  Versuche  einer  sozio- 
logischen Neugestaltimg  der  Geschichtswissenschaft  durch 
Lahprecht  und  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  femer 
die  unter  dem  Zeichen  der  Soziologie  stehende  Volks- 
wirtschaftslehre 3CB3IOI.IERS,  die  er  in  seinem  «Grundxifl* 
und  „Jahrbuch*  vertritt;  ich  weise  auf  die  auf  Rechts- 
vergleichung fufiende  Rechtssoziologie  Köhlers,  auf  die 
soziologisierende  Ethnologie  von  Steinmetz,  auf  die  von  dem 
ethnologischen  mid  sozialen  Interesse  der  Zeit  getragene 
Theologie  und  Religion^pliilosophie  hin,  endlich  erwähne 
ich  das  Riesenunternehmen  WuNDTS,  welclies  in  der  Er- 
gänzung der  individuellen  Psychologie  durch  die  Völker- 
psychologie der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte  die 
beste  Vorarbeit  fiir  eine  allgemeiue  Gesellschaitswissenschaft 
liefert. 

Mögen  die  Ansichten  über  Aufgabe  und  Methode  der 
Soziologie  schwanken,  über  ihre  Existenzberechtigung 
herrscht  kaum  mein-  ein  Zweifel ,  denn  eine  Wissenschaft 
zeigt  ihre  Legitimität  durch  die  einfache  Tatsache  ihrer 
Notwendigkeit. 

Und  doch  bemerkt  man  in  den  akademischen  Kreisen 
eine  gewisse  Abneigimg  gegen  die  soziologische  Wissen- 
schaft. Dies  äuüert  sich  darin,  daß  tler  Soziologie,  die,  wie 
oben  erwähnt ,  bedeutende  Gastrechte  bei  den  einzelnen 
Sozialwissenschaften  genießt,  keine  eigene  selbständige 
akademische  Stellung  im  Uuiversitätsstudium  eiugeräumt 
wird. 
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Wie  erklärt  sich  diese  tatsächliche  wissenschaftliche 
Anerkennung  und  zogleioli  die  akademische  Oenngschätsning 
der  Soziologie? 

Ein  hauptsächlicher  Erklämngsgrund  ist  nu  E.  zuerst 
in  der  Betätigung  der  dilettierenden  Plänemacher,  die  «die 
Znkunfbswissex&schaft" ,  die  Soziologie  auf  Kosten  anderer 
Wissenschaften  aufbauen  wollen,  zu  erblicken.  Be- 
sonders in  Frankreich  ist  die  Lage  „der  soziologischen 
Forschungen*  eine  troslÜose;  ich  erwähne  diesbezüglich  nur 
zwei  unter  vielen  leider  allzu  vielen  Beispielen.  G.  Tarüe 
hat  in  soinom  Buch  „La  logique  sociale**  (Paris  1895) 
auszuführen  versucht,  daß  die  von  ihm  begründete  Sozio- 
logie die  einzig  „walire"  I>iOf?ik  wäre^),  während  E.  de  Robkktv 
unter  seine  Bozioloo^ie  (s.  „Nouveau  progi'amme  de  Sozio- 
logie**. Paris  1U04)  auch  die  Erkenntnistheorie  und  dio 
individuelle  Psychologie  absorbieren  uiil!  Für  die  moiston 
„Soziologen",  für  die  die  Klassifikation  der  Wissenschalti u 
Cumte's  als  die  höchste  Entdeckung  des  philosophisohcu. 
Geistes  gilt,  ist  ferner  die  Soziologie,  wenn  nicht  die  Summe 
aller  "Wi^  ^  iischafVen,  doch  eine  Enzyklopädie  der  einzelnen 
.  Sozial^^•i:>8cnschaften,  eine  Art  Theorie  der  sozialwissenschaft- 
lichen Zettelkaitenordnung 

Auf  diese  Weise  wird  die  neu  aufstrebende  Disziplin 
diskreditiert.  Die  Soziologie  kann  sich  ihre  wissenschaft- 
liche Stellung  nur  durch  tatsächliche  Errungenschaften 
auf  dem  Gebiet«  der  Erkenntnisbedingungen  des  Sozialen 
überhaupt  und  der  spezifischen  Erzeugnisse  und  Gebilde 
des  sozialen  Lebens  insbesondere,  nicht  aber  durch  phan- 
tastisches Planeschmieden  sichern;  nur  durch  jene  wird  sie 


^)  S.  dazu  Dkukthius  Grusu,  Gabriel  Tarde.  Eine  Skizze  in 
ScHMOLLBHB  Jabrbuch.  1906.  S.  981. 

*)  Gegen  diese  Auffassung  der  Soziologie  als  eine  „Allerwelts- 
wissenschaff*  wendet  sich  neuerdings  aucli  P.  Bauth  (Die  Soziologie 
ScHAFFLKs,  Bd.  1907  dieser  Zeitschrift,  0.467).  Barth  weist  der  Soziologie 
die  Aufgabe  an,  „die  prinzipiell  wichtigen  Veränderungen  des  mensch' 
liehen  Willens"  zu  untersuchen,  „wenn  sie  ein  zu  bewältigendes 
Arbeitsgebiet  haben  xxad  so  möglich  werden  will  "  (S.  472). 
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ZU  ixmner  gröÖerer  Klariieit  und  EirkenntiiiB  ilixer  waiiren 

nnd  berechtigten  Aufgabe  kommen. 

Eine  wissenschaftliche  Forschung  setzt  aber  strenge 
Disziplin  des  Denkens  und  Erziehung  zu  wissenschaftlicher 
Methode  voraus;  dies  gewinnt  man  durch  das  akademisclio 
Studium :  denn,  wie  Paulsen  sagt,  dio  Universitäten  sind 
nicht  nur  Anstalten  für  wissenschaftlichen  Unterricht,  «ondern 
zugleich  „Werkstätte  der  wissenschaftlichen  Forschung  .  .  . 
die  eigentlichen  Träger  der  Kontinuität  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit"  M. 

Die  Soziologie  ist  univorsitätsfahig ;  sie  muß  infolge- 
dessen in  das  Universitätsstudium  angenommen  werden. 


*j  F.  Pauuskm,  Die  deutschen  Universitäten  und  das  Universitäts- 
studium. Berim  1908.  S.  40,  257. 
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Besprechungen. 

Bauer,  Otto,  Die  Nationalitätenfrage  und  die 
Sozialdemokratie.  II.  Band  der  Marx- Studien. 
Herausgegeben  von  Dr.  Max  Adler  und  Dr.  Rudolf 
Hilterding.  Wien  1907.  Verlag  der  Wiener  Volks- 
bndihandltmg  lignaz  Brand.  576  S. 

Österreich  Ifst  «las  Ivlassisclie  Land  der  Xationalitäten.  In  Öster- 
reich war  auch  die  Sozialdemokratie  am  frOhestea  gezwungen,  mit 
dtm  Problemen  zu  ringen,  die  siob  ans  deir  ataatlichen  Znsammen- 

fc'hörigkeit  vieler  Nationen  ergaben.  Der  Verfasse^  geht  diesen 
robiemen  gründlich  zuleibe  und  entwickelt  aus  der  marxistischen, 
historisch-ökonomischen  Weltanschauung  lieraus  eine  sozialdemo- 
kratische Nationalitittentheone.  Vetfolg«ii  wir  in  Kllne  seinen  Ge* 
danken^an^! 

Die  Kationen  verdanken  ilire  Entstehung  nicht  besonderen 
^olksaeeleii'* ,  sondern  bilden  sich  aus  der  Ge^cnichte.  In  späteren 
Generationen  spiegeln  sich  die  Produkiionsbedingunf^en  früherer  Ge- 
schlechter wieder^  weil  erworbene  Eigensschafteu  aicli  vererben.  Die 
natOrliche  Gemeinschaft  der  Abstammung  erhält  ein  Volk  nicht  als 
Ganzes,  differenziert  es  vielmehr  je  liinger  je  mehr.    Erst  der  Besitz 

femeinsamer  Kultur  schließt  es  zusammen.  Dus  erste  Bnud,  das»  die 
eutsche  Nation  umschlofi,  war  die  höfisch-ritterliche  Kultur,  die  von 
der  Provence  her  'lbor*ra^en  wurde  und  durch  die  anererbten  Eigen- 
schaften der  Deutschen  ihre  nationale  Färbaug  erhielt.  Aus  ilu' 
stammt  die  gesamte  deuteche  Kultur.  Das  war  jedoch  eine  Kultur 
der  herrschenden  Klassen,  weil  diese  allein  durch  die  Ausbeutung  der 
übrigen  im  Besitz  der  materiellen  Grundlagen  des  Kulturgenusses 
waren.  Die  «rofie  Masse  der  Volksgenossen  blieben  die  Hintersassen 
der  Kultur.  Der  Kapitalisnnis  versucht  sie  dauernd  auszuschl ;  f.'i  n, 
der  feiozialismus  erstrebt  die  Teilnahme  aller  an  der  nationalen  Kultur, 
die  er  damit  Oberhaupt  erst  ToUendet.  Zunftäut  scheinen  die  Sozia- 
ü.sten  kein  Interesse  nlr  nationale  Kultur  zu  haben,  weil  sie  als  An- 
gehörige aufsteigender  Klassen  mehr  rationalistisch  denken  im  Gegen- 
aati  zu  den  herrschenden  KJassen»  die  ihren  Vorrang  auf  historische 
Bechtstitel  attttaen.    In  Wirklichlceit  treibt  der  Soaaliamua  eine 
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evolutionistisch-nationale  Politik,  das  beifit  eine  EntwicUung  des 
ganzen  Volkes  zur  N'ation. 

Der  moderne  8taat,  der  sich  aus  der  Warenproduktion  entwickeit 
hat,  sooht  in  der  nationalen  Kultui^meinschaft  sich  eine  feste  Grund' 
läge  zu  geben.  Das  geschieht  zuniichst  Lei  den  großen  Nationen,  die 
eine  Geschichte  habeu,  der  Kapitalismus  bringt  aber  auch  die  kleinen, 
geschielitsloeen  Nationen  zum  fhrwaehen ,  und  zwar  so,  daS  sich  zu- 
nächst  (las  nationale  Bewußtsein  in  der  Form  kleinbürgerlicher  Be- 
wegung kundgibt.  Der  nationale  Haß  ist  transiormierter  Klaasenhaü, 
im  AlembDreertum  hat  er  seine  Heimat,  das  Kapital  zieht  den  Nutzen 
aus  ihm,  insrifern  durch  ihn  die  Klassengegensätze  verschleiert  werden. 
In  Österreich  gilt  eine  atomistisch-zentralistische  Veiiassung,  inner» 
halb  deren  die  einzelnen  Nationen  keinerlei  S^bständigkeit  geniefien. 
Dadurch  wird  die  Politik  zum  Streit  um  die  Befriedigung  der  nationalen 
Kulturbedorf  niss  c . 

Die  Arbeiteriiiteresseu  erfordern  kulturelle  Hebung  aller  Arbeiter, 
was  nur  durch  Teiluahme  jedes  einzelnen  an  seiner  nationalen  Kultur 
erreicht  wird.  So  gelangt  die  Arbeiterschaft  im  Gegensatz  zu  ihrem 
ursprOngliüheu,  naiven  Kosuiopolitismus  zur  Forderung  der  nationalen 
Autonomie,  wobei  durch  Einführung  eines  Nationalkatasters  auch  den 
nationalen  Minderheiten  Freiheit  und  Selbstverwaltung  verschafft 
werden  muli.  Durch  nationale  Autonomie  würde  auch  die  ungarische 
Frage  gelöst  und  die  AbfflJlstendenz  verschiedener  Völker  aufgehoben. 
Die  Gefalir  für  Österreich  liegt  in  dem  aufkommenden  kapitalistischen 
Imperialismus  der  benachbarten  Nationalätuaten,  Deutschland,  £uü- 
land,  Italien.  Die  Arbeiter  mflssen  den  Imperialismus  überall  be* 
kftinpfen  und  einnn  Staatenstaat  hauen  mit  international  geregelter 
l^roduktion.  Die  österreichische  Sozialdemokratie  hat  in  sich  eine 
organisohe  Föderation  errichtet  und  sucht  um  der  Standesinteressen 
der  Arbeiter  willen,  um  eine  einheitliche  Gewerkschaftsbewegung  zu 
schaffen,  in  den  eigenen  Keihen  den  nationalen  Bevisionismus  nieder« 
zuringen,  der  ans  der  österreichischen  Sozialdemokratie  einen  losen 
Bund  selbständiger  nationaler  Parteien  machon  möchte. 

Das  Buch  bietet  eine  Fülle  interessantester  llinblicke  besonders 
in  die  Terworrenen  Verhältnisse  Osterreiclis.  Die  ökonomischen 
Faktoren  der  geschichtlichen  Entwicklung  werden  stark  betont,  da- 
neben aber  die  Kraft  der  Ideologien  anerkannt.  Ein  bedeutsamer 
Fortschritt  für  sozialdemokratisches  Denken  ist  die  Erkenntnis  des 
nationalen  Charaktem  jeder  Knltar. 

Leipzig.  Georg  IiiBBSTEn. 

Wagner,  Adolf,  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität 
Innsbruck,  Der  neue  Kurs  in  der  Bi()loo;ie.  All- 
gemeine Erörterimgeii  zur  prinzipiellen  Rechtfertigung 
der  Lamarckschen  Entwicklungslehre.    Stuttgart  1907. 

•    Franckhsche  Verlagshandlung.    96  S.    1,80  M. 

Im  Kampf  der  verschiedeTien  biologischen  Richtuiicjen  der  Gegen- 
wart hat  der  Lamarckismu.s  —  „die  spezielle  Anwendung  des  all- 
gemeinen naturphilosophischen  Prinzips  einer  teleologischen  Gesetz- 
mäßigkeit in  der  Natur  auf  die  Entwicklungslehre''  —  f'irf  Auf- 
ersteiiung  in  neuer  und  vertiefter  Form  erlebt:  Er  iöhit  „zur 
Bettung  des  natorwissenschaftlichen  Einheitsgedankena'^  die  psychische 
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Kawsalität  alt»  Erklärunesprinzi^  ein  uud  wird  dadurch  xu^leicli  zur 
Signatur  eines  „neuen  Kursee*  in  der  Biologie.   Unter  spezieller  Be- 
zugnahme auf  zwei  für  weitorn  oxakte  biologische  Forschung  grund- 
legende Werkt'  (AvEXAKiift,  Kniik  der  reinen  Erfahrung,  und  Cosx- 
MAN-N,  Elemente  der  empirischen  Teleologie),  die  bei  Tielen  Natur- 
forschem  —  zu  ihrem  eigenen  Sehaden  — noch  iinmf>rnicht  gebohrende 
Berücksichtigung  finden,  \ven«let  sich  der  Verfasser  in  seiner  streng 
wiKSWieohalwchen  Abiiandlung  ?:unäch8t  gegen  gewisse  dem  neuen 
Kurs  entgegenstehende  wisHenstiiuftliche  V  orurtcile ,  Irrtümer  und 
Doemen.    Vor  allem  gegen  das  von  den  extremen  Mechanisten*  ver- 
focntene  Dogma  von  der  „Alleingültigkeit''  der  mechanischen  Kausali^t, 
dio  weder  durch  die  Erfahning  nocli  durch  die  Logik  des  Denkens 
gestützt  wird  (lU).    Vielmehr  sind  die  Widersprüche  zwischen  der 
mechanistiflohen  Naturauffaasung  und  dem  geeamten  Tateaehenmaterial 
nachgerade  unei'trflglich  geworden  (:59).  Tu  einer  verniclitenden  Kritik 
der  Jtfaschinentheorie*^  S4— oO)  weist  der  Verfasser  nach,  dali  bei 
einer  naturwiBsenachaftUchen  (physikalischen)  Analyse  des  Organismus 
ein  sehr  grofiei-  T?est  übrigblei})t.    Dies(^r  eutbiilt  aber  gerade  alles 
fUr  den  Organismus  besonders  Charakteristische  (Fähigkeit  der  Seibst- 
regulation)  und  kann  —  wegen  des  Versagens  der  äuOeren  —  nur 
durch  die  Daten  der  iniuu-en  l\rfahrung  aufgelost  uud  nur  nach  dem 
Gesetz  der  psychischen  Kausalität  verstanden  werden  (50).  Letzteres 
hebt  daher  durchaus  nicht  die  Gtkltigkett  der  mechanischen  Kausalität 
auf,  beide  Gesetzmäßigkeiten  besu-lieu  vieluiehi-  uebcuoinander  (22). 
Einseitige  Mechanisten  versagen  aber  noch  den  psychischen  Faktoren, 
für  deren  Wirken  in  der  Natur  doch  schon  in  unserer  eigenen  Er- 
fahrung der  Beweis  erbracht  ist,  die  Anerkennung,  weil  sie  mit  ihnen 
^metapn ysisfhe  Elpinente"  und  „Anthropomorphismus"  in  die  ^^'iRsen- 
schaft  eingeführt  sehen.    Was  ist  aber,  fragt  W.,  in  unseren  An- 
schauungen nicht  ^anthropromorph" "    Jst  es  nicht  selbst  das  Gesets 
der  Kausalität  als  h]nl\  „erschlösse?!"        len  durcli  die  Beobachtungen 
allein   gegebenen  iSukzessionen !  {-i,.     ^Melaph y.sisoh"  nennen  die 
Gegner  des  teleologischen  Prinzips  vor  allem  die  vom  Iiamarckismus 
dem  Organismus  zuges  "briebene  Fähigkeit  der  aktiven  BeteQiguug 
au  den  Anpassung-  und  Entwicklungsvorgängeu  durth  die  Wah^  das 
Mittels  zur  Befriedigung  eines  empfundenen  Bedürfnisses.  Dieses 
„charakteristische  Element  des  Lamarckisiuus'    wird,  weil  es  ein 
Urteilen  voraussetzt,  als  metaphyeis<  h  im  Sinne  von  übernatürlich, 
unwissenschaftlich  gebrandmarkt.     Nun   aber    lehren  die  gesetz- 
mäßigen  Beziebungfu    zwischen    den  physischen  und   psych i-sclien 
Lebensäußerungen  des  Menschen  (und  zwar  nicht  bloß  in  seinen  be- 
wußten Handlungen)  das  Eingreifen  psychischer  Faktoren  in  den 
Kausalnexus  des  natürlichen  Geschehens  als  eine  Erfaliruug.statsache. 
Wer  nun  solche  psychische  F  aktoren  im  Menschen  als  der  wissen- 
schaftlichen Analyse'  unzugänglich  verwirft,  der  gibt  dadurch  nicht 
bloß  den  MenscIuMi  als  uaturwi.^seuschaftliches  Studienobjekt  preis, 
sondern  mit  ihm  auch  zugleich  die  gesamte  Lebowelt.  Denn  nirgemls 
besteht  auf  der  ganzen  Stufenleiter  des  Organischen  in  den  physio- 
logischen Erscheinungen  ein  prinzipieller  Unterschied.   Zudem  ])'ürgt 
schon  die  Existenz  einer  wissenschaftlichen  Psychologie»  die  doch  die 
Gesetzmäßigkeiten  im  Psychisohen  lehrt,  dafQr,  daß  mes  eben  deshalb 
nichts  Übernatürliches,  tiesetz  widriges  sein  kann  (37).    Die  Biologie 
des  neuen  Kurses  will  nicht  eine  nMiniaturausgabe'^  der  menschlichen 
Psyche  in  den  niederen  Lebewesen,  menschliches  Empfinden  und 
Wollen  in  einer  Eiche«  einer  Quelle  wiederfinden,  wie  es  die 
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Mechanisten  auffassen  wieder  mit  dem  Vorwurf  des  Metaphysischen 
und  des  AnthroT  i  orphismus,  wenn  der  Jjamarckismus  psychische 
Faktorpn  wie  überhaupt  alle  das  Leben  ansinachenden  Qualitäten 
schon  der  Zeile  zusclircibt.  Die  Psyclie  ist  ein  „8ummatioubphänomou'', 
das  in  seiner  Gesamtheit  Erfahrungstatsache  ist.  Darum  müssen  es 
auch  seine  Elemente  sein.  Nur  diese  elementaren  Eigenschaften  imd 
Gesetzmäßigkeiten,  die  schließlich  zu  dem  hoch  komplizierten  Er- 
scheinungsbild der  menschlichen  Seele  konzentriert  enoheinen,  er> 
kennt  analytisch  verfahreuiie  Naturwissenschaft  auf  den  verschiedenen 
niederen  Örganisationsstufen  wieder.  Die  Annahme,  daß  die  physio- 
logische Differenzierung  der  Zellenfähigkeiten  physikalisch  erklärlich 
sei,  ist  eine  arge  Selbsttäuschung.  Denn  1.  ist  der  Begriff  „physi- 
kalisch'' nur  eine  Abstraktion  und  erschöpft  die  Naturerscheinungen 
nicht;  2.  ist  fOr  eine  kritische  Verbindung  der  Begriffe  auch  der  Weg 
vpm  Komplexen  zum  Einfachen  (nicht  bloß  -[iii LC'kelirt)  zulässig; 
3.  sind  die  Begriffe  der  physikalischen  Naturbetrachtung  (Materie» 
Kraft,  Bnergie)  nichts  Einfaches,  sondern <unvoIl8titndige)Abstraktionen, 
und  4.  sind  uns  alle  "Naturerscheinungen  nicht  direkt  prcgeben,  sondern 
indirekt  durch  unser  Vorstellongs-,  Empfinduugs-  und  Ürteilsvennögen, 
sonach  durch  psychische  Faktoren  (63).  Wer  sich  nicht  nur  mit  der 
Beschreibung  der  Einzeltatsachen  begnügen,  sondern  sie  in  theoretischer 
Arbeit  verwerten  will,  hat  sich  dabei  immer  des  unabweislich  aus  der 
Erkenntniskritik  äeh  ergebenden  relatavtstlschenCharakters  aller  unserer 
Erfalirungen  bewußt  zu  bleiben.  Die  Art  dieser  Relativität,  nämlich 
wie  unsere  Vorstellungen  von  äußeren  Faktoren  (Einfluß  der  Um- 
gebung) nur  indirekt,  £rekt  aber  von  der  physiologischen  imd  i)8ycho- 
logischen  Tätigkeit  des  Gehirns  abhängig  sind,  wird  eingehend  vom 
Verfasser  nachgewiesen.  Er  betont  hierbei,  dal3  eine  bloß  von  den 
niederbten  Organismen  ausgehende  vergleichende  Betrachtung  „von 
unten  nach  oben"  —  wie  sie  nicht  zum  „Triumph  der  analytischen 
Biologie",  der  Zellularpbysiologie  überhaupt  gefülirt  hätte,  auch  nicht 
volles  Verständnis  für  die  Entstehung  des  Gehirns  durch  fortgesetzte 
funktionelle  Steigenmg  niederer  Zellqualitäten  ermöglicht  haben  würde. 
Diese  bei  Anerkennung  „nur-pbysikaiischer"  Wirkungsweisen  beliebte 
Methode  schließt  zu  sehr  die  Gefahr  des  bloßen  „Konstruierens"  anstatt 
des  „Erkerinens  "  ein  (52,  08).  Sie  bedarf  daher  zur  notwendigen  Er- 
gänzung der  den  Weg  „von  oben  nach  unten",  vom  Komplizierten 
zum  Einfachen  einschlagenden  Methode.  Wenn  auch  auf  Analogie 
beruhend,  wie  jene,  hat  sie  doch  den  Vorzug  der  größeren  Zuverlässig* 
keit  und  „Wahrheit",  weil  sie  vom  unmitteU  ;ir  (rr-r  1  ,  r.m  Cden  Tat- 
sachen der  psychischen  Erfahrung)  zum  mittelbar  Gegebenen  fort- 
schreitet  (nicht  umgekehrt«  wie  jene  andere)  und  die  Naturerkenntnis 
nicht  aus  einem  beschränkten  Gebiet  heraus  ,,koustruiert" ,  sondern 
durch  Analyse  und  Abstraktion  aus  der  gesamten  Erfahrung  ableitet, 
und  weil  die  so  gewonnenen  Resultate  immer  kontrollierbar  bleiben. 
Anthropomorjjhismus  soll  es  sein,  wenn  die  Lamarckisten  auch  den 
niederen  Tieren  und  den  Pflanzen  Empfindung  zuschreiben.  Der 
Vorwurf  laßt  sich  mit  viel  mehr  Recht  gegen  die  Gegner  der  Be- 
seelungslehre selbst  kehren.  Denn  es  gibt  weder  physiologisch  noch 
psychologisch  eine  Grenze,  wo  ein  „einwandfreies Ki-iterium"  der 
Empfindung  plötzlich  aufhörte  (73).  Wollte  man  dem  Analogieschlufi 
die  wissenschaftliche  Berechtigung  absprechen,  so  müßte  man  den 
Begriff  der  Empfindung  überhaupt  aus  der  Sprache  der  W'issenschaft 
streichen^  —  auch  schon  beim  Menschen.  Der  Mangel  eines  Nerven- 
BysteittB  ist  kein  Beweis  für  mangelnde  Empfindung.  FOr  Empfindung 
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ffibt  es  mu  das  eine  ^objektive'*  Keonzeiclieii  der  lieizbarkeit.  Die 
listologiscbe  Beselwlienheit  der  ihr  dioDenden  Organe  ist  als  solche 

durchaus  unwesentlich.  Reizbarkeit  und  Reizleitung  ist  überall  im 
Organischen  in.  verschiedenen  Formen  der  Abstufung  nachgewiesen, 
abngens  die  unentbehrliche  Vorauasetning  der  Selbstregulation. 

Endfich  ist  Empfiiulmi^  nicht  notwendig  an  Bewußteoin  .i<eknüpft. 
Denn  1.  gibt  es  auch  Grade  des  Bewußtseins  („Schwellenwert**,  „Ünter- 
bewufitsem"),  2.  werden  „eingeübte"  (erblich  fixierte)  Empfindungen 
ohne  Beteiligung  des  EewaUtsoins  aktiv  wirksam,  3.  ist  Bewußtsein 
flberhaupt  kein  „objektives"  Kennzeichen.  Was  die  Holle  anlangt, 
die  dem  Gehirn  psj'chologisch  zukommt  ,  gibt  es  keine  Möglichkeit, 
die  psychisdhen  ErlebniBso  in  eine  unmittelbare  physikalische  Kausal- 
beTiiphung  zu  den  Yerändornn«fPn  im  Zpntralorgan  zu  liringen.  Wir 
köiiuen  -  auf  dem  Boden  der  Erfahrungsacalväe  —  uur  aunehmen, 
daß  „jedes  psychische  Erlebnis  im  £Sentralorgan  implixite  enthalten 
ist".  Um  nicht  jedp  von  einer  psycbischon  Rpgnng  ausgehende 
psychische  Handlung  zu  einem  "Wunaer  .st^uipelu  zu  müjäöen,  bleibt 
nur  der  Ausweg,  die  Elemente  der  psychischen  Erlebnisse  schon  in 
den  niedrigeren  Organisationseinheiten  bis  hinab  zu  den  Zellen  an- 
zunehmen, »und  zwar  in  derselben  immittelbaren  Abhängigkeit  von 
dem  durch  den  Reiz  geschaffenen  Zustand  des  Protoplasnias '  (78). 
Dann  ist  jede  Reaktion  der  Oroanisnien  ,.(Ier  Ausdruck  eines  durch 
den  ümgeoungsreiz  hervorgerufeneu  psychischen  Erlebnisses".  Das 
Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  dem  psychischen  Faktor  und  der 
sclilloßlic-non  physiologischen  Ueuktion  erwfist  sich,  nach  unserer 
eigensten  Erfahrung,  unzweifelhaft  als  eine  Kausalität.  Sie  ist  wogen 
des  psychische  Faktors  nicht  raeichanisch,  sondern  teleologisch,  und 
zvrur  ai itot I  Irolof<isc]i ,  das  heißt  im  Or<;aiiisnius  seihst  gelegen,  imd 
charakterisiert  durch  »die  dreifache  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen 
Reiz,  Mittel  und  Encbnistand  mit  Bezug  auf  die  Selbsterhaltungs- 
f;ihi<2:keit  des  Or;j;anisnuis"  (79),  fOr  die  liereits  Cs/mann  die  empirisclie 
Formel  auf&^esteilt  hat  (21).  Danach  erscheint  der  Lamarckismus  in 
der  psychologischen  Fassung  des  neuen  Kurses  wissenschaftlich  durch- 
aus gerechtfertigt. 

Zum  Schluß  wendet  sich  der  Verfasser  noch  gegen  den  Glauben, 
daß  die  Annahme  einer  besonderen  (psychischen)  Kausalität  der 
Organismen  unberechtigt  sei,  weil  sie  das  Prinzip  der  Einheit  in  der 
Xatur  durchbreche.    Es  besteht   a  priori  keine  Notwendigkeit  der 

Sriuzipiellen  Trcnumjg  der  Orfjanisinen  und  Anorganismen.  Da  nun 
ie  Erfahrungstatsachen  sowonl  die  mechanistische  wie  die  psycho» 
logische  Betrachtungsweise  im  Stich  lassen  gegenüber  dem  Problem 
der  Urzeugung,  so  sind  zwar  alle  Versuche  zur  Überbrückung  des 
Organischen  und  Unorganischen  auf  bloße  Annahmen  angewiesen. 
Aber  unstreitig  verdient  dann  der  Versuch,  die  unorganische  Welt 
aus  der  organwclien  verstehen  zu  wollen,  den  Vorzug.  Denn  er  stützt 
sich  eV)en  auf  die  psychische  Kausalität,  und  die  logische  Abstifiktion 
erfolgt  hierbei  vom  Bekannten  zum  Unbekannten.  T)arans  erj2;iLt  sich 
allerdings  als  der  Erfahrung  am  besten  ent«prechend  und  der  Kritik 
am  meisten  gewachsen  der  Standpunkt  des  Relatavismus  (Avknaiuüs, 
M  u  h  11.  a ),  .,der  ümgcbnng-sobjekt  und  s\d)jektive  Empfindung  nur 
als  untrennbare  Einheit  kennf  und  ..für  den  es  ebenso  unzulässig 
encheint,  das  Materielle  zum  Weltprinzip  m  erheben  wie  das 
Psychische".  Aber  die  Naturwissenscliaft  kann  nur  mit  ein» m 
.positiven"  und  „monistischen'*  System  zu  einer  Weltanschauung 
iflhren.    So  kann  als  aUdngültiges  EddArungsprinzip  nur  das 
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Psychische  in  Betracht  kommen,  da  das  Materielle  erst  sekundftr 
durch  dieses  vermittelt  erscheint.  —  Dieser  „psychische  Monismus'" 
wahrt  die  Einheit  der  Natur  und  bleibt  der  Erfsihrung  am  nächsten, 
weil  er  denjenigen  Faktor  zum  Erklärungrsprinzip  ma^t,  der  in  der 
"Ex^hrumg  dirwt  und  unmittelbar  gegeben  ist"  (84).  ^  Allen  den- 
jenigen, die  zu  einer  befriedigenden  Weltanschauung  a\if  natur- 
wissenschaftlicber  üruudlagc  gelangen  möchten,  und  denen  (^ü  daher 
ernstlich  um  Klärung  im  Kampf  der  widerstreiteiiden  Meinungen  sn 
tun  ist,  kann  die  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  noch  besonders  ver- 
dienstvolle, streng  kritische  Arbeit  Waunkk»  aufs  wärmste  zum  Studium 
empfohlen  werden. 

Sohneeberg  (SaduenX  Frams  Hokmckkl. 

Becher,  Erich,  Dr.,  Privatdozent  der  Philosophie  an  der 
Universität  Bonn,  Philosophische  Vorans' 
Setzungen  der  exakten  Naturwissenschaften. 
Leipzig  1907,  J.  A.  Barth.   248  S.  6,50  M. 

Ffordteii,  Freiherr,  Otto  v.  d.,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität Straßburg ,  V  o  r  f  r  a  g  e  n  der  N  a  t  u  r  p  Ii  i  1  o  - 
sopliie.  Heidelberg  1907,  Carl  Winter.   145  S.  3,8U  M. 

Stöhr,  Adolf,  Dr.,  a.  o,  Professor  der  Philosophie  an  der 
Wiener  Universität,  Philosopliie  der  unbelebten 
Materie.  Bypothetische  Darstellung  der  Einheit  des 
8to£fes  und  seines  Bewegungsgesetzes.  Leipzig  1907, 
J.  A.  Barth,  418  S.   7,00  M. 

Dippe,  Alfred»  Naturphilosophie.  Kritische  Bm- 
fahrung  in  die  modenien  Lehren  über  Kosmos  und 
Menschheit.  München  1907,  G.  H.  Beck.  417  S.  5,00  H. 

Die  Zusammenstellung  dieser  Bücher,  die  durch  ihr  zufällig 
gleichzeitiges  Vorliegen  beiiingt  ist,  zeigt  wie  reich  und  zugleich  wie 
verschiedenartig  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
philosophie iii  unseren  Tagen  sind. 

Neben  erkenataiatheoretischen  Erörterungen  der  Grondaanahmen 
der  exakten  Naturwissenschaften,  also  einer  forinalon  Naturphilosophie, 
stehen  die  Vorauclie  eiuea  wirklichen  Aufl>aues  des  unaerem  Welt- 
bilde mntmaßlich  zugrunde  Hegenden  Geschehens. 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  die  beiden  an  erster  Stelle  genannten 
Bücher.  Bechek  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  die  Grundannahmen 
von  Phjrgik  und  Chemie  zu  rechtfertigen  und  zu  deuten.  Die  Recht- 
fertigung besteht  in  erkenntnistheoretischen  Erwägungen,  in  denen 
es  sich  um  den  Wert  der  Hjpothesen  im  allgemeinen  und  besonders 
um  den  der  wichtigsten  Hypottiese,  der  Außenwelt8h3rpotheee,  handelt. 
Die  J) 0  11  tu 711^  führt, zu  eu\-:-v  Besprechung'  der  großen  vereinheit- 
Uchendeu  Theorien  der  Physik,  vornehmlich  der  Elektronentheorie. 
Bewundemewert  ist  neben  der  Kennteis  des  Gebietes  die  Leichtigkeit 
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der  Darstellung,  welche  auch  die  verwickeltsten  Fragen  dem  Ver- 
ständnis näher  Dringt.  Das  Kapitel:  Die  Diskontinuität  der  Materie 
ist  so  meisterhaft  in  dem  Aufbau  der  von  Stufe  zu  Stufe  an  tTbrr- 
zeugun^kraft  zunehmenden  Beweise  und  Belcce,  dali  es  ein  hoher 
Genuli  iHt,  dem  Gedankengange  des  Autor»  zu  tolgen. 

Auch  den  erkenntnistheoretischen   Erwägungen  des  Verfassers 
kann  man  in  ihren  Ergebnissen  für  die  exakten  Wissenschaften  bei- 

S fliehten.  Er  definiert  die  Hypothesen  als  unbewiesene  Annabmeni 
ie  um  anderer  Annahmen  oder  Tatsachen  willen  j^emacht  werden, 
und  findet  den  Wert  der  Hypothesen  in  ihrer  Wahrscheinlichkeit. 
Bei  der  Anwendung  dieser  Sätze  aber  zur  Entkriiftung  der  gegen  die 
AuCenwclthypotheso  gerichteten  Einwtlrfe,  muU  icli  einen  speziellen 
Punkt  zUr  Sprache  bringen.  Der  Verfasser  sucht  den  Schluß  auf 
die  Außenwelt  oder  ein  fremdes  Bewußtsein  zu  rechtfertigen.  Nun 
finilet  aher  die  Analyse  desienigen  Erlebnisses,  in  welcliem  Teile  der 
Außenwelt  zum  Bewußt^^ein  kommen,  nichts  von  einem  Schluß.  Außer- 
dem bleibt  es  problematisch,  ob  wirklich  die  Beschränkung  auf  rein 
psychi.sche  Inhalte  den  Gedanken  einer  allerdings  lückenhaften  Begel- 
m&fiigkeit  entstehen  lassen  kann,  der  erst  durch  die  Annahme  auüerwelt- 
licher  EinflUaee  su  einer  vollständigen  Regelmäßigkeit  umgewandelt 
wird,  oder  ob  nicht  yielmehr  hei  blolier  Bescliränkung  auf  ps3'chische 
Inhiüte  aberhaunt  nicht  der  Gedanke  irgendwelcher  regelmäßiger  Ver- 
knüpfung entetenen  kOnnte.  Weiterhin  oefremdet  denjenigen,  welcher 
die  neuere  Bewußtseinsphäiiomenologie  der  Münchner  und  oer  Göttinger 
Schule  etwa  anerkennt,  die  Meinimg,  daß  ,der  Begriff  des  Seins  durch 
Beachten  des  Gemeinsamen  in  dem  -vergleichenden  Durchlaufen  der 
Bewußtseinsinhalte  entstehe".  Im  Gegensatz  zu  dieser  psycho- 
logistischen  Ableitung  wäre  dann  die  Tatsache  als  letzte  Tatsache 
herauszuheben,  daß  wir  in  den  Bewußtseinsinhalten  Gegenstände 
denken,  und  daß  die  qualitativen  EigentOmlichkeiteu  dieses  Aktes  sich 
in  keiner  Weise  aus  Eigentümlichkeiten  anderer  Bewußtseinsinhalte  ab- 
leiten lassen.  Solche  Abweichungen,  die  bei  der  Umstrittenheit  der 
erkrantnispsychologischen  Begxifie  unyennttdlioh  auftreten,  hindern 
indes.sen  nicht,  daß  sich  der  Leser  gern  der  iimsii  htigon  Führung  des 
Verfassers  anvertraut.  Dabei  muß  bcsonderH  gerühmt  werden,  daß 
die  klare  Darstellung  dem  Physiker  auch  die  philosophischen  Teile 
erschließt,  und  dem  speziell  philosophisch  geschulten  die  physikalischen 
Theorien  nahe  bringt.  Nur  wer  ein  Gehiet  beherrscht,  kann  es  in 
Botbher  Einfachheit  darstellen. 

Während  Bkchkr  die  Annahme  einer  körperlichen  Außenwelt, 
die  aus  Molekeln,  Atomen  und  Elektronen  aufgebaut  ist,  und  die 
kinetische  Naturauffassnng  gegen  erkenntuistheoretisehe  Angriffe  ver- 
teidigt, wendet  sich  v.  n.  Pkoki.tes  in  .seinen  Vorfragen  der  Natur- 
philosophie ge^en  die  philosophierenden  Naturforscher  selbst.  Sein 
Buch  zerfällt  m  einen  erkenntnistheoretischen  Teil,  welcher  als  er- 
kenntiiistheoretischen  Grundsatz  eine  Tlieorie  des  Konformismus 
darstellt,  und  dann  zwei  Gesichtspunkte  als  unzuieicheud  erweiet, 
unter  denen  eine  allseitige  LOeung  ▼«rsnoht  worden  ist,  die  Eneivie 
und  die  Empfindung;  und  in  einen  spekulativen  Teil,  welcher  die 
Katurgesetze  deutet  und  schließlich  ein  Gesamtbild  des  Natur- 
geschenens  entwirft.  Der  Verfasser  sucht  zwischen  dem  naiven 
Kealismus  und  dem  extremen  Phänomenalismus  zu  vermitteln,  indem 
er  die  Begriffe  der  Naturwissenschaft  und  die  daraus  gebildeten  Ge- 
setee  der  Wlxklidikeit  entap rechen  Ufit;  diesen  ]&kenntniswert 
bezeichnet  er  als  Konformismus  und  drmt  d«i  Oxad  jeweiliger 
▼iMteljahnsehrfft  f.wiMeiMeiisfU.Fhttos.  u.Sos.  XXZn.  1.  12 
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JBrkeimtDis  durch  •  i*  Konformität  verschiedener  Ordnung  aus.  Er 
unterscheidet  dann  drei  Reiche  der  Erkeiintnis:  das  der  Rpalität 
.(Wirklichkeit,  Einzel  dinge),  das  der  Kouformiiäten  (Allgemeines,  Be- 
griffe) und  das  des  Wesens  der  Dinge  (absolutes  Sein.  Dinge  „an  sich**^ 
i^oine  AliliuiuUvmg  will  durch  die  Tatsju  he  der  chemi.sfhcn  Synthese 
beweisen,  daß  ein  solches  zweitos  Keich  existiert,  und  dali  die  Kon- 
formitäten des  sweiten  Reiches  eine  sichere  und  bestimmte  Yev- 
binduup;  und  Annähenm^?  zwischen  dem  erstm  und  dritteTi  Keiche 
darstellen  (Ö.  Ikiir  scheint  es,  dali  der  Begriii  der  Konformität 
an  den  Vieldeutigkeiten  leidet,  die  dem  Begrme  des  Entsprecliens 
anliaftcii.  T'uter  Ivnt.sprf  chen  läßt  8ich%ieentlich  die  ganze  Stufen- 
folge von  Beziehungen  zwrier  Oegenstänae  denken,  ue  von  einer 
vieueicht  nur  durch  ein  einziges  Merkmal  vermittelten  Zuordnung 
bis  zur  gröl.'tinüjj;ru:hon  Ähnlichkeit  führt,  Die  Anordnung  der  Kou- 
f ormitäteu  denkt  sich  der  Verfasser  nach  dem  tirad  von  experimenteller 
Richtigkeit  der  ihnen  zugrunde  liegenden  ITrteile.  Falls  hierunter 
die  Wanrscheinlichkeit  verstau  Inn  ist,  zerfallen  die  Konformitäten  in 
die  altbekannte  Teilung  wahrscheinlicher  \ind  unwahrscheinlicher 
Hypothesen,  falls  die  Ordnung  der  Konformitäten  aber  nach  Graden 
der  Abstraktion  geschieht,  erheUt  wiederum  nicht,  in  welchem  Grade 
sie  das  Wirkliche  in  sich  fassen.  Obgleich  mir  demnach  hierin  noch 
eine  Schwierigkeit  zu  liegen  scheint,  ist  doch  der  Versuch  an- 
asuerkenneu,  die  Kluft  zwischen  dem  ersten  und  dem  dritten  lieiche 
zu  überbrücken,  und  m  er  überhaupt  dieses  Problem  zugibt,  wird  gewiß 
auch  a\is  den  Darlegungen  des  Verfassers  mannigfache  Anregung 
schöpfen.  In  der  gorechten  Eineehätzuns  seiner  Gegner  und  der 
ruhigen,  eingehenden  Prüfung  widersprecliender  An^^ichtrn  ist  das 
Buch  ein  treffliches  Beispiel  für  diejenige  Art  philosophischer  Kritik, 
die  allein  fruchtbar  zu  werden  versprichl 

Eine  in  allen  Einzelheiten  systematisch  durchgeführte  Natur- 
philosophie ist  endlich  die  Philosophie  der  unbelebten  M  aterie 
von  St  Öhr.  Die  Anfechtungen,  welche  die  Grundlagen  der  Physik 
von  der  Erkenntnistheorie  zu  erleiden  liatten,  hemmen  ihn  nicht  in 
seinem  Vorhaben,  ans  bef^timmteu  Annahmen  ftber  die  Xatur  der 
Uratome  der  .Materie  die  Erscheinungen  unserer  physikalisch  denk- 
baren Welt  abj;uleiteu.  Nach  einer  kürzt  ii ,  nicht  tiefen  Erörterung 
des  erkenntnistlieoretischcn  Charakters  der  Atomistik  wird  gleich  die 
kleinste  Zahl  von  Eigenschaften  der  letzten  Teilchen  festgestellt  und 
«  in  Urstoßgesetz  für  ihre  Bewegung  formuliert.  ^lit  der  Austeilung 
solcher  elementarer  Eigen  ^^chaften  ist  der  ^'erf  asser  nicht  ver- 
schwenderisch; so  haben  etwa  seine  Uratome  noch  nicht  die  Eigen- 
schaft der  Undurchdringlichkeit.  Aus  dem  IJratomgesetz  ergeben 
sich  Ge<?etze  ftlr  XJratomballungen,  aus  I^'^ratomballungen  bilden  sich 
Aggregate  der  ersten  bis  zur  siebenten  Ordnung ;  zur  fetzten  gehören 
die  festen  KSrper.  Des  weiteren  werden  die  Eigougeschwindigkeiton 
dieser  Aggregate  besprochen  und  schließlieh  an  iifM-  Tfand  reichen 
physikalischen  Materials  die  Möglichkeit  einer  monergetischeu  Um- 
formung physikalischer  Hypothesen  dargelegt.  So  bewundernswert  der 
Seliarfsinn  ^st,  mit  dein  ifer  Verfasser  aus  reinen  Thesen  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  ableitet,  so  ungenießbar  sind  diese 
Ableitungen  doch  fQr  denienigen,  der  alle  solche  unverifizierbaren 
Vermutungen  elien  nur  als  Vermutungen  gelten  läßt.  Es  ist  ei« 
Wagnis  unserer  Zeit,  für  deren  erkenntnistheoretische  Zurückhaltung 
die  o«den  zuomt  besiHroeheiieii  Sekriften  ein  Zeugnis  sein  kdunen* 
ein  BucK  zu  unterbreiten,  das  an  die  Weltent^hungslehre  des 
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JDEäOAuxEs  erinnert.  Die  avuigedehnten  rein  physikalischen  Teile  des 
Buches  lieeen  aufierhalb  des  Gebietes  dieser  Zeitschrift;  auch  hier 

stehen  die  Meinungen  des  YerfaHsers  biswe  ilen  in  auffallendem  Gegen- 
satze zu  den  herkömmlichen.  So  verficht  er  etwa  die  Emissions- 
hypothese  gegen  die  ündulationshypothese;  aber  wie  mir  scheint  mit 
Avenic;  Glück.  Seine  Argument»'  werden  bei  dem  Laien  auf  Ver- 
ständmsloai^keit,  bei  dem  Fachmann  auf  sachücheu  Einspruch  stoßen. 
So  glaube  ich,  daß  der  Nutsen  dieses  Baches  nicht  ganz  im  Ver- 
hältnis zu  seinem  großen  Umfange  steht. 

An  weitere  Kreise,  in  denen  philosophisches  Interesse  herrscht 
und  an  Freunde  der  Natur  und  der  Naturwissenschaft  wendet  sich 
endlich  die  populftre  Naturphilosophie  von  Din«.  Der  Verfassw  sucht 
ernjiirisclie  N aturwi'-^'-.'iscliaft  und  Erkeiintivistheorie  im  trans/f^nden- 
talen  KealismuH  zu  vereinigen  von  einem  dualistischen  Standpunkte 
aus,  der  im  religiösen  Gebiete  vom  Theismus  gravitiert.  So  wichtig 
rler  TeleologisrauH  alB  heuristisches  Prinzip  für  die  Eiolop^ie  ist,  .-«o 
unberechtigt  ist  es  auf  ihm  fuüend  eine  metaphysische  teleologische 
WeltaidHfassung  zu  postulieren.  Die  Beweise,  die  etwa  aus  der  neueren 
Astronomie  ^\\r  du-  teleologische  BedeutuiiLC  der  Erde  genommen 
worden,  haben  mich  wenig;  überzeugt»  gams  abgesehen  von  der  ge- 
legentlich wenig  glneklichen  StiHsTemn^.  ^Nirgends  im  ganzen 
Fixstern  System  ist  ein  Tjohen  höherer  Tiere  und  intcüektiudler  Wesen 
mdglich,  sofern  dort  nicht  ebenso  günstige  Bedingungen  wie  auf  der 
Erde  nachgewiesen  werden  können^  (S.  259).  Ist  denn  das  ein  Beweis? 
Ist  ein  riegenstand  doshalb  unmöglich,  weil  ich  seine  Tatsächlichkeit 
nicht  beweisen  kann?  Was  sich  jenseits  der  Milchstraüe  ab.spielt, 
kümmert  unseren  Arguiucutator  weni^.  Er  gibt  zwar  zu,  daß  „die 
\Velt  jenseits  der  Milchstraße  nicht  mit  Brettern  vernagelt  sein  wird, 
aber  leuchtende  Körper  können  sich  das-elbst  nicht  mehr  befinden, 
sonst  würden  wir  ihr  Licht  wahrnehmen"  (S.  260)    Wenn  die  Astro- 


des  Alltafrs,  die  jeder  von  uns  in  sich  trägt,  der  wissen^^ehaftlichen 
Forschung  vorzuziehen  sein.  Welche  Naivität  liegt  auch  in  der  Be- 
sprechung der  Marskanäle !  ..Sicherlich  sind  sie  für  jetzt  keine  Wasser- 
zuleitnnüren  mehr"  (S.  2"."))  D,is  Angeführte  mag  als  Stichprobe  ge- 
ntigen. Auch  über  da.s  Kapitel  19,  Der  menscblicne  Geist,  wollte  ich 
miäi  hier  äußern.  Aber  ich  stehe  davon  ab,  da  sicher!  1  1  ^'er- 
schiedenheiton  der  T?ichtnnp:en.  welche  noch  in  die  moderne  Psycho- 
logie liint  inrageu,  mit  Schuld  daran  tragen,  daß  sie  sich  in  demjenigen, 
welcher  auf  diese  Weise  dem  Weltgeiste  sich  nähern  will,  als  selt- 
samste Phantasmagorien  widerspiegcun. 

Ijeipaig.  O.  Klemm. 

UagemaiHt.  Oeorg^  Dr.,  weil.  Professor  der  Philo.so))liio  an 
der  Akademie  zu  Münster.  Element o  der  Philo- 
sophie. Dritter  Teil.  Psychologie.  Ein  Leitfaden  tiiir 
akademische  Vorlesungen  sowie  zum  Selbstunterricht. 
Siebente  Auflage,  teilweise  neu  bearbeitet  und  vormehrb 
von  Dr.  Adolf  Dyroif,  Professor  an  der  Universität  Bonn, 


•    Mit  27  Abbüdongen.  gr.  S«*  (XU  u.  354).  Freibmg  1895, 
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E.  Höuigswald: 


Herdersche  Verlagshandlung.  M.  4, — ,  geb.  in  Halb- 
leder M.  4,80. 

Die  HAOBMAXNscbe  Psychologie  ist  als  ein  führendes  Werk  allen 
denen  bekannt*  ftlr  welche  die  Psychologie  unter  den  Momenten  der 

Philosophie  vorkommt.  Nach  deiin  Tode  des  Verfassers  mußte  eine 
andere  Hand  die  neue  Auflage  herau8£|ebeu.  Die  Aufgabe  des  Buches 
blieb  dabei  gewahrt,  eine  kurze  und  njäit  allzn  abstrakte  Orientierung 

über  ilie  wichtigsten  und  anerkannten  Tatsachen ,  Begriffe  und  Ge- 
aetse  der  Psychologie  zu  geben.  Da  hierbei  eine  Berücksichtigung 
mancher  Ergebnisse  der  neueren  ezperhnentellen  Psychologie  er- 
forderlich war,  ist  der  Umfang  des  Buches  trotz  verschiedener 
Kürzungen  gewachsen.  Mit  anerkennenswerter  Kritik  hat  der  Be- 
arbeiter den  Standpunkt  des  Verfassers  im  wesentlichen  gewahrt,  und 
etwa  mit  Recht  die  endgültig  antiquierte  Lehre  von  dem  Gefühl  ala 
dem  dritten  Seelenvermögon  ausgeschieden.  Nach  dem  Vorbild  der 
Darstellung  in  den  modernen  Lehrbüchern  der  Psychologie  hat  er 
auch  die  Linteilung  des  Stcdfea  geindert;  so  ist  die 'Besprechung  der 
metaphysischen  Begriffe  an  das  Endo  gerückt.  Zanlreiche  Be- 
merkungen über  die  Geschichte  der  Psychologie  und  der  einzelnea 
psychologischen  Probleme  stallen  ebenso  interessante  Beziehungen 
zur  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie  her,  wie  sie  zur  Würdigung 


und  ein  Sachregister  «uenen  in  erfreuBoher  Weise  zur  Orientierung. 


Uphues,  Ooswin,  Prof.  Dr.,  V  o  m  B  e  w  u  ß  t  s e  i n.  Zickieidt. 
Osterwieck  i.  H.  1904.    50  S. 

„Bewxditaein''  bedeutet  für  Uphues  dreierlei:  eine  Gruppe  gleich- 
zeitiger und  aufeinanderfolgender,  vergangener  und  zukünftiger  Be- 
wußtseinsvorgänge, die  wir  als  meiu.  dein,  sein  .  .  .  bezeichnen",  dann 
ein  „Wissen  von  Gejgenständen ,  die  von  diesem  Bewußtsein  oder 
Wissen  verschieden  sind*' ,  und  sohliefiltch  —  und  zwar  in  seiner  er- 
kenntnistheoretisch wichtigsten  Bedeutung  die  „nota  constituens", 
durch  welche  die  Bewußtseinsvorgänge  zu  Bewußtseinsvorgängen 
werden.  Bewußtsein  in  diesem  Sinne  nennt  der  Verfasser  „Bewußt- 
heit". Sie  ist  das  Wissen  jedes  Bewußtseinsvorganges  um  sich  selbst.  — 
Die  beständig  verschwindenden  Teile  der  Empfindungen  und  Gefühle 
werden  durcn  die  Bewußtheit  „zusammengehalten"  und  zur  Linheit 
yerbundra.  —  Nun  ist  die  Bewuntheit  aller  Bewußtseinsvorgänge  eine 
und  dieselbe,  sie  ist  „das.  was  wir  die  Einheit  des  Bewußtseins  nennen, 
was  wir  einzig  und  allein  unter  dem  Ich  verstehen  können".  —  Dem 
Bewuflteein  gegenwärtig  ist  nur  das  Individualisierte,  nur  das,  was 
an  eine  „materia  quantitate  signata"*  geknüpft  ist.  Dieses  aber  steht 
selbst  wieder  unter  der  Voraussetzung  eines  individualisiertcp ,  d.  h. 
eines  Bewußtseins,  das  aufgefaüt  wird  als  mit  einem  „Eigenörtlich- 
keit"  besitzenden  Körper  verbunden.  Es  ist  der  Ausdruck  desselben 
Verhaltens,  daß  „Sach-Ürteile""  zu  ihrer  Voraussetzung  „Ich-Ürteile" 
haben,  die  eben  nur  unter  der  Bedingung  der  Annahme  eines  in- 
dividualisierten Bewußtseins  möglich  smd.  Den  Gegenstand  selbst 
«enthebt  die  Individuation  aus  der  Sphäre  des  UnbestimmteUt 
Schwankenden*',  sie  „gibt  ihm  eine  bestimmte,  eine  ihm  eig^tOmlicha 


Leipzig. 
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xmttb^rtrazbare  Stelle  im  Reiche  der  Tatsachen  und  damit  im  Reiche 
tler  "WahrTioit".  —  Die  ersten  Bedingungen  der  Individuation  sind 
Kaum  und  Zeit,  nach  Ui>hukb  Begriffe,  oder  „die  objektiven 
Regeln,  die  den  Empfindungen  selbst  Halt  und  Bestand  geben". 
Dazu  kommt  als  weitere  Bedingung  „eine  Besonderung  des  raum- 
zeitlicheü  Gesetzes,  in  der  besonderen  (TPMta!t,  wie  es  uns  in  der 
Widerstand  entgcgensotzeadea  Ausdehnung  eutgegentritt".  Die 
psychologische  Leistung  des  Individuationsgesetses  nun  aib  dto  Be- 
prtliidun^  der  Gemeinsamkeit  unserer  Erlebnisse  vom  Ge<2:enstande. 
Dan  ludividuationsgesetz  ist  der  Grund  der  Atssoziatiou  der  iiuf  Ueu- 
aelben  Gegenstand  l)ezogenen  Gesichts-  und  TastempfinduD^eu.  Nim 
ist  Individuation  nach  Uhultcs  die  Bedinj^iinp;  der  Tatsächliolikeit  von 
Erlebnissen  gerade  so,  wie  der  Wahrheit  vou  Gedanken,  nur  daü  diese 
letzteren  ihn  Individuation  nicht  durch  die  «EigenörtUchkeit"  der 
Körper,  sondern  dadurch  erhalten,  „daß  sie  auf  das  flberzeitliche, 
alles  umfassende  göttliche  Bewußtsein  zurückgeführt  werden,  das  sie 
denkt  und  in  dem  sie  ihren  letzten  objektiven  Grand  haben".  Er* 
konntnistheorie  mündet  so  für  den  V^erfasser  in  Metaphysik.  —  Streng 
genommen  sind  dem  Bewußtsein  gegenwärtig  stets  nur  Urteile,  die 
uns  nur  in  Wortvorstellungen  gegeben  sind,  und  zwar  in  Geeicht«- 
Vorstellungen  geschriebener  oder  in  f  l  f  Iir>rsvorstcllungen  gesprochener 
Worte.  —  Die  Welt  der  Anschauungen  (oder  Din^ej  kommt  nur  -durch 
die  Begriffe,  die  Geeetze  sind,  xnmande.  Sie  euid  das  raumzeitliche 
Geeetz  der  Individuation".  —  Allein,  das  begriffbildende  Denken  als 
Vorauasetzune  der  Individuation  lehrt  uns  außer  dem  Dasein  der 
Dinge  auch  deren  „Ober  das  individuell  bestimmte  Dasein  hinaus- 
gehende Wesen"  kennen.  TCs  l.ommt  in  dem  Vorhiiltnis  der  Über- 
und  Unterordnung  der  Begrifie  zum  Ausdruck.  Mittelst  der  Begriffe 
er&tssen  wir  gleiensam  dnreh  das  Medium  der  Vergänglichkeit  hin- 
durch die  metapli ysische  Welt  des  Seins  und  der  Wahrlieit.  — 
Durchaus  originell  erscheinen  hier  aristotelische  und  thomistische 
Gedankenelemente  mit  Motiven  der  modernen  Erkenntniswissenschaft 
verarbeitet.  Vieles  ist  mehr  angedeutet  als  ausgeführt.  Das  zentrale 
Problem  der  UpiiuEsschen  Erkenntnislehre  aber  kommt  auch  in  der 
vorliegenden  scharfsinnigen  Studie  zu  klarem  Ausdruck:  die  meta- 
physische Bedeutung  aller  Erkenntnis.  An  dieses  vmä.  daher  alle 
sachliche  Kritik  auch  hier  anzuknüpfen  haben. 

Breslau.  R.  Hümgswau». 
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Zur  Tbeorie  der  ästhetischen  Elementarerscheinungen. 

Von  Dr.  Richard  Müll*  r-Freienfeb,  Berlin. 

2.  Artikel, 
luhalt  ä.  1.  lieft  S.  Üü. 

II.  KonBonanserBChelnunffeii. 

I.  Die  Miuik  der  priinitiveii  Völker  ist  in  erster  Linie 
rhythmisch.  Melodik  und  Harmonie  treten  verhältaiifi- 
mäßig,  besonders  im  Vergleich  zu  der  Musik  der  heutigen 
KnltcuTölker,  sehr  zurück  und  sind  wenig  entwickelt. 

Die  Form  des  L&rmmachens,  des  Schreiens,  Singens, 
BrüUens  usw.  scheint  för  jeden  tierischen  Organismus  neben 
der  Form  des  Gtliederbewegens,  Hüpfens  usw.  die  nächst- 
liegendste Art  der  Entladung  innerer  Spannungen  zu  sein. 
Eine  Freude  am  Läimmachen  kann  man  schon  bei  Kindern  im 
frohsten  Alter  bemerken.  Aber  auch  bei  Erwachsenen  ist 
häufig  eine  große  Freude  am  bloßen  Radau  zu  erkennen, 
auch  alle  diejenigen,  die  ganz  unmusikalisch  sind,  die  nicht 
das  geringste  Gehör  fior  den  Unterschied  von  Tonhöhe 
haben,  ja  denen  sogar  das  Bhythmusgefilhl  fast  ganz  zu 
fehlen  scheint,  können  dennoch  die  Musik,  wie  man  scherz- 
weise  zu  sagen  pflegt,  als  angenehmes  Gbräusch  empfinden. 
Auch  Gobmet')  konstatiert  einmal,  daß  auch  solche  Per- 
sonen, die  man  ganz  unmusikalisch  nennt,  denen  es  un- 
möglich ist,  die  geringste  Melodie  zu  behalten,  dennoch 
das  lebhafteste  Vergnügen  empfinden  können,  wenn  die 
Töne  in  großen  Massen  das  Ohr  durchbrausen. 

Das  primitivste  Instrument  dafür  ist  die  menschliche 
Stimme.    So  überwiegt  auch  noch  bei  den  Völkern  der 

^)  GiniNEv,  Power  of  sound,  S.  306. 
Titrtoljfthrsflehrift  f.  wiumMhftfÜ.  Philo«,  u.  Soziol.  XXJLEL  2.  13 
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untersten  KiiltoTstnfe  durchaus  die  Yokalmtisik  über  die 

durch  Instrumente  erzeugte.  Bas  Wertmaß  für  diese  Musik 
ist  durchaus  die  Stärke^).  „Je  lauter  desto  schöner"  ist 
das  ästhetisch Prinzip,  nach  welchem  der  primitive  Mensch 
urteilt ,  uud  s>cliließlich  kann  man  ja  diese  Normieran^  bis 
auf  eine  Kulturstute  verfolgen,  die  sich  hoch  erhaben  über 
die  der  Jäger  und  Nomadonvölker  dünkt.  Im  Rhythmus, 
dessen  allgemeine  Verbreitung  durch  die  Verbindung  der 
Musik  mit  dem  Tanze  begünstigt  winde,  so  daß  also 
motorischer  und  akustischer  Rhythmus  sich  unterstützten, 
tritt  das  erste  „Maß"  in  den  rohen,  ungeordneten  Ausdrucks- 
länn,  in  welchem  bich  die  inneren  Zustände  des  primitiven 
Menseiiou  zu  befreien  strebten.  Der  Rhythmus  ist,  um  uns 
einmal  der  Terminologie  Ni ktz.su HKi>  zu  bedienen,  das  erste 
apollinische  Element,  das  zu  dem  dionysischen  Lärm  trat. 
Es  handelt  sich  nun  darum  zu  verstehen,  wie  das  zweite 
„Formelement" ,  die  qualitative  Ordnung:  der  Töne  sich 
entwickelte,  wie  sich  ans  dem  rhythmischen  „Lärmspielen" 
die  Melodie  niid  Harmonie  heraus  entwickelten,  und  auch 
hier  wie  schon  beim  Rh^i:hmus  haben  wir  zwei  verschiedene 
Gründe  zu  suchen,  einmal  solche,  die  in  der  Erzeugung 
der  Musik  Hegen  und  femer  solche,  die  in  den  autnehmenden 
Organen  zu  suchen  sind.  Und  auch  hier  erscheinen  die  in 
der  Ton  er  Zeugung  liegenden  Ursachen  als  die  primären. 
Denn  die  Entwicklung  wird  so  vor  sich  gegangen  sein,  daß 
die  Harmonien  usw.  darum,  dem  Ohre  gefielen,  weil  sie 
durch  die  jEhrzeugung  von  Tönen  gegeben  waren,  nicht  etwa 
80,  daß  man  darum  auf  den  (bedanken  gekommen  sei, 
Harmonie  zu  erzeugen,  weil  sie  den  akustischen  Oraanen 
gemäß  waren.  Freilich  hätte  wohl  die  Gewohnheit  allein 
nie  ausgereicht,  für  sich  eine  solche  Entwicklung  der  Ton- 
kunst zu  bedingen,  und  so  müssen  wir  annehmen,  daß  auch 
die  Veranlagung  der  sensorischen  Organe  der  Entwicklung 
des  Harmoniesystems  entgegenkam.  Zunächst  aber  ist  jeden- 
fiEdls  die  Erzeugung  der  Töne  zu  betrachten  und  zu 


>)  Vgl.  Merzu  Wallaschbk»  Anfänge  der  Tonkunst. 
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imtersncherj ,  wie  das  Ohr  überhaupt  zuerst  dazu  kam, 
Harmonien  zu  vernehmen,  da  die  Natur  solche  nirgends  zu 
bieten  hat. 

2.  Harmonie  und  Melodik  waren  vorpjebildet  in  den 
klangerzeugonden  Instrunicnton ,  die  zur Verwendiin<i; 
kamen.    Man  braucht  nicht  anzunehmen,  dal5  von  vornherein 
der  primitive  Mensch  den  Bhis-  und  Saitt'ninstrnmenten  darum 
den  Vorzu;^  <i;ab  vor  anderen  Lärmapparaten,  weil  dort  die 
Obertöne  reiner  p;cwesen  seien  und  sie  seinem  Harmonie - 
gefühle  entgeo;eni^ekommen  wären.   Den  Grund  für  die  Be- 
vorzugung der  Instrumente,  die  später  die  Ent\^dcklung  der 
Tonkunst  förderten,  kann  in  erster  Linie  auf  praktischem 
Gebiete  gesucht  werden.  Die  menschliche  Stimme  war  das 
nächstliegende  Instrument  und  leistete  besonders  bei  an- 
gehaltenen Tönen  schon  recht  gute  Dienste  für  die  Er- 
zeugung von  Lärm  und  Klang,  mochte  dieser  nun  praktischen 
Zwecken,  wie  Wamungsrnfen  und  Signalen,  oder  rein 
ästhetischen  Bedürfnissen,  d.  h.  der  Entladung  imieref 
Spannungen  dienen.  Ebenso  sind  auch  die  Idangerzeugenden 
Instrumente  (man  faßt  ja  die  Instrumente  überhaupt  jetzt 
gern  als  Erweitenuig  unserer  Ofgane)  im  Erzeugen  von 
starken,  lang  anhaltenden  Tönen  solchen  Apparaten,  die 
bloße  Geräusche  hervorbringen,  bedeutend  überlegen.  Ihre 
Töne  dringen  weiter  und  sind  leichter  zu  erkennen  als  die 
bloßen  Geräusche.    Man  konnte  unmöglich  mit  Klapp«m 
oder  Kastagnetten  so  lange  anhaltende  Töno  hervorbringen 
als  mittelst  der  Instrumente,  welche  wirkliche  Klänge  er- 
zeugten. Es  lag  in  derNatur  der  Sache,  daß  die  Klange  vor  den 
Geräuschen  einen  großen  Vorzug  hatten,  dort  wo  es  sich 
wie  in  der  Kunst,  um  eine  Beizung  der  Gehörsnerven 
handelte,  die  einen  äußeren  Zweck  nicht  verfolgte.  Neben 
diesen  positiven  Vorzügen  der  größeren  Intensität  und 
Dauer  hatten  die  Klänge  und  die  sie  erzeugenden  Instrumente 
vor  den  Geräuschen  und  geräuschliefemden  Lärmapparaten 
den  anderen  Vorzug,  der  mehr  negativer  Natur  ist:  es 
ließen  sich  bei  den  Klängen  viel  leichter  alle  jene  Beizungen 
des  Ohres  ausschalten,  die  wie  Kratzen,  Schrillen  usw.  bloß 
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unlustvoll  veraierkt  werden,  was  stinen  Gnind  in  der  un- 
gleichmäßigen Al'fizienmg  der  Gehürsnerven  hat.  Aus  rein 
äußeren  Gründen  also  kamen  ftir  die  Tjärmspiele  schon  die 
klangerzeugondon  Inätmmente  mehr  in  Beti'acht  als  die 
bloßen  Geränschapparate. 

8.  Dazu  kam,  daß  man  bald  bemerken  mußte,  daß  die 
klangerzeugenden  Instrumente,  also  die  spezifisch 
musikalischen  noch  die  qualitative  Variation,  die 
Änderung  der  Tonhöhe  zuließen,  außer  den  beiden 
anderen  Eigenschaften,  die  auch  den  Geräuschen  zukamen, 
der  Intensität  und  der  Dauer. 

Das  hatte  ebenfalls  seine  praktischen  Vorzüge,  denn  für 
Signale  nsw,  konnte  also  größere  Mannigfaltigkeit  erzielt 
werden,  im  Be^entanz  die  einzelnen  Tonren  anch  lein 
akustisch  voneinander  getrennt  werden.  Vor  allem  aber 
die  rein  ästhetischen  Vorzüge  der  größeren  Mamoigfaltigkeit 
muBte  den  Ausschlag  für  die  Bevorzugung  der  „Ton* 
instrumente"  vor  den  bloßen  Geräusclünstrumenten  flehen. 
Und  mit  der  Änderung  der  Tonhöhe  beginnt  doch  eigentlich 
erst  die  Musik  in  unserem  Sinne.  Nun  Bnden  wir  aber, 
dafi  bei  allen  Völkern,  bei  denen  überhaupt  eine  feste  Axt 
der  Melodiebildung  beobachtet  worden  ist,  diese  eine  ganz 
bestimmte  Form  hat,  die  sich  ganz  imabhftngig  von  fremden 
Einflüssen  überall  autochton  entwickelt  haben  muß.  Es 
handelt  sich  nicht  um  ausgebildete  Tonskalen  in  unserem 
Sinne  bei  den  piimitiven  Völkern,  aber  gewisse  Stufen,  die 
Oktaven,  Quinten  usw.  finden  sich  sowohl  bei  Negern  wie 
Asiaten  und  Europäern,  und  es  müssen  also  sich  Gründe 
erkennen  lassen  för  diese  Parallelität  der  Entwicklung  bei 
den  verschiedenen  Völkern. 

Es  gilt  nun  zunächst  auch  hier  einem  Vorurteil  ent- 
gegenzutreten, das  noch  immer  in  weiten  Kreisen  herrscht, 
nämlich  dem,  dafi  die  Musik  in  ihren  niederen  Formen  nur 
eine  Melodik,  aber  keine  Harmonien  kenne.  In  der  Tat  ist 
ja  die  Melodik  bedeutend  entwickelter  (der  Grund  hierfür 
wird  später  besprochen  wetden),  trotzdem  fehlen  den 
primitiven  Völkern  die  Harmonien  und  der  Sinn  für  Ak- 
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korde  durchaus  iiiclit.  Es  ist  ein  Irrtum,  daß  die  Harmonie 
eine  moderne  europäisclK-  Erlindung^  sei.  Aneli  die  Grieclien 
iiutten,  wie  "Westphahl  bereits  na clige wiesen  hat,  wenif^stens 
in  der  Begleitung:  Akkorde.  "Wenn  auch  die  Melodiebildung 
hivh  im  einzehien  anders  entwickelt  hat  als  die  unsrige  und 
eine  latente  Harmonie  nicht  Vorhanden  war  wie  bei  unseren 
Molodien. 

Besonders  Wallasch ek  und  der  Amerikaner  Fillmore 
Laben  sich  bemüht,  auch  bei  den  Naturvölkern  den  Sinn 
für  Harmonie  na(  lizuwcifen  und  maimigtaches  Material  ge- 
sammelt. iSo  wird  ^ehon  aus  .s(ihr  früher  Zeit  von  den 
Hottentot^n  borielitet,  daß  sie  ihre  Gomgoms  liarmonisch 
zusammenstimmten,  und  daß  sie  die  Töne  di^s  JJreiklangs 
von  oben  nach  unten  zur  tieferen  Oktave  zusammenhangen, 
und  zwar  so,  daß  jeder  mit  dem  ersten  Tone  begann,  wenn 
sein  Vorgänger  bereits  auf  dem  zweiten  und  diitten  Tone 
angelangt  war.  Ferner  wird  von  den  Betschuanas,  von  den 
Negern  in  Sierra  Leone ,  von  den  Aschantis  und  vielen 
linderen  Völkern  berichtet,  daß  sie  zwei-  und  mehrstimmig 
singen,  und  es  ist  durchaus  nicht  angängig,  überall,  wo  man 
derartiges  wahrgenommen  hat .  europäischen  Einfluß  an- 
zunehmen. FiLLMoKK  hat  eine  große  Anzahl  von  Melodien 
der  Oma  haindianer  gesammelt  und  sie  selbst  nach  europäischer 
Weise  mit  Harmonien  versehen.  Als  er  sie  den  Indianern 
vorspielte,  erzielte  er  durchaus  ihren  Beifall,  ja  die  Melodien 
mit  der  Begleitung  gefielen  den  Eingeborenen  sogar  besser 
als  ohne  die  Harmonien.  Nach  alledem  kann  man  wohl  an- 
nehmen,  daß  der  Sinn  füi*  Harmonie  durchaus  nicht  bloß 
als  modern  enropäisohe  Kolturerrungenschaft  anzufassen 
ist,  sondern  daß  er  sich  wenigstens  „latent",  wie  man  das 
genannt  hat,  auch  bei  solchen  Völkern  findet,  die  in  praxi 
kein  Harmoniesystem  ausgearbeitet  haben  und  in  der  Regel 
nur  einstimmig  singen. 


')  Wau.asciikk,  Anfänge  der  Tf>iikunst.  5>.  I"i7  f.  —  Fi.ki:^<  hkh, 
La  Fi.ECHE  und  Tillmoiie,  A  Study  of  Omaha  Xudiau  Music.  Papcrs 
o£  Peabody  Muaeiun  I,  5.  Vgl  dazu  Waujlschkk,  Musikalische  Er- 
gebnisse des  Studiums  der  Etnnologie.  Globus  LXVIII»  S.  d5f. 
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4.  Es  gilt  nun,  den  Sinn  für  Harmoniü  iu  der 
Entwicklung  zu  begreifen,  als  notwendiges 
Produkt  einmal  aus  dem  Einfluß  der  In- 
strumente, zweitens  aber  aus  der  Bescliaffen- 
heit  der  menschlichen  Gehör«organe. 

Die  primitivste  Musik,  die  wir  kennen  (wirklich  primitive 
Kunst,  so  daß  wir  sagen  könnten,  sie  sei  ganz  sicher  nicht 
das  Ertjjübnis  einer  schon  lange  voraus f^ofjan^enen  Ent- 
wicklung, g^bt  es  in  der  Musik  ebensowenig  wie  auf  dem 
Grebiete  der  bildenden  Kunst  oder  der  Poesie)  scheint  nach 
den  Beschreibimgen  der  Reisenden,  wenn  man  diese  An- 
gaben von  europäischen  Voriirtoilen  und  Voreingenommen- 
heiten säubert,  die  zu  sein,  die  in  einem  allmählichen  Senken 
der  Stimme  von  einem  angegebenen  Ton  zu  etwa  der  tieferen 
Oktave  bestehen.  Das  Ganze  scheint  sehr  roh  aufzulassen 
zu  sein,  nur  in  einem  Herabsteigen  von  einer  Tonhöhe  zu 
einer  tieferen  unter  allerlei  rhythmischen  Abwechslungen. 
Irgendwelche  Tonstufen  werden  nicht  eingehalten.  Was  in 
den  europäischen  Aufzeichnungen  als  chromatisch  erscheint^ 
mögen  in  Wirklichkeit  nur  Viertelstöno  imd  schlechte  In- 
tonationen sein^).  Vielleicht  braucht  man  noch  nicht  ein- 
mal anzunehmen,  wie  Grosse  tat,  daß  das  Sinken  der  Stinune 
beabsichtigt  war.  Es  kann  vielleicht  auch  einfach  als  im- 
heabsichtigtes  Detonieren  gefaßt  werden,  da  die  Kraft 
nachließ.  Hierzu  würde  au  b  üe  Schilderung  Brownes^) 
stimmen,  der  von  den  Australiern  berichtet,  daß  sie  ihren 
Gesang  laut  und  schrill  einsetzen  und  allmählich  ihre  Stimme- 
bis  zum  äußersten  Piano  sinken  lassen.  Auch  dieses  De- 
crescendo braucht  nicht  ursprüngUch  beabsichtigt  zu  sein, 
sondern  mag  nur  eine  konventionell  gewordene  Form  sein, 
die  sich  aus  einer  ursprünglichen  Notwendigkeit  ergab.  Aus- 
der  Not  ist  eine  Gewohnheit  geworden,  und  aus  dieser  wieder, 
wie  .das  so  oft  geschieht  ^  eine  Tugend.  Es  handelte  sich, 
wohl  um  ein  ursprOnglicIi  ganz  formloses  Singen.  Da» 


')  Grossk,  Anfänge  der  Kunst,  S.  272.  Waitz-Geulajju,  Anthro- 
pologie der  Naturvölker  VI,  752  ff. 
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allmähliche  Decrescendo  unu  das  Sinkeu  der  Stimme  crkla.r; 
sich  als  die  einfache  auliere  Unmöglichkeit,  den  Ton  in 
derselben  Stäike  und  auf  derselben  Höhe  zu  erhalten,  da 
der  Atem  zuletzt  fehlen  mußte. 

5.  Es  ist  nun  noch  die  Fra^o  zu  erörtern,  wie  man 
überhaupt  dazu  kam,  statt  einer  vollkommen  belii'bio;en 
Tonerzeugung  feste  Formen  einziiftihren,  die  Frage  nach  den 
p  sy  c  ho  1  o  «i;  i  .s  (•  Ii  e  11  Vorzü}j;en  der  festen  Melodie, 
Auf  den  ersten  Blick  möchte  es  scheinen,  daß  die  Fest- 
haltunjj;  bestimmter  Formen  eine  intellektnollo  Anstren<2;nn«^ 
erforderten,  die  dem  sonst  hier  ül)erall  vt-rlretenen  Prinzip 
vom  kleinsten  Krattmaße  widerspräelie.  Das  Ge<i;enteil  ist 
jedoch  der  Fall.  Es  ist  leichter,  eine  einmal  gei)rä^tt'  und 
oft  geliörto  Meloiüf  Tiaehznsinf^en ,  als  eiiu^  vcillig  neue  zu 
erfinden.  Die  Aneignung  einer  Weise  geht  unwillkürlich, 
ohne  Inanspruchnahme  des  Intellektes,  vonstatten.  Dazu 
kommt  noch  eine  bedeutende  Steigerung  des  Tjustwertes 
der  Melodie,  die  man  oftmals  hört,  gegenüber  der  neuen; 
einmal  durch  die  Gewöhnung,  die  die  Aufnahme  erleichtert, 
dann  aber  auch  durch  die  Freude  des  Wiedererkennons. 
Gerade  solche  Melodien,  die  nur  ganz  gebräuchliche  Inter- 
valle und  bequeme  Rhythmen  verwenden,  gefallen  dem 
naiven  Menschen  am  meisten.  An  jede  Neuenmg  muß  man 
sich  erst  gewöhnen,  das  hei£t  die  Gehörsorgane  und  das 
Gehirn  passen  sich  an,  die  ursprünglich  schwierige  Auf- 
gabe des  Aufnehmens  wird  immer  leichter,  schließlich  wird 
die  anfänglich  anstrengende  Tätigkeit  zu  einer  leichten,  be- 
quemen, adäquaten  Beschäftigung  der  Organe,  worin  eben 
alle  primitive  Wirkung  der  Kunst  besteht.  Auch  die  Wieder- 
kennbarkeit muttte  einen  großen  Vorzug  der  festen  Melodie 
gegenüber  der  willkürlichen  Tonreihe  bedeuten.  Wie  stark 
die  Freude  des  Wiedorerkennens  bei  naiven  Menschen  ist, 
kann  man  in  jeder  Opemau£Eührung  beobachten,  wo  jede 
bekannte  Arie  immer  besondere  Freude  und  starken  Beifall 
erweckt. 

Dasselbe,  was  für  ganze  Melodien  gilt,  trifft  auch  för 
die  einzehien  Intervalle  zu.   Hatte  man  feststehende,  ge- 
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bräuchliche  i  orii  en.  so  mußten  diese  iiifol<];;e  der  Gewöhnung 
an  und  für  sich,  aucli  ohne  daß  die  Konsonanz  auteiuander- 
folaender  Töne  mitv  n  la  .>,  giößere  Lustwerte  erregen  als 
voiikoinmen  willkürhcho  Sprünge. 

Die  Entstehung:  d er  f e st en  T o na tuf e n  ist  nun 
natürlich  sehr  alhniihUcli  vor  sich  gegangen.  Bei  vielen 
Völkern  findet  noch  heute  ein  derartiges  Schwanken  und  solche 
ünsieherheit  ütatt,  daß  die  Ü^Ieinung  entstehen  konnte,  diese 
Vollmer  verwendeten  Drittel-  und  Viertelbtöne  in  ihrer  Musik. 
Neuere  Forscher,  besonders  Wallaschek,  haben  dem  freilich 
sehr  widersprochen  und  führen  alles  auf  unreine  Intonation 
und  FaLschsingen  zurück.  Wirklich  durchgebildete  Ton- 
skalen in  unserem  Sinne  finden  sich  aber  bei  primitiven 
Völkern  überhaupt  kaum.  Nur  gewisse  Gruiidzüge  sind 
überall  da,  so  besonders  die  Festlegung  der  am  stärkstcji 
konsonierenden  Intervalle,  der  Oktaven  und  Quinten.  Diese 
Formen  finden  sich  überall.  Die  Abstufung  im  weiteren 
Jedoch  schwankt  imd  ist  bei  den  verschiedenen  Völkern 
abweichend.  So  sollen  z.  B.  die  Siamesen  die  Oktave  in 
sieben  gleichgroße  Stufen  abteilen.  Während  für  Oktave 
und  Quinte,  die  ausgesprochenen  Konsonanzen,  das  überall 
gleiche  natürliche  G-eföhl  iur  Konsonanz,  das  durch  die 
Instrumente  entwickelt  wurde,  maßgebend  war,  ist  für  die 
Feststellung  der  kleineren  Intervalle  häufig  der  Zufall  und 
die  Spekulation  entscheidend  geworden.  Durch  solches  zu- 
fälliges Falscliangeben  der  Terz  will  Wallaschek  z.  B.  die 
Dur-  und  Molltonleitern  erklären,  worin  ihm  freilich  von 
anderer  Seite  widersprochen  ist.  Um  eine  rein  spekulative 
Sache  scheint  es  sich  bei  der  Musik  der  Chinesen  zu  handeln. 
Das  Resultat  dieser  Spekulation  weicht  von  imserem  Ton- 
system so  ab,  daß  die  europäische  Musik  für  Chinesen  nur 
ein  sinnloser  Lfinn  ist,  und  auch  umgekehrt  verhält  es  sich 
nicht  besser.  Das  aber  scheint  bei  allen  Völkern  gleich  zu 
sein,  daß  die  wichtigsten  Stufen  der  Skala  Oktave  und 
Quinte  sind,  d.  h.  die  beiden  reinsten  Konsonanzen.  Die 
Konsonanz  ist  also  das  Hauptprinzip,  das  überall  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gleich  war,  auch  für  die  Melodie*. 
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Auch  die  Melodie  sf^tzt  also  den  Sinn  für  Konsonanz 
voraus,  ebenso  wie  die  Harmonie.  Daß  dieser  Sinn  für 
Konsonanz  aber  überhaupt  sich  ausbilden  konnte,  setzte  das 
Vorhandensein  konsonierender  Töne  voraus.  Diese  aber 
bildeten  sich  ohne  Willen  der  Spielenden  auf  den  In- 
strumenten. 

6.  Harmonien  mußten  nach  der  Natur  der  Instrumente, 
ohne  das  Daizuttin  der  Spielenden  überall  entstehen.  So 
zunächst  beim  einfachsten  Instnimente ,  der  menschHohen 
Stimme.  Wenn  eine  Männer-  imd  eine  Frauenstimme  zu* 
sammensangen,  denselben  Ton  angeben  wollten,  so  gerieten 
sie  in  die  Oktave  Bloß  durch  irrtümliches  Angeben  mag 
auch  oi^  genug  die  Quinte  intoniert  worden  sein,  da  die 
STCTMPFSchen  Yersnche,  auf  die  noch  ausführlich  zurück- 
zukommen sein  wird,  erwiesen  haben,  daß  zwei  in  Quinten 
gestimmte  Töne  sehr  oft  für  einen  gehalten  werden. 

Ebenso  mußten  bei  den  Blasinstrumenten  bloß  durch 
verschieden  starkes  Anblasen  die  Oktave  und  in  grdfierer 
Höhe  die  Quinte  miterklingen. 

Dazu  kommt,  daß  fast  überall  frühzeitig  die  mathe- 
matischen Verhältnisse  bei  Flöten  und  Saiteninstrumenten 
beobachtet  wurden.  Sowohl  von  Qriechen  wie  Chinesen 
wird  berichtet,  daß  sie  diese  Verhältnisse  mit  metaphysischen 
Spekulationen  in  Beziehung  brachten.  Auch  die  auf  den 
Saiteninstrumenten  zu  beobsichtenden  Flageolettöne  mußten 
die  besondere  Stellung  der  Oktave,  der  Quinte  tmd  der 
anderen  Konsonanzen  hervortreten  lassen. 

So  mußte  das  Ohr,  lange  ehe  man  bewußt  daran  ^ing, 
Akkorde  und  Harmonien  hervorzubringen,  bloß  durch  die 
Praxis  daran  gewöhnt  werden,  vielleicht  ohne  daß  es  die 
Spielenden  merkten,  Akkorde  und  Harmonien  wahrzunehmen. 
Idit  der  Gewöhnung  an  die  komplizierteren  Formen  der 
Klänge  mußte  aber  zugleich  eine  Abstumpfung  gegen  die 


Häckki.  berichtet  von  einer  in  Indien  vorkommenden  Art  der 
Menschenaffen,  daß  aie  in  ganz  reinen  Oktaven  zusauunenLeulten. 
(Zitiert  ii«ch  Dsmo»,  Ästhetik  und  AUgam.  KunstwiasenBchaft.) 
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einfacheren  parallel  gehen.  Das  Ohr  lernte  allmählich  die 
zusararaengesotztcn  Tongebüde  eboiiso  leicht  auftiisseii  wie 
die  eiiizelnoii,  und  da  sie  ihm  eine  volikonmiuero  Reizung 
bei  ebenso  gerin^^er  Anstrengung  leisteten,  so  kam  es  dazu, 
diesen  den  Vorzug  vor  den  einfachen  zu  geben.  Beispiele 
hierfür  bringen  wir  im  weiteren  Verlaufe  der  Unter- 
suchung. 

7.  Mag  .sich  auch  immeriim  die  Tonykala  aus  den 
Instrumenten  ableiten  lassen,  die  Konsonanzerscheiriuiigcn 
als  solche  sind  damit  niclit  erklärt.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  die  Aufsuchung  eines  Prinzips  für  die  sensorischen 
Organe.  Da  alle  Theorien,  die  den  Grund  für  Konsonanz 
und  Dissonanz  in  unbewußten  Funktionen  oder  in  Grcfühlen 
suchten,  entweder  überhaupt  nicht  leisteten,  was  sie  leisten 
wollten  oder  aber  der  Kritik  nicht  standhielten,  so  blieb 
nur  übrig,  in  den  Tonempfindungen  selbst  den  Unterschied 
zwischen  konsonanten  und  dissonanten  Tönen  zu  suchen.  Die 
früheren  Theorien  derart,  wie  Helmholtz  sie  aufgestellt  hat, 
befriedigeu  auch  niclit,  weder  diejenige,  die  das  Wesen  der 
Konsonanz  im  Zusammenfallen  der  begleitenden  Obertöne, 
noch  diejenige,  die  sie  im  Wegfallen  der  Schwebungen  sieht. 
Die  einzige  Theorie,  die  wirklich  das  Problem  dort  sucht, 
wo  es  gesucht  werden  muß,  nämlioh  in  den  Tönen  selber, 
ist  die  Verschmelznngstlieorie  von  Stumpf. 

„Der  Zusammenklang  zweier  Töne  nähert  sich  bald 
mehr,  bald  weniger  dem  Eindruck  eines  Tones,  und  es  zeigt 
sieb,  daß  dies  um  so  mehr  der  Fall  ist,  je  konsonanter  das 
Intervall  ist.  Auch  dann,  wenn  wir  die  Töne  als  zwei  er- 
kennen und  auseinander  halten,  bilden  sie  doch  ein  Ganzes 
in  der  Empfindung,  und  dies  Ganse  erscheint  uns  bald  mehr, 
bald  weniger  einheitlich.  Wir  finden  diese  Eigenschaft  bei 
einfachen  Tönen  ebenso  wie  bei  Klängen  mit  Obertönen. 
Daß  die  Oktave  dem  wirklichen  Unisono  ähnlich  klingt, 
auch  wenn  wir  deutlich  zwei  Töne  darin  tmterscheiden 
können,  ist  allzeit  anerkannt  worden,  obsohon  es  nicht 
weniger  als  selbstverständlich,  sondern  eine  höchst  merk- 
würdige Tatsache  ist.  Dieselbe  Eigenschaft  kehrt  aber  in 
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abgeschwächter  AVeisc  aiicli  bei  Quinten  und  Quarten,  ja 

bei  Terzen  und  Sexten  wieder" 

Durcli  Versuclie  V)ei  nnmusikaiitfclien  Leuten  hat  nun 

Stumpf  den  Umstand  zahlenmäßig  zn  erhärten  gesucht,  daß 

zwei  Töne  um  so  öfter  für  einen  gehalten  werden,  je  mehr 

sie  konsonieren.  Ich  gebe  hier  die  folgenden  Tabellen  wieder. 

Oktave  Quinte  Quarte  gr.  Ters  Tritoans  gr.  Sekunde 
7«         22         —            5            —  — 
76         62         86          aO            15  9 
—         56         40           28            23  — 

Dies  sind  die  Prozemtzalilen  der  falsolien  Urteile.  Es 
wurden  also  z.  B.  Oktaven  onter  100  FSJUlen  76  mal  för 
einen  Ton  erklärt. 

Das  Ergebnis,  das  auch  von  anderer  Seite  nachgeprüft 
worden  ist,  was  zu  ähnlichen  Resultaten  geführt  hat^  kann 
als  ziemlich  feststehend  anerkannt  werden. 

Freilich  i.st  damit  noch  lange  nicht  alles  erklärt,  und 
Stumpf  selber  hat  sich  bemüht,  noch  weiter  vorzudringen. 
Ein  „Älnilichkeitsverhältnis"  zu  konstruieren,  das  ein  anderes 
ist  als  das  durch  die  Reihenfolge  der  iOne  gegebene,  er- 
scheint ihm  selber  nicht  ratsam,  dafür  aber  hat  er  nach 
einer  physiologischen  Erklärung  gesucht.  Er  ninmit  an, 
daß  beim  gleichzeitigen  Erklingen  (oder  bloßen  Vorstellen 
zweier  Töne,  die  ein  relativ  einfaches  Schwiugangsverhältnis 
zueinander  liaben,  im  Grehim  zwei  Prozesse  stattfinden,  die 
in  einer  engeren  Verknüptung  miteinanck  r  stehen,  als  wenn 
weniger  einfache  Schwingungsverhältnisse  vorliegen.  Diese 
besondere  Verknüpfungsfonn  bezeichnet  er  als  spezihäche 
Synergie. 

Man  mag  sich  zu  dieser  Hypotliese  stellen  wie  man 
will,  das  jedenfalls  ist  unbedingt  daraus  zu  entnehmen,  daß 
es  bei  der  Konsonanz  aiü'  die  größtmögliche  Ein fach- 
heit  des  Nervenprozossps  ankommt,  und  hier  mm 
setzen  wir  mit  un^^erem  Prinzip  ein  und  sagen:  Kon- 


^  Vel.  Stcmpf,  Beitrtt^  zur  Akustik  und  Musikwissenschaft. 

1.  Heft:  IConsonanz  und  Dissonanz,  S.  35.  Ferner  Tonpsychologie, 
Bd.  I,  „Neuerem  über  Tonverschmelzung",  Zeitechrift  für  Psjchol., 
XV,  1801 
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souanzeu  sind  solche  Reizungen  der  Gehörs- 
nerven und  ihrer  zentralen  Systeme,  welche  die 
größtmögliche  Tätigkeit  der  Organe  bei  mög- 
lichst gerini^emKraftau  f  w  and  e  rm  ö  1  i  c  h  o  n.  Aus 
demselben  (.xi'uiide  wurden  V)ereit.s  die  einfachen  Töne  ge- 
scliätzt  und  den  Greräu.schen  vorgezogen,  welche  immer  eine 
übermäßige  inansprneh nähme  einzelner  Teile  der  (iehörs- 
organe  mit  sich  brachten. 

8.  Ehe  wir  jedoch  in  die  genauere  Begründung  dieser 
Autfassung  übergehen,  bleibt  das  Verhältnis  von  Kon- 
sonanz und  Lustgefühl,  ebenso  das  von  Dissonanz  und 
Unlustgetüiii  zu  erörtern.  So  einfach,  daß  man  konsonierende 
Töne  ohne  weiteres  als  angenehme ,  dissonierende  als  un- 
angenehme definieren  kann ,  liegt  die  Sache  nicht.  Die 
allereinfachsten  Tatsachen  der  Musikgeschichte  lehren  das 
Gegenteil.  In  der  griechischen  Musik  galt  als  die  unbedingt 
schönste  Konsonanz  die  Oktave,  die  wir  heute  kaum  mehr 
mit  sonderlichen  Lustgefühlen  bewerten.  Im  Mittelalter 
hielt  man  die  Quinte  lange  für  besonders  ausgezeichnet^ 
und  erst  ganz  allmählich  entschloß  man  sich,  auch  die  Terz 
als  Konsonanz  gelten  zn  lassen.  Paneben  sind  aber  die 
Dissonanzen  durchaus  nicht  ohne  weiteres  als  unangenehme 
Zusammenklänge  zu  bezeichnen.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß 
die  Gewohnheit  hier  sehr  viel  tut,  daß  eine  zuerst  un- 
ertraglicl  r  Dissonanz  später  einem  unentbehrlich  werden 
kann,  überblickt  man  die  neueste  Musikgeschichte  nur  in 
den  alleigröbsten  Linien,  so  fällt  bereits  ins  Auge,  wie  hier 
eine  Entwicklung  stattgefunden  hat.  Schon  als  Mozabt 
auftrat,  warf  man  ihm  seine  Dissonanzen  vor.  Dieselben 
Leute  aber,  die  an  seiner  Musik  erzogen  waren,  dafi  sie  den 
früheren  Beethoven  noch  geniefien  konnten,  vermochten  sich 
die  Hannonieführung  in  des  Meisters  letzten  Werken  nur 
mit  seiner  Taubheit  zu  erklaren.  Von  BossiNis  Musik  schrieb 
der  gute  W.  H.  Riehl,  das  sei  das  non  plus  ultra  an  ge- 
wagten Akkorden!  Man  höre  heutzutage  Rossini !  Und  dann 
kam  Wagner,  und  nach  ihm  kamen  Richakd  Stbauss  und  Max 
Reger,  und  werden  vielleicht  noch  andere  kommen,  mit 
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deren  Akkorden  veiT^liclien  mis  die  BisHonanzen  im  „Helden- 
leben" als  harnilos  ersclioinen  dürften.  Wie  mit  der  Harmonie 
war  es  genau  mit  der  Melodie.  Nur  die  zwisciien  Tonika 
und  Dominante  sich  bewegende,  diatonisch  jreftlhrte  Melodie 
erscheint  dem  einfachen  Gemüte  als  Melrxlio.  Erst  fort- 
schreitende musikalische  Bildung  ermöglicht  auch  rrroß^^-i-oi 
und  seltnere  Intervalle  in  der  Melodie  als  konsonaiit  imd 
wohlgefällig  empfinden  zu  können.  ..Melodie"'  ,  sciireibt 
Robert  Schumann  gehigentlich ,  „ist  das  Kehigeschrei  der 
Dillettanten  und  gewiß,  eine  Musik  ohne  Melodie  ist  gar 
keine.  Verstehe  aber  wohl,  was  jene  darunter  meinen: 
eine  leicJitfaßliche ,  rhythmisch  ge&llige  gilt  ihnen  allein 
dafür." 

Denn  das  können  wir  deutlich  erkennen;  es  findet 
eine  Yerschiebnng  der  Lnstbewertung  statt  von 
den  einfacheren  Konsonanzen  zn  den  so- 
genannten Dissonanzen  hin,  die  aber  in  Wirklich- 
keit nnr  weniger  konsonant  sind,  nicht  wesentlich, 
sondern  nur  gradweise  von  den  „eigentlichen"  Konsonanzen 
sich  unterscheiden.  In  dieser  Entwicklung  stumpft  sich  das 
Gefühl  für  die  einfacheren  Formen  der  Konsonanz  ab. 
Manche  Akkorde,  die  früher  als  ausgesprochene  Dissonanz 
galten,  wie  z.  £.  der  verminderte  Septimenakkord,  wirken 
durchaus  nicht  unlustvoll  auf  den  modernen  Hörer.  Daß 
trotzdem  unser  Ohr  bei  Akkorden  dieser  Art  noch  immer  nach 
einer  Auflösung  „verlangt**,  hat  wohl  hauptsächlich  seinen 
Grund  darin,  daß  wir  gewohnt  sind,  in  Mnsikstücken 
die  Losung  folgen  zu  hören.  Konsonanz  und  4imehmlich- 
keit  der  Akkorde  sind  also  nicht  zwei  identische  Begriffe. 
Die  Konsonanz  ist  ein  mathematisch  ansdrückbaxes  Ver- 
hältnis, das  im  Altartnm  durchaus  dasselbe  war  wie  heute, 
aber  die  Bewertung  der  Konsonanz  als  lustvoU  schreitet 
voran.  Das  Ohr  stumpft  sich  ab  gegen  die  einfacheren 
Konsonanzen  und  erlebt  gröfiere  Lustgeföhle  bei  den  kom- 
plizierteren. 

9.  Suchen  wir  also  diese  Ergebnisse  in  unserem  Sinne 
auszudeuten.    Bei  der  trotz  mannig&cher  Theorien  nocK 
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sehr  mangelhaften  Kenntnis  der  physiologischen  Prozesse 
bei  den  Gehörsempfinduiigen  läßt  sich  nur  ^an^  allgemeines 
aus^^agen.  Für  das  Ohr  des  Menschen  muii  ursprünglich  der 
einfache  Klang  mit  ganz  periodischen  Scbwingimgeii  die 
adäquateste  Reizung  gewesen  sein.  Es  scheint,  dali  hier  in 
ganz  kleinen  Verhältnissen  etwas  ähnliches  gilt,  wie  wir 
das  in  größerem  Maßstäbe  beim  Rhythmus  gefunden  haben, 
daß  die  in  regelmäßigen  Perioden  ablautende  Reizung  die- 
jenige ist,  die  den  Nerven  am  adäquatesten  ist.  Die  Ge- 
räusche, deren  physischer  Parallelvorgang  unperiodische 
Reizungen  der  (Tehörsnerven  sind ,  werden  also  nns  dem- 
selben Gmnde  nicht  Instvoll  bewertet,  aus  dem  hrirni^  r'm 
unregelmäßiger  Rhythmus  unangenehm  omptuntien  wu'd. 
Uber  die  physiologischen  Vorgänge  im  Ohre  ist  noeli  nichts 
Bestimmtes  zu  entscheiden ,  da  sowohl  die  HKLMHOLTZSche 
wie  die  EwALüsche  Theorie  durchaus  nicht  das  leisten,  was 
wir  Ijrauchten. 

Für  uns  ist  die  Hauptsache,  daß  ursprünglich  der  ein- 
facheren Tätigkeit  des  Ohres  das  größere  Lustgefühl  ent- 
sprach, daß  dieses  freilich  im  Laufe  der  Entwicklung  sich 
mehr  und  mehr  den  komplizierteren  Formen  der  Reizungen 
zuwandte.  Hierher  gehört  z.  B.  auch  der  Umstand,  daß  den 
Griechen  die  obertonfreien  Flötentöne  als  die  schönsten  er- 
schienen, während  für  unsere  schon  entwickelteren  Gehörs- 
apparate •  der  viel  kompliziertere  Geigenton  schöner  klingt 
und  wir  die  Saiteninstrumente  am  höchsten  bewerten.  Was 
als  die  adäquateste  Beizung  der  Gehörsnerven  empfunden 
wirkt,  hängt  also  von  der  Entwicklungsstufe  ab.  Übergeht 
'  man  also  die  Fälle,  wo  infolge  von  Abstumpfung  die  Jäeize 
überhaupt  zu  schwach  bleiben,  um  Lustgefühle  zu  er^^ecken, 
so  werden  wir  sagen,  daß  wir  diejenigen  Klänge  als  be- 
sonders angenoiim  bezeichnen,  die  unser  Ohr  in  eine  ad- 
äquate Tätigkeit  versetzen,  ohne  dafi  an  die  Auffassung  allza 
starke  Anforderungen  gestellt  werden.  Denn  man  hat  das 
Bedürlhis,  die  dargebotenen  Töne  als  Einheit  zu  erfassen, 
kann  dies  nicht  geschehen  wegen  allzu  starker  Dissonant, 
so  tritt  das  Lustgefühl  nicht  ein.  Es  ist  kein  'Widerspruch 
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gogea  das  Prinzip  der  Ökonomie,  wie  wir  es  g^efornit  liaben, 
daß  zuweilen  größere  Anstrengungen  gesucht  werden,  wenn 
sie  nur  eine  grüßt n  e  Summe  von  Lustgefühlen  versprechen. 
*  Das  ökonomische  Prinzip  gilt  nicht  sowohl  für  die  al»solnten 
Leistungen,  als  für  das  Verhältnis  von  Lustgefülü  und  auf- 
gewandter Ki'aft.  Diejenigon  Erlebnisse  oder  Tätigkeiten 
werden  l»0vorzugt,  die  bei  goriii<j:<'roin  Aufwände  da*»  größere 
Tjustir«'f'dd  erregen.  Es  können  also  wie  in  der  Dissonanz 
größere  Anibrderungen  an  die  Grehörsapparate  gestellt 
werden,  da  im  Laufe  der  Entwicklung  die  ganz  eintaehen 
Harmonien  nieht  mehr  recht  wdrken,  der  größere  3iüho- 
autwand  aber  kompliziertere,  stärkere  (ietülile  auslöst. 

10.  Für  den  hier  zu  bezeichnenden  Entwicklungsgang 
von  Harmonie  und  Melodik  scheint  sich  nun  eine  Schwierig- 
keit zu  ergeben,  die  auch  von  Stumpf  ausführlich  berührt 
worden  ist.  Wenn  nämlich  das  Harmoniegefühl  aus  der 
Verschmelzung  der  Töne  erklärt  werden  soll,  so  ist  damit 
einmal  noch  nicht  die  Konsonanz  aufeinanderfolgender 
Töne,  anderseits  n^  er  auch  nicht  der  Umstand  erklärt,  daß 
die  homophone  Musik  der  polyphonen  überall  vorausging. 

Die  erste  Schwierigkeit  hat  Stumpt^)  folgendermaßen 
beseitigt,  indem  er  erstens  darauf  hinwies,  dafi  die  Ver- 
schmelzung zweier  Töne  auch  dann  stattfindet,  wenn  wir 
sie  nur  vorstellen,  statt  sie  wirklich  zu  empfinden,  zweitens 
indem  er  die  von  Exkbr  so  genannten  primären  GtedächtniS' 
büder  heranzog,  d.  h.  den  Umstand,  daß  jeder  Empfindungs- 
inhalt, nachdem  die  Empfindung  selber  vorüber  ist,  noch 
eine  Zeitlang  als  Vorstellung  im  Bewußtseih  bleibt  Wie 
auf  anderem  Gebiete  durch  diese  primären  Gedächtnisbilder 
allein  das  Sehen  von  Bewegungen  möglich  wird,  so  er- 
möglichen auch  sie  vor  allem  die  Melodieempfindung,  d.  h. 
die  Verschmelzung  des  zweiten  Tones  mit  dem  vorher- 
gegangenen ersten,  der  noch  vorgestellt  wird.  Die  Melodie 
ist  eben,  wie  schon  Bameau  sich  geäußert  haben  soll,  nur 
eine  auseinandezgezogene  Harmonie. 


1)  A.  a.  0.  S.  55{. 
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Wiclitif^oi  tili  unseren  (Tedankengaiig  ist  hier  der  andere 
Einwand,  der  melir  historischer  und  ethnographischer  Art 
ist,  nämlich,  daü  man  eigentlich  erwarten  könne  nach  der 
Theorie  der  Verschmelzung,  daß  die  polyphone  Musik  der 
homophonen  vorausgehen  müsse,  während  doch  gerade  das 
umgekehrte  der  Fall  ist. 

Stumpf  hat  zur  Beseitigung  dieses  Einwandes  die  Theorie 
von  llvAMUom  herangezogen,  daß  man  die  Harmonie  durch 
das  Zusammenfallen  der  Obertöne  erldären  könne ,  wonach 
also  der  UberL^ant^  von  einem  zum  anderen  wohl  leichter 
liättc  sein  müss(^n.  Doch,  ist  mit  dieser  Lehre  allein  auch 
woLl  wenig  gewonnen. 

Wichtiger  scheint  die  andere  Bemerktmg*),  daß  die 
Musik  von  Anfang  gar  nicht  harmonisch  gewesen  zu  sein 
braucht,  daß  erst  allmählich  die  Entdeckung  und  Auswahl 
der  Intervalle,  die  in  der  Melodie  gebraucht  wurden,  durch 
Phänomene  des  gleichzeitigen  Hörens  veranlaßt  wurden. 

Wahrscheinlich  ist  der  primitivste  Gesang  überhaupt 
ohne  feste  Tonstufen  gewesen  (vgl.  die  oben  zitierten  Be- 
obachtungen), sondern  nur  ein  ganz  wülkürliclies  Variieren 
der  Qualität,  wie  wir  es  beim  Yogelgesang  noch  heute  be- 
obackten.  Eine  feste  Melodie  entstand  erst  durch  das 
Fixieren  der  Tonstufen,  und  dieses  wiederum  gescliali  unter 
dem  Einfluß  der  Instrumente,  worüber  schon  oben  ge- 
sprochen wurde.  Auch  Stumpf  denkt  sich  die  Entstehung 
der  festen  ^Melodie  so,  daß  sie,  zuerst  auf  Inst  mmenten  her- 
gestellt und  dann  erst  durcli  den  Gesang  nachgeahmt  wurde. 

Freilich  müßte  man  danach  wohl  annehmen,  daß  dann 
die  Oktaven  und  Quinten  in  den  Melodien  primitiver  Völker 
überwiegen  müBten,  weil  sie  die  einfachere  Konsonanz  haben. 
Dagegen  zeigt  eine  einfache  Betrachtung  der  uns  über- 
lieferten Melodien  von  JSgerstämmen  usw.,  daß  sie  die 
kleinen  Intervalle  doch  bevorzugen.  Den  Grund  hierfiär  sehe 
ich  in  der  Tonerzeugnng.  Es  ist  bedeutend  bequemer 
beim  Singen  oder  Anblasen  einer  Flöte,  die  kleineren 


>)  A  a.  0.  S.  60. 
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Intervalle  zu  erzeugen,  weil  der  Wechsel  der  Stimmbänder 
und  der  Atemgebimg  hier  viel  einfacher  ist.  Ahnlich  ist 
es  bei  Saiten  iiistnimeiitoiL,  wo  die  Töne  durch  Ghriffe  mit 
der  Hand  vanieit  werden.  Auch  hier  sind  keine  so  großen 
Spränge  Tonnöten.  Indem  man  auf  den  Instrumenten  die 
kleineren  Intervalle,  die  nicht  durch  Natmtöne  zu  erzeugen 
waren,  herstellen  wollte  (dorch  Einbohren  von  Xiöchern  in 
die  Kjiochenflöte),  trat  auch  für  die  kleineren  Intervalle 
TemperiemDg  ein,  an  welche  sich  allmählich  die  Vohalmnsik 
anpassen  mußte.  * 

Anfierdem  ist  in  Betracht  zu  2dehen,  daß  die  Instramente 
primitiver  Völker  nicht  entfernt  den  Tonumfang  haben  wie 
unsere  heutigen.  Die  Tonetzeugung  hatte  aber  auf  die 
Bildung  von  Melodien  schon  aus  dem  Ghrunde  einen  viel 
größeren  Einfluß  als  das  Lustgeftlhl,  das  das  Hdren  be- 
gleitete, weil  der  primitive  Mensch  eigentlich  die  Musik  gar 
nicht  in  erster  Linie  hört,  sondern  selbst  macht,  d.  h.,  daß 
das  Hören  etwas  ganz  Sekundäres  ist  und  ein  besonderes 
Publikum  erst  q)&t  in  der  Entwicklung  snftritt.  „Making 
music**,  sagt  Wallasghek  „means  in  the  primitive  world 
perfbrnung,  not  listening.  In  the  most  primitive  concerts 
an  audienee  does  not  exist,  all  being  performers.'*  So  er- 
klärt es  sich,  daß  nicht  die  am  nächsten  miteinander  ver- 
wandten,  sondern  die  für  den  Erzeuger  am  nächsten 
liegenden  Intervalle  in  der  primitivsten  Musik  dominieren. 
Als  hervorsteehende  positive  Eigenschaften  dw  primitiven 
Melodien  gibt  Wdmiit*)  die  Vorliebe  f%br  Tonwiederholungen 
und  die  relative  Enge  der  Intervalle  an,  die  im  allgemeinen 
unserer  großen  und  kleinen  Sekunde  und  der  großen  und 
kleinen  Terz  entsprechen.  Dazu  kftme  noch  offenbar  sehr 
&ähe  die  Oktavev  Trotzdem  braucht  man  auch  in  diesem 
Umstand  keinen  Einflvß  des  sensorisohen  Lustgefühls  zu 
sehen,  denn  die  Oktave  ist  leicht  zu  erzeugen  auf  Flöten, 


M  H.  Walt.xsckkk  ,  On  the  Differenoe  of  Time  aad  Khythm  in 
Music.   Mind  1895,  S.  33. 

*)  WuvoT,  Völkerp^ckologie  II,  S.  445. 

V|«rt«1j«liVM0hiift  f.  wiMeBiehAftL  Philo«,  u.  Sosiol.  XXXII.  2.  14 
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Schalmoion  usw.  mid  spricht  auch  als  Flageoletton  leicht 
bei  Saitemuytiumenten  au.  Zudem  envähnt  auch  WuNDT, 
daß  die  Oktave  meist  beim  Zusammensiiigeii  von  Mänaer- 
und  Frauenstimmen  geliört  wird. 

Wir  können  also  durchaus  annehmen,  daß  die  Entstelfunü: 
der  primitiven  Melodien  weit  mehr  durch  die  in  der  Er- 
zeugung liegenden  Gründe  als  durch  das  Lustgefühl  beim 
Anhören  bedingt  war. 

Noch  ein  anderes  Moment  möchte  ich  zur  Erklärung 
der  Priorität  der  Melodie  vor  der  Harmonie  heranziehen. 
Stumpf  hat  diesen  Umstand  an  anderer  Stelle  behandelt, 
rein  negativ,  ohne  ihn  für  unseren  Fall  später  heran- 
zuziehen. Es  ist  dioe  der  Umstand,  daß  die  Konsonanz 
sogar  stärker  empfunden  wird  bei  aufeinanderfolgenden 
Tönen  als  bei  gleichzeitigen.  Man  hat  statistische  Unter- 
euchimgen  hierüber.  So  erfolgten  70  ^/o  richtige  Urteile  bei 
einer  Vergrößerung  der  großen  Terz  um  2,18  Schwingungen, 
wenn  -die  Töne  anieinanderfolgten,  dagegen  erst  bei  einer 
Veigrößerung  um  5  Schwiogtingen ,  wenn  sie  gleichzeitig 
waren.  Ebenso  erfolgten  etwa.  90  Wo  richtige  Urteile  bei 
einer  Verkleinomng  der  Oktave  um  0,40  Schwingungen, 
wenn  die  Töne  aufeinandeifolgten ,  dagegen  ebenso,  viele 
erst  bei  einer  Verkleineran^  von  3,1  Schwingungen,  wenn 
sie  gleichzeitig  waren  Die  Erklärong  hierfär  findet  man 
in  der  aDgemeinen  Tatsache,  daß  zwei  Eindrücke,  nicht  nur 
solche  akustischer  Art,  in  jeder  Hinsicht  sich  besser  mit- 
einander vergleichen  lassen, '  wenn  sie  aufeinanderfolgen 
oder  durch  eine  gaiiz  kurze  Pause  getrennt  sind,  als  wenn 
sie  gleichzeitig  sind  Wie  man  bei  gleichzeitigen  Eindräcken, 
falls  man  sie  vergleichen  will,-  oft  gezwungen  ist,  sie  in  ihrer 
Einwirkung  abwechseln  zu  lassen,  bald  n^ehr  auf  das  eine, 
bald  mehr  auf  das  andere  die  Aufinerksamkeit  zu  leiten,  so 
ist  auch  offenbar  die  von  unserem  Hirn  zu  leistende  Arbeit 
geringer  beim  Aufeinanderfolgen  von  Tönen  als  beim  Zn- 


1)  SruMPF  a.  &.  O.  8.  55  f.  Tonpsychologie,  Bd.  1,  S.  100,  Bd.  II, 
£L  60—67. 
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sammenklingen.  Eine  weitere  Erklärung  dieser  allgememes 
Tatsache,  deren  auch  Stumpf  sich  enthält,  braucht  hier 
nicht  gegeben  zu  werden.  Es  genügt  festzustellen,  daß  die 
Konsonanz  bei  aufeinanderfolgenden  Tönen  stärker  emp- 
funden  wird,  daß  also  für  Erzeugung  solcher  Töne  wie  für 
die  Au&iahme  die  Bedingungen  günstiger  lagen.  Dadurch 
wftre  die  raschere  Entwicklung  der  ^folodie  zu  erklären  aus 
der  leichteren  Erzeugung  derselben,  auch  in  der  Reproduktion. 
Denn  es  gehört  schon  eine  sehr  entwickelte  musikalische 
Phantasie  dazu,  um  eine  Harmonienfolge  sich  klar  vor- 
zustellen, während  eine  melodische  Beihe  sehr  ein&ch  vor- 
zustellen  ist. 

In  verschiedenster  Hinsicht  also  sind  ökononusche 
Gründe  bestimmend  für  die  Richtung  der  Entwicklung  des 
HarmoniegefÜhb.  Weü  die  Klänge  und  Töne  leichter  als 
Geräusche  sonor  und  dauernd  zu  erzengen  und  leichter  zu 
unterscheiden  sind,  werden  sie  bevorzugt  för  die  Hörspiele. 
Nur  mit  den  Tönen  war  eine  feste  Form  zu  bilden  möglich. 
Ökonomische  Ursachen  waren  auch  ftir  Wahl  und  Aus- 
gestaltung der  Instrumente  bedingend.  Und  die  Be* 
vorzugung  fester  Formen  von  Tonskalen  und  Melodien  vor 
willkürlichen  Tonfolgon  hat  ebenfalls  in  solchen  ökonomischen 
Ursachen  ihre  Erklärung  zu  suchen.  Auch  die  Bevorzugung 
von  Konsonanzen  vor  den  Dissonanzen  suchten  wir  auf 
ökonomische  Ursachen  zurückzufuhren,  ohne  jedoch  eine 
bestimmte  Theorie  für  die  physiologische  Basierung  an- 
zunehmen. Denn  die  SiUMPFsche  Lehre  von  den  spezifischen 
Synergien  ist  nur  eine  Hypothese,  die  zwar  sehr  wohl  in 
unserem  Sinne  aut^zudeuten  und  zu  benutzen  ist,  die  jedoch 
durch  die  physiologische  Spezialforsehung  erst  des  ge- 
naueren fundiert  werden  muß.  Endlich  auch  für  die 
Priorität  der  Konsonanz  von  sich  folgenden  Tönen  vor  der 
simultanen  Konsonanz  fand  sich  eine  Kiklaiun^  in  der 
größeren  Leichtigkeit  der  Anifassunjj^.  —  Die  Konsonanz  als 
solche  ist  eine  von  allem  Suhjektiven  loslössbare  Krscheinmig, 
ihre  lustvolie  Bewertung  durch  die  menschlichen  Organe 
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jedoch  findet  ihre  lilrkiäruiig  am  bestea  durch  das  Prinzip 
der  Ökonomie. 

11.  Obgleich  die  Erklänmg  der  Konsonanz  durch  Ver- 
schmelzung heute  dio  plausibelste  zu  sein  scheint,  soll  hier 
noch  kurz  eine  andere  Theorie  gestreift  'werden,  die  jener 
gegenübersteht.  Auch  wenn  man  sich  der  letzten  anschließen 
sollte,  würde  unsere  Theorie,  daß  die  Verwendung  kon- 
sonierender  Töne  die  ökonomischste  Form  der  Betätigung 
der  Gehörsorgane  ist,  ihre  Greltung  behalten.  Jene  zweite 
Erklärung  der  Konsonanz,  die  ihren  Hauptvertreter  in 
Th.  Lipps  *)  gefunden  hat,  sucht  die  einfacheren  und  weniger 
ein&chen  Schwingungsverhältiiisse  zwischen  einfachen  Tönen 
zum  Grund  aller  Harmonie  und  Diaharmonie  zu  machen. 
Lipps  geht  dabei  von  der  Tatsache  aus,  daß  sehr  tiefe  ein- 
fache Töne  nicht  in  der  Weise  glatt  und  kontinuierlich  ver- 
lautend erseheinen  wie  höhere  Töne  und  höchste,  vielleicht 
sind  wir  uns  bei  ihnen  der  den  einzelnen  Lnftschwingongen 
entsprechenden  einzelnen  Tonstöße  mehr  oder  weniger 
deutlich  bewofit.  Dieser  Unterschied  der  einzelnen  Tonst^ße 
muß  aber  —  nach  dieser  Theorie  —  für  die  Seele  auch  bei 
den  höheren  Lagen,  wo  vir  kein  Bewußtsein  mehr  haben, 
dennoch  irgendwie  vorhanden  sein.  Denn  da  die  tieferen 
Töne,  bei  denen  der  Unterschied  der  Schwingungen  bis  ins 
Bewußte  hineinragt^  allmählich  in  die  höheren  und  höchsten 
übergehen,  so  muß  sich  der  Unterschied  in  den  durch  die 
Töne  erzeugten  seelischen  Eiregungen  zwar  allmfthltoli  in 
minderem  Qxade  bemerkbar  machen;  ea  ist  aber  nicht  ein- 
zusehen, wie  er  auf  iigendeinem  Punkte  ganz  ai^hören 
sollte,  in  dieselben  hmeinzuklingen.  Indem  er  aber  hinein- 
gingt, klingt  auch  der  Rhythmus,  d.  h.  die  langsamere  oder 
sdmellere  Art  der  regelmäßigen  Aufeinanderfolge  der 
Schwingungen,,  in  die  Seele  und  ihre  Ekregungen  hinein. 
Da  nun  der  Neryenreiz  des  Gtehörsoiganes  durchaus  als  ein 
Wechsel  von  Zuständen  zu  denken  ist,  und  man  femer  an- 

\)  Th.  Lu  i  s,  Psycholog.  Studien,  S.  92  ff.  Vel.  Huhknkmskh,  Zur 
Theorie  der  Tonbeziehungen.  Zeitschr.  f.  Psych,  u.  PhysioL  der 
Sinnesorgane,  Bd.  XXVI,  S.  61  ff. 
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nehmen  mnfi,  dafi  der  in  den  Nerven  stattfindende  Be- 

wegungsvorgang  oder  Wechsel  von  Zuständen  dem  Wechsel 
von  Znstinden,  ans  dem  die  objektive  Bewegung  besteht, 
zwar  nicht  hinsichtlich  seiner  qualitativen  Besonderheit 
wohl  aber  hinsichtlich  seines  Rhythmus  entspricht,  so 
muß  auch  dieser  Rhythmus  irgendwie  in  der  seelischen  Bc 
wegung,  in  welche  die  Nervenreizung  sich  umsetzt,  Avieder- 
kehren.  Durch  diese  Hliytlimen  nun  will  diese  Theorie 
Harmonie  und  Disharmonie  erklären.  Wie  es  beim  ge- 
wöhnlichen, bewußten  Rhytlnnus  viel  mehi*  Anstrengung  er- 
fordert, auf  einen  komplizierten  Rhj'thraus  mit  Bewegungen 
zu  reagieren,  so  ist  das,  wie  Lipps  annimmt,  auch  für  die 
unbewußten  Rhythmen  der  FalL  Es  müssen  sich  die 
Rhythmen  der  seelischen  Erregungen ,  die  den  bewußten 
Tonempfindungen  zugrunde  liegen,  gegenseitig  sicli  unter- 
stützen, wenn  sie  in  einfacher  Weise  sich  ineinander  ein- 
ordnen und  sich  hemmen,  wenn  sie  \  erschieden  sind  und 
sich  durcük reuzen.  An  diese  Zusammenklänge  heften  sich 
dann  Lust  mid  Unlust. 

So  ist  die  Anschauung  von  Lipps.  Wenn  wir  diese  mit 
nnseror  auf  das  Ökonomieprinzip  begründeten  Theorie  über 
das  Lustgefühl  an  der  Konsonanz  in  Beziehung  setzen 
wollen,  so  würden  wir  sagen,  daß  die  komplizierteren  dieser 
von  LiPPvS  angenommenen  unbewußten  Rhythmen  eine  bei 
sonst  gleicher  Intensität  der  Empfindung  viel  größere 
Inanspruchnahme  der  Nerven  bedingen  als  regelmäßige 
RhyUunen,  daß  also  darum  die  konsonierenden  Klänge  dem 
Nervensystem  bedeutend  adäquater  sind,  da  sie  bei  ge- 
ringerem Kräfteverbrauch  eine  größere  Summe  von  Erlelien 
vermitteln  und  darum  von  T.iistgefühlen  begleitet  sind, 
während,  je  unregelm&fiiger  der  Rhythmus  würde,  die  An- 
strengung der  Nerven  wüchse  und  damit  ein  UnlusIgeftLhl 
erregt  würde* 

Immerhin  jedoch  ist  die  Annahme  solcher  Rhythmen 
sehr  hypothetisch  und  die  VerschmeLsungstiheorie  bedeutend 
vorzuziehen. 
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11.  Es  mögen  aiicli  ein  paar  "Worte  im  Ansclihiß  hieran  über 
den  Gefühlswert  der  Melodie  gesagt  werden.  Ich  glaube,  daü  die 
unmittelbare  Wirkung  auf  das  Gefühl  fast  allein  vom 
ßhythmu.s  und  den  Intensitätswirkungen  auflf^eht,  daß 
beinahe  alle  Wirkungen,  die  von  den  qualitativen  Änderungen  der  Töne 
auf  das  Gefühl  ausgehen,  assoziier t  sind.  „Man  hat  oft  darauf  hin- 
gewiesen, daß  man  dieselbe  Tonfol^e  durcli  Änderung  des  Tempos  aus 
einer  tieftranrigen  in  eine  sonnenheitere  übermütige  Weise  verwandeln 
kann.  Bei  einem  so  konsequenten  Vertreter  dramatischer  Musik  wie 
bei  Gluok,  der  behauptete,  jeder  Melodie  Icftme  ein  ganz  bestimmtert. 
nicht  tibertragbarer  Ausdruck  zu,  hat  man  elf  Stücke  ausfindig  ge- 
macht, deren  Melodie  in  früheren  Opern  desselben  Künstlers  ganz 
anderen  Worten  unterlegt  war.  Die  Grundmelodie  des  hoch-- 
tragischen  Chores  „O  malneureuse  Iphigenie"  findet  sich  in  der  Oper 
„Olemenza  di  Tito''  mit  dem  Texte  eines  LiebesUedes.  Dieselbe  Musik, 
welche  in  der  „Iphigenie  «n  Tauride"  srar  Tranerklage  des  Orest  er- 
klingt ,  dient  dem  Ausdruck  freudi^^  Begrflßung  in  der  „Iphigenie 
in  Aulis'^ 

Es  soU  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  des  Streitefl  um  den  „Inhalt^ 
der  Musik  hineingeführt  werden.    £s  soll  nur  eine  Theorie  kurs 

skizziert  werden,  die  zu  erklären  vermöchte,  wie  die  Assoziationen 
zustande  kommen.  Assoziativ  ist  es  ja  bereits,  wenn  im  allgemeinen 
die  hohen  Töne  als  heiter  und  hell,  die  tieferen  als  ernst  und  dunkel 
bewertet  werden.  Assoziationen  von  Kinderstimmen  im  Vergleich 
2U  ernsten  Männerstimmen  mö^en  hier  mitwirken.  Auch  das  Noten- 
bild mit  seinen  auf  und  absteigenden  Pormen  ma«;  hier  mitgewirkt 
haben.  Wenigstens  habe  ich  an  mir  solche  optischen  Assoziationen 
sehr  stark  beobachtet. 

FQt  die  AssoKÜitionen  von  gewissen  Gefühlswerten  jedoch  an 
bestinunte  Toiifolgen  möchte  ich  eine  Theorie  heranziehen,  die  so  wie 
sie  ursprünglich  gemeint  war,  wohl  kaum  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  die  jedoch  in  dieser  beschränkten  Anwendung  sehr  wohl  zur 
Geltung  gebracht  zu  werden  vermag.  Ich  meine  die  Theorie  HKKBEur 
Sfk.scers  über  den  ürsprimg  der  Musik.  Nach  Sifnckh  soll  sich  auch 
die  ganze  absolute  Musik  aus  dem  rezitativischen  Sprechen,  dem 
Steigen  und  Fallen  der  Stimme  in  der  erregten  Rede  entwickelt 
haben.  Ich  glaube  kaum,  daß  diese  Lehre  viel  Anhänger  hat,  und 
es  scheint  bedeutend  wahrscheinlicher,  dali  sich  die  Melodie  einfach 
aus  der  Freude  am  Variieren  der  Tonhöhe  entwickelt  hat,  wie  vnr 
das  .schon  bei  Tieren  heohachten  können,  die  gar  keine  Sprache  haben. 
Anderseits,  und  darauf  wollen  wir  hinaus,  kann  das  rezitativibche 
Sprechen  sehr  wohl  zur  späteren  assoziativen  Ausdeutung  der  Melodien 
geführt  haben.  Die  auf  ganz  anderem  "Wege  entstandenen  Melodien 
erinnerten  den  Hörer  durch  das  Steigen  und  Fallen  an  parallele  Vor- 
gftnge  beim  erregten  Sprechen  und  führten  so  zur  Ausdeutung  der 
Tonreihen.  So  kann  man  jener  Theorie  inmiorhin  eine,  wenn  auch 
sehr  beschränkte  imd  vage,  Anwendung  sichern*). 

Noch  mn  anderer  Grund  assoziativer  Ausdeutung  reiner  In> 
strumentalmelodien  mag  kurz  berührt  werden.    Wenn  man  eine 

^)  Cii.  BKAt-QuiBtt,  La  xnusique  et  le  Drame  (nach  KdsTiiiit,  Die  Ton» 

kunst,  S.  256). 

^  Auch  bei  Kahl  Groos  finde  Utk  übrigens  schon  diese  An- 
eohauiittg. 
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Melodie  gewohnt  ist,  mit  gewissen  Worten  und  damit  mit  einoiii.- 

e:anz  bestimmten  Gefühlsgehalt  z\i  assoziieren,  so  wird  diese  StimTminp^ 
auf  eine  Melodie  übetKeheu,  die  an  jene  erinnert,  ohne  daü  ihr  die- 
selben Worte  oder  überhaupt  ein  Text  untergelegt  ist.  Solche  Cr  1  e  i  c  h  * 
z ei tigkeitsasso^iRt innen  ■Ovaren  es  besonders  bei  den  Griechen,, 
die  diese  dazu  führten,  ^aiiz  bestimmte  Stimmungen  mit  ihren  Ton- 
arten zu  verbinden.  In  der  modemem  Hitsak  überwiegen  dagegen  die 
Ähn  Ii  clik  eitsassoziationen. 

Ich  habe  oft  an  mir  die  Beobachtung  gemacht,  daß  sich  mir 
beim  Spielen  von  Kammeirmusikwerken ,  omie  daß  ich  mir  während 
des  Spielens  ganz  klar  wurde  dartU)er,  ganz  bestimmte  Worte  den 
Melodien  unterschoben,  welche  dann  den  Stimmuugsgehalt  der  wort- 
losen Kammermusik  ganz  in  ihrem  Sinne  für  micli  beeinflußten.  Teils 
waren  diese  Worte  Bruchstücke  von  Liedern,  die  im  Rhythmus  oder 
der  Melodieführung  eine  ^ewiääo  Ähnlichkeit  hatten  mit  der  gespielten 
Musik,  oft  aber  stellten  sich  mir  diese  Worte  auch  ein,  ohne  daß  ich 
mich  einer  solchen  ähnlichen  Melodie  entsimim  konnte,  und  bloß 
durch  die  ähnliche  Stimmitlhrung  beim  erregten  Sprechen  mögen  sie 
sich  antergeeohoben  haben ,  und  es  würde  diese  Beobachtung  eine 
Illustration  zu  der  oben  aufgestellten  Theorie  sein.  T^m  eine  solche 
Steigerung  zu.  rezitativischer  Melodie  handelt  ea  sich  Übrigens  doch 
zuweilen  m  der  modernen  Musik,  wenn  ich  auch  glaube,  dafi  eine 
Melodie  sich  innerlich  zuerst  gebildet  hat,  und  daß  erst  nachher  meist 
die  Anpassung  an  Worte  stattliudet,  womit  ich  sagen  will,  daÖ  allein 
der  Tonfall  des  gesprochenen  Wortes  nie  sur  wirUichen  Melodie 
führen  würde,  sondern  daß  eine  spezifisch  musikalische  Vorstellung 
doch  das  Überwiegende  auch  in  solchen  Schöpfungen  ist.  Ich  er- 
innere z.  B.  an  BEE-movEx,  Quartett  op.  135,  wo  der  letzte  Satz  „Der 
schwergefaßte  Entschluß"  überschrieben  ist,  und  dann  die  Haupt- 
motive des  Satzes,  die  später  rein  instrumental  verarbeitet  werden 
mit  untergelegtem  Texte  vorausgestellt  sind. 

Crrave. 

Muß  es  sein  ? 

Auch  sonst  bei  Bf.ki  hoven  kann  man  beobachten,  daß  eine  solche 
Annäherung  von  Wort  und  Melodie  stattfindet.  Und  während  früher 
im  sllgemeinen  die  Lieder  Melodien  mit  beliebig  unterlegtem  Texte 
waren,  Ist  bereits  von  Gi.lick,  besonders  aber  von  Ricuaiiu  Waonkk  die 
Forderung  vertreten  worden,  die  Worte  mit  einer  an  Gefühlswert 
ihnen  parallelen  Melodie  ZU  Terseben.  Trotsdem  handelt  es  sich  in 
Wirklichkeit  nur  um  einen  anf  entfernter  Analogie  beruhenden 
Parallelismus,  der  meist  mehr  durch  rhythmische  Ähnlichkeiten  und 
solche  der  Intensitttt  erzeugt  wird,  nicht  um  eine  wirkUche  innere 
Terwandtsrhaft,  denn  die  Melodie  unterliegt  ihren  eigenen  duxdii  die  . 
Konsonanz  1  bedingten  Fonnen. 

Selbst  die  Bewertung  der  Durtonarien  als  der  harten,  starken, 
freudigen,  gegenüber  den  Molltonarten  als  den  weichen,  milden, 
traurigen  dürfte  allein  auf  solche  Assoziationen  zurückzuführen  sein. 
Viele  Keisende  haben  berichtet,  dati  die  nicht  europäischen  Volker 
gerade  su  ihren  traurigsten  Texten  Durmelodien  singen,  und  daß  sie 
m  aus^lattener  und  freudiger  Stimmung  gerade  in  MoU  muaiaderen. 


AUegro. 


Es  muß  sein! 


Es  muß  sein. 
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Und  es  sind  mir  auch  noch  l  i-ntzrJarre  unter  uns  Individiien  bekannt, 
die  gerade  Dur  als  das  Traurige,  8ch,weTmati|ge  gegenüber  demMoU 
als  dem  Heiteren  empfinden  wollen.  Jedenfalls  hat  die  Assoziation 
auch  diese  scharfe  Trennung  zuwege  gebracht.  Da  wir  gewöhnt  sind, 
zu  ernsten  Texten  meist  Molltonarten,  Dur  aber  mehr  bei  frohen  Ge- 
legenheiten verwandt  zu  hören,  wie  bei  den  Griechen  die  Anwendung 
ihrer  Tonarten  noch  genauer  spezialisiert  war,  so  hat  sich  dieser  ihnen 
beigelegte  Charakter  für  uns  unzertrennlich  mit  den  Melodien  ver- 
bunden. Auch  die  Theorie  ist  von  Einfluß  gewesen,  die  überhaupt 
viel  derartige  Assoziationen  zustande  gebracht  hat,  und  von  der 
wahr-^'^h'^inlich  überliaupi"  Hio  erste  Unterscheidting  der  Gefühlswertung 
für  l>ur  und  Moll  horrühi  l.  Früher  sc^lirieb  inau  ja  auch  den  eiuzclneii 
Tonarten  bestimmte  Gefühlssphären  za.  Auch  das  düzfte  nur  auf 
Assoziation  beruhen,  wie  jet  die  allgemeine  Annahme  zu  sein  scheint. 
Denn  man  hat  nachgewiesen,  dali  dieses  Beurteilen  der  Tonarten  sehr 
▼iel  mit  der  Klangfarbe  zusammeiihängt,  ähnlich  wie  dieses  Be- 
Rtiminen  der  absoluten  Tonhöhe  selbst  an  bestimmte  Arten  von 
Instrumenten  geknüpft  ist '),  während  es  bei  anderen  dagegen  versagt, 
so  daß  manche  Leute  beim  Klavier  aofKeben  können,  um  welchen 
Ton  es  sich  handelt,  die  bei  einem  gesungenen  'i'one  es  nicht  können. 
Überhaupt  ist  es  viel  leichter,  die  absolute  Tonhöhe  zu  bestimmeiij 
je  komplizierter  der  Klang  ist,  es  gellt  sioheirer  bei  Akkorden  als  bei 
Einzeltönen.  Man  ersieht  hieraus,  von  wie  grofiem.  Einilufi  die 
assoziativen  Nebenwirkungen  sind. 

III.  Die  Elementairoimen  der  bildenden  Kunst. 

1 .  Auch  für  die  bildenden  Künste,  für  Malerei, 
Skulptur,  Ornamentik,  läßt  sich  erweisen,  daß  die  Richtung 
ihrer  Entwicklung  durch  ökonomis che  Ursachen 
bestimmt  ist.  Fast  noch  schärfer  als  bei  Rhythmus  und 
Harmonie  gilt  es  hier  die  Bedingungen  fm^  die  Ent- 
wicklung zu  trennen  einmal  in  solche,  die  durch  die  Her- 
stellung, das  Material,  die  manelle  Technik  gegeben 
waren,  und  zweitens  in  solche  Gründe,  die  im  ge- 
nießenden und  aufnehmenden  Subjekte  zu  suchen 
sind.  Auch  hier  sind  die  in  der  Herstellung  und  der  Technik 
liegenden  Gründe  die  primären,  die  rein  sensorischen  haben 
sich,  wenn  man  auch  ftir  sie  teilweise  eine  durch  die 
organische  Veranlagung  gegebene  Vorbereitung  anerkennen 
muß,  doch  erst  im  Anschluß  an  jene  ersten  entwickelt. 
Denn  das  ästhetische  Gefühl  hat  sich  erst  durch  die  Kunst 
herausgebildet;  die  Kunst  ist  nicht  etwa  in  der  Absicht  ge- 


')  Vgl.  A.  Wallasghbk,  Psvohologie  und  Pathologie  der  Vor- 
steUnng,  §.  224ff. 
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8cha£fen  worden,  einem  angeborenen  isühetaschen  Triebe  zu 
genügen,  sondern  ftbr  die  zum  Teil  atw  ganz  anderen  als 
rein  ästhetischen  Gründen  entstandene  Kunst  bildete  sich 
eine  spezielle  Form  des  Lustgefühles  heraus,  die  wir  eben 
heute  ästhetisch  nennen.  So  hat  sich  aiicli  die  ästhetische 
Freude  an  der'  Natur  erst  durch  die  Kunst  herausgebildet, 
welche  ganz  neue  Wertimgen  eintiilirte ,  die  von  den 
praktischen  vollkonmien  abwichen.  Das  Lustgefühl  an  Sym- 
metrie, rhythmischer  Anordnung  der  Formen,  bestinuntcn 
Proportionen  ist  hauptsä(  Idich  erst  durch  die  Kunst  ge- 
ßobafFen  worden.  Selbst  für  den  scheinbar  primitivsten 
fisthetischen  Genuß,  die  Freude  am  menschlichen  Körper, 
hat  das  seine  (  ieltung.  Auch  hier  ist  das  ästhetische  Lust- 
gefühl an  harmonischer  Form  der  (lesichtszüge ,  Eben- 
maß usw.  als  Produkt  der  Kunsi  anzusehen:  der  primitive 
Mensch  schätzt  jranz  andere  Dinf^e  am  Weibe;  z.  B.  die 
Reize,  die  auf  ihn  wirken,  sind  bedfjutend  mat«'riellerer 
yatnr ,  und  die  Bildung  der  Züf^e  usw.  spielt  kaum  eine 
Kolle  für  ihn,  sondern  er  zieht  Größe,  massive  Bildung  der 
Gliedmaßen  usw.  bei  weitem  vor. 

2.  Auf  die  mm  herantretende  Fra^2;e  nach  dem  ür- 
sprnno;  der  bildenden  Künste  kann  hier  keine  er- 
schöpfende Antwort  versuclit  werden,  schon  darum  nicbt, 
weil  die  Wurzeln  zu  mannit^tache  sind ,  um  kurz  erledi;;t 
zu  werden.  Der  schöne  Wahn,  daß  es  einen  einzi}j;en  Haupt- 
Schlüssel  für  alle  die  verschiedenen  Probleme  der  Art  gäbe, 
ist  für  die  Kunstwissenschaft  lange  dahin. 

In  der  Hauptsache  läßt  sich  sagen,  die  bildnerische 
Darstellung  hat  zwei  Hauptwurzeln,  einmal  technisch- 
praktische Bedürfnisse,  worunter  hier  auch  die 
religiösen  Motive  eingerechnet  werden,  und  zweitens  rein 
ästhetische,  d.  h.  solche  Bedüi&isse,  die  keinen  äußeren 
Zweck  im  Auge  hatten,  sondern  nur  inneren  Zuständen  des 
Individuums  entspringen,  reine  Freude  am  Darstellen  sind. 
Es  ist  oft  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  dem  end- 
gültigen Produkte  anzusehen,  ob  es  der  ersten  oder  zweiten 
Bubiik  zuzuordnen  ist,  ob  seine  Herstellung  aus  praktischen 
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Abjsichten  geschali,  oder  ob  sein  Erzeuger  aus  blofier  Lust 
am  Bilden  und  Grestelton  es  angefertigt  hat.  Wenn  wir 
auch  geneigt  sein  mögen,  als  Kunst  im  strengeu  Sinne  des 
Wortes  nur  die  zweite  Gattung  gelten  zu  lassen,  so  erweist 
es  sich  doch  oft,  daß  die  beiden  Arten  sich  kreuzen,  daß 
sie  vereinigt  sind  an  demselben  Objekte,'  daß  an  der 
SohafEung  manches  Gegenstandes  sowohl  praktische  Be- 
dllrfnisse  als  auch  die  bloße  Freude  am  Gestalten  mitgewirkt 
haben.  Wir  werden  also  im  folgenden  gar  nicht  versuchen 
eine  genauere  Scheidung  zwischen  Technik  und  „eigent- 
licher Kunst"  durchzuführen,  sondern  das  überliefert« 
Material  der  bildenden  Tätigkeit  des  Menschen  ohne  ein- 
gehendere Spekulation  über  den  jeweiligen  Ursprung  be- 
trachten. Dabei  kann  jene  andere  Theorie,  die  alle  Kunst 
aus  Bewerbungsvorgängen  ableiten  will,  ohne  weiteres  bei- 
seite gelassen  werden,  da  gerade  für  die  bildende  Kunst  es 
am  allerschiochteston  mit  ihr  bestellt  ist^). 

Die  fünf  von  Wundt^J  aufgestellten  Formen  der  bildenden 
Kunst  lassen  sich  alle  aus  den  beiden  angegebenen  ^klotiven 
ableit(^n ,  nur  treten  diese  in  verschiedener  Stärke  und  in 
verschiedener  Entwicklung,  aber  immer  fast  miteinander  ver- 
bunden auf.  WuNOT  unterscheidet  zunächst  die  Augen - 
blick skuust,  deren  Schöpfungen  auf  keinerlei  Dauer 
rechnen,  und  welche  teils  einem  praktischen  Bedürfnisse, 
teils  einem  Triebe  zu  spielender  Betätigung  entspringen. 
Solche  Kunstgel)ilde  sind  flüchtig  in  den  Sand  gezeichnete 
oder  in  Baumrinden  geritzte  oder  durch  Zusammenlegen 
von  »Steinen  oder  Zweigen  gebildete  Formen.  Hieraus  ent- 
wickelt sich  dann,  weini  auch  sehr  alhnählich,  die  Stufe  der 
Erinnern ngskunst,  die  Denkmäler  auch  für  die  ferne 
Zukunft  schatten  will,  sei  es,  daß  ein  Sieg  oder  sonst  ein 
gewaltiges  Ereignis  der  Nachwelt  überliefert  werden  soll, 
sei  es,  daß  mythologische  Vorstellungen  zur  Schaffung  von 


'1  Vh;1.  besonders  Gkoos,  Die  Anfänge  der  Kunst  \md  die  Theorie 
Daxwins,  ein  Vortrag.  Sonderabdruck  aus  den  hess.  Blättern  für 
Yolkakimde,  Bd.  m,  S.  2Td. 

s)  WuNDt,  Völkerpsyohologie,  Bd.  II,  S.  9611 
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Idolen  tareiben.  Dfmeben  aber  entiwickelt  sieb  eine  besondere 
Zierkunst,  woronter  Wukdt  alle  diejenigen  Beiäti^mgen 
der  Phantasie  versteht,  die  ans  dem  Streben  nach  Schmuck 
hervoigegangeu  sind.  Irgendein  Objekt,  der  menschliche 
Körper,  ein  Werkzeug  oder  GtefiLfi  verlockt  zu  einer  Um- 
formung, durch  die  iigendein  Geföhl  der  Bewunderung,  des 
Schreckens  oder  ein  fthnliches  im  anderen  erzeugt  werden 
soll.  Eine  weitere  Stufe  würde  dann  die  Nachahmungs- 
kunst  bedeuten,  wo  der  Ktinstler  unmittelbar  nach  einem 
Modell  arbeitet,  während  die  Erinnerungskunst  nur  aus  dem 
Gedächtnis  schöpfte.  Treten  aber  die  subjektiven  Ideen, 
die  der  Künstler  seinem  Gegenstande  eiitiiinuiit  und  weiter 
entwickelt,  .stärker  hervor,  tritt  das  Streben  nach  möglichst 
treuer  Kopierun}^  des  Modells  zurück  pfpfifen  den  Ausdruck 
inneri  1  Zustände  des  Schattenden,  ist  die  iNacliahmuiig  nur 
Mittel,  nicht  Zweck,  so  haben  wir  die  letzte  Stufe,  die  der 
Idealkunst.  Überall  aber  haben  wir  hier  jene  beiden 
von  uns  angedeuteten  Hauptmotive  für  das  Kunstschaffen, 
nur  daß  auf  den  niederen  Stufen  das  praktische  Interesse 
überwiegt,  während  zuletzt  in  der  Idealkmist  wir  es  fast 
allein  mitdemAiisdiuck  seelischer  Dispositionen  zu  tun  haben. 

3.  Aber  wir  wollen  hier  überhaupt  nicht  von  dem  Ur- 
sprung der  Kunst  im  allfrenieinen  sprechen,  sondern  was  wir 
suchen,  ist  eine  Theorie  für  den  Ursprunpr  der  fast  universell 
verbreiteten  E 1  c  m  e  n  t  a  r  f  o  r  ni  e  n  ,  die  in  der  l)ihlen(hiu 
Kunst  Verwendung  iiiiden.  Wir  lassen  darum  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  kunstschöpferischen  Nei<^unij;en  des 
^lenschen  bei  den  gegebenen  kurzen  Andeutungen  ihr  Be- 
wenden haben  und  p^ehen  zu  der  Frage  über:  Wie  bildeten 
sich  die  ersten  Kuusttbrmen  heraus? 

Es  sind  hanptsiiclüich  zwei  Antworten,  die  man  auf 
diese  Weise  ge;j;el>eii  hat,  und  die  sich  schi'oti'  ^egenüber- 
steheu').   Die  einen  behaupten,  alle  primitive  Kunst  sei 


')  Vgl.  z.  B.  CoNzi: ,  nber  den  Ursprung  der  bildenden  Ktmet. 
Sitzungsberichte  der  pieuü.  Akad.  der  Wisäenschaftan,  I,  1097.  Bisgl, 
Stilfragen,  Grundlegungen  zu  einer  Gesoh*  der  OrnamoLtik.  Hobkbbi 
Urgesoliioiite  der  bildenden  Kunst  in  Enxopa. 
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txatiiralistiscli;  KaoliaHmung  bestimmter  Natnr- 
f  ormen  sei  das  einzige  Motiv  des  künstlerischen  Schaffens, 
nnd  alles,  was  an  Formen  sich  gefunden  habe,  wo  sich  diese 

Nachahmung  nicht  erkennen  laese,  sei  doch  auch  im  letzten 
•Grunde  nur  stilisierte  Nachahmung  gegebener  Formen.  Eine 
andere  Ansicht  geht  dahin,  daß  der  Anfang  aller  Bildkunst 
in  der  Herstellung  gewisser  e  i  n  f  a  c  h  o  r  „g  e  o  m  e  t  r  i  s  c  h  e  r" 
Figuren  zu  suchen  sei.  Die  früher  beliebte  spekulative 
Erklärung  freilich,  die«  habe  seinen  Grund  in  einem  an- 
geborenen Vergnügen  an  abstrakten,  einfachen  Formen,  hat 
man  fallen  lassen  und  durch  eine  realistischere  ersetzt. 
Diese  im  Anschluß  an  G.  Sempbr  vorgetragene  Meinung 
sucht  den  Grund  füi*  die  Entstehung  jener  einfachsten 
Formen  in  der  Technik  und  im  Material.  Durch  Bekritzeln 
imd  Besehmieren  leerer  Flächen,  durch  das  Erproben  der 
verschie( Jenen  Härtegrade  zweier  Materialien  hätten  sieh 
solche  einfachen  Linien  herausgebildet.  So  faßt  Ghosse^) 
den  geometrischen  Stil  der  australischen  Figuren  als  das 
natürliche  Ergebnis  ihrer  Ritztechnik.  Er  weist  daraufhin, 
daß  gerade  bei  den  einoeritzten  Mustern  der  geometrische 
Charakter  hervortritt,  während  die  aufgemalten  Figuren  sieh 
durch  eine  ^yeit  freiere  Behandlung  nnd  vor  allem  diu'ch 
ihre  leicht  und  sicher  gezogenen  Kui'ven  unterscheiden. 

4.  Im  Grunde  nun  glaube  ich  nicht,  daß  diese  beiden 
verschiedenen  Antworten  auf  unsere  Frage  sich  ausschließen. 
Sie  lassen  sich  sehr  wohl  zusammenbiegen,  und  das  Prinzip, 
das  ihnen  beiden  gemeinsam  ist,  ist  das  des  kleinsten  Kraft- 
maßes. Nm"  kommt  dieses  auf  zwei  verschiedenen  Gebieten 
zur  Geltung.  Bei  dw  Nachalimunn  natürlicher  Formen  ist 
es  die  angewandte  psychische  Tätigkeit,  die  nach  Möglich- 
keit erspart  wird.  Mau  gab  sich  gar  keine  Mühe,  neue 
Formen  zu  erfinden,  man  nahm  einfach  die  in  der  Be- 
obachtung gegebenen.  Es  war  die  weitaus  bequemste  Form 
der  geistigen  Tätigkeit,  daß  man  einfach  nachzeichnete  und 
nachmalte,  was  man  yor  Augen  hatte.  Es  war  viel  müh- 


^)  Okosbb  a.  a.  0.  S.  152. 
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samer,  neue  Formen  zu  erfinden,  nnd  warum  aucli?  Die 
Mär  von  der  überreichen  Phantasie  des  primitiven  Menwhen 
hat  schon  TTerrekt  Spencer  in  den  Prinzipien  der  Soziologie 
gründlieli  widerh'gt.  Und  jeder  Mensch  kann  sich  durch 
einen  einlach  r,  X'rrsuch  überzeugten,  wieviel  scliwerer  es 
ist,  z.  B.  eine  Bm'g  aus  freier  Phantasie  zu  zeichnen  als 
nach  einer  Vorlage  oder  selbst  bloß,  indem  nuui  sich  eia 
bestimmtes  Vorbild  klar  ins  Gedächtnis  ruft. 

Bei  der  zweiten  Art,  den  geometrischen  Formen,  handelt 
es  sicli  weniger  um  eine  Erspcurnis  von  Phantasietätigkeit, 
sondern  um  eine  Ersparnis  von  rein  handwerklicher 
Bemühung.  Wenn  man  irgendeine  steinerne  Fläche  durch 
Kitssen  zu  schmäcken  haitte,  so  war  es  weit  bequemer,  das 
in  einfachen,  geraden  Linien  zu  tun,  als  in  konstToU  ge- 
schwungenen Ornamenten. 

Einmal  also  war  für  die  Kons  Option  die  N  ach- 
ahmung  der  Natur  die  bequemste  Art,  ander- 
seits  war  für  die  technische  Ausführung  be- 
sonders bei  gewissen  harten  Materialien  die 
„geometrische"  Ausführung  die  nächstliegende. 
In  den  weitaus  meisten  Fällen  aber  wirkte  wohl  beides, 
Nachahmung  als  bequemste  Form  der  Auffassung  und 
Vereinfachung  der  Linien  als  bequemste  Form  der  Her- 
stellung, zusammen.  Die  Kunst  wie  wir  sie  besonders  auf 
früheren  Stofen  finden,  ist  eine  Besultante  aus  beiden.  Die 
stilisierte  Naturdarstellung  ist  eine  Kompromiß* 
form  aUkS  der  naturalistischen  Nachahmung  und 
der  einfachsten  Herstellung.  Daß  später  die  stili- 
sierten Formen  einen  Selbstwert  bekommen,  hat  seinen 
Grund  darin,  daB  man  eben  die  gegebenen  Kunstformen  oft 
genauer  studierte  als  die  in  der  Natur  gegebenen  Vorbilder. 
Manche  Stilisierungen  werden  konventionell,  sie  erhalten 
besondere  Wertungen  ab  solche. 

Je  nachdem  das  naturalistische  oder  das  stilisierende 
Element  überwiegt,  scheiden  wir  in  freie  Bildnerei  und 
Ornamentik.  Wo  auch  immer  die  Ornamentik  auftritt,  steht 
sie  in  engster  Verbindung  mit  industrieller  Tätigkeit.  Die 
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ersten  Form^^n  der  Ornamentik  sind  einfache ,  durch  dio 
Technik  beemliulite  lineare  Motive.  „xA.ber  es  scheint,  daß 
ihnen  in  der  weiteren  Entwickhing  noch  ein  besonderer 
Sinn  beigelegt  wurde.  Das  noch  nicht  kunstgeübte  Auge 
des  Naturmenschen  sah  in  diesen  Formen  Abbilder  von 
Naturdingen  und  anderen  Gegenständen  der  Wirklichkeit. 
So  scliuf  es  sich  konventionelle  Zeichen,  welche  als  Fabriks-, 
B^ntümer-  oder  Stammesmarken  oder  auch  blofi  um  ihrer 
selbst  willen  —  durch  den  Lustwert  der  Erinnerung  an  die 
piktographisch  dargestellten  Gegenstände  —  Geltang  be- 
saßen" 1). 

Wir  hätten  also  wohl  eine  zweiseitige  Annäherung 
des  Naturalismus  und  des  „geometrischen  Stiles*  anzunehmen. 
Einmal,  indem  die  natoralistischen  Formen  vereinfacht  und 
schematisiert  wurden,  dann  aber  auch,  indem  in  die  rein 
aus  technischer  Spielerei  entstandenen  primitivsten  Linien- 
formen  Umrisse  von  Tieren  und  Menschen  hineingesehen 
und  bewußt  heraoismodelliert  wrurden.  Der  Bildsinn  wurde 
in  diese  reinen  Linienspiele  oft  erst  später  hineiugetragt^n 
und  die  Linien  danach  modifiziert.  Es  genügen  för  den 
anspruchslosen  Menschen  sehr  wenige  *  Andeutungen,  nur 
ein  paar  Linien,  um  darin  ein  ganzes  Gemälde  zu  sehen. 
Am  besten  zeigt  das  die  Kunst  der  Kinder,  die  nur  ein 
paar  charakteristische,  oft  blofi  symbolische  Züge  gibt  und 
doch  befriedigt  ist  von  der  Darstellung.  Man  braucht 
dann  nicht  eine  überreiche,  „unverdorbene"  Phantasie  zu 
erblicken  und  traurig  dämm  zu  seufzen,  dafi  diese  dem 
Kulturmenschen  später  verloren  ginge,  es  ist  oft  das  durfte 
Gegenteil,  eine  groiße  Anspruchslosigkeit,  eine  üngenauig- 
keit  des  Sehens. 

Der  Geschmack  an  einer  mehr  naturalistischen  oder 
einer  mehr  stilisierenden  Kunst  wechselt  mit  den  Zeit- 
läufben. Heutzutage  treten  auch  spekulative  Einflüsse 
immer  hinzu. 

Die  Kunst  der  primitiven  Völker  ist,  soweit  sie  nicht 
')  KöitMEs  a.  a.  0.  S.  26. 
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ganz  omamental  ist,  streng  naturalistisch.  Natürlich  setzt 
ein  solcher  Naturalismus,  wie  wir  ihn  an  künstlerischen 
Gebilden  aus  prähistorischer  Zeit  oder  in  Australien  haben, 
eine  lange  Ausbildung  der  Technik  voraus,  und  wahrhaft 
primitive  Kunst  haben  wir  nirgends.  Es  ist  durchaus  nicht 
angängig;,  die  Kunst  der  Wilden  mit  der  Kunst  der  Kinder 
auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Die  Kunst  der  Jigervölker  usw. 
ist  durchaus  nicht  traditionslos,  und  sie  strebt  durchaus 
naturalistische  Wiedergabe  an,  was,  wie  Grosse  gut  dar- 
gelegt hat,  durch  die  scharfe  Ausbildung  der  Sinne  und  die 
manuelle  Geschicklichkeit  dieser  Nomaden  sehr  erleichtert 
wird. 

5.  Nachdem  so  die  beiden  Hauptwurzeln  der  bildenden 
Kunst,  erstens  die  naturalistische  Nachbildung  von  Natnr- 
formen,  zweitens  die  Technik  und  die  Materialbehandlung 
ganz  aUgemein  au^ezeigt  sind,  soUen  noch  einige  speziellere 
Bemerkungen  zu  jeder  von  beiden  g^ben  werden. 

Es  seiea  zuerst  noch  einige  Worte  ^ber  die  Nach- 
ahmung gesagt.  Manche  Ästhetiker  haben  für  die  Er- 
klftrung  des  Ursprungs  der  Kunst  einen  imaginftren  „Nach- 
ahmungstrieb* herangezogen.  Psychologisch  gesprochen 
existiert  ein  solcher  ebensowehig,  wie  es  etwa  einen  be- 
sonderen Spieltrieb  gibt.  Man  mag  diesen  Ausdruck  höchsliens 
■aus  BequemlichkeitsgrOnden  zuweilen  verwenden«  Es  sind 
•einfach  unsere  gewöhnlichen  Triebe,  die  nach  Tätigkeit  ver- 
gangen, und  zwar,  wenn  ein  äufierer  wirklicher  Zweck  fehlt, 
nach  einem  künstlichen,  eingebildeten. 

In  clem  Begriffe  »Nachahmung*  werden  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  zusammengeworfen,  die  eigentlich  wesent- 
lich verschieden  sind. 

Da  ist  einmal  die  unmittelbare,  direkte  Nach- 
ahmung, die  ohne  Hilfe  des  Terstandes  vor  sich  geht. 
Diese  kommt  so  zustande,  daß  man  eine  Bewegung,  einen 
Laut  usw.  wahrnimmt,  und  die  Beweg ujig* Vorstellung,  die 
ja  immer  eine  Bewegung  im  Zustande  der  Entstehung  ist,  so 
stark  im  Gehirn  wird,  daß  sie  die  damit  koordinierte  Muskcl- 
tätigkeit  ohne  weiteres  auslöst.   So  kommt  die  iSaciiaimiuiig 
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bei  den  Affen,  bei  Kindoni  und  primitiven  Mensclien  zu- 
stande; darin  liegt  auch  der  Grund  für  die  ansteckende 
Wirkung  des  Lachens,  des  (Tähnens  usw.  Diese  direkte 
spontane  Nachahmung  kommt  in  der  bildenden  Kunst  nicht 
in  Betracht. 

Die  zweite  Art  der  Nachahmung  ist  die  reflektierte 
Nachahmung,  wobei  der  Verstand  mitwirkt. 
Diese  ist  es,  die  in  der  bildenden  Kunst  hervortritt.  Hier 
ist  die  Nachahmung  nur  eine  Form,  die  der  „Spieltrieb" 
annimmt.  Der  Tätigkeitstrieb  der  Seele  übcrnunmt  die 
in  der  Natur  usw.  gegebenen  Formen ,  um  sich  darin  aus- 
zuleben. Dieser  Spieltrieb  in  seiner  speziellen  imitativen 
Form  ist  die  Ursache  der  naturalistischen  Bildkunst.  Aber 
auch  jeder  andere  Trieb,  der  zum  Darstellen  führte,  ein 
praktisches  Bedürfnis  usw.  nahm  die  Form  der  Nachahmung 
an.  Diese  aber  kam  nicht  spontan,  fast  reflektorisch  zu- 
stande, sondern  braucht-e  immer  die  Hilfe  des  überlegenden 
Verstandes.  Darum  fehlt  auch  jede  Spur  von  nachahmender 
Kirnst  bei  Tieren,  weil  diese  eben  den  unbedingt  not- 
wendigen Intellekt  nicht  hatten. 

£s  würde  also  die  Herieitung  der  Kunst  ans  dem 
„Nachahmungstrieb",  die  man  oft  der  Theorie  vom  „Spiel- 
trieb"  entgegengestellt  hat,  gar  kein  wirklicher  Gegensatz 
sein,  sondern  nur  eine  spezielle  Form  dieser  anderen  Lehre, 
die  freilich  nur  für  einen  engen  Bereich  Gültigkeit  hat. 
Deim  auf  manche  Zweige  der  Kunst-,  wie  z.B.  die  Architektor, 
ist  sie  gar  nicht  verwendbar. 

Dafi  aber  eine  imitative  Fom  und  nicht  eine  feei- 
schöpferische  so  aUgemein  zur  EninHckLung  gelangte  ^  das 
hat  eben  ökonomische  Ursachen,  und  darauf  kommt  es 
hier  an. 

6.  Von  diesem  Umstände  aus  Iftfit  sich  auch  noch  eine 
andere  Tatsache  erUaren,  die  jetet  ziemlich  festzustehen 
scheint,  nämlich,  daß  historisch  überall  die  Plas^  der 
Malerei  vorauszugehen  pflegte.  In  der  Materialbehandlung 
kann  der  Qrund  filr  diese  Tatsache  nicht  gesucht  werden, 
denn  daraus  müfite  man  eher  auf  das  Gegenteil  schHe^n. 
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Uns  erscheint  dem  oberflächlichen  Beobachter  die  drei- 
dimensionale Darstellung,  das  Schnitzen  in  Holz,  das  Kneten 
in  Ton  viel  eher  als  eine  schwierigere  Tätigkeit  als  das 
Zeichnen  oder  Malen.  Der  Vorzug  der  Leielitigkeit  in  der 
Herstellung  für  den  primitiven  Menschen  bei  der  Plastik 
liegt  aber  gar  nicht  auf  niäiiuellem  Gebiete,  sondern  auf' 
dem  geistigen.  Die  MaU  rei  setzte  e'ma  Projektion  der  drei- 
dimensionalen Objekte  auf  eine  Ebene  voraus,  und  diese 
orforderte  eine  ziemlich  bedeutende  psychische  Arbeit. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  lange  Zeit  es  g«'l>raueiit  hat,  bi 
die  perspektivische  Zeichnung  sich  euuvickelt  hat,  ja  daß 
die  Perspektive  bei  einem  so  hochbegabten  Volke  wie  bei 
den  Japanern  noch  heute  imvollkonmien  ist,  darni  läßt  sich 
das  etwa  berechnen.  Dazu  kommt,  dali  für  den  Beschauer 
die  Skulptur  viel  leichter  zn  erfassen  ist  als  die  perspektive- 
lose Zeichnung.  Denn  die  Zeichnung  und  Malerei  des  ganzen 
Mittelalters  gab,  wie  WöLFFLiN ')  bemerkt,  nur  Anweisungen 
auf  die  Dinge  und  ihr  Verhältnis  im  Räume, 
aber  sie  wollte  sich  durchaus  nicht  mit  der  Natur  ver- 
gleichen. Aut  einer  Fläche  die  räumliche  Wirklichkeit  all- 
seitig zu  reproduzieren,  schien  emo  Uiunöglichkeit.  Wir, 
deren  Augen  von  klein  auf  durch  perspektivische  Bilder 
geschtdt  sind,  können  uns  unmittelbar  überhaupt  keine 
V orstellungen  von  den  Schwierigkeiten  machen,  welche  die 
Projektion  auf  die  zweidimensionale  Ebene  ertbrderte. 

7.  Die  möglichste  ( )konomie  der  Tätigkeit  in  der  Her- 
stellung von  Kunstwerken  war  jetloch  bereits  vorgebildet 
in  den  zur  Nachahmung  gelang e  n  d  e n  Natur- 
tormen.  Denn  auch  in  der  äußeren  Natur  herrscht  das 
Sparsamkeitsprinzip,  wenn  sich  auch  nicht  überall  genau  nach- 
weisen läßt,  in  welcher  Art  es  diurchgedrungen  ist.  So  ist 
zum  Beispiel  die  regelmäßige  Form  der  Bienenzelien  nach 
Büchner*)  dadurch  entstanden,  daß  die  Bienen  danach 
strebten,  „möglichst  viele  gellen  bei  möglichst  viel  Wachs-, 


*)  WounruN,  Die  klanische  Kunst,  S.  9. 
)  Vgl.  BCciim:h,  Aus  dem  Geistesleben  der  Tiere. 
Viart«]J»hYiSobriftf.wi«8«naohaltLPhilos.  u.Soxiol.  XXXTI.  2.  15 


Digitized  by  Gc)  ^v,l'- 


22(>  Bickard  MüUer-Freieiifeis: 

Raum-  und  Arbeitserspamis"  zu  erzielen.  Die  Annahme 
von  V.  (tRaber  freilicli,  daß  die  Zeileii  ursprünglich 
zylindrische  Form  gezei^i  und  nur  diu'ch  Aneinanderdrautiung 
von  selbst  jene  rcgelniaiiige  prismatische  Gestalt  tü'haiteii 
hätten,  scheint  nur  Hypothese  zu  sein. 

Wie  das  im  einzelnen  alles  zu  begründen  ist,  gehört 
nicht  hierher.  Uns  interessiert  allein  die  Tatsache ,  daß 
eine  mfiglichst  ökonomische  Art  der  Kunsttätigkeit  bereits 
in  den  zur  Nachahmung  kommenden  Formen  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  vorgebildet  war.  Das  zeigt  sich  besonders  in 
den  für  die  Ornamentik  in  Betracht  kommenden  Formen, 
so  daü  hier  bei  dorrn  pinfHchsten  Elementen,  den  sym- 
metrischen und  rhythmischen  (.xebilden,  ein  intblge  der 
Nachahmung  geringer  Aufwand  psychischer  Tätigkeit  der 
größeren  Leichtigkeit  der  Technik  entgegenkam. 

8.  Aber  nicht  nm:  in  der  freien  Bildnerei,  auch  in  der 
Ornamentik  spielt,  wie  schon  kurz  berührt,  die  Nach- 
ahmung von  Natur-  speziell  von  Tierformen  die  HaupjtroUe. 
Für  die  Frage,  wie  der  Mensch  in  fast  allen  Zonen  und  Zeiten 
dazu  kam,  leere  Flächen  mit  Figuren  und  Ornamenten  zu 
bedecken,  hat  man  zuweilen  eine  Abneigung  gegen  größere, 
leere  Flächen  angeuonunen.  Neuerdings  sucht  man  auch 
diese  Art  des  „horror  vacui''  lächerlich  eu  machen.  Ich. 
meine,  djaß  man  zu  weit  damit  geht;  etwas  Wahres  ist  schon 
daran.  Man  darf  nur  vor  allem  keine  angeborene  Abneigung 
gegen  leere  Flächen  annehmen.  Aiiders  jedoch  stellt  sich 
die  Angelegenheit,  wenn  man  -auch  hier  jeden  Flächen- 
schmuck als  Nachahmung  zu  verstehen  sucht.  In  der 
Tat  sieht  der  primitive  Mensch  in  der  Natur  sehr  wenig 
ganz  leere  Flächen.  Die  meisten  Tiere  haben  eine  Zeichnung 
nnd  Farben  anf  der  flaut.  Auch  die  Pflanzenblätter  haben 
ihre  Bippen.  In  erster  Linie  konunen  jedoch  die  Tiere  in 
Betracht,  die  fiOr  Jägervölker  das  größte  Interesse  hatten. 
IJnd  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  die  primitiven 
Zeichnmagen  meist  auf  Nachahmang  von  Tierfellen,  Schlangen^ 
hauten  naw.  zurdokf^en  lassen.  Nachahmung  w&re  auch 
die  Anbiingong  von  Mustern  auf  solchen  Töpfen,  die  mit 
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freier  Hand  gebildet  sind.  Denn  diese  I\Iuster  sind  aiigen- 
föligü  Nacliahmunfion  vor  Fleehtworken ,  was  sich  daraus 
erkiurt,  daß  die  Tüpferei  bedeutend  jünger  ist  als  die  Textil- 
arbeit,  und  daß  der  Topf,  der  die  St-elle  des  p^efiochtonen 
Korbes  eiunakm,  auc  h  in  der  Musterung  dem  Korbe  möglichst 
ähnlich  gemacht  uurde  ^ ). 

So  ließe  sieh  auch  die  Ornamentik  zum 
großen  Teile  als  Nachahmung  und  damit  eben- 
falls als  eine  wenigstens  in  der  Form  durch 
ökonomische  Tatiiachen  bedingte  Tätigkeit  auf- 
fassen, da  wie  wir  oben  gezeic:t  hal3en.  die 
Nachahmung  in  psychischer  Hinsicht  die  öko- 
nomischste Form  der  Tätigkeit  ist. 

9.  Es  bleibt  nun  noch  übrig,  aucli  für  die  sjieziollen 
Elcm  entarformon  der  bildenden  Künste,  wie 
Symmetrie  und  rhythmische  Anordnung,  nach  - 
zuweisen,  daß  sie  diejenigen  Formen  sind,  die  den  ge- 
ringsten Aufwand  an  geistiger  und  manueller  Tätigkeit  er- 
fordern. Die  Symmetrie  an  den  künstlerischen  wie  den 
praktischen  (Tcbilden  braucht  sich  durchaus  nicht  inmier 
aus  der  Freude  des  Beschauers  an  dieser  Form  zu  er- 
klären, sie  hatte  vielmehr  ihre  Hauptursache  in  rein  äußeren 
Gründen.  Werkzeuge,  Messer,  Speere,  die  symmetrisch 
gebildet  waren,  erwiesen  sich  als  brauchbarer  als  un- 
symmetrische. £in  Hammer  oder  ein  Beil,  die  von  einer 
Mibtoiache  aus  genau  gleich  schwer  auf  beiden  Seiten 
waren,  mufiten  sich  sicherer  handhaben  lassen  als  ungleich- 
mäßig gobild«te  Dinge  derselben  Art.  Mit  einem  Speer,  der 
nioht  ganz  symmetriach.  war,  üefi  sich  weit  weniger  sicher 
sielen  als  mit  einem  ganz  symmetrischen,  tlberhaupt  iat 
das  Gleichgewicht  vielfach  als  die  Ursache  der  Sym- 
metrie, auch  schon  bei  den  Naturformen,  anzusehen,  Zelte, 
Häuser,  Bauwerke  jeder  Art,  bei  denen  Gleichgewicht  in 
Betracht  kam,  die  man  ans  praktischen  Gründen  so  bauen 
mußte,  gaben  dem  Beschauer  einen  symmetrisc^hen  Anblick. 

1)  0BOSW  a.  a.  O.  S.  136  ff.  « 
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Symmetrisch  ist  auch  der  Mensch  selber  gebaut  ebenso 
wie  die  meisten  Tiere,  ja  fiir  den  naiven  Menschen  mußte 
auch  die  Form  der  meisten  Bftume.  der  Tannen,  Zypressen» 
Palmen  usw.  durchaus  symmetrisch  wirken. 

Dazu  kommt,  daß  wir  infolge  der  Gewohnheit  alles 
nach  dem  Gleichgewichte  bem'teilen.  Ein  schief  stehender 
Turm  erregt.mis  ein  Unbehagen,  weil  uns  die  Assoziation  des 
Umfallenwollcns  immer  dabei  erregt  wii'a.  Ja,  dieses  Gefühl 
des  Gleichgewichtes  übertragen  wir  als  ein  Postulat  auch 
auf  gemalte  Dinge.  Aucli  auf  dem  Bilde  erregt  ein  schief 
stehender  Turm  unser  Mißbehagen,  oljwohl  er  nicht  fallen 
kann.  Überhaupt  verbindet  sich  für  uns  leicht  der  Begriff 
des  Unvollkommenen  mit  dem  des  Unsymmetrischen,  weil 
wir  gewohnt  sind,  daß  die  meisten  Dinge,  die  wir  sehen,  sym- 
metrisch gebildet  sind,  undUnsymmetrie  in  den  meistenFällen 
als  ein  Mangel,  eine  Schwäche  wirkt.  Außerdem  beurteilen 
wir  ganz  unbewußt  alle  (xegenstände  der  Außenwelt  nach 
Analogie  unseres  eigenen  Körpers  und  „leihen"  ihnen  unsere 
eigenen  Empfindungen  und  Gofühle  und  so  auch  in  unserem 
Falle  das  Unlustgetühl  bei  mangelhaftem  Gleichgewicht. 

Nicht  unbedingt  zwingend,  wenigstens  nur  in  einer  ganz 
geringen  Minderzahl  von  Fällen  anwendbar  seheint  mir  das 
aktive  Element  für  die  Synnnetrieerzengung,  das  Ghant 
Allen*)  aufstellt.  Dieses  soll  auf  „the  rliythm  and  re- 
currence  of  organic  movements"  beruhen,  womit  er  meint, 
daß  die  symmetrische  Anlage  unserer  Organe  die  Herstellung 
von  sjTnmetrischen  Gegenständen  bedinge.  Die  Beispiele, 
die  Grant  Allen  nun  anführt,  um  seine  Theorie  zu  illustrieren, 
sind  teils  mühsam  zusammaengesucht,  teils  stimmen  sie  über- 
haupt, nicht.  Beim  Gehen,  sagte  er,  lassen  unsere  Füße 
symmetrische  Spuren,  was  nicht  richtig  ist,  denn  wir  machen 
offenhar  mit  dem  einen  Beine  größere  Schritte,  so  daß  wir, 
wenn  wir  immer  geradeaus  zu  gehen  glauben  f  im  Kreise 
herumgehen^  wenn  wir  ohne  sonstige  Orientierung  sind. 


Gka3)t  Allüm,  The  origin  of  tlie  Sense  of  Symmetrie.  Mind 
1879.  S.  305  f. 
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Auch  das,  was  er  über  den  Bau  der  Hütten  bei  den  Eskimos 
sagt,  dürfte  nicht  zutreffen.  Aus  dem  Bau  unseres  Körpers 
dürfen  wir  nicht  die  symmetrischen  Schöpfungen  ableiten, 
denn  unser  Körper  ist  doch  nur  förs  Auge  symmetrisch, 
motorisch  ist  er  durchaus  unsj'-mmetrisch ;  wir  sind  ent- 
weder Rechtshänder  oder  Linkshänder,  und  ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  anderen  Organen*  Wollte  man  hieraus  Schlüsse 
ziehen,  so  müfite  man  gerade  auf  die  Asymmetrie  des 
Schafiens  kommen.  Es  ist  also  nichts  mit  dem  ^ftl^iven'' 
Element  Grant  Allrns;  das,  was  er  das  „ passive nennt, 
„due  to  tho  constant  Observation  of  Symmetrie  in  extemal 
nature**  ist  dasselbe  wie  das,  was  wir  mit  der  Nachahmung 
erklärten.  Leichtigkeit  der  Herstellung  ist  sicher  vielfach 
ein  Grund  für  die  symmetrische  Form  gewesen,  doch  hat 
man  die  Ersparnis  an  Kraft  hauptsächlich  auf  intellektuellem 
Gebiete,  nicht  auf  motorischem  zu  suchen. 

10.  Neben  der  Symmetrie  tritt  besonders  die  rhyth- 
mische  Anordnung  der  Ornamente  bei  den  primitiven 
Völkern  hervor.  Auch  diese  rhythmische  Anordnung  ist 
in  erster  Linie  durch  die  Technik  bedingt  zu  denken, 
dann  aber  auch  vielfach  als  Nachahmung  der  von  der 
Natur  gegebenen  Formen  aufzu&ssen.  Jedenfalls  ist 
es  nicht  nötig,  ein  angeborenes  ästhetisches  Gefahl  dafür 
anzunehmen.  Auch  sollte  man  die  Analogie  dieses  raum- 
lichen Rhythmus  mit  dem  zeitlichen,  wie  wir  ihn  in  Musik 
und  Poesie  hatten,  nicht  allzu  weit  treiben. 

Für  die  technische  Entstehung  regelmäßig  sich  wieder- 
holender einfachster  Motive,  wie  Linien,  Kreise,  Punkte, 
kommt  vor  allem  die  Flachtechnik  in  Betracht').  Man 
ahmte  wohl  nur  aus  Gewohnheit  und  rein  mechanisch  diese 
Motive  nach,  und  aus  der  Gewohnheit  bildete  sich  erst  die 
ästhetische  Wertung  heraus,  ein  Vorgang,  der  psychologisch 
durchaus  begreiflich  ist. 

Aber  auch  die  in  der  Natur  gegebenen  Vorbilder  gaben 
Modelle  her  fiir  rhythmische  Gliederung,  Schlangenhaute 


»)  Vgl.  Gross»;  a.  a.  0.  S.  145. 
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mit  ihren  Zickzacklinien,  auch  sonst  die  Häute  von  Eidechsen 
und  vielen  anderen  Tieren  boten  solche  Motive.  Daneben 
fehlten  auch  in  der  pflanzlichen  Welt  derartige  Vorbilder 
nicht,  wenn  auch  die  primitive  Ornamentik  im  allgemeinen 
mehr  die  tierischen  Vorbilder  bevorzugt.  Doch  mußte  ein 
Bambusstab  mit  seiner  rhythmisch-gleichmäßigen  Ghederung 
sehr  leiclit  dazu  fuhren,  ähnliches  an  einem  anderen  Stabe 
anzudeut>en,  und  ebenso  können  die  Zeichnunp;en  auf  den 
Schilden  bei  primitiven  Völkern  oft  an  die  Rippen  von 
Blättern  erinnern.  Ich  kann  daher  G-rosses  einseitiger  Ab- 
leitung der  rhythmischen  Motive  aus  der  Technik  nicht 
unbedingt  beistimmen. 

Bennocih  ist  es  in  der  Hauptsache  so:  Nicht  nur  die 
Nachahmung  technischer  Motive,  auch  die  Technik  selber 
mußte  dazu  führen.  £s  war  weitaus  das  bequemste  Mittel^ 
eine  Fläche  mit  Ornamenten  zu  bedecken,  daß  man  das* 
selbe  Motiv  einfach  wiederholte.  »Das  Unvermögen,  ein 
einsselnes  Sinnbild  der  Größe  des  zu  dekorierenden  Objektes 
anzupassen  (Mangel  an  Kompositionstaient)  führt  ebenfalls 
zur  Vermehrung  der  Elemente  und  damit  zur  Sohaffung 
einer  neuen  Kunstweise"  i)a  nun  diese  so  entstandenen 
Stilformen  gewisse  Yorztlge  für  die  Au£Eassung  durch,  den 
Beschauer,  was  später  zu  betrachten  sein  wird,  besaßen,  so 
erhob  man'  solche  erst  unbewußt  und  nur  aus  Not  ent« 
standenen  Formen  zum  Prinzip,  ein  Vorgang,  den  die 
psychologische  Ästhetik  ja  oft  konstatieren  kann. 

Alle  Stilisierung  geht  im  letzten  Ghnmde  auf  Ver- 
einfachung aus*  Wdmdt')  konstatiert  nun  einen  doppelten 
Weg  der  Stilisierung  bei  den  Herstellungsmotiyen;  einmal 
kann  die  Stilisierung  dadurch  entstehen,  daß  man  irreguläre 
Formen  durch  freies  Hinzufugen  neuer  Elemente  zu  regel- 
mäßigen ergänzt  und  umgestaltet,  anderseits  kann  die 
Stilisierung  auch  durch  Weglassen  solcher  Elemente  er- 
folgen, welche  den  Eindruck  der  Begehnäßigkeit  stören. 


1)  HöBMEs  a.  a.  0.  S.  26. 

*)  WüMDv,  VDUECnrpByohologie,  Bd.  II,  8.  17& 
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So  werden  aucii  Tier  {gestalten  nnd  Pflanzenformen  im  Laufe 
der  Zeit  gauz  umgeformt,  man  brin^  üburall  Symmetrie 
und  regelmäßige  Wiederkehr  der  Formen  an.  Die  etkno- 
logischen  Werke  ftlkren  dafür  eine  Monge  höchst  illustrativen 
^[ateriales  heran;  so  ist  z.  B.  das  Alligatonnotiv,  das 
WuNM"^)  den  Studien  von  Holmes  ül)er  die  alte  Kunst  der 
Provinz  von  Chiriqui  entnimmt,  ungemoin  ilhistrativ.  Uberall 
aber  maclit  tsich  auch  hier  das  Streben  nach  mögliclister 
Vercmtachnng  geltend,  zunächst  der  Herstelbing;  es  greift 
aber  natürlich  ungemein  unterstützend  noch  ein  .  dati  auch 
für  die  Rezeption  dasselbe  eine  Vereinheitlichung  bedeutet, 
was  es  für  die  Produktion  war. 

11.  Ks  ist  unschwer  zu  erkennen,  dali  viele  der  Gründe, 
die  für  die  Herstellung  der  Kunstwerkf»  eine  Ersparnis  von 
psychischer  Tätigkeit  bedeuteten,  auch  tiir  die  Auffassung 
als  erleichternde  Umstände  in  Betracht  kommen.  Jede  Art 
von  G-leichmäüigkeit  und  Wiederholung  gehört  hierher.  Wie 
es  eine  geringere  Inanspruchnahme  psychischer  Tätigkeit 
erfordert  ,  eine  Fläche  mit  gleichmäßigen  Figuren  zu  be- 
decken, so  erfaßt  das  Auge  und  der  Verstand  des  Beschauers 
ebenso  eine  solche  mit  weit  geringerer  Anstrengung  als 
eine  Fläche,  die  mit  einem  regellosen  Gewirre  von  Figaren 
bedeckt  ist.  Auch  ein  beträchtlicher  Teil  der  Lustwirkong, 
die  eine  sj^nmetrische  Darstellung  erweckt,  läßt  sich  wohl 
hieraus  ableiten,  obwohl  bei  der  Symmetrie  noch  andere, 
im  organischen  Bau  der  betreffenden  Organe  liegende  Ur- 
sachen mitspielen.  Man  hat  in  der  Tätigkeit  der  Augen- 
bewegung  den  Grund  &a  die  Lustempfindung  gesucht,  die 
gewisse  Linienformen  in  uns  erregen.  Wir  können  auch 
diese  Theorien  heranziehen  und  sie  durch  die  ökonomische 
Erklärung  noch  weiter  fundieren,  obwohl  man  nach  unserer 
Ansicht  doch  nicht  allzu  großen  Wort  auf  diese  Tätigkeit 
der  Muskeln  legen  darf,  sondern  vielmehr  in  der  Erleichterung 
der  Gehirntätigkeit  die  eigentliche  Ursache  der  Lust» 
Wirkung  sehen  muß,  die  die  Kunst  in  uns  auslost. 

^)  WoMDT,  ebenda,  S.  IST.  Holmes  in  Ethnol.  Eeport,  Washington, 
VI,  S.  173  ff. 
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Daß  das  Lustgelülil  beim  V^erfolgen  der  sogenannien 
8ch(.)iien  Ijinicii  auf  einer  bequemen  Tätit2;keit  der  Augen- 
muskeln beruht,  ist  von  vielen  Autoren  vertreten  worden  M. 
xVber  abgesehen  davon,  daß  dieses  Verfolgen,  dieses  Nach- 
falu'en  der  Linien  rnit  ilcn  Bliekcn  gar  nicht  immer  der  Fall 
ist,  sondern  meist  nur  V»ei  größeren  Objekten,  wäre  das 
dadurch  erzielte  Lustgei'ülil  doch  zu  .schwachen  (Trados,  um 
damit  allein  das  Wohlgefallen  an  den  betreirenden  Linien 
zu  erklären.  Noch  problematischer  erscheint  mir  der  Vorsuch 
SrLLYs^),  die  Rhytlimik  in  der  Augenbewegmig  als  Grund 
für  das  Wohlgefallen  an  Linien  anzunehmen  und  so  das 
zeitliche  Rhythmusgefühl  in  die  bildende  Kunst  einzuführen. 

"Wie  groß  oder  wie  klein  jedoch  man  auch  diese 
motorischen  JSiemente  für  den  Kunstgenujß  einschätzen  mag, 
sie  scheinen  mir  doch  in  der  Hauptsache  nnr  negativ  in 
Betracht  zu  kommen,  was  besagen  will,  daß  sie,  wemi  sie 
hemmend  und  störend  wirken,  sie  als  Unlustfaktoren  in 
Betracht  kommen,  während  das  positive  Lustgefühl,  was  sie 
zu  liefern  vermögen,  doch  wold  ziemlich  gering  ist. 

Das  Lustgefülil  wird  iji  1t  Hauptsache  durch  eine 
harmonische  und  wohltuende  Betätigung  der  intellek- 
tuellen Zentren  erzeugt.  Dieser  Ansicht  ist  auch 
(x.  M.  Stratton^),  der  in  „Economy  of  attention"  die 
HauptqueUe  der  Freude  an  schönen  Linien  sieht.  Er 
schreibt:  „This  feeling  of  intellectual  grasp  is  distinctly 
satisfactory  Üie  more  so  in  these  case  since  there  is  the 
feeling,  that  the  comprehension  is  easy.  For  the  attention 
ist  less  tozed  by  regulär  Hnes,  including  straight  ones**^). 
Noch  deutlicher  wird  diese  Bedeutung  des  intellektuellen 
Faktors,  wenn  man  den  negativen  Fall  sich  vorstellt  und 
sich  die  starke  Unlust  vergegenwärtigt,  die  ein  sinnloses 


')  Unter  anderen  vgl.  Gbant  Ai.i.bn,  Phvsiological  Aesthetios, 
S.  16« f.  SvMVANA,  The  Sense  of  Beauty,  S.  90.  In  Deutachland  be- 
sonders von  ü.  ViäcuEii,  Über  daa  optische  Formgefühl. 

«)  J.  SüM-T,  Pleasure  of  Visual  Tonns,  S.  186  f.  Mind  1880. 

")  G  AI  S  niA  t  roN,  Eye  Movements  and  tke  Aestketics  of  Visual 
ronus.   PMl.  Studien,  Bd.  20,  8.  a36ff. 

*)  A.  a.  0.  S.  357. 
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Gewirre  von  Linien  in  dem  Beschauer  zu  erwecken  pflegt, 
oder  anch  eine  unübersichtliche  Architektur  und  älinHehes. 

Daß  in  einer  mö^^lichsten  Erleichterung  der  Antlassmif^ 
für  den  Beschauer  das  Hauptaugenmerk  des  Künstlers  zu 
liegen  hat,  das  Ulßt  sicli  auch  als  einer  der  Gnuidge danken 
eines  kleineu  Werkes  ansehen,  das  für  die  Kunsttheorie  wie 
kaum  ein  zweites  in  unserer  Zeit  epochemachend  gewirkt 
hat,  nämlich  Adolf  Hilukbrand,  „Problem  der  Form  in  der 
bildenden  Kunst".  Alles  was  hier  als  ^Architektonisches" 
dem  „Iniiiativon"  in  der  Kunst  entgegengesetzt  ist,  dient  ja 
nur  der  V<^reinheitlichung  und  nn)glich«ten  Vereinfachung 
zugunsten  der  autiiehmenden  'l'ätigk«dt  des  Beschauers. 
..Die  künstlerische  Darstellung  formt  sich  als  eine  Er- 
scheinung, die  als  lesbar.^te  erkannt  wurde  und  die  den 
räumlichen  Inhalt  zu  diesem  Zwecke  anordnet" 

Damit  hätten  wir  in  der  Ersparnis  von  Kraft  aui  h  eine 
Erklärung  für  jenes  in  der  Ästhetik  so  stark  in  den  Vorder- 
grund gestellte  Prinzip  von  der  Einheit  in  d  e r  a n  n i g - 
faltigkeit.  In  der  Tat  findet  dieses  nur  darin  eine  i)syclio- 
logische  Begründung,  daß  es  nämlich  die  Aufnahme  von 
Eindrücken  ganz  außei-oi-dcntlicli  ci-leichtert,  daß  durch  die  in 
den  niainngt'altigen  Eindrücken  vorhandene  Einheit  eine  große 
Menge  von  o])tischen  Erlcl)nissen  Itei  einem  verhältnismäßig 
geringen  Aufwand  von  sonstiger  psychischer  Tätigkeit 
möglich  wird.  Nur  indem  man  es  als  ein  ökonomisches 
Prinzip  auffaßt,  lassen  sich  die  in  ihm  zusammengefaJiten 
Tatsachen  psychologisch  erklären.  Es  würde  damit  also  ein 
Licht  fallen  auf  die  vielen  Erscheinungen,  die  man  bisher 
durch  das  recht  vage  Prinzip  von  der  Einheit  in  der  Maniug> 
faltigkeit  zu  erklären  gesucht  hat.  Ich  halte  diese  Fassimg 
des  Prinzipes  nicht  für  sehr  glücklich,  da  sie  den  Grimd 
für  die  ästhetische  Wirkung  im  Objekte  sucht,  während  er 
in  Wirklichkeit  im  subjektiven  Empfinden  und  Wahr- 
nehmen zu  suchen  ist.  Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  daß 
die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  wenn  sie  im  Objekte 


1)  Hiu}BBR^DT,  Problem  der  Foxm,  8.  Aufl.,  S.  93. 
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liegt,  auch  empfunden  wird.  Es  ist  sogar  häufig  nicht  der 
Fall.   Einheit  ist.  immer  etwas  Subjoktives.  Es  ist  natürlich 

selbstvcrstäiitilich ,  daß  die  Mögli(/likeit  zu  einer  solchen 
Aullassiiiig  im  Objekte  dar<j;ebotpn  sein  muß;  für  die  K  un  st  - 
wirkun«^  aber  kommt  es  allein  darauf  an,  ob  sie  auch 
empfunden  wird.  Man  täte  also  wohl  besser,  für  die  Er- 
klärung der  ästhetischen  Lustgefühle  den  Hauptgrund  im 
Subjektiven  zu  snclien,  nicht  am  Objekte. 

12.  Speziell  für  die  Symmetrie  existiert  noch  eine 
Theorie,  die  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  mag,  welche  nach 
einer  im  Bau  der  Organe  liegenden  Ursache  für  jene  Emp- 
findungen sucht  und  sich  sehr  wohl  auch  mit  den  hier  ver- 
treten en  Anseliauungen  verträgt.  Sie  rührt  von  Mach*)  her 
und  findet  sich  in  seiner  „Analyse  der  Eimpfindungen",  Maco 
nimmt,  wie  bei  Gehörseindrücken  Zeit  empf  in  düngen,  so 
bei  optischen  Eindrücken  besondere  Raumempfindungen 
an,  worunter  er  die  durch  Lage,  Richtung,  Maße  usw.  er- 
regten spesöfisohen  Empfindungen  versteht.  Ohne  auch  hier 
uns  über  die  Verwendbarkeit  des  Terminus  „Empfindung'' 
für  diese  Dinge  einzulassen,  gehen  wir  zu  dem  über,  was 
er  im  Anschluß  daran  vorbringt.  Er  nimmt  es  als  sehr 
wahrscheinlich  an,  daß  diese  Baumempfindimgen  mit  dem 
motorischen  Apparate  der  Augen  iigendwie  ssusammen- 
hängen.  Dieser  nun  ist  in  bezug  auf  die  Medianebene  des 
Kopfes  durchaus  senkrecht  eingerichtet.  Es  würden  also 
mit  symmetrischen  Blickbewegungen  gleiche  Banmempfin- 
dungen  verbunden  sein.  Da  nun  der  motorische  Apparat 
der  Augen  nur  in  bezug  auf  die  vertikale  Ebene  symmetrisch, 
in  bezug  auf  die  horizontale  jedoch  unsyxnmetirisch  ist,  so 
ließe  dies  auch  eine  Erklärung  der  Tatsache  zu,  daß  wir 
nur  eine  Symmetrie  von  nebeneinander  geordneten  Dingen 
empfinden,  daß  die  Symmetrie  jedoch  z.  B.  bei  einer  Land- 
schaft und  ihrem  Spiegelbilde  im  Wasser  nicht  empfimden 
wird. 


1)  Mach,  Analyse  der  Srnpfindnngen,  &.  8Aft 
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Auch  hier  wäre  jedoch  außerdem  noch  die  oben  be- 
sprochene Wirkung  au t' den  Gleichgewichtssinn  zu  bedeiiken. 
Denn  nur  die  um  eine  vertikale  Mittellinie  symmetrische 
Fi^ir,  wo  eine  solche  Wirkniin;  auf  den  Gleichjjewichtssinn 
stattfindet,  wird  als  symmetrisch  oder  unsyrainetrisch  emp- 
funden, während  bei  den  nach  oben  und  unten  korrespon- 
dierenden Formen,  wo  die  Gleichgewichtiscmpfindung  resp. 
-Vorstellung  we^!:fälit,  auch  das  Symmetriegeföhi  fort^iUt. 

Interessant  ist  auch .  was  Soret  von  seinen  in  einem 
Blindenasyle  gemachten  Beobacktimgen  berichtet.  Er  fand 
dort,  daß  die  Blinden  eine  besondere  Vorliebe  für  sym- 
metrische Gegenstände  hatten,  und  bei  allen  Dingen,  sei  es 
dreidimensionalen,  sei  es  reliefförmigen ,  fanden  sie  die 
83anmetne  heraas.  Mach  erklärt  auch  hier  das  Symmetrie- 
gefühl aus  der  symmetrischen  Anlage  des  Tastorgans,  wie 
dort  die  optische  Symmetrie  m:-  der  Anla^  der  optischen 
Apparate.  Andere  suchen  das  Wohlgefallen  an  symmetrischen 
Formen  durch  g^chmäßige  Betätigung  der  Augenmuskeln 
zu  erklären.  So  meint  Sullt*),  eine  Bewegung  der  Augen 
nach  links  erzeuge  einen  Drang  zur  Bewegung  nach  rechts 
and  wieder  sorttok.  «Any  chain  of  visible  movements 
those  of  a  ballet,  and  any  axrangement  of  lines  will  gratify 
the  eye  in  proportion  to  the  number  of  such  balancing 
actions  of  ihe  ocolar  moscles  which  it  inclndes.'^ 

Alle  diese  Theorien  gehen  darauf  aus,  dies  Lustgefllhl, 
welches  durch  das  Beschauen  symmetrischer  Gegenstände 
erzeugt  wird,  durch  mögHchst  gleichmäßige  und  adäquate 
Betätigung  der  beteiligten  Oigane  zu  erklären.  Vernon  Leb*) 
und  Abhstruther  TflOMSEN  suchen  die  optischen  Erlebnisse 
noch  auf  das  motorische  Gebiet  hinüberzuleiten,  ähnlich  wie 
beim  Anhören  von  rhythmischen  Tongebüden  die  motorischen 
Organe  in  Milleidenscliafl  gezogen  werden.  So  beschreiben 


1)  äuKBir,  Sur  les  conditions  pbysi^ues  de  la  perception  du  beau, 

«)  Sri-i  Y,  Pleasure  of  Visual  Fonns.    Mind  1880,  S.  187. 
')  Ykrkon  Lee  and  ABMtrrKUTBiui  Thomsok,  Beauty  and  Ugliuess. 
Gontemporary  Beview,  p.  548  fl 
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die  beiden  zitierten  Autoren  die  motorischen  Erlebnisse,  die 
durch  das  Aii>^ehauen  eines  Tiehrstuhles  hervorgerufen 
wurden:  «Die  Zweiteiligkt  it  des  Objektes  schien  beide 
Lungen  in  Tätigkeit  zu  setzen.  Es  war  ein  Gefühl,  als  ob 
beide  Teile  der  Brust  jede  besonders  sich  enii)orzü<z;en. 
Daneben  kommen  noch  „alterations  of  the  equililu-ium'' 
bei  verschiedenen  Körperteilen  in  Betracht,  der  Augon,  des 
Kopfes,  des  Thorax  usw.  —  Auch  SiRArrON  tritt  dieser  An- 
schauung bei  und  zieht  auch  seinerseits  die  „organische 
Beaktion'',  die  durch  die  Formen  der  bildenden  Kunst  an- 
geregt wru^de,  heran. 

Im  allgemeinen  jedoch  reichen  in  der  bildenden  Kunst 
alle  diese  Erklärungen  der  Elementarphänomene  nicht  so  weit 
wie  in  der  Musik  etwa.  Nicht  Id  diesen  elementaren  Er- 
scheinungen ist  die  Hauptwirkung  zu  suchen,  sondern  es 
sind,  viel  stärker  als  es  in  der  Musik  der  Fall  war, 
assoziative  Faktoren,  welche  die  Wirkung  der  bildenden 
Künste  bedingen.  Dort,  wo  die  direkten  Faktoren  fast 
allein  auftreten  wie  in  der  Ornamentik,  ist  die  Wirkung 
ziemlieh  s(  Ii  wach,  viel  schwächer  als  in  der  Musik,  und 
selbst  der  Eindruck  eines  gothischen  Domes  würde,  wenn 
man  alle  assoziativen  Elemente  abtrennen  könnte,  ziemlich 
dürftig  sein.  Daher  werden  auch  alle  Versuche  mancher 
neuerer  Kunstschrifksteller ,  welche  bestrebt  sind,  den  Ge- 
nießenden ganz  allein  auf  solche  direkten  Faktoren  hin- 
zuweisen, seien  es  Raum-,  seien  es  Farbenprobleme,  nicht 
durchdringen.  Wenn  angebUch  diese  Phänomene  allein 
schon  in  die  höchsten  Sphäre  des  £unstgemeßens  empor- 
ziehen, so  spielt  doch  wohl  immer  ein  gut  Teil  Suggestion 
mit.  Besonders  in  Skulptur  und  Malerei  werden  den 
Haupteindruck  doch  immer  die  assoziativen  Elemente 
bedingen  und  wenigstens  för  den  nicht  mit  AteHeigeschmack 
kokettierenden  Laien  jene  direkten  Faktoren  nur  als  ak- 
zessorisch in  Betracht  kommen. 
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Jahrzoiiiito  liindurch  haben  diejeuigen ,  die  von  der 
Wissenschaft  mehr  fordprten  als  niu'  die  saubere  Herans- 
arbeitung  von  lauter  Einzeliieiten ,  die  ungeheure  Zer- 
splitteiTiTig  unserer  Gesamtwissensehaft  in  lauter  isoliert 
voneinander  existierende  Atome ,  in  lauter  mivorbnndcne 
Spezialitäten  beklagt.  Noch  kürzlich  hat  Rudolf  B<  H(  kitahdt 
in  seinem  Schriftchen  „Biologie  und  Humanismus"  (.Jena  19U7) 
die  geschlossene  Weltanschauungseinheit  der  Griechen,  aus 
der  ein  lebendiges  Begreifen  der  Lebenserscheinungen  wie 
die  Blüte  aus  dem  Stamme  sproß,  mit  beweglicher  und  be- 
rechtigter Klage  dem  jammerroll  zersplitterten  Betriebe  der 
Biologie  von  heute  entgegengesetzt.  Und  wir  wissen  alle, 
daB  diese  Klage  mit  sicherlich  nicht  minderer  Berechtigung 
-wie  gegen  die  l^aturwissenscliaiten  auch  gegen  die  Geistes- 
wissenschaften erhoben  werden  muß.  Auch  hier  klägliche 
Zersplitterung,  ein  banausisch  selbstbegrenztes  Eremiten- 
tum  jedes  einzelnen  Forschers,  der  selbstgeflUlig  und  ohnß 
Kenntnis  von  den  Bemühungen  soinor  näheren  und  weiterien 
Nachbarn  Lni  Z  ntrum  des  winzigen  Gebietes  wühlt  und 
bohrt,  das  ihm  allein  gehört,  das  niemand  beherrschen  käim 
und  soll  als  er,  und  dessen  Grenzen  er  mit  eiferfiHchtiger 
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Wut  verteidigt.  So  gleicht  die  "Wissenschaft  von  heute 
mehr  einem  Korallenstoek :  ^Millionen  kleinster  Einzelwesen, 
nur  äußerlich  verbunden  durch  ein  starres  Gerüst,  das;  sie 
zwar  alle  zusammen  umschließt,  dessen  Zwischenwände  aber 
auch  jodeü  von  ihnen  ebenso  starr  al)schließen  —  und  sie 
sollte  doch  gleichen  einem  höheren  Organismus,  in  dem  das 
autonome  Individuum  zur  Zelle  geworden  ist,  die  von  dem 
großen  Organismus  lebt,  ihre  Nahrung  und  ihre  Lebens- 
reize erhält  und  dafür  dm'ch  eine  vorwiegend  dem  großen 
Organieben  selbstlos  gewidmete  Arbeit  dankt. 

Daß  dieser  Zustand  besteht,  kann  gar  nicht  bezweifelt 
werden,  daß  er  Jahrzehnte  hindurch  das  äußere  Bild  der 
Ctesamtwissenschaft  schwer  entstellt  hat,  ebensowenig ;  aber 
trotz  ailedem  ist  ee  völlig  fedsch,  diesen  Zustand  pessimistisch 
anzuschauen;  denn  ein  nur  wenig  in  die  Tiefe  dringender 
Blick  zeigt,  daß  er  nichts  anderes  ist  als  ein  Übergangs- 
zuBtand  zn  einer  neuen,  auf  viel  gesicherterem  wissenschafb- 
Hohen  Grunde  angebauter,  ein  unvergleichlich  weiteres 
Gebiet  von  Tatsachen  umspannender  Üniversalit&t.  Wer 
den  SpeziaUsmus  beklagt,  vergißt  das  gewaltige  Weltgesets, 
nach  dem  eine  verstärkte  IHfrerenziercmg  in  allem  Wachstum 
notwendig  Hand  in  Hand  geht  mit  ihrem  Eorrelations- 
begriff,  der  wachsenden  Integriemng.  Heute  schon  ist  es 
auf  allen  Gebieten  des  Wissens  zur  beglückenden  Gewiß- 
heit geworden,  daß  das  banausische  Spezialistentum  eine 
neue  Ära  großzügiger  Wissenschaft  vorbereitet  und  bereits 
eingeleitet  hat;  daß  aus  dem  von  denFrdhnem  des  Geistes 
im  Schweiße  ihres  Angesichts  vom  ünkraut  gereinigten  und 
gelockerten' Ackerboden  in  neuer  Pracht  und  auf  starkem 
Stamm  die  Victoria  Regia  des  Menschengeistes  wieder  auf- 
blüht, die  Philosophie,  die  Wissenschaft  von  den  Wissen- 
schaften, das  künstlerisch  ausgestaltete  und  gerundete  Welt- 
bild der  neuen  Zeit. 

Wie  kommt  das?  Durch  welche  Kräfte  erzwingt  die 
Differenzierung  die  Integrierung  auch  hier?  Nichts  ein- 
facher als  das.    (jrerade  die  Winzigkeit  der  Gebiete,  die 
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sich  je  ein  Spezialist  ausgesucht  hat,  führt,  mit  Notwondip;- 
keit  zu  der  Verschmelzung.  Jahre,  -Jahrzehnte  hindurch 
liuig  er  seine  Bohr-  mid  Wülilarbeit  iin  Mittelpunkt  des  von 
ilmi  erwäliltLii  Feldes  fortsetzen :  schließlich  führt  ihn  diese 
Arbeit  selbst  doch  an  die  Grenzen  seines  (Tebietes.  Hier 
muü  er  mit  dem  nächsten  Nachbar  zui?ammeustoßen,  und 
bchon  der  Grenzkampf,  der  dann  entbrennt,  zwingt  beide, 
das  Einende,  das  Gemeinsame  zu  erkennen  und  zuletzt  an- 
zuerkennen, daß  es  des  Tremienden  HeiT  ist.  Die  Ver- 
schiedenheit, die  jedes  Sondergebiet  dauernd  für  sich  er- 
härtet, muß  sich  im  Falle  solches  Zusammenstoßes  eru'cisen 
als  Spezialfali  einer  höheren  Gesetzmäßigkeit,  die  beide  (xe- 
biete  überspannt.  Will  man  ein  Bild ,  ro  stelle  man  sich 
vor.  daß  Tausende  von  isolierton  Bern;leuten  in  einem 
erzreiclion  GpV>irge  ihre  Scliachte  niedertreiben.  Wenn 
sie  den  Adern  folgen,  so  werden  sie  irgendwo  auf  der  Mark- 
scheide znsammentietfen.  aus  zwei  Stollen  wird  ein  Doppel- 
stollen, aus  einem  Doppelstollen  ein  vierfacher  mid  so  fort, 
bis  der  ganze  Berg  ein  einziges  gewaltiges  Werk  geworden 
ist,  dessen  Bau  und  Ordnung  nun  erst  mit  aller  Klarheit 
erkannt  werden  kann,  wenn  jeder  einzelne  der  Knappen 
seine  genaue  Kenntnis  seines  Stückchens  mit  der  ebenso 
genauen  Kenntnis  aller  übrigen  vereint.  So  wird  wissen- 
schaftliches Eremitentum,  verstockte  Eigenbrödlerei,  banau- 
sische Scheuklappenarbeit  unvermerkt  und  fast  wider  Willen 
zum  wissenschaftlichen  Universaüsmus.  Und  wenn  den 
Sitz£eischgelehrten  das  Wagnis  grofier  zusammenfassender, 
gedankenmächtigQT  Beherrschung  womöglich  des  gesamten 
Tatsachenmaterials  gemeinhin  als  Werk  des  üblen  Teufels 
selbst  gilt,  so  gilt  Goethes  lächelndes  Wojt  erst  recht  von 
ihnen:  „Ben  Teufel  spürt  das  Völkchen  nie,  and  wenn  er 
sie  am  &agen  htttte.'' 

Was  in  dem  einen  Hauptteil  der  Gesamtwissenschafb, 
der  Naturwissenschaft,  die  Gtenzarbeit  auf  den  Gebieten 
zwischen  Physik  und  Chemie,  zwischen  anorganischer  und 
organischer  Chemie,  zwischen  organischer  Chemie  und 
Zellenlehre,  zwischen  Botanik  und  Zoologie,  zwischen  Palä- 
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oiitolügie  und  (Teoloiiie ,  zwischen  Geologie  und  Asti'o- 
nomie  usw.  zum  gToßcn  Teil  l)oreits  geleistet  hat,  so  daß 
sich  hier  schon  deutlich  erkeuubar  nach  strengem  Plane 
und  in  ungeheuren  Maßen  der  werdende  prachtvolle  Riesen- 
tempel  der  Biologie  in  seinen  Fundamenten  aufbaut,  das 
hat  auch  im  zweiten  Hauptteil  der  Gesamtwissenschaft,  iu 
den  Geisteswissenschaften,  begonnen.  Dio  f\)rt?ühung  auf 
den  Grenzgebieten  zwischen  Wirtschaftswissenschaft  und 
Recht,  zwischen  Recht  und  Staats- ,  zwischen  Staats-  und 
Geschiclitswiüöenschaft  im  all  erweitesten  Sinne  und  hier  die 
Arbeiten  auf  den  Grenzgebieten  zwischen  Völkerkunde, 
Staatengesohichte ,  Rechts-,  Kunst  ,  Sprach-,  Religions-, 
Wirtschaftsgeschichte  haben  überall  angefangen ,  die 
Fundamente,  wenn  nicht  zu  legen,  so  doch  auszuheben  für 
den  ebenso  gewaltigen  Bau  der  Soziologie,  Überall 
schießt  es  auch  hier  zusammen:  von  Nachbargebiet  zu 
Nachbargebiet  drückt  gleichsam  die  elektrische  Schwüle 
neuer  Fragestellungen,  neuer  Probleme,  die  über  der  Grenze 
stehen,  und  sprühen  auch  schon  überall  die  entladenden 
elektrischen  Funken  neuer  Antworten.  Und  wenn  auch 
noch  Jahrhunderte  vergehen  müssen,  bis  die  letzte  Kreuz» 
blume  auf  dem  höchsten  Turme  den  letzten  Meißelsclilag 
erhalten  hat;  schon  heute  kann  auch  der  Blindeste  die 
große  Einheit  nicht  mehr  bestreiten:  denn  schon  heute  ist 
es  nicht  mehr  entiemt  möglich,  etwa  Gteschichte  im  alten 
Sinne  zu  lelu-en,  ohne  mindestens  das  völkerkundliche 
Material  und  die  Hauptsätze  der  theoretischen  National- 
ökonomie zu  beherrschen.  Und  ebensoMienig  ist  heute  die 
Wirtschaftswissenschafb  lembar  und  lehrbar  ohne  Zuhilfe- 
nähme  der  höchsten  Abstraktionen  und  der  wichtigsten 
Tatsachen  der  großen  Nachbaigebiete. 

In  der  Wirtschaftswissensohalb  regt  denn  auch  der  neue 
üniversalismus  mächtig  seine  FlügeL  Lmner  entschiedener 
kehren  sich  die  jungen  Forscher  von  dem  einseitigen 
ökonomischen  Historismus  ab,  der  ganze  Bei^  toten 
Materials  angehäuft  hat,  die  niemand  mehr  übersehen  kann, 
und  in  dem  alle  Wissenschalt,  das  heißt  Beherrschung 
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der  Tatsachen,  zu  ersticken  droht.  Und  immer  kräfliger 
vollzieht  sich  die  Rückkehr  zur  theoretischen  Besinnung 
und  damit  zu  den  lange  verworfenen  Methoden  der  klassischen 
Nationalökonomie.  Werner  Sombarts  in  vieler  Beziehung 
groöartages  Werk  »Der  moderne  Kapitalismus"  hat  zum 
wenigsten  den  —  meines  Erachtens  allorcUngs  miß- 
glückten —  Versuch  gemacht,  denjenigen  Punkt  zu  er 
reichen»  wo  die  ökonomische  Historik  und  die  MARXsche 
materialistische  GeschichtsaaflOuaimg  sich  schneiden,  den 
Punkt  t  an  dem  die  Theorie  der  Zukunft  allein  ihre  Stelle 
finden  kann. 

Nicht  minder  regt  es  sich  auf  dem  Gebiete  der  eigent- 
lichen Historik.  Auch  hier  die  Flucht  aus  dem  immer  mehr 
anschwellenden  Oaean  unbehenschter  und  unbeherrschbarer 
Tatsachen  zum  festen  Lande  einer  ordnenden  und  be- 
herrschenden Theorie.  Auch  hier  die  Besinnung  auf  das 
Wort:  non  multa  sed  multum! 

Hier  geht  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  die  junge  deutsche 
Wissenschaft  an  der  Spitze.  Zwei  hervorragende  Historiker 
streben  nach  dem  hohen  Siegespreise  einer  Geschichts- 
philosophie^  Karl  Lampreoht  und  Kurt  BretsiI^.  Jeder  von 
beiden  beansprucht  für  seine  leitenden  Gedanken,  för  sein 
ordnendes  Prinzip  die  Alleinherrschaft.  "V^ill  man  eine 
kurze,  schlagende,  wenn  auch  nur  einigermaBen  treffende 
Bezeichnung  fdr  den  Gegensatz  der  Methoden  haben,  so 
kann  man  sagen,  dafi  Brkysu.  luui  oiiolQgisoh  und  Ixamprkciii 
embryologisoh  voigeht. 

"LiAMPRECHTs  grundlegender  Gedanke  ist  eine  Wendung 
des  biogenetischen  Grundgesetzes  der  Entwicklungslehre 
ins  Psychologische :  er  nimmt  an,  daß  die  psychische  Ent- 
wicklung der  Menschheit  dieselben  Stufen  durchlaufen  hat,  die 
die  Entwicklung  der  Kiiidosseele  uns  abp'kürzt  darstellt.  Wie 
iiü.  Biologischen  die  Entwickhin«^  des  Embryo  in  nnoelieui'er 
GeschwindigkciL,  unter  Auslassimg  unzähliiier  Sprossen,  die 
gleiche  Leiter  eniporklettert,  die  dio  oi  oLie  Lebonsentwick- 

lung  auf  diesem  Planeten  in  Miiiiunen  von  Jaiiren  er- 
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klommen  hat,  so  legt  auch  die  Seele  des  Kindes  nach  dieser 
Auffassung  in  kürzester  Zeit  die  Stufen  der  Entwicklung 
zurück,  die  das  Bewußtsein  überhaupt  und  namentlich  das 
Bew^teein  der  V(L)lkcr  zurückgelegt  hat.  Die  Stufen  der 
Kindespsychologie  sind  ein  kurz  gefaßter  Abriß  der  Stufen 
der  Völkerpsychologie  t  and,  da  wir  die  Stufen  der  Kindes- 
psychologie  einigermafien  kennen,  so  ist  uns  damit  auch 
das  genetische  Schema  gegeben,  in  das  wir  die  sozial- 
psychologische  Entiwicklang  der  Menschheit  einordnen 
können.  Solche  Ordnung  aber,  einmal  leidlich  vidersprachs- 
frei  hergestellt,  würde  nichts  weniger  sein  als  eine  geS(diichts- 
philosophische  Universalgeschichte. 

Bretsig  schlägt  den  anderen  Weg  ein,  der  zn  dem 
gleichen  Ziele  führen  kann.  Elr  will  durch  möglichst  ge- 
naue Beobachtung  und  Beschreibung  der  sozialen  Formen 
desMenschenlebens  inStaat^GesellschaftiEunstfReligion  usw. 
zur  FeststeUung  fester  Typen  gelangen,  die  sich  als  zeitlich 
subordinierte  Stufen  der  ikitwicklxmg  begreifen  lassen ;  und 
seine  Absicht  ist  offenbar,  nach  VoUendimg  dieser  not- 
wendigen Vorarbeit  die  sozialpsychologischen  Kräfte  auf- 
zuzeigen, die  den  „Fortschritt",  besser:  die  Entwicklung 
von  der  einen  Stufe  zur  anderen  herbeiführten. 

Nachdem  Lamfkei  ht  bereits  das  fast  vollendete  groß- 
artif^e  "Werk  seiner  d  out  schon  Greschichte  nach  diesem 
leitenden  Gedanken  disponiert  hatte,  und  nachdem  Bkeysig 
seinerseits  seine  auf  breitester  Grundlage  aufgebaute  Kultur- 
geschiqlito  der  Nenzeit.  weit  f^efördert  hat,  treten  jetzt  die 
beiden  konkurrierontien  Öchnlen  mit  je  dem  ersten  Bande 
einer  Geschichte  der  Menschheit  auf  den  Plan 

SeiixKiDER  ist  selbständiger  Schüler  Lampkechts;  er 
disponiert  die  Weltgeschichte  ganz  nach  derselben  Art  wie 


*  KuBT  Bbeysio.  Die  Geschiohte  der  Menschheit.  Die  Völk« 
ewiger  Urzeit.  1.  Baml :  Die  Amerikaner  dos  Nordwestens  und  des 
Nordens.  Georg  Bondi,  Berlin  19Ü7,  5XVII,  Seiten.  Ukrmaxn 
ScHMBWKK,  Entwicklungsgeschiehte  der  Ifenachlieit.  L  Band:  Kultur 
und  Denken  dw  alten  Ägypter.  B.  Voigtlinder,  Leipsig  1907,  XXXVI, 
564  Seiten. 
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aein  Meister  die  Gtesohichte  des  deutschen  Volkes  disponiert 
hat:  nach  den  biogenetischen  Stufen  des  psychologischen 
EntwickLiiDgsganges.  Aber  mir  will  scheinen,  als  sei  dieses 
ordnende  Prinzip,  wenn  Uberhanpt,  nur  mit  äußerster  Vorsicht 
für  eine  Wel^schiohte  verwertbar,  und  als  sei  Schneiber 
dadurch  recht  weit  von  dem  Ziele  der  Wahrheit  abgelenkt 
worden. 

Schon  seine  Anwendung  auf  eine  einzelne  Volles- 
geschichte  darf  nur  mit  ftufierster  Behutsamkeit  geschehen 
und  kann  nur  in  den  Händen  eines  Meisters  Ton  gröfiter 
Besonnenheit  zu  guten  Ergebnisse^  führen. 

Ich  habe  schon  einmal  in  einer  Anzeige  des  Lahprecbt- 
echen  Werkchens  „Moderne  Geschichtswissenschaft*  (Frei- 
buig  1905)  darauf  aufinerksam  gemacht«  daß  seine  Auf- 
fassung einer  ziemlich  einschneidenden  Korrektor  bedarf. 
Ihm  stellt  sich  die  Geschichte  eines  Volkes  so  dar,  als  sei 
dies  Volk  eine  einzige  Persönlichkeit,  die  einen  gewisse 
lypischen  Entwicklungsgang  ihres  Seelenlebens  durchläuft 
und  dementsprechend  auf  ihre  Umwelt  reagiert.  Das  ist 
aber  nur  in  einem  sehr  übertragenen  Sinne  richtig.  Man 
gelangt  zu  einer,  nach  meiner  Meinung  tieferen  Einsicht  in 
die  geschichtlichen  Dinge,  wenn  man  nie  vergißt,  daß  ein 
Volk  .jederzeit  aus  einer  Reihe  verschiedener  sozialer  Klassen 
mit  sehr  verschiedenen  Interessen  und  deswofroii  selir  ver- 
schiedener Psychologie  besteht.  Je  nach  der  politischen  und 
sozialen  Entwicklung,  die  wieder  von  vielen  verschiedenen 
Faktoren  abhängig  ist.  steht  mm  euiinal  die  eine,  und  das 
andere  Mal  die  andere  Klasse  im  Vordergrund  der  historischen 
Bühne,  und  ihre  spczitisehe  Psychologie  ist  in  dieser  Periode 
die  „Determinante"  des  Geschehens.  Um  den  Gegensatz 
der  Anschauungen  kui'z  an  einem  Beispiel  zu  illustrieren, 
so  sieht  Lampuecht  immer  nur  einen  Helden  auf  der  Bühne 
der  deutschen  Geschichte,  den  „Deutschen"  schlechtweg, 
und  muß  natürlich  von  dieser  Voranssetznng  dahin  ge- 
langen, den  auffälligen  Wechsel  in  der  psychologischen 
Gesamtstimmung,  in  Weltauffassung ,  Knnstübnng.  Rechts- 
büdung,  Staatsverfassung  usw.,  durch  die  sich  die  einzelnen 
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Perioden  unterscheiden,  als  eine  fortlaufende  Entwicklung 
der  Volksseele  zu  betrachten.  In  der  Tat  aber  wechseln 
die  Helden  des  Dramas  fortwährend:  der  freie  Bauer  der 
altgermanischen  Urzeit,  der  Großgrtmdherr  des  frühen,  der 
Ritter  des  hohen,  der  Bürger  des  späten  Mittelalters,  dann, 
der  Landesherr,  der  absolute  Fürst,  der  Bourgeois,  der 
Sozialist,  schließlich  der  Ästhet  der  Neuzeit  sinä  nach- 
«iäSiaer  die  Tiüger  der  fähret  BoUe;  und  was  Laxfreght 
als  die  Fortentwicklung,  als  das  Auseinander  einer  Gesamt- 
volksseele  erscheint,  ist  vielleicht  nichts  anderes  als  die 
zeitliche  Aufeinanderfolge,  das  Nacheinander  verschiedener 
Klassenseelen,  von  denen  jede  durch  ihre  besondere  Klassen- 
läge  streng  detenniniert  ist.  üm  ein  Büd  su  wiederholen, 
das  ich  damals  gegen  Lamprecht  brauchte:  ihm  erscheint 
eine  Volksgeschichte  als  ein  einziges  ungeheures  Drama  mit 
einem  nie  wechselnden  Helden«  während  sie  mir  als  eine 
Kette  verschiedener  Dramen  erscheint,  die,  den  Shakbspsabe- 
schen  Königsdramen  veigleichbar,  in  ihrer  Gesamtheit  eine 
höhere  Einheit  darstellen. 

Dieser  Einwand  gilt,  wie  mir  scheint,  in  vielfach  ver- 
sch&rftom  Mafie  auch  gegen  Scbneiber.  Auch  ihm  erscheint 
die  nahezu  SOOOjährige  Entwicklung  des  ägyptischen  Reiches 
als  eine  einzige  Fortentwicklung,  als  ein  Drama  mit  einem 
einzigen  Helden,  während  es  sich  augenscheinlich  auch  hier 
mn  eine  Kette  zusammenhängender  Dramen  handelt,  deren 
Held  jedesmal  eine  andere  Klasse  ist,  eine  Kette  übrigens, 
die  der  eben  auf<2;eführten  Reihenfolge  der  deutschen  Ge- 
scliichto  in  mancher  Beziehuiio;  parallel  läuft.  Zwar  fehlt 
in  der  ägyptischen  Überlieferung  das  Antkn<;sgiied,  der  freie 
Bauer,  aber  die  Entwicklung  vom  patriarchalischen  Gau- 
konig,  der  noch  fast  nur  der  primus  inter  pares  ist,  über 
den  feudalen  Großgrundherren  zum  städtischen  Bürger,  zimi 
Landesfürstentum  und  absoluten  Könio^tum.  das  dann  hier 
in  eine  starre  Theokratie  einmündet,  ist  doch  aucli  hier  ge- 
geben. SCHNKIDER  aber  kommt  niemals  zu  der  Frage ,  ob 
nicht  vielleicht  die  aufialligen  Verschiodcnlieitcn  des  sozial- 
'  psychologischen  Charakters  jeder  Epoche,  die  er  mit  feinei* 
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SpürkraA  aufdeckt,  daraus  zn  erklären  sind,  dafi  eben  ganz 
andere  Klassen  im  Vordergrunde  der  historischen  Bühne 
stehen,  das  heifit  hier  der  spärlichen  schrifüichen  Ober- 
liefemng  das  C^epräge  geben. 

Aber  damit  ist  der  Einwände  noch  nicht  genug.  Das 
LAUFBECBTsche  Prinzip  zeigt  seine  ganze  methodische  (itefahr 
80  recht  eigentlich  erst  hier,  wo  es  nicht  auf  eine  Volks-, 
sondern  auf  die  ganze  Weltgeschichte  angewendet  wird. 
Denn  nun  drängt  sich  dem  Gläubigen  des  biogenetischen 
Grundgesetzes  ganz  naturgemäß  die  Vorstellung  auf,  dafi 
sozusagen  die  ganze  Weltgeschichte  jenes  einzige  Drama 
mit  nur  einem  Helden  sei,  von  dem  wir  vorhin  sprachen. 
Der  Be^itf  „Mensch"  substituiert  sich  unbewußterweise 
dem  Be^Titi'  „Ägypter"  oder  ,/l)outsch(?r'\  Er  erwartet  mit 
anderen  Worten ,  daß  ihm  je  ein  \'olk  je  eine  Stute  der 
a  priori  angenommenen  })sychülogiüchen  Entwickkings kette 
repräsentiere,  und  ist  stark  geneigt,  die  ihm  gegebenen 
Daten  der  Theorie  anzupassen.  Daraus  kann .  ja  muß  oft 
eine  Prokrustesarboit  werden ,  und  dieser  größeren  Gefahr 
scheint  mir  Schneider  nicht  überall  entgangen  zu  sein. 

Ihm  repräsentiert,  der  „Ägypter"  eine  untere  Stiü'e  der 
geistigen  Entwicklung.  Vom  anschaulichen  Denken,  das  er 
mit  dem  Kinde  gemein  hat,  hat  er  es  nicht  weiter  gelnacht 
als  bis  zu  einer  Yorstute  des  systematischen  Denkens;  erst 
die  l)al)ylonisebo  Kultur  hat  die  nächste  Stute,  die  der 
ausgebildeten  bystemutik  mit  der  Bildung  abstrakter  Ober- 
begriffe, erstiegen,  und  wieder  dem  Hellenentum  erst  war 
es  beschit^den,  in  (h^r  «  igenthchen  Logik  das  «gewaltige 
Werkzeug-  zur  Beherrschung  der  Welt  zu  sehmieden.  Das 
*Sehoma  ist  plausibel  niid  liat  namentlieli  dosweg<'n  Aussicht, 
zn  allgemeinerer  Geltuntj:  zu  kommen,  weil  es  mit  der  alten 
lieb  gewordenen  Vorstellnno;  frleichläuft,  wonach  von 
Ägypten  bis  zn  den  Vereinigten  Staaten  eine  einzige  Kausal- 
kette fortschreitender  Entwicklung  besteht.  Und  es  soll 
auch  durchaus  anerkannt  werden,  daß  es  Schneider  gelingt, 
mit  diesem  Schema  zahh^eieho  Einzelheiten  glücklioh  und 
in  der  Tat  überzeugend  aufzuhellen« 
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Aber  als  einziges  ErMfinrngspriimp  axif  eine  ganze»  so 
überaus  lange  und  inhalUich  reiche  VolkBentwicklung  an- 
gewendet,  erscheint  mir  das  Prinzip  überaus  gefährlich.  Es 
schneidet  die  interessantesten  Probleme  ab  imd  kann  so 
leicht  statt  einer  kausalen  Erklärung  zur  Eselsbrücke  der 
Historik  werden. 

Zwei  Beispiele  werden  das  besser  illustrieren  als  alle 
theoretischen  Erürt,erungen. 

In  Äg\^)ten  wechseln,  wie  in  jedem  primitiven  Feudal- 
staat  höherer  Stiifc,  Zeiten  der  Blüte  mit  Zeiten  des  sozialen 
Verfalles.  Wie  übuiali  zerstört  die  feudale  Großgrund- 
herrschaft den  Bauernstand  und  damit  die  Kraft  des  Reiches, 
das  nun  wehrlos  den  Grenzvölkern  verfallt,  sie  assimiliert 
oder,  durch  (Mno  neue  Grundeigcntunisverfassung  gestärkt» 
wieder  ausstoiöt,  um  nach  neuer  Blüte  schnell  aus  denselben 
Ursachen  wieder  dem  gleichen  V(3riallsprozcß  zu  unter- 
lieoren.  Nun  wissen  wir  aus  der  Geschichte  aller  \'ölkcr, 
daß  Zeiten  relativer  Gleichheit  der  Lebensbedingungen, 
blühenden  Bauernstandes,  dichter  Bevölkerung  und  daher 
starker  politischer  Kraft  regelmäßig  auch  Zeiten  einer 
starken,  stilreinen,  breitspannenden  Kunst  und  Wissenschaft 
sind ,  während  beide  sich  in  den  Zeiten  vordringender 
sozialer  Zersetzung  erst  verniedlichen,  nm  dann  immer  mehr 
ins  Flache  und  Grobe,  ins  Sensationelle  mid  Perverse  aus- 
zuarten und  in  der  Zeit  der  vollen  sozialen  Zersetzung  ganz 
zu  verschwinden.  Wer  dies  universale  Gesetz  z.  B.  an 
Athen,  am  Italien  der  Renaissance  und  dem  Deutschland 
des  15.  Jahrhunderts  erkannt  hat,  wird  geneigt  sein,  sehr 
viele  Erscheinungen  der  ägyptischen  Volkspsychologie  auf 
gleiche  Weise  zu  deuten.  Ihm  wird  die  schriftliche  Über- 
lieferung und  die  Kunstübung  viel  <  In^r  als  das  Symptom 
bestimmter  sozialer  Wellengänge  erscheinen,  denn  als  Stufe 
einer  einheitlichen  Skala  der  Seeleuentwicklung,  die  sich 
durch  alle  sekundären  Schwankungen  der  sozialen  Ent- 
wicklung hindurch  behauptet.  Schneider,  der  nur  diese 
Skala  sieht,  hat  vielleicht  recht:  aber  von  einer  wissenschaft- 
lichen Sicherheit  könnte  doch  erst  die  Bede  sein,  wexm  er 
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den  Einfliifi  d«r  TerediiedeneiL  OesellscliaftiszaBtande  unter- 
Bacbi  und  auageschioasen  hätte.  Davon  ist  aber  keine  Bede. 
Er  hat  nicht  gesehen,  dafi  hier  ein  Problem  ist.  Er  müht 
sich  sehr  ab,  nnleugbare  Rückschritte  in  Konststil  nnd 
Lebensanfibssnng  dennoch  als  Fortschritte  zu  erklSren,  in- 
sofern es  unentbehrliche  Ejntwioklungsstnfen  seien,  die  einmal 
zurückgelegt  werden  müfiten.  Wenn  man  aber  genauer 
zusieht,  handelt  es  sich  hier  regelmäßig  um  Zeiten  des- 
sozialen Zerfalles;  und  die  Deutung,  dafi  Kimat  und  Wissen- 
schaft entarten,  weil  der  tragende  Stamm  der  Volkskrafb 
kränkelt,  scheint  mir  hier  Überall  viel  näher  zu  liegen  als 
die  gezwungene  Erklärung,  die  Schneider  vorlegt. 

Ganz  besonders  klar  erscheint  mir  die  Gefährlichkeit 
der  Methode  aus  dem  Schluß  des  letzten  Kapitels  hervor- 
zugehen, die  die  letzte  Entwicklung  der  ägyptischen 
Religion,  die  Theokratie  des  AmmonkoUegs  usw.  behandelt. 
Hier  kombinieren  sich  nach  inoiner  Aiüiassung  beide  Felder, 
zu  denen  die  Methode  so  leieht  verlocken  kann,  und  er- 
zeugen ein  recht  falsches  Büd.  AVir  haben  erstens  das 
Qui-pro-quo,  das  den  zm^zcit  im  Vorderf^runde  der  Über- 
lieferung stehenden  Klassenvertreter,  diesmal  den  herrsehen- 
den Priester,  als  den  Vertreter  der  Voikheit  schlechtweg 
betrachtet;  und  wir  haben  zweitens  den  Irrtum,  der  eine 
Periode  unzweifelhafter  Rückbildung?,  schwerer  und  schließlich 
tödlicher  sozialer  Erki'ankung  einus  Voikskörpers,  unter  den- 
selben Gesichtspunkten  bewertet  wie  die  Periode  einer  un- 
zweifelliat'tcn  Gesundlieit.  I)azu  kommt  augenscheinlich  ein 
Drifte«:  die  Überschätzung  des  in  der  schriftlichen  Über- 
lieterung  enthalteneu  Materials.  Es  düri'te  unmöglich  sein, 
das  ägyptische  Leben  selbst  dieser  schweren  Verfallszeit 
auch  nur  schattenhat't  aus  den  uns  erhaltenen  Schrit'tresten 
zu  rekonstruieren:  nuui  stelle  sich  vor,  welclies  Bild  ein 
Geschichtsforscher  des  übeniächston  Jalirtausends  von 
JJeutsclüand  nach  dem  th  eiüigjährigen  Kriege  erhalten  würde, 
der  kein  andeies  Material  besäße  als  die  theologischen 
8tänkereien,  die  damals  das  Interesse  der  führenden  Klassen 
und  darum  das  Schrifttum  völlig  beherrschten? 
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Das  Ägypten  jener  Zeit  ist  ein  der  durch  ungeheuren 
Qmndbesitz  aUmftchtigenPriestersohaft  wehrlos  ausgeliefertes 
Land  und  zeigt,  wie  mir  scheint,  in  seinem  geistigen  Leben  alle 
Gharakterzüge  einer  solchen  Theokratie,  wie  wir  sie  etwa 
in  Tibet  und,  bedeutend  abgeschwächt,  noch  im  heutigen 
Spanien  beobachten  können.  Schon,  ein  flüchtiger  Vergleich 
zeigt,  dafi.  auch  in  Spanien,  trotzdem  inzwischen  die 
„Hellenen  die  Logik  entwickelt  haben* ,  sehr  weitgehende 
Ähnlichkeiten  der  psychologischen  Gesamtstimmung,  der  , 
Denkart  usw.  vorhanden  sind.  Wenn  man  sich  die  Einflüsse 
der  historischen  „Traditionswerte"  und  die  Anregung  und 
Stärkung  der  Opposition  durch  die  westeuropäische  Gesamt- 
entwicklung aus  dem  Leben  des  heutigen  Spanien  wegdenkt, 
so  wird  man  zu  einem  Gesamtergebnis  kommen,  das  dem 
Zustand  der  ägyptischen  Spätzeit  in  vielen  Beziehungen 
sehr  ähnlich  ist.  Daraus  aber  ergibt  sich  die  Wahrscheinlich- 
keit,  dafi  die  ScBNEiDERsche  Deutung  nicht  richtig  ist.  Das 
ägyptische  Denken  blieb  nicht  auf  der  unteren  Stufe  stehen, 
weil  es  diesem  Volke  an  der  Kraft  gefehlt,  hätte,  höhere 
Stufen  zu  erreichen,  oder,  was  wohl  der  ScHNEiBERschen 
Auffassung  näher  kommt,  weil  es  seine  Kraft  völlig  ver- 
brauclit  liattc ,  bis  es  jene  niodero  Stufe  erreichte,  sondern 
es  war  wahrscheinlich  sclioii  vom  einer  bereit«  erreichten 
höhcrou  Stute  infolge  rein  sozialer  Zersetzung;  herabgesunken 
und  verlor  dann  die  Kraft,  weiterzukommen,  weil  es  duich 
eine  allmächtige  Priestersehaft  geistig  völlig  geknebelt  wurde. 

Das  scheint  im  Resultat  auf  die  ScHNEiDERsche  Auf- 
fassung hinauszulaufen;  aber  es  kommt  hier  nicht  auf  die 
Tatsachen  an,  sondern  auf  ihre  geschiclitsphilosopinsriio 
VerkniijjtnnG;.  Und  da  zeigt,  sich  der  Ge«2:onsatz:  was  hvi 
SrnNKi hKK  eine  p  y  c  Ii  o  1  o  o-  i  s  e  h  e  Gesetzmäßigkeit  ist,  er- 
scheint der  hier  skizzierten  Auffassung;  als  eine  sozial- 
ö  k  (>  11  o  m  i  s  i  1h'  Gesetzmäßigkeit.  Das  Prüblf>m  stellt  sich 
in  völlig  neuer  Gestalt:  die  soziale  Entwicklung,  die  Standes- 
gliedf^rung,  die  Verteilunn:  der  von  der  Gesamtvolksarbeit 
geschaffenen  Güter  erscheinen  dann  als  die  primären  Ur- 
sachen des  Geschehens,  von  denen  auch  die  Volkspsycho- 
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logie  insofern  streng  abhängig  ist,  als  jene  sozialökonomischen 
Verhältnisse  die  Klassenpsychologie  der  führenden,  jeweils 
im  Vordeigrande  der  historischen  Bühne  stehenden  re- 
präsentativen Gruppen  determinieren. 

üm  diese  Einwände  noch  einmal  zusammenzufassen,  so 
möchte  ich  folgendes  sagen :  das  LAXPBKCBische  Prinzip  er- 
scheint mir  grundsätzlich  richtig  und  wird  namentlich  für 
die  vorstaatliche  G(eschichte  sich  als  ein  wertvolles 
heuristisches  Prinzip  erweisen.  Aber  es  darf  ftr  die  Stadien 
höherer  Entwicklung  des  Staates  xmd  der  Gesellschaft  nur 
mit  änfierster  Behutsamkeit  auge wendet  werden,  wenn  es 
nicht  die  wichtigsten  Problemstellungen  verhindern  soll. 
Insbesondere  bildet  die  durch  die  Methode  sehr  nahegelegte 
Tendenz,  ein  ganzes  Volk  oder  gar  die  ganze  Menschheit 
als  ein  einziges  von  der  Kindheit  an  regelmäßig  sich  ent- 
wickelndes Individuum  anzusehen,  eine  bedeutende  Gefahr. 
Mindestens  als  Vorarbeit  ist  es  nötig,  das  soziale  Auf  und 
Ab  der  Entwicklung,  die  Herrschaft,  den  Abstieg  und  das 
Verseil win doli  der  uinzeliiou  Klassen  eine;^  Volkes  auf  das 
geoaueste  festzustellen  und  so  weit  wie  mö<^Iicli  kausal  zu 
erklären  und  dicsi'lbe  soziale  Eiitwii  khuin;  an  den  einzelnen 
führenden  Völkern  zu  erforsclR-n.  Daun  erst,  ans  der  ge- 
nauen Erkenntnis  der  (Ti-upptMi-  und  Klassen]>syi:hülogie  der 
einzelnen  Schichten,  läßt  sich  so  etwas  wie  eine  Volks- 
psychologie zusammensetzen.  Und  nur  auf  dieser  Grund- 
lage wieder  läßt  sich  der  psychogenetische  Stammbaum  der 
Menschheit  entwerfen. 

Die  zweite  Universalgeschichte,  die  mit  ilu-em  ersten 
Bande  auf  den  Plan  tritt,  rührt  von  dem  Haupte  der  zweiten 
geschichtaphiioöophischen  Schule  selbst  her,  von  Kukt 
Brkysig. 

Bkkvsig  war  ursprünglieli  ,.exakter  Historiker",  der  der 
ScHMOLLEKschen  Schule  selu'  nahe  stand.  Sein  Arbeitsfeld 
war  das  Grenzgebiet  zwischen  eifrent lieber  llistorik  nnd 
Ökonomik.  Und  so  erlebte  dieser  feurige  Kopf  das  Schicksal 
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aller  bedeutenden  Gbenzer:  die  Kleinarbeit  konnte  ilm  nicht 
befiriedigen,  und  er  strebte  ins  Ghrofie  und  Weite,  üm  die 
in  harter,  ehrlicher  Eleinarbeit  gewonnenen  Anschauungen 
einem,  gröfieren  Ziele  dienstbar  zu  machen,  begann  er  vor 
Jahren  mit  der  Herauegabe  eines  «mehrbilndigen  Werkes : 
„Die  Kulturgeschichte  derNeuzeit**,  das  sich  das  Ziel  steckte, 
den  Wurzeln  unserer  modernen  Institutionen  und  Wert- 
godanken  rückwärts  zu  folgen  bis  in  die  fernste  Vorzeit 
hinein.  Darum  begann  er,  noch  ganz  im  Banne  der  Ranke- 
schen  Auffassung  von  der  „"Weltgeschichte",  mit  dem,  was 
wir  „Altertum"  iiomieii,  das  lieißt  mit  der  hauptsächlich  von 
Hellas  mid  Rom  gGtragonen  mittciii.indiscliüii  Kultiu ,  und 
führte  die  Untersuchung  bis  tief  in  unser  sogenanntes  Mittel- 
alter empor.  Aber  er  konnte  dabei  nicht  stoheu  bleiben. 
An  den  Grenzen  eines  viel  größeren  Gebietes  hatte  er  ge- 
arbeitet ,  und  wieder  erschlossen  sich  ihm  weitere  Nachbfir- 
gebiete ;  die  Schwüle  neuer  Fragestellungen  lastete  auf  ihm, 
und  sclion  waren  wieder  die  erlösenden  Funken  zu  seinen^ 
von  sfMiieiii  Standpunkt  hinüber-,  herübergespnmgen.  Jetzt 
erst  erschloß  sich  ihm  die  ganze  Grüße  seiner  Aufgabe: 
Jetzt  soll  die  Untersuchung  die  Geschickte  der  ganzen 
^lenschlieit  umspannen,  und  sie  soll  gleichzeitig  Weltb- 
und Gesamtgeschichte"  sein.  Auch  das  kleinste  Ötämmchen 
erscheint  ihm  jetzt  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  so 
wert  wie  das  größte  Reich ,  und  jeder  Trieb  am  8tamme 
joder  Volkheit  soll  mit  gleicher  Liebe  umspannt  werden, 
um  die  Gesetze  der  menschlichen  Gesamtpsyche  zu  finden, 
die  ja  auch  die  Gesetze  der  Geschichte  sind. 

Das  ist  das  soziologische  Programm  einer  Universal- 
geschichte, das  Bkeysiü  hier  mit  vollem  Bewußtsein  und 
hinreißendem  Schwung  in  breitester  Ausführlichkeit  darstellt. 
Und  in  dieser  Darlegung,  die  nicht  weniger  Kamp^rogramm 
wie  Arbeitsprogramm  ist,  ist  auch  der  Haupt vorzug  dieses 
ersten  Bandes  zu  erblicken.  Zum  erstenmal  stellt  sich  ein 
Historiker  von  Fach  mit  vollem  Verständnis  die  ungeheure 
Aufgabe,  die  bisher  nur  von  Soziologen  in  weiterem  Sinne 
in  blassen  Umrissen  skizziert  worden  ist. 
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Ob  Bretsiq  das  Riesenprogramm  jemals  wird  anaföhren 
können,  erscheint  mir  als  änflerst  fraglich ;  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit weiter  geführt,  wird  diese  Üniversalgeschichte 
eine  ganze  Bibliothek  füllen.  Aber  hier  ist  schon  das  große 
Wollen  eine  Tat  zu  nennen.  Ob  seine  Kraft  und  sein  Leben 
ausreichen  oder  nicht:  das  hier  anfgestellte  Programm  wird 
für  Jahrzehnte  hinaus  das  Ziel  aller  wirklich  uuiversal- 
geschichtlichen ,  aller  walu'hatl  soziologjischen  Geschicht- 
schroil)Uii^  bleiben  müssen,  und  es  wird,  wenn  auch  viel- 
leicht nur  in  der  Zusammenarbeit  vieler  js^leich  j^erichteter 
Forscher,  iüi'  jedes  künftige  (reschlecht  einmal  ausgeführt 
werden. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  von  den  „Völkern 
ewiger  Urzeit"  zunächst  das  erste  und  zweite  Buch  des 
„die  rnte  Rasse"  behafTdelnden  ersten  Hauptteiles:  die 
Kolunibianor  und  die  Nordländer.  Mir  will  scheinen,  als 
habe  Bhkypig  die  Versprechungen  seines  Programms  liier 
weit  üV>er  Erwarten  ertüllt.  Er  Ttnifaßt  äußeres  und  inneres 
Leben  dieser  Stämme  mit  gleicher  Vollständigkeit  und 
gleicher  Liebe.  Die  echt  künstlerische,  im  edolsten  Sinne 
als  fast  weiblich  zu  bezeicbiiende  seelische  Anpassungskraft, 
die  Fälligkeit,  sich  in  die  Psyeliologie  primitiver  Monschen- 
gi'up])en  zu  versetzen,  die  J3i;KYsi'i  bereits  in  seinem  prächtigen 
Werke  über  ..den  Gottesge* hinken  und  den  Heilbringer" 
bewährt  hat,  zeigt  sich  auch  liier  wieder  auf  das  schönste. 
Bkeysio  hat  wie  kaum  ein  anderer  das  Zeug  zum  psyebo 
logisch  entwickelnden  Ethnologen,  gerade  durch  diese  Ki  aft 
des  Nachempfindens:  hoftentlich  bewährt  es  sich  auch 
ebensOf  wenn  es  gilt,  die  höheren  Formen  der  Kultur,  die 
ja  immer  mehr  mechanisiert  werden,  logisch  zu  verstehen. 
Ob  alle  von  ihm  in  diesem  Bande  gegebenen  Erklärungen 
der  genauen  Kritik  der  Fachleute  standhalten  werden,  muß 
abgewartet  werden ;  jedenfalls  y erden  sie  der  ethnologisch« 
soziologischen  Forschung  mächtige  Anregungen  gewähren. 
Es  ist  bei  diesem  Stande  der  Arbeit,  die  ja  vorläufig  nur 
solches  ^Material  behandelt,  das  bisher  als  außerhistorisch 
betrachtet  wurde,  fast  unmöglich,  über  die  BuEisiGsche 
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Methodik  ein  Urteil  abzugeben,  um  so  weniger»  als  er  mit 
der  prächtigsten  Bescheidenheit  sich,  selbst  nicht  als 
Wissenden,  sondern  als  Lernenden  bezeichnet.  Er  erklärt 
ausdracklich»  daß  er  die  allgemeinen  Ansehaunngen,  von 
denen  erjetzt  geleitet  wird,  lediglich  als  Arbeitehypothesen 
betrachtet,  die  er  vielleicht  im  Laufe  seiner  weiteren  Studien 
nicht  nur  blojß  ergänzen,  sondern  sogar  als  unrichtig  fallen 
lassen  wird;  ja  er  behalt  sich  sogar  vor,  die  im  Anhang 
definierten  Hilfsbegriffe  der  Historik  später  anders  zu  be- 
grenzen,  wenn  sich  die  Notwendigkeit  dazu  herausstellen 
sollte.  Angesichts  solchen  Freimuts  und  zugleich  solcher 
Bescheidenheit  wäre  es  fast  kleinlich,  schon  im  jetzi<^on 
Stadium  kritische  Bedenken  zu  äußern.  So  möf^e  denn  das 
folgende  als  der  Bat  eines  Mitstrebenden,  nickt  aber  als 
JBjitik  angesehen  werden. 

Vor  allem  erscheint  mir  Bkeysigs  Definition  vom  Staat, 
als  gefehrlich.  Er  versteht  darunter  „die  Gesamtheit  aller 
der  Einrichtungen,  die  ein  oder  mehrere  Blutsverbände 
schaffen,  um  sich  zu  innerem,  durch  eine  Verfassung  ge- 
regeltem Zusammenschluß,  zu  äuüerer  Abwehr  fremder  Ein- 
gritie  und  zur  Autrechterhaltung  einer  lockeren  Ijebens-  und 
einec  lockeren  oder  festen  Wirtschat'tso;emeinschaft  zu  ver- 
einigen". Diese  Defniition  will  die  im  engeren  Sinne  vor- 
staatlichen und  staatlichen  OraanisationeTi  in  eim  n  Be<rritF 
zusammenfassen.  Sie  ist  iJnvm  Wortlaute  nacli  nicht  ee- 
rade  lalsch  und  muß  doch  jedem,  der  die  Dinge  nicht  genau 
kennt,  einen  völlig  falschen  Eindruck  machen.  Denn  diese 
„Vereinigung  eines  oder  melirercr  Blutsverbändo"  sieht  hier 
aus  wie  ein  friedlicher  eontrat  social:  in  der  Tat  aber  ist 
der  Staat  im  engeren  Sinne,  der  Keimling  jeder  höheren 
Kultiur,  eine  Schöpfung  des  kriegerischen  Zusammen- 
stoßes, und  die  „Vereinigung"  ist  eine  zwangsweise  er- 
folgte, mit  einer  wirtschaftlichen  Verteilung  des  nationalen 
Gesamtproduktes  zugunsten  der  Sieger  und  zuungunsten  der 
Besiegten.  Diese  Tatsache  bildet  geradezu  den  Schlüssel  ftir 
alle  Weltgeschichte ;  ohne  sie  ist  ein  Verständnis  schon  der 
niederen,  geschweige  denn  der  höheren  Kulturformen  un- 
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möglich:  und  danxm  sollte  man  den  Begriff  „Staat**  Töllig 
für  diese  Schöpfung  des  Kxiegsrechts  reservieren,  die  Yer-. 
bSnde  primitiver  Jäger  xmd  Pischer  aber  gnmdsätzlich  als 
nnstaatlioh  bezeichnen  tmd  f&r  ihre  Gesellächaftsoroani- 
sadonen  einen  gans  neuen  Ausdruck  einMiren. 

Das  zweite  Bedenken,  das  ich  äußern  möchte,  richtet 
sich  gegen  die  morphologische  Methode  BREYsifis.  Er  nimmt 
bekanntlich  an  (vgl.  seinen  „Stufenbau  und  die  Gesetze  der 
Weltgeschichte"),  daß  alle  Völker  der  Erdo,  wenn  die  Ent- 
wicklung nicht  vorher  abgebrochen  wird,  in  der  gleiclien 
Reihenfolge  die  gleichen   Stufen   staatlicher  Entwicklung 
durchlaufen  wiii^don,  die  er  Urzeit,  Altertum,  Mittelalter, 
Neuzeit  und  neueste  Zeit  nennt.    Also  auch  hier  eine  An- 
wendung des    biogenetischen   Grundgesetzes.     Er  unter- 
scheidet sich  von  der  LAMPHECHTschen  Schule,  wie  schon 
gesagt,  dadiu-ch,  daß  er  die  äußere  Erscheinungsform  jeder 
dieser  Stufen  zu  bestimmen  versucht,  eine  Art  von  Synopsis 
aufstellt,  die  gestattet.  ,jedes  neu  entdeckte  oder  neu  genau 
büötiimnte  Exemplar  einer  G (^Seilschaft  fehllos  in  die  zu- 
gehörige Klasse  inid  Ordnung  einzureihen.    Wie  schwierig 
diese  Aufgabe  angesichts  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Über- 
lieferung ist,  verkennt  Bkeysk;  selbst  nicht  im  mindesten; 
aber  es  scheint  mir,  als  wenn  er  eines  der  Stufensympiome 
stark  überschätzte,  das  in  sginem  Ausdruck  „knochigste" 
von  allen:  die  äußere  Staatsverfassung.    Meine  viel- 
fach gieichlaufentlen  Studien  haben  mich  zu  der  vorläuligen 
Überzeugung  geführt,  daß  die  Staatsverfassung  als  ..gutes 
Artmerkmal"  nicht  verwendbar  ist.   Soweit  ich  sehen  kann, 
gestattet  die  äußere  Verfassung  der  Staaten  keinen  Rück- 
schluß auf  ihre  innere  Beschaffenheit.   Wir  haben  z.  B.  im 
malayischen  Archipel  dicht  nebeneinander  kleine  Staats- 
wesen, deren  soziale  und  ständische  Verfassung,  wirtschaft- 
liche Gliederung  usw.  völlig  analog  erscheint:  und  doch  ist 
in  dem  einen  der  Sultan  eine  ohnmächtige  Puppe  in  den 
Händen  der  großen  Feudalherren,  während  er  in  dem 
Nachbarreiche ,  wo  das  Fürstenamt  mit  dem  Oberpriester- 
amt verkuppelt  ist,  eine  fast  unbegrenzte  Macht  zu  genießen 
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scheint.  Ähnliche  Beispiele  lassen  sich  häufen.  Breysig  ist 
durch  die  Überschätzung  der  äußeren  Verfassung  als  des 
wichtigsten  Stufenmerkmals  früher  zu  iiianchen  handgreif- 
lichen Irrtümern  gelangt:  so  z.  B.  hat  er  Karthago,  einen 
ocliten  „Seestaat"  auf  der  Höhe  seiner  neuesten  Zeit, 
nämlich  im  Au^'gangsstac^ium  der  durch  die  kapitaüstische 
Sklavenwirtschatt  verursachten  Zersetzung,  auf  das  Symptom 
der  Verfassung  hin  der  Altertums  stufe  eingeordnet. 

Vor  solchen  MißgTiflfen  wird  man  sich  nur  bewahren 
können,  wenn  man  die  morphologische  mit  der  emlnyo- 
logischen  Betrachtungsweise  kombiniert,  d.  h.  wenn  man  die 
teils  psychologischen,  teils  mechanisch-kausalen  Ursachen 
erforscht,  die  von  einer  Stufe  zur  anderen  emporführen. 
Daß  solche  Untersuchung  eine  zum  Hauptteüe  national- 
ökonomische sein  muß,  d.  h.  eine  solche,  die  der  Ent« 
Wicklung  der  sozialen  Klassen  und  der  gesellschafblichen 
Produktivkräfte  nachspürt,  ist  meine  Überzeugmig,  die  ich 
hier  nicht  näher  begründen  kann.  Meine  soeben  erschienene 
Abhandlung  „Ber  Staat"  ^)  gibt  den  ersten  ausführlichen 
Versuch  der  Verwirklichung  dieses  universalhistorischen 
Programms.  Ich  glaube,  daß  nur  diese  Methode,  die  Dingo 
zugleich  in  ihrer  Ausoinanderentwioklung  auf  Girund  all* 
gemein  menschlicher  Seelengesetze  und  in  ihren  auf  jeder 
Stufe  entwickelten  Formen  ichzeitig  zu  betrachten,  die 
Gefahren  vermeiden  kann,  ^  als  Skylla  und  Chaiybdis  die 
Adepten  Laicfkbchtb  und  Brstsios  bedrohen:  die  Über« 
Spannung  des  psychologischen  Entwicklungsgedankens  bis 
zur  Beugung  widersprechender  Tatsachen,  und  die  falsche 
Bewertung  einzelner  sozialer  Symptome,  fBr  die  der  Maß- 
stab fehlt. 

Diese  kritischen  Bemerkungen  zu  dem  8cHNEiDEBschen 
und  namentlich  zu  dem  BR£isiGschen  Buch  würden  ihren 
Zweck  verfehlt  haben,  wenn  sie  in  dem  Leser  einen  anderen 
Eindruck  erweckten  als  den,  daß  hier  äußerst  wertvolle  und 
im  höchsten  Maße  an  Anregungen  fruchtbare  Werke  vor- 


Bttttea  &  Loening,  Frankfurt  a.  H.  1907. 


Modexne  Geaehiehtsphiloaophiew 


255 


liegen.  Nichts  lie^  mir  i'eriier  als  Nörgohi  und  Besserwissen- 
wollen :  meine  Kritik  wünscht  nurBoiträo;e  zur  methodischen 
Bewältigung  der  uni;eheuren  Arbeit  zu  gel)en,  flie  hier  be- 
gonnen ist,  wünscht  womöglich  die  N'erf'asser  vor  irr-  und 
Umwegen  zu  bewahren  oder  selbst  eines  Besseren  belehrt 
zu  werden. 

m 

Einen  dritten,  hochinteressanten  Beitrag  zur  Universal- 
geschichte liefert  Brooks- Adams  :  Das  Gesetz  der  Zivilisation 
lind  des  Verfalls  (voUständigo  autorisierte  Übersetsnng  nach 
der  französischen  und  englischen  Ausgabe  mit  einem  Essay 
7on  Theodoke  Roosetelt.  Akademischer  Verlag  Wien  und 
Leipzig  1907). 

Brooks-Adams  glaubt  durch  seine  Studien  einen  ge- 
schichtsphüosophischen  Hauptschlüssel  entdeckt  zu  haben. 
Er  knüpft  an  das  bekannte  SpiNCERsche  Universalgesetz  an, 
wonach  die  Entwickhing  geht  vom  gleichartigen  Zerstreuten 
zum  mi<rleicharfcigen  Verbundenen«  d.  h.  zu  immer  höherer 
Konsolidation  und  konzentrierter  Bewegung.  Auf  die  Ge- 
schichte der  Staaten  und  Völker  angewendet ,  heißt  das 
Konzentraidon  in  immer  gröfieren  Staatsgebilden,  Ent- 
wicklung von  immer  mehr  Energie.  Sobald  die  entwickelte 
Energie  nicht  mehr  vollständig  fCor  die  Bedür£aisse  des 
Augenblicks  verzehrt  wird,  sobald  ein  Überschnfi  vorhanden 
ist,  nämlich  das  Kapital,  wird  dieses  Kapital  zum  Schicksal 
der  Gesellschaft.  Und  zwar  fuhrt  es  mit  fataler  Notwendig- 
keit zu  einer  verhängnisvollen  Abwärtsentwicklung,  die 
schliefilich  im  Yölkertode  oder  einem  ihm  nicht  mehr  fem 
stehenden  Zustande  endet.  Kur  zwei  Typen  bleiben  allein 
übrig:  als  Herrscher  die  schlimmste  Abart  des  Kapitalisten, 
der  Wucherer,  und  als  Beherrschte  die  niederste,  be- 
düx&isloseste  und  zSlieste  Abart  des  Arbeiters,  der  Acker- 
bauer, dessen  welthistorisches  Paradigma  der  Fellache 
-Ägyptens  ist.  Alle  höheren  und  deswegen  anspruchs- 
volleren Abarten  der  species  homo,  namentlich  die  sämt- 
lichen „imaginativen*  Ihdstenzen:  der  Soldat,  der  Künstler, 
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der  Priester,  sinA  ausae rottet,  mid  nur  jeno  l^eiden  ein- 
ander polar  ergänzeiiüen  „ökonomisehon''  Spielarten  übrig- 
geblieben. Diese  Entwicklung  führt  schließlich  mit  Not- 
wendigkeit zur  vollkommenen  politischen  Ohnmacht,  zu  einer 
Wehrlosigkeit ,  die  das  Land  neuen  frischen  Barbareu- 
stämmen  überantwortet,  zn  trostlos-or  Verarmung,  und 
schließlich  mehr  oder  weniger  zum  eigentlichen  Völkertode 
durch  Schwund  der  Bevölkerung,  indem  einerseits  die 
Unterschicht  zermalmt  wird  und  ausstirbt,  anderseits  die 
Oberschicht  sich  selbst  durch  Ehelosigkeit  und  Besclu-änkimg 
der  Kinderzahl  aus  plutokratischen  Gründen  zum  Aussterben 
verurteilt. 

Diese  im  tiefsten  pessimistische  Auffassung  versucht 
Brooks- Adams  zu  erhärten  durch  eine  Übersicht  über  die 
Geschichte  Europas,  die  von  Rom  und  Byzanz  bis  auf  die 
Gegenwart  reichte  Er  zeigt «  wie  überall  mit  dem  Erwerb 
von  Kapital  in  großen  Mengen,  wie  es  namentlich  durch 
Eroberungs-  und  Raubzüge  entsteht,  jene  verhängnisvolle 
Entwicklung  einsetzt  und  unaufhaltsam  ihrem  Ende  zutreibt 
Die  Klasse,  die  das  Edelmetall  besitzt,  versteht  überall 
durch  gesetzliche  und  andere  Maßnahmen  den  Preis  ihres 
Eigentums,  des  Metallgeldes,  zu  treiben  und  dadurch  den 
"Preis  aller  anderen  Waren  entsprechend  zu  senken.  Dadurch 
gerät  die  Klasse  der  Produzenten  in  Not^  einerseits  weil  sie 
filr  ihre  Produkte  weniger  Valuta  enthält,  anderseits  weil 
die  von  ihr  in  Geld  zahlbaren  Schuldzinsen  und  Steuern 
einen  immer  steigenden  Teil  ihres  Gesamtproduktes  re- 
präsentieren. So  verföUt  namentlich  der  Ackerbau  und 
damit  die  Kraft  der  Völker;  die  imaginative  Klasse  wird  zu 
bloßen  Beamten  und  zum  Ausbeutungsobjekt  der  Öko- 
nomischen, bis  schließlich  außer  Wucherern  und  Acker- 
sklaven nichts  mehr  voriianden  ist.  Für  diese  Theorie 
bemüht  sich  Brooks-Adams  eine  ganze  Kette  von  Beweisen 
zusammenzubringen,  namentlich  aus  der  Geschichte  der 
Handelswege  und  des  Handelskapitals.  Und  es  soll  gar 
nicht  bestritten  werden,  daß  viele  der  Tatsachen  richtig  ge- 
deutet sind.  Die  Macht  des  byzantinischen  Reiches  scheint 
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tatsächlich  mehr  als  von  anderen  Dingen  davon  abhängig 
gewesen  zu  sein,  wie  sich  durch  dio  joweüigon  politischen 
Verhältnisse  der  Handelsweg  von  Europa  nach  China  ver- 
legte. Jedesmal,  wenn  durch  kriegerische  Ehreignisse  usw. 
das  Hinterland  von  Byzanz  abgeschnitten  wird,  verarmt  das 
Reich  und  verliert  seine  militärische  Kraft,  um  Reichtum 
und  Kiaft  sofort  wieditr  zu  gewinnen,  wenn  der  abgedeichte 
Strom  des  Handels  wieder  in  Byzanz  einmündet. 

Aber  diese  Tatsachen  scheinen  mir  nicht  entfernt  hin- 
zureichou,  um  dio  Avcitgchcndou  Schlüsse  zu  gestattou,  dio 
Bkooks-Adams  aus  der  Geschichte  des  Altertums  zioht,  und 
noch  viel  weDigor  die  äußerst  düstere  Proonose  der  Zu- 
kunft, die  er  den  cui'opaiseh-amerikauiücliuu  Völkern  stellt. 
Man  müßte  das  im  üluigen  nicht  nur  originelle,  sondern 
auch  außern;e\vöhnlieh  interessaute  und  fesselnde  Buch  fast 
Seite  tiir  Seite  verfolgen,  wollte  man  in  wirkUch  aus- 
reichender Weise  die  Kritik  zu  Ende  führen.  Dazu  ist  hier 
nicht  der  Raum,  und  so  muß  ich  mich  darauf  beschränken, 
die  faläclicu  Prämisson  darzustolien,  von  denen  Bkooks-Adams 
ausgeht,  und  niu-  einzelne  besonders  schlagende  Beispiele 
von  Konivlusionen,  die  ich  für  irrig  halte,  anzuführen.  Dio 
falschen  Prämissen  sind  diosollten ,  auf  denen  der  sozio- 
logisclie  Pessimismus  überhaupt  ant'baut.  Sie  sind  im 
wesenlbeiien  ökonomischer  Ai*t,  augcbiicho  Gesetze,  die  der 
Historiker  gutgläubig  aus  einer  benachbarten  Wissenschaft 
entnimmt,  die  für  ihn  Hilfswissenschaft  ist,  der  National- 
ökonomie. Das  erst-e  dieser  falschen  Gesetze  ist  das.  was 
Kakl  Marx  die  „Kinderfibcl  von  der  ursprünglichen  Ak- 
kumulation" genannt  hat.  Seil  TuuoOT  ist  die  National- 
ökonomie davon  überzeugt  ,  daß  die  Konkm-renz  selbst  in 
dem  Palle  uuvcrmoidlicli  und  schnell  zu  einer  außer- 
ordentlich starken  Versehiedeuhoit  der  Einkommen  und 
Vermögen  führen  muß,  wenn  sie  zwischen  ursprünglich 
gleichvdrmögenden  und  gleichberechtigten  Individuen  ein- 
setzt. Diese  Auffassung  ist  zweifellos  falsch,  es  können 
weder  grobe  Verschiedenheiten  des  Grundeigentums  noch 
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des  £apitaleigeutam8  entstehen,  wenn  nicht  von  Anfang  an 
durch  eine  »aafierdkonomisch*'  entstandene  Classengliederang 
Schichten  von  verschiedenem  Besitz  und  verschiedenen 
Rechten  gesetzt  sind.  Solange  nämlich  keine  rechtlich 
arbeitspflichtigen  Menschen  vorhanden  sind,  hat  niemand 
das  geringste  Interesse  darao,  mehr  Boden  zu  okkupieren, 
als  er  fOr  seine  ITahrungszwecke  braAht,  und  solange  die 
Bevölkerung  zu  freiem  Grund  und  Boden  Zugang  hat,  ist 
einerseits  die  Anhäufung  von  Kapital  in  größerem  Maßstabe 
undenkbar,  und  kann  es  andererseits  mangels  billiger 
Arbeiter  keine  Erträge  von  solcher  Höhe  abweifen,  daß 
daraus  im  Laufe  der  Zeit  bedeutende  Vermögens-  und  Ein- 
kommensunterschiede  resultieren  können.  Diese  theoretische 
Erwägung,  die  wir  hier  nicht  näher  verteidigen  können, 
wird  übrigens  historiscli  durch  die  Tatsache  erhärtet,  daß 
ganz  ausnahmslos  alle  Vermögens-  und  Einkommensunter- 
schiedp  erwachsen  sind  auf  der  Grundlage  eines  Gesollsckafts- 
zustandos,  der  mil  groben  Klassenverschiedenheiteu  ein- 
setzte. 

Der  zweite  ökonomische  Irrtum,  den  Brooks- Adams  aus 
der  Nachbarwissenschafi  ontnommen  hat,  ist  die  Fabel  von 
der  Konkurrenz,  die  auch  in  der  Landw irUchaft  zwischen 
Groß-  und  Kleinbetrieben  bestehen  soll.  Es  ist  dies  der 
Irrtum,  der  namentlich  das  MARXsche  System  völlig  ab- 
gelenkt hat.  Es  kann  zwischen  Groß-  und  Kleinbetrieben 
in  der  Landwirtschaft  eine  Konkurrenz  im  Sinne  derjenigen, 
d?e  die  kapitalistische  Industi'ie  Ixdierrseht,  durchaus  nicht 
bestehen.  Die  Konkurrenz  in  der  Industrie  wirkt  dadurch 
zerstörend  auf  die  Kleinhetriel">e ,  daß  der  billiger  pro- 
duzierende Großbetrieb  seine  Erzeugnisse  zu  einem  Preise 
anbieten  kann ,  bei  dem  der  Kleinbetrieb  zugrunde  gehen 
muß.  Davon  ist  in  der  Landwiitschaft  gar  keine  Bede. 
Die  Preisbildung  erfolgt  hier  nicht,  wie  in  der  Industrie, 
durch  Angebot  seitens  der  Produzenten,  sondern  durch 
Nachfrage  seitens  der  Konsumenten;  die  Tendenz  des 
Preises  ist  deshalb  hier  nicht,  wie  in  der  Industrie,  eine 
sinkende,  sondern  eine  regehnäßig  steigende;  der  Grofi- 
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"betrie])  arbeitet  fonior  u;ar  ni'^ht  liilliger  als  der  Klein- 
betrieb, und  ycliließlirh  ist  der  Beitraw;  zur  Welternte,  den 
selbst  das  größte  Latit'uiidiuin  der  W(dt  liefert,  so  j^Aring, 
daß  es  den  Weltmarkt] »reis  aucii  dann  nicht  beeintiusstm 
kc»nnte,  wenn  der  Besitzer  töricht  ^^*'niig  wäre,  das  Produkt 
unter  diesem  Preise  abgeben  zu  wollen.  Es  hat  denn  auch 
noch  niemals  in  der  Weitgeschichte  ein  ( irol.>;j::i'nndbesitzer 
einen  Bauern  niedorkonkurriert.  Wo  der  KUdnwirt  gegen- 
über dem  Latitnnduim  verschwand .  waren  es  regelmäßig 
jnristiseli-{)olitiscdie ,  niemals  ökonomisehe  Kräfte,  dio  ihn 
entwurzelten.  leli  habe  z.  B.  in  meiiKMii  „(irnndgesetz  der 
MAKXschen  Gescilschattsiehre"  (Berlin  l'-Myd)  zeigen  können, 
daß  Kakl  Makx  auch  nicht  einen  einzigen  Fall  hat  an- 
führen können,  in  dem  ein  Bauer  durch  die  Konkurrenz 
zugrunde  gegangen  ist.  Alle  von  ihm  angeführten  Fälle 
beziehen  sich  nicht  auf  Bauern,  sondern  auf  Pächter,  und 
diese  wurden  nicht  durch  Unterbietung  ruiniert  ,  sondern 
im  Gegenteil  gerade  bei  steigenden  Produktonpreisen  höchst 
simpel  auf  Grand  bestehender  Besitz-  und  Machtverhältnisse 
expropriiert«  „gelegt".  Daß  Marx  diesen  himmelweiten 
Gegensatz  verkannte,  beruht  nur  darauf^  daß  er  sowohl  die 
ökonomische  Vernichtung  des  gewerblichen  Kleinbetriebes 
durch  Preisunterbietung  (Handweber  )  wie  auch  die  rechtliche 
Vertreibung  der  Pachtbauern  mit  demselben  doppeldeutigen 
Ausdruck  „Expropriation"  bezeichnete. 

Die  dritte  falsche  Pi  ämisse,  von  der  Brooks-Adams  aus- 
gehtf  ist  nicht  eigentUch  eine  nationalökonomische,  obgleich 
sie  auch  hier  d  re  Rolle  spielt,  namentlich  auch  wieder  bei 
Karl  Marx.  £s  handelt  sich  hier  um  die  Gnindlage  des 
von  mir  so  genannten  „Gesetzes  der  zyklischen  Kata- 
strophen''. Nahezu  jeder  Gesrhiclitsjdiilosoph  rler  Neuzeit, 
mit  Ausnahme  der  grofien  Optimisten  der  klassischen  Periode 
uiid  der  meisten  Sozialisten,  erblickt  in  der  kapitalistischen 
Gegenwart  ein  genaues  Analogon  der  kapitalistischen  Antike 
und  sagt  ihr  infolgedessen  das  gleiche  Schicksal  voraus. 
Selbst  Karl  Marx  ist  tief  davon  durchdrungen  —  das 
«kommunistische  Manifest*  zeigt  es  nicht  minder  klar  als  das 
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„Kapital"  —  daß  die  kapitalistische  Gesellschaft  der  Gegen- 
wart zunächst  in  denselben  Ab^Tuiid  rollen  muß  wie  die 
antike  Gesellschaft,  und  daß  dann  erst  der  neue  letzte 
Aufstieg  zum  tausendjaLi  i-f^n  Reich  der  Freiheit  und  des 
Glückes  erfol<2;en  kann.  Und  in  iler  Tat  läßt  sich  nicht 
lengjien,  daß  in  außerordentlich  vielen  und  bedeutuno;s vollen 
Zützen  unsere  heutige  (Tesellschat't  der  antiken  überaus 
ähnlich  ist:  die  kolossale  Zuiialmie  des  in  wenigen  Händen 
konzentrierten  Reichtums,  die  Zusammenballung  der  armen 
Massen  in  ungefügen,  ungesunden  Riesenstädten,  ihre  Hin- 
neigung zmn  Sozialismus  und  Anarchisnnis  sind  ebenso 
Analoga  der  antiken  (Teschichte,  wie  die  tiefe  Demoralisation 
der  Oberklaöseu,  wie  der  Verlali  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaft, der  Sitte,  der  Ehe  usw. 

Aber  diese  äußeren  Ähnlichkeiten  dürfen  uns  doch  nicht 
so  h^'pnotisieren,  daß  wir  die  noch  viei  stärkeren  Unähnlich- 
keiteri  übersehen,  die  dem  unbefangenen  Blick  sogleich 
auffallen  müssen.  Ich  will  nur  eine  nach  meiner  Meinung 
entscheidende  Tatsache  anführen:  die  zivilisierten  Völker 
der  kapitalistischen  Neuzeit  wachsen ,  und  zwar  je  kapita- 
listischer sie  entwickelt  sind,  in  der  Regel  um  so  mehr,  an 
Volkszahl  gerade  so  stark,  wie  die  antiken  Völker  an  Volks- 
zahl zurückgingen.  Einzelne  scheinbare  Ausnahmen  be- 
stätigen nnr  die  Regel.  Franla^cich  wäclist  nicht,  weü  es 
verhältnismäßig  sehr  wenig  Proletariat  besitzt;  es  ist  ein. 
sattes  Land  von  Mittelbauern,  (xerade  aber  das  Proletariat, 
die  Unterklasse  war  es,  die  in  der  kapitalistischen  Antike 
mit  so  lösender  Geschwindigkeit  einschmolz.  Und  diesem  un- 
geheuren Wachstum  der  Volkszahl  geht  heute  ganz  zweifellos 
auch  bei  den  Unterklassen  ein  Wachstum  des  Wohlstandes^ 
der  Bildung  und  Gesittung  parallel,  während  in  den  antiken 
Staaten  die  Volksmassen  mit  gleicher  Bapidität  sittlich  und 
ökonomisch  verüelen. 

Dieser  Unterschied  ist  von  ungeheuerster  Bedeutung. 
Er  zeigt,  daß  der  Volkskem,  dcur  Stamm  der  Volkheit,  heute 
ebenso  im  tiefsten  Kern  gesund  sein  muß,  wie  er  in  der 
Antike  im  tiefsten  Kern  markfaul  war,  und  schon  aus  diesem 
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t^inen  Grunde  iiinil  di»'  Pi-omiose  unserer  hciitinen  Ent- 
Wicklung  ganz  anders  austallon  .  seihst  wenn  man  nicht  in 
der  Lage  ist.  diesen  Unterschied  kausal  zu  l)eiri-eifen  und 
auf  Gnnul  dieses  Verständnisses  die  Ter.denz  der  kapita- 
listischen Entwicklinig  hier  und  dort  mit  annähernder  Ge- 
wißheit zu  bestimmen. 

Wir  sind  aber  durchaus  dazu  in  der  Lage.  Der  große 
■Gegensatz  der  beiden  Geschichtsepochen,  aus  dem  alles 
andere  fließt,  besteht  darin,  dafi  die  antike  Wirtschaft 
durchaus  auf  Sklavenarbeit,  die  moderne  durchaus  auf  freier 
Arbeit  aufgebaut  ist.  Beide  Gesellschaften  sind  kajjitalistisch, 
d.  h.  sie  erstreben  die  „Verwertung"  eines  Stockes  von 
Produktionsmitteln  auf  einem  geldwirtschaftlich  entfalteten 
Markte,  und  das  bedingt  ihre  Ähnlichkeit  in  yielen  Punkten ; 
aber  die  Antike  hat  die  kapitalistische  Sklaven  Wirtschaft, 
die  Moderne  die  kapitalistische  Vertrags  Wirtschaft,  und 
das  sind  zwei  toto  coelo  verschiedene  Dinge,  die  ganz  ver- 
schiedene Ausgänge  nehmen. 

Ilm  nun  zu  den  Folgerungen  aus  diesen  iUschen 
Prämissen  überzugehen,  so  kann  gar  keine  Bede  davon  sein, 
dafi,  wie  Brooks-Adams  annimmt,  der  Abfluß  des  Edelmetalls 
nach  dem  kunstgewerblich  entfalteten  Orient  die  Ursache 
für  den  Niedergang  der  italischen  Bauernschaft  und  die 
Entvölkerung  des  Beiches  gewesen  ist.  Nicht  als  ob  ich 
bestreiten  wollte,  daß  die  relative  Preissteigerung  des  Edel- 
metalls die  Lage  der  Bauern  sehr  verschlimmert  hat,  da 
sie  gezwungen  waren,  einen  viel  größeren  Teil  ihrer  Ernte 
herzugeben,  um  ihre  Schuldzinsen  respektive  Pachten  und 
Steuern  aufzubringen;  aber  dieser  Abfluß  des  Edelmetalls 
selbst  war  wieder  nichts  anderes  als  eine  Konsequenz  aus 
der  allgemeinen  ökonomischen  Grundlage  der  Gresellschaft, 
der  Sklavenwirtschaft.  Der  Zusammenhang  ist  der  folgende : 
Der  freie  Bauer,  durch  Kriege  im  Interesse  der  Herrenklasse 
und  eine  echte  EIlassen-Steuer-Gesetzgebung  ruiniert,  dann 
durch  eine  brutale  Klassenjustiz  expropriiert,  verschwindet 
imd  macht  riesigen,  durch  Sklaven  bewirtschafteten  Lati- 
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fimdien  Platz.  Diese  Latifimdieii  werden  in  der  Grossoiken- 
Wirtschaft  betrieben,  d.  h.  sie  stellen  so  ziemlich  alles,  was 
der  Betrieb  braucht,  inklusive  der  Kleidung  der  Sklaven 
imd  der  "Werkzeuge,  im  eigenen  Betriebe  her.  Infolge- 
dessen verHeren  die  Landstädte  völlig  ihren  Markt,  da  der 
Sklave  keine  Kaul'krai't  hat,  luid  der  Latifundienbesitzer  in 
der  Hauptstadt  lebt  und  dort  seine  IS  achtrage  ausübt.  Die  Folge 
davon  Ist,  data  der  städtische  Handwerker  usw.  dem  bäuer- 
lichen nach  Rom  folgen  muß:  aber  auch  dort  findet  or  nicht 
die  Möglichkeit,  gegen  die  Sklavenarbeit  aufzukommen,  die 
alles  gew^ erbliche  Leben  ergriffen  hat.  Er  lebt  also  als 
stimmberechtigter  Lumpenproletarier  von  Almosen,  Be- 
st echungsgeldem  und  Gelegenheitsarbeit.  Die  Plutokratie, 
die  ihn  braucht,  muß  ihn  füttern  und  amüsieren:  paiiem  et 
circenses!  Zu  dem  Zwecke  importiert,  sie  als  den  Tribut 
unterworfener  Länder  Getroidemassen,  die  sie  dem  souveränen 
Pöbel  schenkt,  und  macht  es  auf  diese  Weise  natürlich  dem 
Rest  der  vielleicht  noch  existierenden  selbständigen  Bauern 
unmughch  zu  existieren.  Man  beachte  wohl,  daß  hier  von 
einer  ökonomischen  Konkm'renz  im  volkswirtschaftlichen 
Sinne  durchaus  nicht  die  Rede  ist;  es  sind  lediglich 
juristisch-politische  Einflüsse,  die  den  Bauernstand  ver- 
nichten. 

Unter  solchen  Umständen  kann  natürlich  von  irjxend- 
einer  volkswirt-scluiftlichen  Produktion  in  Rom  selbst  kaum 
die  Rode  sein ;  der  Luxnsbodarf  der  Großen  muß  sich  an 
den  Erzengnissen  derjenigen  Länder  befriedigen,  die  noch 
halbwegs  gesmide  soziale  Verhältnisse  haben  und  darum 
ein  entwickeltes  Gewerbe  besitzen.  In  diese  Länder  strömt 
das  geraubte  und  gestohlene  Gold  immer  wieder  ab:  nach 
Indien,  nach  China  usw.,  und  Rom  muß  an  Gold  verarmen» 
sobald  es  den  ihm  erreichbaren  Länderkreis  erst  einmal 
wirklich,  gründlich  ausgeplündert  hat.  So  ist  also  die  Preis- 
steigerung des  Goldes  und  die  Preissenkong  aller  anderen 
Waren  und  die  daraus  hervorgehende  ungeheure  Be- 
vorzugung aller  Gläubiger  gegenüber  dem  Schuldner  nicht 
die  Ursache,  sondern  eine  und  nicht  einmal  die  wichtigste 
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Konsequenz  der  £iitTölkeraiig,  die  auf  einer  ganz  anderen 
Ursache  beruht. 

Ebenso  falsch  deutet,  um  ein  anderes  Beispiel  an- 
zuführen, meines  Erachtens  Brooks-Adams  die  nenzeiüichen 
Verhältnisse.  Er  sieht  sie  etwa  mit  den  Au<;eii  eines 
bimetallis tischen  Agrariers  Deutschlands  an.  Die  Einführung 
der  Goldwährung  stellt  sich  ihm  dar  als  ein  glücklich  ge- 
lungenes Attentat  der  Bankierklasse  auf  die  Produzenten, 
als  (Mii  künstliches  Mittel  zur  Hebung  des  Gold-  und  Senkung 
des  Warenpreises,  zur  Bereicherung  der  Gläubiger  auf 
Kosten  der  Schuldner.  Man  müfite  B&nde  schreiben,  um 
all  das  ansföhrlich  zu  diskutieren  und  zu  widerlegen.  Auch 
hier  spielen  wieder  falsche  ökonomische  Vorstellungen 
über  Wesen  und  Entstehung  des  Kapitalismus  hinein,  die 
der  mit  den  Ideen  des  Marxismus  sehr  nahe  über- 
einstimmen. Auch  Marx  läßt  ja  den  Kapitalismus  aus  dem 
Handel,  aus  Wucherkapital  entstehen,  wahrend  heute  kein 
Zweifel  mehr  darüber  entstehen  kann,  daß  die  ersten 
kapitalistischen  Betriebe  der  Neuzeit,  wie  auch  im  Altertum, 
in  der  Landwirtschaft  entstanden  sind,  als  Ritteigäter.  Das 
war  namentlich  auch  in  England  der  Fall,  wo  der  steigende 
Wollbedarf  der  flandrischen  G^webeindustrie  vom  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  an  die  alte  Agrarverfassung  um- 
zuwälzen beginnt;  die  Feudalherren  legen  die  Bauern,  um 
Schafe  weiden  zu  können,  das  Proletariat  strömt  in  die 
Städte  und  bietet  den  dortigen  Meistern  billige  Arbeits- 
kräfte. Der  Raub  der  Eirch^ogater  und  des  Gemeinde- 
landes durch  die  Einhegungen  tut  den  Rest,  um  ein  riesiges 
Proletariat  zu  schaffen,  und  der  Kapitalismus  entfaltet  sich 
allmählich.  Daß  die  ungeheuren  Schätze,  die  von  den  durch 
denselben  Umwälzungsprozefi  existenzlos  gewordenen  Aben- 
teurern aus  Indien  usw.  herbeigeschaffi)  wurden,  den  jungen 
Kapitalismus  zum  Biesen  haben  erwachsen  lassen,  ist  wieder 
gar  nicht  zu  bestreiten;  aber  auch  hier  ist  die  primäre 
Ursache  nicht  die  Verschiebung  der  Handelswege  oder  der 
Erwerb  des  Metallschatzes,  sondern  wieder  eine  agrarische 
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Umwälzung.  Und  ganz  dasselbe  gilt  für  Deutschland  und 
den  Fünf-Milliarden-Segen. 

Noch  ein  Wort:  Brooks-Adams  ist  nicht  Anhänger  der 
Rassentheorie  im  jjowöhnlichen  törichten  Sinne,  wohl  aber 
glaubt  er.  daß  in  der  Menschheitse:esc]iichte  zwei  Typen 
miteinander  rinf^en.  der  imaginative  und  der  ökonomische 
Mensch,  und  er  maclit  dei-  Hassentheorie  insofern  eine 
Konzession,  als  er  auninimt,  daß  gewisse  Rassen  mehr  In- 
dividuen der  einen ,  andere  mehr  der  anderen  Art  auf- 
weisen. Der  imaginative  Mensch  ist,  wie  schon  gesagt,  der 
Krieger,  der  Priester,  der  Künstler;  der  ökonomische  Mensch 
ist  der  Kapitalist,  der  Bankier  einerseits,  das  bedürfnislose, 
ackernde  Tier,  der  Bauer,  anderseits.  Ich  halte  diesen  Ge- 
danken, wie  alle  ähnlichen,  für  einen  höchst  unglücklichen. 
Überall  suchen  die  Soziologen  heute  nach  solchen  scheinbar 
alles  ausfüllenden  Gegensatzpaaren,  und  alle  möglichen 
Varianten  finden  sich.  NaohDiETZEL  bewegt  sich  der  Gegensatz 
zwischen  Individualismus  und  Sozialismus ,  nach  TöNNIES 
zwischen  Wesonwillcn  und  Willkür,  nach  BsEYsip  zwischen 
Idealismus  und  Realismus,  wieder  nach  anderen  zwischen 
FrTTiit  it  und  Autorit&t  usw.  usw.  die  Geschichte.  Ich  halte 
das  alles  für  Worte,  die  s-ich  zur  rechten  Zeit  einstellen» 
wo  die  BegrifiTe  fehlen.  Daß  die  Menschen,  als  Individuen 
genommen,  gewisse  Verschiedenheiten  aufweisen,  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel;  aber  als  Klassenangehörige  haben  sie 
gemeinhin  doch  eine  Psychologie  von  überraschender  Ein- 
förmigkeit, nftmlioh  Vorstellungen,  Anti-  and  S3naipathien, 
die  dem  Fortbestand  und  dem  Yorteü  ihrer  Klasse  dienen. 
Auf  diese  Verschiedenheiten  der  Klassenpsychologie  lassen 
sich,  soweit  ich  bisher  zu  sehen  vermag,  die  historischen 
Erscheinungen  restlos  zuiÜckfEÜbren.  Mit  anderen  Worten: 
es  sind  nicht  zwei  verschiedene  Typen  der  Species  homo 
sapiens,  die  jeweils  miteinander  im  Kampfe  liegen,  sondern 
es  sind  soziale  Klassen,  die  miteinander  streiten  und  dabei 
eine  ganz  bestimmte  Klassenpsychologie  zeigen,  die  nun  je 
nachdem  mehr  imaginativ  oder  mehr  ökonomisch  aussieht. 
Es  sind  immer  dieselben  Menschen,  nur  anders  motiviert, 
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weil  in  einem  anderen  Milien  nnrl  dnreh  andere  Druck- 
vorhäitnibso  in  die  Strömung  zu  einem  anderen  Ziele  p;e- 
drängt.  (Tenau  derselbf  Men^eh ,  der  in  einer  reinen 
Kaufmannsaristokratie  den  reius^ten  ökonomischen  Typus 
aufweist  ,  würde,  als  Säu«j:lin<^  in  eine  reine  Kriegorkaste 
aufgenommen,  alle  Charakterzüge  des  imaginativen  Menschen 
zeigen.  JiKOOKS-AoAMS  führt  seihst  ein  schlagendes  Beispie! 
dafür  an,  daß  das  Milieu  die  Denkweise  mit  ungeheuerster 
Kraft  bestimmt:  dieselben  französischen  Lehnsherren,  die 
auf  Befehl  des  Papstes  ihren  König  Philipp  trotz  seines 
Flehens  zwangen,  seine  geliebte  Gattin  Agnes  zu  opfern, 
1*  i-tr  ton  demselben  Papste  im  Bündnis  mit  dem  Dogen 
Uandolo,  unbekümmert  um  Bann  und  Interdikt,  den  un- 
verschämtesten Widerstand.  Daraus  gekt  wohl  am  deut- 
lichsten her^'or,  dafi  der  Mensch  imaginativ  oder  ökonomisch 
ist,  je  nachdem  sein  persönlicher  Vorteil  oder  derjenige 
seiner  Klasse  ihn  bestimmt.  Wenn  übrigens  Bkooks- Adams 
für  das  frühe  Mittelalter  ein  Vorherrschen  des  imaginativen 
Geistes  in  dem  Sinne  annimmt,  daß  die  Westeuropäer  die 
entsetzlichste  Angst  vor  der  magischen  Krai^  der  Kirche 
hatten,  so  ist  das  eine  krasse  Übertreibung,  Die  Feudal- 
herren, die  Heinrich  IV.  im  Kampfe  gegen  Gregor  im  Stiche 
ließen  und  dadurch  zwangen,  nach  Kanossa  zu  gehen,  hatten 
sehr  gut«  Gründe,  das  Königtum  geschwächt  zu  wünschen, 
riiir]  1-i  teten  darum  den  päpstlichen  Bef«  lilen  Gehorsam. 
Wo  ihr  Vorteil  ihnen  Ungehorsam  nahelegte,  hat  die 
„magische  Furchf  selten  einen  £influfi  auf  ihre  Ent- 
schließungen ausgeübt. 

Auch  diese  Erwägung  ist  geeignet,  den  schwarzen 
Pessimismus  unseres  Autors  zun'u  kzuweisen.  Es  besteht 
keine  Gefahr,  daß  der  imaginative  Typus  ausstirbt.  Sobald 
sich  Verhältnisse  einstellen  werden,  in  denen  nicht  mehr 
Wucher  und  sklavische  Arbeit,  sondern  die  imaginativen 
Fähigkeiten  des  Menschen  das  Mittel  zum  Emporstieg  sein 
werden,  wird  die  imaginative  Begabung,  die  in  jedem 
einzelnen  liegt,  seine  ökonomische  zurückdrangen  und  den 
Baum  der  Menschheit  mit  neuen  Blüten  schmücken.  Eine 
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neue  "Wildrasse  Ijrauchen  wir  nicht,  xim  imB  dieses  Geschenk 
des  Himmels  wieder  zu  bringen.  Das  Altertum  brauchte 
frisches  Blut,  weil  Volk  nach  Volk  buchstäblich  «tarb:  wir 
aber  leben,  und  der  Pessimismus  von  Bkooks-Adams  braucht 
uns  nicht  zn  än<^sti<j;en. 

Der  dem  "Weike  vorausgeschickte  Essay  von  Theodokr 
RoosE\ELr  kommt,  zum  Teil  aus  ähnlichen  Erwägungen,  zu. 
dem  gleichen  Ergebnis. 
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Bespreehungen. 

Klints  gesammelte  Schriften,  heransgegeben  von  der 
Konigl.  Preafiischen  Akademie  der  Wissenscliafben.  Erste 
Abteilung,  Werke,  Bd.  VI  u.  Vn.  Berlin  1907,  Reimer. 

Dia  Einleitungen,  Bachlichen  Erläuterungen,  und  Lesarten  zu 
diesen  zwei  Bäniien  liabeu  die  Heranst^eViPi- ,  Orthographie,  Intdr- 
panktiou  und  Sprache  hat  wiederum  EwAt.i*  Fukv  bearbeitet. 

Der  sechste  Band  enüiftlt  die  „Religion  innerhalb  der 
Grenxeii  (Jfr  bloßen  Vernunft"  tind  die  .,M  e  1  a  ]» Ii  y  s  ik  der 
Sitten*.  Herausgeber  des  religionsphilosophischen  Werkes  ist  Gkoug 
WoBinsitwiK,  des  etnischen  Werken  Paul  Katobp.  Dem  Druck  der  ersten 
Schrift  wurde  die  zwcitr  Anfhi^^o  fvon  1794)  zugrunde  gelegt,  xmd  für 
die  Lesarten  das  Manuskript  der  Druck  vorläge,  das  zwar  von  Kam 
nicht  seihst  geschrieben,  aher  eigenhändig  übergangen  wurde,  hinzu- 
gezogen (S.  50<V.'i)l).  Fnr  dio  Metaphysik  der  Sitten  wurde  die  erste 
Auflage  als  maßgeblich  angesehen,  und  nur  die  wirklichen  Ver- 
besserungen im  T^xt  der  zweiten,  um  viele  Druckfehler  vermehrten 
Aussähe  in  den  Dnu  k  aiifgenonnueu  (S.  527).  Ebenso  ist  der  ver- 
mutlich durch  ein  Versehen  von  Verleger  und  Drucker  zwischcu  die 
zwei  Teile  der  „Reohtslehre"  in  der  zweiten  Auflage  eingefügte  An- 
hang von  Xa.mki'  wieder  K an jk  Anordnung  und  dem  Sinne  ^emftfi  an 
den  SchluUi  der  .Kechtslehre''  gerüdit  worden  (S.  519|. 

Der  siebente  Band  bringt  den  Streit  der  Fakiiltftten 
(Heraussteller  Kmm.  Voulänuh:)  und  die  A  n  t  h  r  o  p  ol  o  i  e  fHerans- 
geber  0»wauj  Ki  u>Kj.  Das  zum  Streit  der  Fakultäten  vorhandene 
Manuskript  hat  dem  ersten  Druck  wahrscheinlich  nicht  zugrunde  ge- 
legen (S.  ;i48);  für  den  Text  unserer  Ausgahe  hat  die  zweite  Auflage 
das  Original  gebildet.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Anthropologie,  an 
deren  Bearbeitung  vor  allem  die  zahlreichen  Kandberoerkungen 
an  dem  Kantischen  Druckmanuskript  interessieren ,  die  imter  den 
.^Ergänzungen^  (S.  393  £i.)  wiedergegeben  sind  und  über  viele  Seiten 
laufen. 

Leipzig.  Kaoui.  Richtbs. 

Hehmid,  Bastian»  Philosopliisches  Lesebuch,  zum 
Gebrauch  an  höherpii  Sduilen  und  zum  Selbststudium. 
Leipzig  um,  B.  G.  Teubuer.   Geb.  M.  2,(>0. 
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Das  Torliegende  Buch  soll  als  Hilfsmittel  fOr  den  philosophischen 

Unterricht  dionen.  Der  Vorfiisser  denkt  t  s  sich  zunäcnst  in  der  Hand 
des  Lehrers  —  dem  es  freilich  viel  2u  weuig  bietet^ — ,  weiter  aber 
auch  in  den  Htnden  der  SchQler.  Es  besteht  in  einer  dreiteiligen 
Sammlung  von  Absclmltten  aus  Schriften  verschiedener  Philosophen 
seit  Descartes  bis  auf  die  Gegenwart:  der  erste  Teil  enthält  Ab- 
handlungen einleitenden  und  erkenntnistheoretischen  Inhalts,  der 
zweite  hauptsächlich  solche  naturphilosophischen,  und  der  dritte 
(kleinste)  solche  ps^'chologischeu,  logischen,  ethischen  und  ästhetischen 
Inhalts.  Die  naturphilosophischen  Probleme  sind  etwas  in  den  Vorder- 
grund gerückt.  Das  ist  insofern  kein  Schade,  als  auf  den  Gymnasien 
m  der  Lektüre  der  Schriften  Cn  inw«  und  Pi.atons  eine  idealistische 
Ergäuzung  beüteht.  Über  die  Auüwahl  selbst  kann  man  sehr  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Manches  erscheint  zu  ausftthrlich  behandelt, 
z.  B.  der  Kampf  ums  Dasein  (Darwin).  ScHorESHAi  KU,  „der  seltsame 
Denker"  (S.  117),  wird  nur  mit  einer  kürzeren  Stelle  angezogen,  die 
ihn  lächerlich  machen  muß.  IIki^ki.  und  andere  fehlen  gans.  DaO  ein 
Buch,  in  dem  so  verschiedene  Denker  wie  A.  Riehl,  Hahtmaxv,  Haeckei., 
Paulsen  usw.  zu  Worte  kommen,  nicht  einheitlich  sein  kann,  ist  klar. 
Um  aber  einen  gewissen  Zusammenhang  zu  schaffen,  hat  der  Ver- 
fasser erläuternde  Übergangssttlcko  eingefügt,  die  jedoch  dem 
Keferenten  nicht  immer  sehr  glücklich  abgefaßt  erscheinen.  So  findet 
sich  in  dem  Aufsatz  Ober  den  Zweckbegriff  folgender  Gedanke  (.3.  llOi: 
„"Wir  fragen  hente:  waren  die  ersten  Fische,  Frösche,  Vögel  auch 
schon  zweckmäßig  gebaut?  Pür  eine  Giftsäfte  führende  Pflanze  ist 
ee  zweckmäßig,  wenn  sie  dieselben  in  möglichst  konzentrierte  Ldsung 
enthält,  für  die  weidenden  Kühe  dagegen  wird  sie  dadurch  nur  uin 
so  schädlicher  Hier  würde  eine  utilitaristische  Betrachtungsweise 
vergeblich  sich  bemühen,  einen  plausiblen  Zweck  heraiiszunnden.'' 
Was  ist  das  fiVr  eine  Logik  V  I^nerträglich  aber  sind  die  in  einer  2.  Auf- 
lage zu  verbessernden  zahlreichen  Kachlässigkeiteu  der  StiifQhrung, 
von  denen  nur  zwei  Beispiele  angeführt  seien  (S.  20):  „Selbst  inner- 
halL  der  Art  Mensch,  welchem  nicht  nur  das  an  Gewicht  (relativ) 
schwerste,  sondern  auch  kompliziertest  gebaute  Gehirn  mit  dem 
größten  Großhirn  zukommt  (es  repräsentiert  */»  des  gesamten  Him- 

fewichtsl,  zeigen  Schädelmcssungen  und  Gewichtsbestumnungcn,  dail 
ie  Ausbildung  des  Gehirns  mit  den  geistigen  Fähigkeiten  in  engem 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint.**  S.  21:  ».  .  daß  die  herab- 
gesetzte Geistestätigkeit  im  Greiaenalter  auf  Erkrankungen  des  Ge^ima 
zurtickgehen.*' 

Schneeberg  i.  S.  W^aliher  BKai£K. 

Salvador!,  Guglielmo,  Das  Naturrecht  und  der  Ent- 
wickln n  g  s  g  e  d  a  n  k  e.  Einleitung  zu  emer  positiven 
Begründung  der  Rechtsphilosophie.  T^eipzig  1905, 
Dieterich«che  Verlagsbuchhandlung  Tlieodor  Weiclier. 
110  S. 

Der  Verfasser  bezeichnet  die  Gegenwart  als  Übergangszeit.  Die 
historische  Methode  hat  in  den  Geistes-  und  Gesellschaftswissen- 
schaften den  Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts  überwunden,  dafür 
aber  durch  ihre  einseitige  Anwendung  soziale  und  intellektuelle  ün- 
ruhe  erzeugt,  aus  der  als  alles  beherrschender  Mittelpunkt  der  Ent- 
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wickltingsgedanke  emporsteigt.  Durch  Verkennung  der  bleibenden 
Momente  in  den  Rrcht8prin7:ipien  wird  die  Moral  aufgelöst.  Die 
ratiüxialistische  Auffassung  muüte  fallen,  da  sie,  ohne  es  zu  wissen, 
den  Inhalt  aus  der  Erfahrung  uahm.  Durch  Houuki»  und  Humk  kamen 
tlif  Zweifel.  K.vni-  ver9chiel)t  dio  Gruudhig*-  dos  Jiatiomilismus,  vom 
dogmatischen  Ubjoktivismus  kommt  er  zum  kritischen  Subjektivismus. 
So  wird  die  Form  rational,  der  Inhalt  empirisch,  die  Moral  wird  von 
dnr  Erfahrung  uiiuhhärif^ig.  Der  Dualismus  Kams  wird  durch  das 
reiii  induktive  Verfahren,  wie  es  sich  bei  CujirK,  in  der  Soziologie,  im 
historischen  Materialismus,  in  der  wissenschaftlichen  Psychologie  und 
in  der  Evolutionstlieorie  findet,  beseitigt.  Dif  Fehler  aller  dieser 
Kichtungen  waren  die  Einseitigkeit,  die  Konfusion  von  Rechte- 
entwioklnng^  und  Nonnbestimmung,  die  Vernachlässigung  der  letzteren. 
Die  iluß'^  rr  Ti  Tatsacbon  und  dio  iaealen  Erfordemisst-  des  moralisclien 
BewuUtöeiuti  müssen  miteinander  versöhnt  werden.  Der  Historiamus 
hat  die  soziale  Seite  der  Menschennatur  aufgezeigt  und  damit  die 
neue  Grundlage  der  Rechtsphilosophie  gfv^c  haffeu.  Dazu  muf5  die 
s^ezificiche  Kraft  der  Seele,  neue  Gerechtigkeitaideale  aufzustellen, 
hinzugenommen  werden.  In  den  Wirlntng«i  und  Gegenwirkungen 
der  Perönlichkeit  mit  der  Thn^ebunj^;  ist  der  letzte  Grund  des  Kei.^its 
2u  suchen;  das  Naturrecht  ist  der  absolute  Anspruch  der  Persönlich- 
keit« das  vom  Menschen  entdeckte  Gesetz  seiner  eigenen  Natur.  Das 
Naturrecht  liesteht  subjektiv  aus  dem  absoluten  Erfordernis  und 
objektiv  aus  der  absoluten  Norm  der  Be^ehuufireu.  Der  positive 
Begriff  des  Naturrechts  wird  definiert  als  die  summe  der  Be* 
fu^nisse  und  Pflichten,  die  ein  in  einer  Gemeinschaft 
geltender  Qbergeordneter  Wille  den  einzelneu  Mit-* 
gliedern  zuerkennen  soll,  um  die  En1%icklu;ng  jeder  in- 
dividuellen Porsönlichkeit  und  demnach  der  ganzen  Ge- 
sellschaft möglich  zu  machen.  Also  ist  der  Entwicklungs- 
gedanke der  Kern  des  neuen  Naturrechts. 

Es  erseheint  zweifelhaft,  ob  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  im 

Rechtsbewußtsein  etwas  wirklich  Absolutes,  absolute  Krtordemisse, 
absolute  Normen,  also  eine  absolute  Gerechtigkeit,  als  empirisch  ver- 
wendbare  Tatsachen  nachzuweisen.  Absolut  ist  doch  nur  die  sub- 
jektive Form  gewisser  Ideen,  deren  Inhalt  einzig  aus  der  objektiven 
Erfahrung  hervorseht  Der  Eutwicklungsgedanke  beruht  auf  einer 
objektiven  Beobacmtung  der  Natur  und  des  geiistigeu  Lebens.  Eine 
wissenschaftliche  Aussönnung  oder  Synthese  von  idealen  Erforder- 
nissen und  konkreten  Tatsachen  wird  wohl  für  immer  uuausitlhrbar 
bleiben. 

Leipzig.  G.  Liebsteb. 

Sehiller,  F.  C«  S*^  Studios  in  Humanism.  London  1907» 
Macmülan. 

In  der  neuen,  in  kurzer  Zeit  zu  so  großer  Bedeutung  gelangten 
antirationalistischen  Bewegung  der  englibch-amerikaniscnen  Philo- 
sophie, die  man  gewöhnlicTi  mit  dem  nicht  sehr  glücklichen  Namen 

Pragmatismus  bci^eiclin*  t,  ist  nächst  Wim  iam  Jamks')  der  Oxforder 
Feliow  F.  C.  Ö.  ScuiLLEB  der  stärkste  Vertreter.  Er  hatte  bereits  zu 


^)  Vgl.  besonders  W.  Jamks,  Pragmatism.  A  newname  foraome 
old  ways  of  thinking.  New  York  1^7.  Auch  Deutsch  von  Jbsüsalbh. 


Digltized  by  Google 


270 


ßichard  M  üiler-Freienfels: 


d«r  unter  dem  Titel  „PersoDal  Idealism*'  von  aclit  Oxforder  Akademikern 
herausgegebenen  Essavsammlung  seinerseits  den  bedeutenden  Aufsatz 
„Axioms  as  Postulates"  beigesteuert,  der  bereits  die  wichtigsten 
seiner  späteren  Gedanken  im  Keime  enthält.  Im  Jahre  1908 ^am 
dann  sem  erstes  Hauptwerk  ^Humanism"  }i(  r;ius,  in  dem  er,  wenn 
auch  nicht  in  zusammenhängender  svstematiticher  Form,  jene  philo- 
eophische  Denk\vHis('  konstituierte,  clie  seit<lem  unter  diesem  iKamen 
Humanismus  tiber  die  Grenzen  Englumi.s  liinaus  Auf.seJicn  crrcfjt  hat, 
vor  allem  aber  in  den  Kreisen  der  englischen  Hegelianer  und 
Bradleyaner  heftigsten,  wenn  auch  durchaus  nicht  sieghaften  Wider- 
spruch erregle.  T »er  TFuinanisrnns  ist  (Irrr-hnn^  eine  Parallel8tröm\nig 
zum  Prag^matismus,  er  geht  wie  dieser  auf  eine  psychologisch  fundierte 
ErkenntniBtheorie  aus.  zieht  freilich  seine  Kreise  noch  weiter  der 
letztere,  indem  er  sich  nicht  auf  die  Erkenntnistheorie  beschränken, 
sondern  seine  Theorien  auch  auf  Ethik,  Ästhetik  usw.  ausdehnen 
will.  Die  „Studies  in  Humanism'*  sind  nun  eine  Essaysammlung, 
die,  ol)gleich  durchaus  unabhängig  vom  (  r  '  en  Buche  lesliar,  eine  Er- 
gänzung und  AusbildunjB;  der  dort  vorgetragenen  humanistischen  Lehren 
geben  wül.^  Die  essayistische  Form  hat  freilich  neben  der  giößeren 
Lebendigkeit  und  Aktnalitftt  doch  den  Kachteil  geringerer  Übersicht' 
lichkeit. 

Ilumaniäimus  ist  kurz  gesagt  die  Lehre,  dali  es  keine  von 
menschlichen  Interessen,  Wünschen,  Trieben»  Tendenzen  unabhängige 
Erkenntnis  gibt,  sonderti  daß  alles,  was  wirWuhrheit  nennen, 
durchaus  nur  menschlichen  Zwecken  dient.  Lrkeuutnis ist  durchaus 
ein  biologisches  Phänomen,  eine  Anpassung  unseres  Greistes  an  die 
^VeIt  Das  einzige  Kr^eriura  aher,  das  wir  liaben,  um  richtige  und 
falsche  Theorien  und  Anschauungen  voaeinaiiJer  unterscheiden  zu 
können«  ist  die  pragmatische  Methode«  die  (Inrin  besteht,  daß  man 
von  jener  Tlieorie  die  Konsequenzen  prüft.  Nur  <He  prakti^he  An- 
wendung kann  über  Wahrheit  und  Irrtum  entscheiden.  Die  abstrakte 
absolute  Erkenntnis,  welidbie  die  Rationalisten  behaupten,  ist  ein 
Unding;  eine  Logik,  die  Erkenn tnisaicte  ohnt^  die  damit  verknüpften 
Gefühle,  Tendenzen,  Zwecke  usw.  behandeln  will,  führt  sich  selber 
ad  absurdum.  Darum,  weil  sidi  allen  unseren  Denkakten  diese 
menschlichen  Phänomen  anheften,  nennt  sich  die  oeue  Richtung, 
die  diesen  Punkt  immer  und  immer  wieder  betont:  Humanismus. 

Dieser  an  imd  für  sich  einfache  Grundgedanke,  dem  man  im 
wesentlichen  wird  zustimmen  mttflsent  gibt  nun  das  Fundament  für 
alle  anderen  Theorien,  die  Sctuli.er  noch  errichtet  hat.  Er  führt  zu 
einer  anderen  Gröüenschätzung  auch  in  der  Geschichte  der  Philosophie: 
pBOTAGonAS,  der  den  Satz,  daß  der  Mensch  das  Maß  aller  Dinge  sei, 
ausgepprorhen  hat  und  der  daher  als  der  erste  Hvimanist  angesehen 
wer  Jeu  muü,  wird  auf  Kosten  J'axos  mächtig  in  den  Vordergrund 
geschoben,  ein  Bestreben,  was  sich  übrigens  ia  auch  sonst  in  neuer 
Zeit  stark  bemerkbar  macht.  Da  nun  aber  allem  Erkennen  sich  so 
starke  menschliche  Bestandteile  beimischen,  so  ist  es  uniuü^^lich,  von 
„Tatsachen"  als  yon  linseiem  Denken  unabhängigen  Dm^en  au 
sprechen.  Alles,  was  wir  „Tatsache"  nennen,  s^cMicßt  bereits  eine 
subjektive  Interpretation  ein,  es  gibt  durchaus  für  uns  keine  von 
unserem  Denken  unabhängige  objektive  Realität,  sondern  die  Welt, 
die  an  sich  nur  jÄt^  ist,  roher  Stoff,  wird  er.st  durch  unsere  Erkenntnis, 
die  stets  ein  tSelektionsprozeß  ist,  zu  dem,  als  was  sie  uns  er- 
scheint. Die  Welt  ist  plastisch,  ist  durchaus  das,  was  wir  aus  ihr 
machen.  Wenn  man  von  Realität  sprechen  will,  so  muß  man  unter- 
scheiden zwischen  „primary  realitj-*",  die  aber  für  uns  nicht  in  Betracht 
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kommt^  w«n  sie  zwar  vorliaiiden  s^n  mti0,  aber  nicht  fdr  uns,  denn 

was  wir  Realität  nennen,  „real  fact" ,  ist  stets  schon  irgendwie  ver- 
arbeitet. Was  für  um,  da«  heißt,  was  in  unserer  £rkexmtms  existiert, 
enthält  stets  auch  unsere  menschliche  Interpretation.  In  diesem  Sinne 

kann  mnii  also  .sagen ,  daß  es  für  nnsf're  Erkenntnis  keine  objektive 
Itealität  eibt,  sondern  niur  diejenige,  die  wir  selbst,  respektive  schon 
unieare  Ahnen  gestaltet  haben,  so  dafi  das  Schaffen  von  Erkenntnis 
zugleich  ein  Schaffen  von  Realität  ist,  ohne  daü  man  Ohrigens 
ScBibLEu»  Ansichten  als  Solipsismus  ansehen  darf.  £s  gibt  einen  sinu- 
liehen  Kern  der  WirkHehkeit,  aber  wir  hesitsen  ihn  nieht,  sondern 
„stoßen  nur  darauf",  „encounter  it",  wie  BRAiii.v  v  einmal  sich  ausdrückt. 
Vielleicht  hat  diese  humanistische  Lehre  auch  eine  gewisse  Ähnlich- 
keit mit  der  ItAirrschen  Rategorienlehre,  doch  besteht  aneh  hier  eine 
«gewaltige  Kluft,  da  S<  iiii.i,i:i<  wohl  alles  eher  als  Apriorlsi  zu  nennen  ist, 
sondern  rein  empirisch-psvchologisch  das  in  aller  Erfahrung  enthaltene 
Subjektive  erklärt.  Vgl.  besonders  den  E^ay  The  Makin^  of  Truth 

Da  der  Humanismus  wie  auch  der  Pragmatismus  nicht  eine  ab- 
geschlossene Weltanschauung  sein  will,  sondern  nur  eine  Methode, 
um  zu  einer  gesicherten  Gesamtanschauung  zu  gelangen ,  indem  er 
das  Mittel  an  die  Hand  gibt,  Wahres  von  Falschem  zu  unterscheiden, 
so  ist  er  auch  vereinbar  mit  den  verschiedensten  Formen  des  Benkens, 
soweit  sie  nur  auf  empirischem  und  nicht  rationalistischem  Boden 
stehen.  So  kann  sich  die  humanisti.sche  Denkmethode  sehr  wohl 
auch  mit  den  verschiedenBten  religiösen  Überzeugungen  vereinigen 
laaseu,  ja  gerade  für  die  lieligionsphilosobhie •)  ist  aie  pragmatistische 
Methode  sehr  gut  /.u  n  erweiulen  (Essay  Faith,  Beasou  and  Religion). 
Ja  selbst  zu  df n  l'r  tr  !)«mgen.  die  fibersinnliche  Welt  zu  erforschen, 
zu  dem,  was  uiaii  in  iin<rtaud  „Frivchical  liesearcii"  nennt,  verhält 
sich  der  Humanismus  nicht  feindlich,  obwohl  ich  finde,  daß  dieses 
Kapitel  bei  Scjiiixku  nicht  sonderlich  tiberzeugend  wirkt.  In  der 
Frage  der  Willensfreiheit  stellt  sicli  der  Humanismub  zu.  den  lu- 
deterministen,  obwohl  or  den  Determinismus  als  notwendiges 
Postulat  ftlr  die  Naturwissenschaften  anerkennt,  jedoch  die 
ethische  Postulierung  der  Freiheit  noch  höher  stellt. 

Es  mögen  diese  Andeutungen  über  das  ausgt  /eicimet  geschriebene, 
an  neuen,  überraschenden  Gedanken  überreiche  Werk  Seiin  imis  hier 
genügen.  Kritik  hat  er  schon  früher  in  England  reichlich  goiuuden; 
man  ersieht  es  auch  au  dt  r  niannigfachen  Polemik  in  diesem  Budie. 
Aber  trotz  aller  rationalistischen  Gegenwelir  haben  die  vereinigten 
Mächt©  Pragmatismus  und  Humanismus  ihren  Weg  gemacht.  Auch 
auf  dem  Elontinente  verspürt  man  bereits  die  Wirkung  des  neuen 
Denkens,  was  um  so  eher  geschehen  mußte,  da  er  nherali  auf  parallel 

ferichtete  Strömungen  stieß.  Öo  arbeiten  in  Frankreich  BwtGttüN  und 
ui.NCARK  auf  Ähnlichen  Bahnen,  und  in  Deutschland  bestehen  sturke 
Beziehungen  zu  Mach,  AvKwun--.  Ostwaii.  einerseits,  aber  auch  zu 
dem  Philosophieren  von  ganz  anders  gerichteten  Denkern,  wie  Elcken, 
SoonsL,  auch  jBRusAutii.  Besonders  aber  mit  den  erkenntnistheoretiaohen 
AnschaTumgen  Nie iz.hches  in  seiner  letzten  Zeit  ist  die  Verwandtschaft 

§anz  auffallend.  Es  fehlt  bis  jetzt  nur  an  einem  einigenden  Bande, 
as  diese  verwandten  und  doch  wieder  entgegengesetzten  Richtungen 
verknüpfen  könnte. 

Berliu-Halensee*  Bich.  MüLLEa-raBiBiiFSLs. 


*)  Vgl.  besonders  auch  W.  Jamss,  The  vaiieties  of  religious  ex- 
perienoe.  New  York  1896. 
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Weidenbachy  Oswald^  Mensch  und  Wirklichkeit. 
Giesen  1907,  Alfred  Töpelmann.  4  M. 


Der  erste  Teil  dieser  Schrift  bespricht  die  „Möglichkeit  der 

Wahrheit",  ein  Zwischcnwort  leitet  zu  dem  früher  als  Habilitations- 
sohrift  des  Verfassers  erschienenen  k^weiten  Teile;  »Die  Welt  als 
Aufgabe"  Über.  Nor  nach  Überwindung  des  absoluten  Gegenaatsses 

von  Subjekt  und  Ohjekt  wird  das  absolute  Sein  des  Ideals  erreichbar. 


die  in  m  letzten  Kapitel:  Die  Suhstanz  der  Einzelseele  stehfc 
(8.  73  ff.).  Der  Verfasser  bekämpft  die  Meinung,  daß  der  Begriff  als 
Produkt  bloß  individueller  Tätigkeit  zu  gelten  habe  nnd  fährt  fort: 
„i^  kann  nicht  wundernehmen ,  daß  diese  Anschauiu^gsrichtung  in 
der  modernen  Zeit  jener  merkwürdigen  Wissenschaft,  der  experi- 
mentellen Psychologie  das  Leben  geschenkt  hat."  Auf  diese  historische 
Entdeckung  stolz  zu  sein,  hat  der  Verfasser  wenig  Grund.  Denn  die 
nächsten  historischeu  Wurzeln  der  experimentellen  Psychologie  reichen 
offenkundig  in  die  Physiologie;  der  erkenntuiätkeorotisclie  Psycho- 
logtsmuB  hat  weder  sachlich  noch  durch  die  Persönlichkeit  der  Ver- 
treter etwas  mit  der  Psychologie  gerade  als  experimenteller  Forschung 
zu  tun. 

„Denn  die  Methoden  dieser  Disziplin  ^ehen  alle  darauf  hinaus« 
den  ersten  Moment  der  Erlebnisse  im  IndiYiduum  zu  fixieren."  Von 
diesem  Satze  muß  ich  ^eejtehen,  daß  nur  die  gänzliche  Unkenntnis 
der  experimente  ll -psychologischen  Verfahrungsweison  ihm  erklärlich 
macht.  In  dfr  Tat  gehört  ein  hoher  Grad  von  Oherflächliclikeit  dazu, 
etwa  aus  den  inneren  Bedingungen  einer  kurzdauern  den  Keizeinwirkun^, 
dieses  Kennzeichen  der  psychologischen  Methodik  zu  erschließen.  „Die 
Unmittelbarkeit,  welche  in  Wahrheit  nur  die  Auff^ahe  oder  der 
Anfang  der  Wirklichkeit  ist,  wird  gerade  in  ihrer  größten  ün- 
vollkommenheit  festgehalten.''  Wie  stark  ist  die  Zumutung  an  den 
Psychologen,  den  Umkreis  der  unmittelbaren  Erfahrung  gegen  ein 
solches  der  Sphäre  spekulativer  Begriffsbüdun^  entnommenes  Argument 
so  verteidigen.  Nach  einem  Exkurs  tlber  die  Aussichtelosigkeit  aller 
experimenteller  For  ]iun<^  fol^jt:  ..Aber  nun  erhebt  die  experimentelle 
Psychologie  den  Ansprudi,  Philosophie  oder  gar  die  Voraussetzung 
und  das  Tor  aller  I%iloBOphie  zu  sein."  Wer  die  Meinung  seines 
Geu^ners  so  wenig  kennt  oder  sich  so  wenig  um  sie  kümmert,  daß  es 
ihm  keine  Überwindung  kostet,  diesem  auch  die  absurdesten  Be- 
hauptungen zuzumuten,  der  hat  in  der  Bekämpfung  dieser  Be- 
hauptungen scheinbar  gewonnenes  Spiel.    Der  Nachweis,  daß  ex- 

Eerimentelle  Psychologie  keine  Philosophie  sei,  mag  eine  nützliche 
►enkübung  sein":  im  übrigen  ist  der  Psychologe  darüber  ebensowenig 
erstaunt  wie  etwa  ßin  Physiker,  dem  ein  Theologe  beweist,  daß  Physik 
keine  Theologie  sei.    Aber  unser  Autor  hat  auch  eine  richtige  Be- 


schaft  giß  („sich  genert"  sagt  er),  und  er  spricht  ihr  diesen  Charakter 
ab,  da  „sie  sich  ja  eingestandenermaßen  nur  mit  dem  Individuellsten 
und  eben  deshalb  Divergentesten  befaßt.  Dieser  Satz  ist  zunächst 
eine  Übertreibung.  Wenn  ich  etwa  zwei  Helligkeiten  auf  ihre  Gleich- 
heit hin  prüfen  lasse,  und  die  Präzision  dieses  Helligkeitsvergleiches 
bei  demselben  Beobachter  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  bei  ver- 
schiedenen Beobachtern  bestimme,  ist  dann  dieser  Helligkeitsverg^eiGli 
ein  „Individuellstefl"  ?  Aber  zugegeben,  dafi  in  der  Psychologie  «ach 


obacht 
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Dinge  vorkommen,  von  döiion  ich  weiß,  daß  sie  sich  auch  leicht  unter 
dem  Aiischein  der  Gleichartigkeit  wieder  ereignen,  übt  es  nicht 
immer  m  ihnen  ähnliche  Eraicheinimgen*  aus  deren  Komplex  «Ich 
induktive  Erkenntiilsse  ablpiteii  lassen^  Alle  Induktion  grUndet  sich 
nur  auf  Ähnliche  Erscheinungen;  je  größer  die  Ähnlichkeit  ist,  um 
80  mcÄir  wftchet  die  Sieherhen;  der  Induktion;  hebt  aber  etwa  eine 
g(dche  f^radweise  Ah  tufung  den  Charakter  als  Wissenschaft  auf? 

Wie  dankbar  aber  muß  der  experimentelle  Psychologe  dem  Autor 
sein,  daß  dieser  ihm  Uber  sein  eigenee  Gebahren  wenigstens  noch  die 
Augen  öffnet.  .,Wenn  aber  trotzdem  die  experimentelle  P.->\  Ii  l  ^f^ie 
die  genannten  Ansprüche  erhebt,  so  kann  die  Erklärung  nur  darin 
liegen,  daß  in  ihr  aer  Moment  des  immittelbaren  Affiziertseins  seine 
Verherrlichung  findet.  I'nd  dies  wiederum  Lcrulit,  wie  wir  t::;eHehen 
haben,  auf  der  Meinung,  von  der  uns  innerlich  absolut  fremden 


schanliche  Scbildervmg  gibt  mutmaßlich  ziemlich  das  wieder,  was  dem 
Autor  selbät  bei  seiner  Beschäftigung  mit  der  Psychologie  widerfuhr. 

Wer  als  Philosoph  sich  das  Ke^t  anmaßt,  über  eine  empirische 
Tvinzfl Wissenschaft  ein  Urteil  zu  fällen,  hat  die  Pflicht  sieh  niit  dem 
Charakter  dieser  Wissenschaft  vertraut  zu  machen  und  ihn  wieder- 
zuseben  I  ><  r  (  harakter  dieser  Wneeittdiaft  bestimmt  sich,  wenn  die 
Polemik  Bich  wie  hier  nicht  gegen  einzeln  genannte  Vortreter  richtet, 
nach  ihren  klassischen  Forachem.  Für  Psychologie  wäre  eine  solche 
Apologie  nicht  nötig  gewesen;  denn  bisher  hat  sich  die  lebendige 
porsrhtmg  stets  als  stärker  denn  die  sterile  Spekulation  erwiesen. 
\V  Ohl  aber  können  die  Bemerkungeu  des  VerfaÄaers  außerhalb  der 
Fadikreise  ein  wissent^chaftliches  Bestreben,  zu  Unrecht  verdächtigen, 
wogegen  das  wisaenacbaltlidie  Gewiesen  nicht  scharf  genug  Einspruch 
erheben  kann. 

Leipzig.  O.  Klbmii. 

Kmitse,  Friedrieh,  Dr.,  Die  kritische  Lehre  von  der 
Objektivität.  Versuch  einer  weiterführenden  Dar« 
Stellung  des  Zontralproblems  der  Kantschen  Erkeimtnis- 
kritik.    Heidelberg  190G,  Karl  Winter.    315  S. 

Es  ist  immer  erfreulich,  wenn  ein  neues  philosophisches  Buch 
diejenige  Schärfe  und  Strenge  der  Überlegung  hat,  welche,  von  eimgeu 
Zeitgenossen  zum  ersten  Male  erreicht,  fortan  als  der  Maßstab  m 
gelten  hat.  Wie  imerfreulich  stechen  so  manche  erkenntnistheore- 
tiachen  Erörterungen  unserer  Tage  in  ihren  laienhaften  Mißver- 
ständnisseik»  VOVwänellen  Entschemungen  und  unscharfen  Begriäs> 
bestimmnngen  gegen  die  Leistungen  ab,  die  in  den  Maßstäi)en  eines 
ßicKEKi,  BLltbserl  imd  CouKX  gegeben  sind.  Ich  nenne  gerade  diese 
dreit  weil  sich  an  ihnen  der  Verfasser  orientiert  hat.  Dafi  seine  Arbeit 
in  wesentlichen  Punkten  von  Ru  kkkis  Anschauungen  abweicht,  tut 
dem  keinen  Abbruch.  Wenn  zwei  mit  dem  nämlichen  Verständnis  für 
die  Sdiwierigkeit  des  Problems  verschi  ioi  t  j  behaupten,  stehen  sie 
sich  gewiß  näher  als  zwei,  die  das  gleiche,  der  eine  aber  aus  \im- 
faseender  Kenntnis  der  GegengrOnde,  der  andere  aus  Naivität,  be- 
haupten. 

Im  Anschluß  an  ILvni  bezeichnet  der  Verfasser  sein  Problem  als 
das  der  Objektivität,  obgleich  es  für  ihn  vollkommen  zeitlos  begründet 
YiwMjalinMhrm  f.  ^Rri«MiMeh«ia.PhtlM. «.  Soitol.  XXXU.  2.  18 
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ist.  Da  die  einander  Uberkreuzenden  Einteilungsprinzipien  theoretisch 
fundierter  und  anthropologiach  fundierter  Wissenschaften  mit  generali- 
sierender oder  indivi(lualisiürender  Begriffsbildung  vorliegen,  wird  das 
KAMiBche  Syatem  der  universellen  Regeln  zu  einem  allseitig  begrenzten 
Problem.  Denn  einmal  muß  dieses  System  der  g;enerali8ierendeii  Be- 

friffsbildung  zugehören  und  kann  sich  nur  spezifizieren,  niemals  in- 
ividualisieren;  sodann  aber  muß  es  auch  tneoretisch  fundiert  uein 
und  kann  auf  keine  Weise  durch  zunehmende  Konkretisierung  seiner 
Kegeln  in  anthropologisch  fundierte  Wissenschaften  tibergehen.  Das 
System  der  universellen  Regeln  füllte  also  das  Cadre:  theoretisch 
fundierte  Wiesenschaften  mit  generalisierender  Begriffsbildong  aus. 
Als  äußeres  Kennzeichen  der  Objektivität  findet  der  Verfasser  die 
Unabhängigkeit  von  allem  Existentialen.  Der  erste  Teil  seines Ituches: 
Das  Problem  der  Objeküyitftt  tot  Käwi  setet  sich  mit  den  in  der 
Cisrii'rhte  der  Philosophie  zutage  getretenen  Bestrebungen  aus- 
einander, die  Objektivität  auf  existentiale  Momente  aufzubauen.  Der 
zweite  Teil :  Das  Problem  der  Objekti-vität  bei  Kamt  sucht  die  kritisdie 
Objektivitätstheorie  bei  Kam  zu  entwickeln.  Der  letzte  Teil  e  11  Hieb: 
Das  Problem  der  Objektivität  nach  Kant  ist  durch  die  Ergänzungs- 
bedflrftigkeit  der  EAKnehen  Lösung  gefordert.  So  Tiel  Aber  &s 
Programm  dieses  Buches,  von  dem  ich  nicht  durch  einzelne  dem  Zu- 
<  sammenhang  entnonuneue  Fragen  den  Eindruck  der  Schwerverständ* 

liehkeit  erwecken  will,  der  nnTermeidliob  ist,  wenn  ein  Buch,  wie 
dieses  sich  nur  als  Ganzes  dem  aufmerksamen  Leser  orsohlicßt.  Ich 
wtknsche  ihm  die  Beachtung  auch  derjenigen  iforscher,  weiche  nicht 
dem  durch  die  genannten  Namen  bezeicnneten  Gredankenkreise  an- 

fehören.  Das  Anttelmäßige  nicht  zu  beachten,  ist  ökonomisch.  Aber 
tese  Gedanken  haben  ein  Recht  darauf  anerkannt  —  oder  widerlegt 
zu  werden.  ' 

Leipzig.  0<  Slbhil 


Levi«  Adolfe,  L'Indeterminisiao  nella  filosofia 

francese  oomtemporanea.    La  filosofia  della  con- 

tingenza.  Florenz,  Bernardo  Seeber.  300  S. 

Die  Einleitung  des  Buches  behandelt  die  der  zu  sc-hüdernden 
unmittelbar  vorangehende  Phase  in. der  Entwicklung  der  französischen 
Philosophie:  die  Philosophie  der  Freiheit,  worunter  diejenigen  Teile 
aus  den  philoeophischen  Systemen  des  Skcretan,  Benocmek  und 
Eavaisson  verstanden  sind,  welche  sich  auf  den  Indeterminismus  be- 
ziehen (S.  9).  Durch  Emile  Boutroux  wird  der  Ubergang  zu  der 
„Philosophie  des  Zufalls"  vermittelt,  welche  die  kritische  Tendens 
eines  Inaetemiiniemus  im  Gep-f^nsatze  zu  der  metaphysischen  Tendenz 
der  Philosophien  der  Ereiheit  bedeutet.  H.  Bkuuson,  G-.  Bbmaci.b 
J.  Wrbek  worden  als  Tr&ger  dieser  Denkricbtung  fUr  die  Oeistes- 
wissensehaften,  G.  Milhauu,  J.  Tannery,  H.  Pihncakk  als  solche  fQr  die 
Naturwi&senschaf<!&n  dargestellt.  Diese  Darstellung  ist^  recht  lesbar 
und  um  so  anre^nder  als  einige  der  genannten,  Bebgsoh  in  Fragen  der 
reinen  Bewußtseinspbänomenologie  und  Poincakk  in  Fragen  der  natur- 
wissenschaftlichen JBegriffsbüdung  auch  in  Deutschiana  an  Einfluß 

fewonnen  haben.  Die  sich  anaemiefiende  Kritflc  entbehrt  freilich  der 
iefe. 

Leip2dg.  O.  £lemii, 
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Troilo,  Ermiuio^  La  filosofia  di  Giordano  Bruno. 

Fratelü  Bocca,  Turin  1907.    160  S.    2,4i>  M. 

Wenn  zu  der  nicht  gerade  geringen  Literatur  über  Giohdano  Biu  nm 
ein  neue»,  seine  eanze  Philosophie  darstellendes  Buch  tritt,  so  erwartet 
nuuL  entweder  die  Mitteilung  neuer  Gesichtspunkte  oder  eine  sich 
besonders  auszeichnende  Darstellung  seitKr  Lehre.  Tboii.o  zeichnet 
den  GioKUANo  Britno  zunächst  als  PliiloHophen  der  Renaissance  und 
seine  Weltanschauiing  im  Sinne  dieser  ekstatischen  Naturphilosophie 
■als  eine  antimetaphysische.  Eine  zweite  zu  den  tlblichen  Deutungen 
in  Gegensat;^  «stellende  Meiuuug  ist  die  von  der  geringen  Bedeutung, 
welche  der  coincideutia  oppositorum  in  seinem  Syetom  sukäme.  Die 
•eigentliche  Darstellung  soinos  Systems  gruppiert  dieses  um  die  ilrei 
JBegriiie:  1' Infinito,  T  unitÄ,  la  Katuraltt&.  Wie  bei  so  vielen  italieni- 
49Csben  Bachern,  unterbrechen  glänzende  Eklogen  oft  den  GMankengang 
■einer  i  »ris:  hr  n  '^^o^'"l2•rapllle.  Es  scheint  iiier  üborliaupt  das  Gcfülu 
für  Heinheit  eines  wibtieuuchaftlicheu  Stils  von  dem  unsem  abzuweichen. 
JSne  auelflhrliche  BauKo-Bibliographie  und  reiche  Literatnmachweiae 
jiind  dem  Bliche  beigegebML. 

Leipzig.  0.  Klxmh. 

Adam»  MaXf  Dr.,  Schellings  Kunstphilosophie. 
Die  Begründtmg  des  idealistdschen  Prinzips  in  der 
modernen  Ästhetik.  In  Abhandlungen  zur  PhUosophie 
und  ihrer  Gesohichtei  herausgegeben  von  B.  Falokenberg 
in  Erlangen.  Qnelle  &  Meyer,  Leipzig  1907.  88  S.  3, —  M. 

Jung^ann,  Kurl,  Dr.,  Die  WeltentsteLuiigsloliro 
des  De  sc  arteis.  In  ßeruer  KStudieu  zur  Pliilosophie 
und  ihrer  Geschicht^^,  herausgegeben  von  Ludwig  Stein 
in  Bern.    1907.    51  S.    1,—  M. 

Monographiäche  Einzelarbeiten  dtirfen,  wenn  sie  in  solchen 
Sammlungen,  zumeist  wohl  aus  Anregung  des  Herausgebers  zustande 
gekommen  sind,  eher  auf  Beachtung  rechnen  als  bei  zerstreutem  Er- 
scheinen. Adam»  Schrift  ist  das  zweite  Heft  der  genannten  Sammlung. 
Sie  gibt  eine  sorgfältige  Analyse  der  Entwicklung  von  Schki.u.\i:s} 
Kunstphilosophie  und  zeigt  zu^^leich  wie  bei  allen  Umwandlungen 
die  beiden  Prinzipien  des  ästhetischen  Idealismus,  daü  die  Schönheit 
etwoe  Höheres  im  Menschen  sei,  und  daü  in  ihr  Stoff  und  Form  oder 
Unendliches  \md  Endliches  eines  seien,  erhalten  bleiben.  (Auffallend 
ist  der  hohe  Preit»,  der  den  üblichen  weit  üLerbteigt.) 

JuKuuAwä  Schrift  ist  der  54.  Band  der  Bemer  Studien.  Das 
Material  ist  in  ihm  g^ut  zusammengestellt.  Als  den  Mittelpunkt  der 
DKscABTKsschen  KosmoKonie  findet  der  Verfa.sser  daa  Lichtproblem, 
ISioB  interessante  Parallele  konstatiert  er  auch  als  Mikro-Makrokosmo:) 
zwischen  der  Ph;v;8iologie  und  dem  kosmischen  Systeme  Desc  akh 
Die  Darstellung  ist  gelegentlich  etwas  umständlich  und  geht  dann 
nic^t  zu  ihrem  Vorteil  ^er  die  Aufgaben  der  historischen  Analyse 
Tiinaus  (S.  :'8.  alle  psychogenetischen  Fragen  sind  unbeantwartlMur). 
iÄa  textkritischer  Anhang  bildet  den  SchluÜ. 
I    heipag,  0.  KtMtu. 

18* 
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O.  £lemm: 


Schopenhauer,  Arthur,  S  ein  philosophisches  System 
nacli  dorn  Hauptwerk :  „Die  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung",  vorgeführt  von  Dr.  Otto  Siebert. 
182S.  2,50  M.  (Bücbor  der  Weisheit  undSchön- 
heit;  Herausgeber  J.  E.  i'  reihcrr  von  Grotthnß.  Verlag^ 
von  (jrreiner  &  Pfeiffer,  Stuttgart.) 

Der  Bearbeiter  hat  den  Text  der  Auagabe  von  1859  zugrunde  gelegt, 
ihn  vielfach  zusammengedrängt  und  umschrieben,  in  allen  charakte- 
ristischen Stellen  aber  wörtlich  wiedergegeben.  Äufierdem  hat  er  der 
Übersichtlichkeit  wegen  eine  Einteilung  iu  Kapitel  hergestellt.  Der 
Buchschmuck  von  Franz  Stassk.v  erfreut  das  Auge  desjenigen,  der  vom. 
Texte  abschweift  Die  Außere  Form  des  Bucben  ist  surtistisch  genug, 
um,  wie  Siini'KNn.vrrR  einst  in  einer  Vorrede  mit  Ironie  SOgeetaud,  es- 
nun  docli  auf  einen  Boudoirtisch  legen  zu  können. 

Leipzig.  O.  K.i.£um. 

Bdliringer^  Adolf,  Dr.,  Kants  erkenntnistheore tischer 
Monismus.  Eine  Einleitung  in  das  Stadium  der  Kritik, 
der  reuien  Yemimft»  K.  Bieger»  Mtbushen  1907.  125  S. 
1,80  M. 

Ein  netieB  Btich  über  "KAsn  i  und  tinter  dieeem  Titel  I  Dem  ahnungs^ 

vollen  Leser  graust;  aber  mit  einein  Rest  von  Optimismus  geht  er 
an  seine  Aufgabe.  Kap.  1 :  Kam»  sogenannter  Apriorismus.  Kant 
hat  die  Erfahrung  nicht  gering  geschätzt,  und  die  Unterscheidung^ 
analytischer  und  sNiithetischer  [Urteile  besteht  zu  Becht;  Bdhringkr 
sagt  es  uns,  mit  einer  „beinahe  impertinenten  Deutlichkeit''  (für  die 
er  sich  entschuldigt,  S.  19).  So  gent  es  weiter  zwei  Kapitel  über 
teanszendentale  Ästhetik  und  Logik.  Die  Behauptung  (S.  57),  das  Ding: 
an  sich  sei  nicht  etwas  Nichterscheinendes,  sonrlem  etwas,  was  er- 
scheint, ist  ziemlich  belanglos.  Die  klassischen  ÖaLzu,  mit  denen  Kant 
dae  Verhältnis  dos  Verstandes  zu  einem  mundus  inteUigibilis  gekenn- 
zeichnet hat,  formuliert  das  letzte  KHpit«^!  zu  einem  erkenntnis- 
theoretischen Monismus.  Ist  dieser  als  Emsen rankung  der  Erkenntnis 
auf  die  Erfahmng  gemeint,  so  ist  es  trivial,  ist  er  als  metaphysisch 
gemeint,  ist  er  natürlich  falscli.  Daß  dem  Buche  ein  Inhalts- 
verzeichnis fehlt,  ist  eine  literarische  Unhöflichkeit. 

Leipzig.  0.  KiiSiai. 

Bertling»  O*»  Prof.  Dr.,  Geschichte  der  alten  Philo- 
sophie als  Weg  der  Erforschung  der  Kansalität, 
für  Studenten,  Qynmasiasten  und  Lehrer  daxgestellt. 
Dr.  W.  Klinkhardt,  Leipzig  1907.   128  S. 

Wenn  jemand  es  tmteindmint,  die  alte  Philoso^ie  fftr  die  in  dem. 

Untertitel  bezeichneten  Kreise  Im  zustellen,  ist  die  Unterordnung  des 
ganzen  Stoffs  unter  einen  einzigen  Gesichtspunkt  ein  Kunstgriff  und 
ein  Wagnis  zugleich.  Als  dae  £igeiitQmHoAe  an  seiner  Darstellang 
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liebt  der  Yerhamer  seTbst  lieraus,  dafi  in  ihr  srani  ernten  Ifftle  das  topo- 

^aphiscLe  Hilfsmittel  eines  dreifacli  dimensionierten  Kausalsystems 
zur  Auwenduug  gekommen  sei.  Von  der  Kausalität  hat  sich  der 
Verfasser  eine  merkwttnUf e  Anschauung  gebildet.  Zunächst  wird  die 
Erkenntnis  des  kausalen  2iusammenhauges  des  Wirklichen  als  Aufgabe 
der  Philosophie  hingestellt.  Dann  lassen  sich  freilich  alle  philosophi- 
schen Probleme  als  spezielle  Formen  des  Kausalproblems  auffassen; 
aber  wer  wird  denn  jene  Formulierung  der  Aufgabe  zugeben?  Des 
weiteren  statuiert  Bbuiling  drei  Arten  oder  Richtungen  von  Kausalität : 
4ie  zeitlich  ablaufende,  die  zeitlich  verbindende  und  die  sich  ganz  im 
Xnnem  eines  jedes  WirkÜc  lu  n  vollziehende  (die  ^Daseinskraft").  Ein 
Beispiel  für  „zeitlich  verbindende''  Kausalität  ist  die  fliegende  Kugel, 
deren  Bewegung  sich  nicht  nur  durch  den  cmpfanp;enen  AnsioL»,  «ouderu 
auch  durch  die  zwischen  ihr  und  dem  Erdball  u  irkende  Anziehungs- 
kraft bestimmt  (S.  3).  Daß  die  Anzieliungskraft  durch  das  „spezifische 
Oewicht"  ermöglicht  sei  (cä  müßtu  Masse  heißen),  ist  ein  für  das 
Problem  unwesentlicher  physikalischer  Lapsus.  Die  Mechanik  stellt 
eine  solche  Bewegung  als  ßesultante  zweier  Kräfte  dar,  der  momen- 
tanen StroÜkraft  und  der  dauernd  wirkenden  Anziehungskraft.  Jede 
Bewegung  läßt  sich  als  Resultante  beliebig  vieler  Kräfte  auffassen; 
man  ulhrt  als  wirkende  Ursachen  so  viel  Komponenten  ein,  als  durch 
Aie  Erfahrung  gefordert  sind.  Der  Be^iff  einer  zeitlich  verbindenden 
Kausalität  ist  inhaltsleer.  Die  an  dritter  Stelle  genannte  „Daseius- 
kraft"  ist,  soweit  dabei  an  die  Unzerstörbarkeit  des  Stoffes  gedacht 
wird,  eine  den  Gesetzen  der  zeitlichen  Kausalität  sich  fügende  hypo- 
thetische Elementarkraft,  soweit  sie  „Seinsbegründung  und  $elb.st^ 
entfaltung"  ist,  ein  metaphysischer  Betriff,  der  glücklich«  rw  eise  mit 
Kausalität  nichts  mehr  zu  "tun  hat.  Kants  Analogien  der  Erfahrung, 
die  zn  den  bekannteren  philosophischen  Formulierungen  gerechnet  zu 
werden  pflegen,  enthalten  unter  der  Kategorie  der  Relationen  diese 
drei  Arten :  Es  stiftet  aber  eine  Verwirrung  von  Begriffen,  wenn  mau 
•die  alle  als  Richtungen  der  Kausalität  defmiert,  und  es  entstellt  die 
Probleme  der  ^Substanz"  und  d(;r  „Wechschvirkung" ,  wenn  man  sie 
nur  unter  diesem  einzigen  Gesichtspunkte  auffaßt.  So  wird  etwa  die 
Trichtigste  Wendung  der  griechischen  Philosophie,  daß  das  Wirkliche 
im  Begriff  gefunden  wird  (Pi.ato),  nur  zu  einer  I? ichtung  des  DenkeOB 
«uf  eine  andere  Art  von  Kausalität,  auf  die  dasei uswirkende. 

Einen  günstigen  Eindruck  erwecken  diejeui  <;en  Teile  des  Buches, 
in  denen  der  Schematisnius  des  Yei-fasscrs  wenig  oder  nicht  zur 
<jtoltuug  kommt.  Hier  zeig^  sich  eine  umsichtige  Kürze  und  Prägnanz 
der  Darstellung,  die  ein  reiches  Wissen  voraussetzt! 

Leipzig.  0.  Klbmx. 

Sdster^  Rudolf,  Dr.,  Die  Schrift  bei  G-eisteskrauken. 
Ein  Atüas  mit  81  Handschiifbproben.  Mit  eiaem  Vorwort 
von  Prof.  R.  Sommer.  J.  A.  Barth,  Leipzig  1903.  169  S. 
10  M. 

Im  Anschluß  an  die  Versuche  Sommkrs  hat  der  Verfasser  es  unter- 
nommen, eine  Übersicht  üljer  die  Sehriftstömngen  bei  Geisteskranken 
Auf  dem  Boden  der  streng  analytischen  Betraclitungsweise  zu  geben. 
Von  der  populären  Graphologie  scheidet  Kösteu  seine  eigene  Be-* 
larachtungsweise  als  die  ^neurologische"  Bichtimg,  da  sie  auf  allgemein- 
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erapliologisclie  Untersuchungen  verzichte  und  ihr  Augenmerk  wesent- 
lich auf  die  pathologischen  Erscheinungen  in  der  Schrift  lichte.  Di» 
Untf^rsuchung  der  einzelnen  Schriftproben  geschieht  in  einer  Zer- 
ie^unff  in  Komponenten  (Form,  Grölie,  Lage  zur  Horizontalen  usw.). 
Die  Vcr^leichung  vieler  Schriftproben  ftJhrt  zu  einigen  brauchbaren 
diagnostischen  Schlüssen,  in  denen  indeaeen  der  Verfaseer  eme  an- 
erkennenswerte Vorsicht  walten  läßt. 

Leipzig.  O.  KisMic. 

Anioldt,  'EmSk,  Ges ammelte  S chrif t en.  Herausgegeben, 
von  0.  Sohdndörffer.  Berlin  1907,  Brtmo  Oassirer. 

In  chronologischer  Reihenfolge  erscheinen  nach  dem  eigenen 

Wunsche  des  1905  verstorbenen  Autors  seine  Schriften,  in  deren  reicher 
Manni^altigkeit  die  sich  um  die  vierjährige  Dozentur  in  Königsberg 
gruppierenden  sp^ell  philosophischen  Innalte  sutd. 

Band  I:  I.  Li  der  Bahn  freigemeindlioher  AnsiclLten, 

II.  Kritiken  und  Reteratc, 
vereinigt  seine  zerstreuten  Veröffentlichungen  aus  der  Zeit  scinGr 
Loriöeimg  von  der  evangelischen  Gemeinde  und  eine  Reihe  von 
Besprechungen  zeitgenössischer  Werke,  imter  denen  vor  allem  die 
Polemik  gegen  Gnu  Liebuann  sein  glänzendes  kritisches  Talent 
B^gen. 

Band  II:  Kleinere  phüosopluBChe nnd kritiache  Abhandlongen.  Erste 

Abteilung, 

eröffnet  die  Reihe  derjenigen  philosophischen  Schriften;  durch  die 
Ab.noi.i>t  allen  bekannt  geworden  int,  wtdche  sich  mit  der  K.\Machen 
Philosophie  eingehender  beschäftigen.  Die  Verteidigung  von 
Kants  transzendentaler  Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit  gegen 
Trekdelenburq,  nnd  die  Habilitationsvorlesung  über  Kahib  Idee 
vom  höchsten  Gut  zpirhnen  sich  hier  besonders  aus. 

Nachlaßband  I:  Zur  Literatur. 

ErtJte  Abteilung:  Faust-Nathan  gibt  einen  ziemlich  voll- 
ständigen Faust- Kommentar  tmd  einen  fragmentarisohen  sa 
Nathan. 

Zweite  Abteilung :  Kleinere  Abhandlungen,  äi^üietiäche  Essay  s^ 
aber  Shakespeare,  Lesang,  Ooethe,  Schiller. 
Es  muß  dem  HerHusgeher  und  dem  Verleger  zum  Verdienste  an- 

Serechnet  werden,  daß  sie  die  Gedanken  dieses  ernsten  und  stilvollen 
Tannes  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  und  ihm  damit  das 
schönste  Denlonal  gesetet  haben. 

Leipzig.  0«  Klbubi. 

Sanns,  Dr.,  Similismus.    Grundriß  einer  nenen  Welt- 
anschauung.  Dresden  19u7,  E.  Pierson,    172  S. 

Als  Similismus  bezeichnet  der  Verfasser  seine  Weltauffa.ssung 
aus  dem  Grunde,  weil  sich  ihr  gemäß  die  Welt  als  das  vollkommenste 
Simile  (Gleichnis)  Gottes  herausstellt  (S.  23),  Daß  dem  ,,selbstwiTklicfaen 
Sein"  ein  „nichtselbstwirkliches  Sein"  ent.spricht,  ist  sein  „langer 
Spieß",  um  den  Ausdruck  LuruERS  in  der  Polemik  gegen  Heinrich  vin. 
von  dem  Hanptargument  seines  Gegners  zu  gebranehen.   Die  ge- 
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zwungene  «oholMtiMihe  Form  mit  der  nfthren  Verwendung  viel  diaku' 

tierter  Begriffe  wird  ebenso  das  Kopfschütteln  dee  LogikeFB  erregen, 
wie  das  religiöse  Gemüt  uube£riedigt  lassen. 

Leipzig.  0.  Klemm. 

BomliMiseii^  K.«  Die  EthikPasoals.  Stadien  des  neuen 
Protestaatianms.  Verlag^  yon  Töpelmann,  Giefien.  Heft  2^ 
1007.   171  iS. 

Pascal«  Ethik  steht  in  innigster  Beziehung  zu  seiner  Persönlich- 
keit und  zu  seiner  regiH5seii  Entwicklung.  Erstere  neig^  durchaus 
dem  Individualismus  zu.  Das  Ziel  aller  \\  eltentwicklun^  besteht  für 
ihn  in  der  Persönlichkeitsgeetaltung,  welche  dem  Heicntum  indivi- 
duellen Lebens  Ausdruck  schafft.  Doch  erhält  Pascals  Individual- 
bewuUtsein  seino  besondere  Wendung  durc^h  die  Verbindung  mit  seinem 
Starken  religiösen  Empfinden,  womit  Hu(di  seine  eig^iartige  persönlidt- 
mystische  Keligiosität  zuaammenhängt.  Das  Neue,  was  ihn  die 
Bahnen  der  katholisch-scholastischen  Religiosität  und  A])ologetik  ver- 
lassen lAfit,  ist  die  innere  Glaubenssicherheit,  die  wunderbare  Über^ 
zougung  seines  persönlichen  Erlöstscins.  Und  zwar  bildet  ujj  h  üitti 
die  persönliche  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott  bei  der  Lriusung 
das  Entscheidende.  Hierbei  wird  die  Kirche  und  üir  Vermittlungsamt 
zwischen  Gott  und  Mensch  ganz  vergessen,  der  Individualismus,  der 
iui  Mönchs-  und  Heiligenideal  steckt,  ist  Oberholt.  So  gibt  Pascal 
dem  gläubigen  Menschen  eine  neue  selbstiüidige  Stellnng  zu  Gott,  die 
dem  modernen  Geist  des  Individualismus  entspricht.  Aber  er  bleibt 
trotz  seines  wissenschaftlichen  Denkens  und  seines  religiösen  Indivi- 
dualismus durchaus  strenger  Katholik.  Den  daraus  sicn  ergebenden 
Zwiespalt  seines  Glaubens  sucht  er  doroh  irdische  SelbstoufgaDiej  duzch 
asketisches  Verhalten  zu  heilen. 

Leider  fehlt  hei  Pascal  das  theoretische  Dtirchdaiken  seiner  sitt- 
lichen Grundsätze.  Kiich  il  rn  -  ;t  die  aus  der  intuitiven  Beurteilung 
des  praktischen  Falles  hervorgehende  Moral  der  aus  deduktivem  Ge- 
brauch des  Geistes  festgestellten  Mors!  abergeordnet.  Jedoch  behauptet 
er,  daß  Irr  Mensch  zur  einheitlichen  Sammlung  seiner  sittlichen  Er- 
fahrung unvermögend  sei.  Schon  die  Wahl  eines  Prinzips  zur  Unter- 
ordnung sei  willkUrlich,  die  Unterordnung  seihst  nnmaglieh.  Dies 
sind  die  grundlegenden  Punkte  für  Pasca;  s  Ethik.  Bezüglich  der 
Au8£fihruu|^u  im  einzelnen  muü  auf  das  Buch  selbst  verwiesen 
werden.  Hervorheben  mOchte  ich  nur  seine  Behauptung,  daß  das 
Extrem  eir;  r  Tugend  durchaus  schädlich  sei,  wenn  es  nicht  durch  das 
Extrem  einer  anderen  Tugend  kompensiert  werde.  Bezüglich  des 
religiösen  Gefühls  urteilt  er,  dafi  dasselbe  seinen  Sitz  im  Herzen,  nicht 
in  aer  Vernunft  habe,  ebenso  wie  auch  viele  andere  Grundwahrheiten 
aus  dem  intuitiven  Gefühl  hervorgegangen,  so  Eaum,  Zeit  und  Be- 
wegung. 

Erfurt.  0.  M.  Gib8st.bb. 

Ihrews,  A.,  Das  Lebenswerk  Eduard  von  Hart- 
man ns.    Leipzif:^  l',Mi7.  Verlan;  von  Thomas.    (37  S. 

Die  Schrift  bildet  eine  Würdigung  des  „so  vielfach  verkannten 
und  angefeindeten"  Eduabd  ton  Hartmadv,  dessen  Hauptstftrke  Verfasser 
in  folgenden  Punkten  findet: 
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Die  Philosoph io  vor  HAittMAinr  idfintifimerte  fast  durchweg  Be- 
wußtsein mit  Soin  (Natur).  IIahtmann  dag;egcn  faßt  beide  als  an  sich 
versciiiedene,  imr  in  ihrer  Wurzel  identische  Ausstrahlungen  oder  Er- 
scheinungen des  einen  Unbewußten,  das  selbst  ebensowohl  jenseits 
der  Natur  wie  jenseits  des  Bewußtseins  substituiert.  Das  reale  Sein 
ist  nicht  im  Bewußtsein,  d.  h.  im  ideellen  Sein  zu  finden,  kann  also 
nicht  unmittelbar  erschlossen  werden,  sondern  nur  mittelbar.  Daher 
gelangt  man  auch  nur  zur  Wahrscheinlichkeit,  aber  nicht  zur  apoilik- 
tischeu  Gewißheit.  Mit  dem  Verzicht  auf  die  Äpodiktizität  nun  wird 
aher  die  Bahn  fOr  die  Induktion  frei.  Nach  Dukws  ist  nicht  Kant, 
sondern  Hartmann  der  Begrttnder  einer  eigentlichen  kritiHclicu  Philo- 
sophie. Hautmann  hat  durch  den  Hinweb  auf  die  Nichtideutität  von 
Bewußtsein  und  Sein  gezeigt,  wie  es  möglich  sei,  a  posteriori  oder 
auf  induktivem  Wege  zu  metaphysisclien  Resultaten  zu  gelangen. 
£r  wies  nadi,  wie  alle  Erfahrung  aus  Empfindungen  und  syntheti- 
schen InteUektaalfnnktionen  aufgebaut  sei,  von  denen  uns  jene  von 
außen  durch  die  Wirkung  trajiszoiidentcr  Reize  auf  unsere  Seele  ge- 
liefert werden  und  demnach  auf  eine  bewußtseinsjenseitige  Welt  von 
„Din^n  an  sich"  hindeuten,  wShrend  diese  von  innen  her  oder 
a  })nori  zu  den  Enij)findungen  hinzugefügt  werden.  Wenn  die 
Kategorien  oder  sjuthetiachen  lutellektualfunktionen ,  wodurch  die 
Empnndmigen  zur  Einheit  des  Bewußtseins  verknöpft  werden,  keine 
Fuiiktionen  des  Bewußtseins  in  dem  angegebenen  Sinne  sind,  so  besteht 
kein  Grund,  sie  auf  die  Grenzen  des  Bewußtseins  einzuschränken, 
ihnen  transzendenten  Gebrauch  zu  verbieten  und  die  Möglichkeit  .eines 
Erkennens  der  Dinge  an  sich  zu  leugnen.  Daher  also  a\ich  TTber- 
einstimmung  der  Denkgesetzo  mit  den  Seinsgesetzen.  Darin  besteht 
Haktmanss  transzendentaler  Kealismus,  den  er  dem  transzendentalen 
Ideali.smus  Kants  entgegenstellte.  Das  Bewußtsein  ist  aber  nur 
Empfindungsseiu,  wo]iinp;egen  die  Denkformen  absolut  unbewußt  sind. 
Das  Ecwuütseiii  als  Einheit  von  Form  und  Inhalt  ist  etwas  Passives. 
Es  ist  kein  wirkliches  Sein.  Das  Reale  ist  das  Unbewußte,  das 
Wirkende,  Tätigkeit  schlechthin. 

Das  Leben  erhebt  üich  über  den  Mechahi.smus  der  Energieen 
durch  seine  autonome  Gesetzmäßigkeit.  Das  hierbei  tfttiee  organi- 
sierende Prinzip  ist  eine  Kraft  ohne  Potential,  immateriell,  absolut 
unbewußt  und  überindividuelL  Er  bedient  sich  der  Energien  bloß, 
um  den  Lebensprozeß  zu  enndglichexi.  Das  Leben  ist  ein  dynamisches 
Prinzip  neben  anderen.  Idt-dieser  Ansieht  stellt  sich  Habthakm  auf 
den  Boden  den  Vitaliamus. 

Die  Tätigkeit  der  Ifaterie  löat  sich  auf  in  Wille  und  Vorstellung. 
Stauung  der  Kraft,  Einschränkung  des  Willens  führen  zur  Gefühls- 
inteuaität.  Damit  aber  ist  das  Bewußtsein  unmittelbar  gegeben. 
Überall  wo  Bewegung  ist,  muß  demnach  auch  Bewußtsein  sein  (?). 
Mit  dieser  rsychologie  .setzt  sich  Haiumann  in  Gegensatz  zur  heut- 
isutage  herrschenden  Bewußtseinspsjchologie,  welche  sich  innerhalb 
des  ^cnpirischen  hSlt.  Kadli  ihm  vermag  die  letztere  die  wichtigsten 
psyeholog^Nshen  Probleme  nicht  zu  erklären. 

Hahtmann  unterscheidet  drei  Arten  des  Unbewußten:  1.  das 
l^hysiologisch  Unbewußte,  d.  h.  die  ruhenden  molekularen  Dispositionen 
rai  Nervensystem,  welche  im  Falle  der  Erregung  durch  Beize  zu  Be- 
wußtseinsvorgäneeu  führen.  2)  Das  relativ  Unbewußte,  nämlich  die- 
jenigen psycniscneii  rtiauomen .  welche  für  Individualbewußtseine 
niederer  Ordnung  bewußt,  für  das  obere  Zentralbewußtsein  hingegen 
unbewußt  sind,  ä)  Das  absolute  Unbewußte,  jene  unbewußte  und  doch 
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immaterielle  Tätigkeit,  welche  sich  als  Leben8priiizi|>  bexw.  al»  Seele 
darstellt.  Aus  dem  Zusammenwirken  alleir  drei  Arten  des  Unbewufit^ 
erklärt  sich  der  gesamte  lulmlt  unseres  Bewußtseins. 

Bewußtsein  ist  nichts  anderes  als  der  passive  Reflex  gehemmter 
Tätigkeiten  des  Unbewußten.  Durch  Aufeinandertreffen  von  Willens* 
aktcn  entsteht  an  den  KnotPnpunkten  I^ewuütseiii  als  eine  8tanunj2^- 
erscheiuung  der  Willeushemuiung.  Bewußtsein  ist  al»o  Empfindungs- 
sein, d.  h.  der  Zustand,  wo  da.>^  .Subjekt  der  WillenstätigKeit  etwas 
in  sich  findet,  was  nicht  uninittcllnir  durch  es  sel})st  gesetzt,  sondern 
ihm  geeen  neiuen  Willen  von  außen  aufgedrängt  ist.  Es  ist  Zu- 
sammenlasBung  aller  £mpfmdnn|[^en  auf  Grand  unbewrifiter  Intellektual- 
funktionell.  Hfi.vußtscin  -t'',;i-  Passives  und  T'nprodnktives.  Es 
erfaßt  etwa»  bereits  Zusammengefaßtes,  nämlich  aas  sjnthetisohe 
Produkt  aus  dem  passiven  Beflex  der  Willenshenunnngen  einerseits 
und  der  zu  ihm  hinzukonunondon  Tntellektualfunktionou  andererseits. 

Nach  Haktmass  vermag  nur  die  unbewußte  Tätigkeit  als  einheit- 
lich doppelseitige  Funktion,  worin  Wille  und  Vorstellung  die  zu 
unterscheidenden  Momente  bilden,  die  Wirklichkeit  restlos  zu  er- 
klären. 

Hartmasx  hat  seit  Heoki.  zum  ersten  Male  wieder  versucht,  die 
sämtlichen  Kategorien  des  Seins  im  Zusammenhang  zu  entwickeln. 
Er  fügt  den  Kategorien  der  subjektiv-idealen  Sphäre  (des  Bewußtseins) 
und  der  objektiv-realen  Sphäre  (des  Daseins)  diejenigen  der  meta- 
physischen Sphäre  (des  Dnbewufiten  mit  seinen  Attributen  Wille  und 
Vorstellung)  hinzu. 

Seine  Axiologie  ist  eudämonologisch .  doch  ist  der  eudämono- 
logische  Werfemafietab  ftlr  ihn  nicht  der  höchste,  sondern  nur  der  für 
die  Wertbcmesflung  der  Welt  im  franzen  entscheidf  iuh  .  Der  Pessi- 
mismus war  für  Hartmann  ein  rein  theoretisches  affektfreies  Wissen 
um  das  Oberwiegende  Leid  des  Daseins. 

Hvi!!  >Mvv  war  nicht  der  Ansicht,  daß  die  Ethik  auf  eierencn  Fnßen 
stehen  und  üire  Begründung;  im  Empirischen  durch  die  Kücksicht  auf 
ein  erst  zu  ergreifendes  Ziel  erhuif^en  könnte.  Vielmehr  trat  er  nut 
aüpr  Entscliiedenheit  für  die  Abhängigkeit  der  Moral  von  der  meta« 
physiijclien  und  religiösen  Weltanschauung  ein. 

Hakimanx  war  dei-  gefährlichste  Gegner,  den  das  Christentum 
jemal.s  gehabt  hat.  Kr  bekrunpfte  die  Mor;il  Jesu  wepren  ilue.s  trans- 
zendenten Eudämonismus,  ilirer  Begründung  alles  Hittiichen  Handelns 
durch  die  Aussicht  auf  Lohn  und  Strafe,  und  er  wies  die  logis<  he  1  n- 
annehmbarkeit  der  Annahme  eines  persönlichen  Gottes  sowie  die  I'n- 
haltbarkeit  des  Unsterblichkeit.>5|§laubens  nach-  Hartmann  führte  diesen 
Kampf  im  Interesse  der  Beligion.  Im  Mittelpxmkte  seiner  eigenen 
Eeligion  steht  das  Unbewudte  mit  den  Attributen  Allmacht  und 

Allvvi«senh<jtil. 

Vor  allem  aber  ist  HARTiiAinf  nach  Dbews  der  bedeutendste  pbilo- 

fiophisclie  Kritiker. 

Bezüglich  des  Kernpunktes  der  HAKTMAxxschen  Lehre  möchte  ich 
folgendes  zur  ErwEgung  empfehlen: 

Daß  die  Seele  im  unbewußten  Zustande  in  analoc:;er  Weise 
arbeitet  wie  im  bewußten,  erkennt  man  aus  einer  genauen  Beobachtung 
d«r  Entstehung  der  Träume.  Dieselbe  zeigt,  dafi  schon  im  Unbewußten 
ein  Zusammenordnen  von  psychischen  Produkten  mnhi|-\verdeTider 
Vorstellungsdispositionen  stattfindet.  Also  hier  sind  bereits  die  In-> 
tellektualfunktionen  wirksam.  Diese  Produkte  werden  beim  Erwachen 
des  Bewußtseins  nach  komplizierteren  Mustern  vom  Tagleben  her 
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nuMunmeiD gefügt,  wobei  diejenigen  Elemente t  welche  sich  nicht  ein- 
ordnen lassen,  vernacliläaeigt  werden.  Das  psrchisch  Unbewußte  ist 
aber  nicht  dasselbe  wie  das  Unbewußte  der  Materie  überhaupt,  da  die 
eeelische  Tätigkeit  angelegte  Nervenmasee  der  Subebuis  der 
übrigen  Materie  bezOglicli  ihrer  Eigenschaften  nicht  g;leichgesetzt 
werden  kann.  Demnach  darf  man  auch  nicht  ohne  weiteres  darau» 
edhli^en,  dafi  die  Denkgeaetse  zugleich  die  Seiiisgeeetse  seien. 

XSrfiirt.  G.  M.  Gibsbudb. 

» 

Liepmann,  H.,  Über  Störunp^en  de»  Handelns  bei 
Gehirnkranken.    Berlin  1905,  Verlag  Ton  Karger. 

161  S. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  eine  ausführliche  Behandlung  der 
Apraxie.  Und  man  kann  wohl  behaupten,  daß  es  für  jeden  Seelen- 
kundigen ein  Genufi  Man  muß ,  dem  v  erfasser  bei  semen  meister- 
haften  Zergliederungen  zu  folgen! 

Verfahr  liatte  bereits  früher  die  motorische  Apraxie  der 
senBOiiflohen  gegenübergestellt.  Er  venteht  danmter  die  Unfähigkeit 
zu  zweckgemäßer,  d.  h.  dem  subjektiven  Zweck  entsprecliender  Be- 
wegung der  Glieder  bei  erhaltener  Beweglichkeit.  Der  Agnostische 
handelt  im  Gegensate  ztnn  Apraktieohen  sweckeemafi,  wenn  auch 
nicht  zweckmäßig.  Aul'  Grim  l  irr  Täuschung,  daß  die  Zahnbürste 
eine  Zigarre  sei,  will  er  rauchen.  Er  macht  dxe  Eauchbewegung  und 
handelt  demnach  zweckgemftfi.  Die  Abgi«nzung  der  motoriecheik 
Apraxie  gegen  Lähmung  oder  Parese  ist  dUTCh  den  Zusate  „bei  er- 
haltener Beweglichkeit"  gegeben. 

Schon  Pick  hatte  Störungen  des  Handelns  beschrieben:  1.  Dae- 
einfache  Versagen  der  Zielbeweguug.  So  ?..  B.,  wenn  ein  Kranker, 
der  eine  Kerze  anzünden  soll,  das  brennende  Zündholz  in  die  Nähe 
der  Kerze  bringt,  es  aber  abbrennen  läßt  und  schließlich  ausbläst. 
2.  Ein  Kranker  legt  eine  ihm  gereichte  Pistole  wie  eine  Flinte  an» 
Auge.  Hier  nimmt  der  Erregungsstrom  einen  benachbarten  Verlauf.- 
S.  Verwechselung  der  einzelnen  Komponenten  eines  komplizierten, 
aber  einheitlichen  Handlungskomplezee.  4.  Verdrängung  einer  2iel<- 
▼orstellung  durch  eine  ästhesiogene,  z.  B.  wenn  ein  Kranker  statt  am. 
Stiefel  an  einer  ächmerzhaften  Stelle  des  Körpers  wichst. 

£b  gibt  auch  apraktische  Störungen  nach  Gliedmaßen.  Der  ge- 
samte sensomotorische  Apparat  einer  oberen  oder  unteren  Extremität 
kann  abgespaltet  sein.  Aber  die  eventuelle  Summe  der  Apraxien 
mehrerer  Glieder  ist  etwas  anderes  als  die  allgemeine  Unfähigkeit 
aller  Glieder  zu  einer  Handlung  infolge  der  ideatorisohen  Unillhigkeit 
zum  Entwurf  der  Handlung. 

Verfasser  geht  nun  zu  einer  Analyse  der  Handlung  aber.  Er 
bedient  sicli  dabei  der  WKiiMCKKSchen  Schemas.  Tm  sensorischen 
•  Zentrum  s  wird  ein  Sinneseindruck  perzipiert,  auf  der  Strecke  s— A 
(psychosensorische  Bahn)  wird  er  identifidert,  so  daß  er  in  A  Au^angs- 
vorstellung  eines  weiteren  Prozesses  werden  kann  ler  in  Z  (Ziel- 
vorstellung)  mündet.  A— Z  stellt  die  iutrapsjchische  Bahn  dar.  Von 
der  Zielvontellong  wird  das  Motoriimai  erregt.  Z — ist  die  psycho- 
motorische Bahn.  Oft  besteht  die  Ziel  Vorstellung  aus  Teilvorstellungen: 
Zi,  Z». .  ,t  aus  denen  Teilbewegungen  hervorgehen.  Die  Haupt- 
sidTorstellimg  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  ein  Plan  entworfen 
ist» betreffenooMi Wegi  das Keben> und Kaoheinanderi  den BbyChmns 
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der  Einzelakte,  Uie  JKopaposition,  Struktur  der  Handlung.  Verfasser 
nennt  diesen  Aufbau  der  Bewegung  die  Formel  der  Bewegung. 
Die  IJmsetzunp:  der  Hauptziclvorstellung  in  Teilzielvorstelhmgen 
gehört  nach  dem  Verfasser  zum  iutrapa\'chiöclieu  ProzeJi.  Solange 
nun  die  den  einaelnen  Z  entsprechenden  ^Innervationen  Ji,  J«,  Jn . . . 
mit  jenen  in  nonnaler  Verknüpfung  bleiben,  hat  man  keinen  (rnmd 
anzunehmen,  dali  motorische  Apraxie  vorliegt.  Diese  ist  erst  dann 
vorhanden,  wenn  die  Z  und  J  nicht  mehr  im  Einklang  stehen.  „Hier 
irrt  der  Bewegungsapparat  nicht  mit  den  ideatoris«  lion ,  sondern 
gegen  ihn.  Also:  Lais^en  ijich  die  Fehlreaktionen  darauf  zurück- 
fOhren,  daü  der  Entwurf  der  Bewegung,  die  Bewegungsformel  fadsoh 
ist*  etwa  infolge  von  Aufmerksamkeit«-  oder  Gedäcntnisstörim^eiit. 
und  die  Bewegung  dann  diese  Irrungen  getreu  mitmacht,  so  hegt 
ideatorische  Apraxie  vor.  Ist  aber  die  Bewegung  als  Ganze»  ab- 
l^firPTi-nt  von  dem  Vorstellunesleben  als  Ganzen,  so  liegt  motorische 
Apraxie  vor.  Die  ideatorische  Apraxie  steht  der  Agnosie  (Seelen- 
blindheit, Seelentaubheit,  Seelen tastlosigkeit)  nlher.  Es  ist  zn  be- 
Tncksicbtigen .  daß  der  Entwurf  der  Bewe^ing  noch  nicht  vollendet 
ZU  sein  braucht,  und  daü  trotzdem  das  lau&rviereu  bereitü  seiuen 
Anfang  genommen  liat.  So  braucht  &  B.  beim  Kämmen  nicht  die 
fertige  Bewef:::niL'Hreihe  gic  j  h  zu  Anfang:  vorhanden  zu  sein.  Vielmehr 
zieht  die  Lage  jedes  Moments  den  nächsten  Akt  herbei.  Also  der 
ideatorische  Cntwurf  entwickdt  sich  erst  am  Objekt  der  Handlung. 
E.S  gehört  also  zum  Können  einer  Handlung:  1  Hir  o^merelle  Be- 
wegun^ormel,  2.  die  Entnahme  von  Detaiidirekiiven  betreffs  des 
Weges  ans  den  tnterlrarrierenden  SinneesmdrQekai}  S.  die  Innervation 
^emäß  1.  und  2.  Bei  der  motorischen  Apraxie  nun  kann  der 
ideatorische  ProzeÜ  richtig  voustatten  gehen,  jedoch  fehlt  die  kin- 
fisthetisoite  Vergegenwärtigung  einer  bestimmten  Bewegung.  Das 
Glied  bewegt  sich  nicht  entsprechend  der  vorgesteckt  en  Wec  cstrecke. 
Also  die  Antizipation  der  Bewegung  ist  intakt  geblieben.  Aber  die 
Innervation  mit  der  gliedftsthetischen  Vorstellnng  ist  in  Disharmonio 
damit. 

Die  motorische  Apraxie  betrifft  nur  einzelne  Glieder.  Sie  verrät 
sich  schon  bei  einfachen  Akten,  auch  beim  Nachmachen.  Wir  mOssen 
bei  ihr  grobe  TTinderuisse  in  einem  System  von  Zellen  oder  leitenden 
Fasern  annehmen.  Bei  der  Perseveration  im  strengsten  Sinne,  dem 
Nichtloskommen  von  einmal  angenommenen  Handlungen,  sieht  Ver* 
fasser  in  der  Andaner  bestimmter  Innervationen  eine  Heizerocheiniing 
im  Motorium. 

Die  ataktische  Bewegimg  zeigt  immer  nur  eine  quantitative  Ab- 
weichung von  der  richtigen  Bewegung.  Die  apraktiäche  Bewegung 
dagegen  hat  oft  keine  Ähnlichkeit  mit  der  aufgegebenen. 

Erfurt.  C.  M.  Gi£8SLER. 

"ExtMBf  Oskar,  Dr.,  Zur  Theorie  des  Wertes.  Eine 
Benthajn-Studie.  Halle  a.  S.  1901,  Verlag  von  Max 
Niemeyer,  VI  und  147  S. 

Die  Arbeit  geht  weit  Ober  den  durch  den  Zusatz  „Bentham- 

Studie'"  ^ezo^jceneu  Kreis  hinaus. 

Die  ersten  Kapitel  sind  die  interessantei»tcu.  Hier  wird  die 
ethische  Pebudpienfrage  bei  Bsimux  dargelegt  und  gewürdigt,  werden 
abweichende  Meinnngm  mit  erfreulicher  Objektivität  erörtert,  Vor» 
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Iftnfer  tmd  Nachfolger  BBirraAiia  anfgeencht.    Dann  diskutiert  Teiv 

fasscr  im  enfj;on  Anschlüsse  an  Bkmuam  die  Größe  des  Wertes  und 
das  BK2iruAusche  Axiom,  das  mit  den  verwandten  Lehren  von 
Bmronii.M,  Fmosh««,  Gombn  verglichen  wird.  Je  weiter  die  Unter- 
suchung vorrückt  und  eigene  Pfade  eiuaclilä2;t,  desto  mehr  schwindet 
der  frische  Zug,  der  die  ersten  Kapitel  zur  angenehmen  Lektüre 
macht;  Selbst-  und  Leichtverständlicnes  wird  mit  ermfldender  Um- 
fltändlichkeit  dargelegt. 

Fraglich  erschemt  der  Nutzen  der  Anwendung  mathematischer 
Formeln  auf  Fragen  von  wirtschaftlichem  Werte.  Die  \'erhältnisse, 
unter  denen  uns  etwM  als  mehr  oder  minder  verwettbar  erscheint, 
Bind  —  namentlich  in  einer  Verbindnnpj  —  ni^*  s^o  einfach,  darum 
auch  Jiio  öO  bcatimmt  anzugeben,  wie  das  uiatlu  uiadsche  Symbol  er- 
fordert, soll  es  nicht  an  J&aktheit  und  Prii^munz  Einbuße  erleiden. 
Schließlich  projizieren  wir  auch  hier  das  Einfache  in  die  Welt  der 
Erscheinung  und  versuchen  dann,  die  Tatsachen  mit  den  Resultaten 
unMrer  Geiatestätigkeit  übereinstiinmend  su  UMchen. 

Auerbach  (VogÜ.)  Lbo  Baubchbkbaoh. 

Kreibig^  Josef  Clemens,  Dr.,  Psychologische  Grund- 
legung eines  Systems  der  "Werttheorie.  Wien 
1902,  Verlag  von  Alfred  Holder,  VII  und  204  S. 

Die  ersten  drei  Abschnitte  sind  die  grundlegenden;  hier  werden 
die  notwendigen  Begriffe  eingeführt  imd  die  für  dieses  Gebiet 
wichtigen  psychologischen  Anschauungen  des  Verfassers  dargelegt. 
Ahwoichonae  Ansichten  verteidip;t  Khkibio  selbst,  dart^ber  zn  reden 
erübrig!  au  dieser  Stelle.  Die  foleeudeu  drei  Abschnitte  behandeln 
die  drei  Wertgebiete,  das  autopamische,  heteropathische  und  das 
ergopnthische.  Der  Wert,  den  wir  einem  r;o<r(^nstande  oder  einer 
Ersenein ung  beilegen,  ist  ein  subjektiver;  das  Bestehen  objektiver 
Werte  bestreitet  Kkeibio. 

Die  Wertung  erfolgt  nach  den  Gegensätzen 

gut  —  schlecht  (=  lust-  oder  unlustauslösend),  bezogen  auf 
das  Subjekt,  den  Wertenden  —  Gebiet  der  Antopathik 
mit  der  Hygienik  als  wichtif^sten  Teil ; 
gut  —  schlecht,  bezocren  auf  ein  fremdes  Subjekt  Gebiet 

der  Heteropathik  mit  Ethik  als  wichtigstem  Teil; 
schön  —  hri'Uicb,  ohne  Beziehung  nuf  das  eigene  oder  ein 
fremdes  J^ubjekt  —  Gebiet  der  Ergopathik  mit  der  Ästhetik 
als  wichtigstem  Teile. 
Tn  dieser  Stufenfolge  entwif    ^   sich  auch  das  Werturteilen, 
sowohl  das  des  einzelnen  wie  der  Uesamtheit,  aber  wohl  die  gröliere 
Anzahl  der  Werturteile  gehOrt  nicht  rein  dem  einen  oder  dem  anderen 
Gebiete  an.    Diese  Tafsache  ist  nicht  erschöpfend  behandelt. 

Höchstes  Gut  ist  die  möglichst  reiche  Entfaltung  und  Betätigung 
der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  sowohl  des  werteuden  Subjektes 
als  auch  des  fremden,  schließlich  des  Menschen  überhaupt  bei  un- 
persönlicher Hingabe  an  den  Inhalt.  —  Letzteres  ist  schwer  zu  ver^ 
stehen;  das  Symmetriebedtlrfnis  ist  jedenfaUs  hier  von  Einflufi  auf 
die  Formulierun der  Sätze  gewesen. 

Da  das  Wollen  auf  Verwirklichung  von  Werten  gerichtet  ist, 
ao  ma6  Wille  durch  Wertgefühle  determiniert  sein ;  uidetenmnis- 
mus  wird  abgelehnt. 
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Das  vorletzte  Kapitel  bietet  Wertf  ormeln.  Wenn  das  empirische 
Oaietz  nicht  in  kurzem,  möglichst  einfachem  Ausdrucke  erschöpft 
werden  kann,  ist  das  mathematische  Symbol  praktisch  wertlos.  Der 
Versuch,  solche  Formeln  aufzustellen  —  für  Autopatkik  der  erste  — , 
ist  schon  tun  der  Schwierigkeit  willen  anerkennenswert ;  das  Ergebnis 
dQrfte  verschiedener  Beurteilung  begegnen.  sthetische  Wertformeln 
aufzui^tellen  hält  Krkiuiu  selbst  für  unmöglich. 

Der  wenigst  gelungene  Teil  ist  m.  E.  der  letzte,  die  timologische 
Grundlegung  der  Pädagogilc.  Hiei*  wird  schematisiert,  una  dem 
Schema  maxLgelt  Übersichüichkeit;  die  Ethik  ist  hier  fast  vergessen. 
Schwerfälligkeit  des  Ansdrucks  kennzeichnet  diesen  Abechnitt;  ein 
wirklicher  Gewinn  ist  nicht  zu  ersehen. 

Anerbach  (Vogtl.).  Ijbo  BAcscBnnucB 

PliilOflOphiselie  Bibliothek.  Leipzig,  Dürrsche  Buch- 
haadlniig.  Bd.  2.  3;  Aristoteles*  Metaphysik. 
Obersetzt  und  mit  einer  Einleitonj^  und  »klärenden  An- 
meckangen  versehen  yon  Dr.  theol.  Eugen  Rolfe s. 
Erste  Hälfte.  Buch  I— VIL  1904.  216  S.  2,50  M. 
Zweite  Hälfte.  Bach  YOI— XIV.  1904  200  S.  2,50  M. 

E.  BotfBs,  Pfarrer  in  Bonn-Dottendorf,  hat  die  „Metaphysik  des 

Aristoteles"  neu  übersetzt,  gut  lesbar  und  doch  selir  wörtlich;  „man 
sollte  au8  der  Übersetzung  das  Griechi^ke  konstruieren  können". 
Das  Buch  ist  ausgestattet  mit  einer  über  den  Inhalt,  die  Ausgaben 
und  die  Koimnentare  orientierenden  Einleitung  (1^  S.),  ausführlichen 
Anmerkuugcu  (77  S.)  und  einem  Namen-  und  Sachverzeichnis  (4  S.), 
vmter  sorgfältiger  Berücksichtigung;  älterer  und  neuerer  Komment»» 
torPTi  Unter  diesen  erklärt  der  Bearbeiter  liern  Thomas  von  Aqiino 
das  Üeste  zu  verdanken,  wälirend  er  den  protöbtantischeu  Gelehrten 
BoMrrz,  Zkli.kr,  Schw-kolkb  vorwirft,  daß  sie  den  Aristoteles  „slvls  Miß- 
verstfindnis  kritisieren  und  meistern*^.  Hkcski,  darf  bei  seinem  Be- 
etrehen,  das  Wesen  der  Dinge  aus  den  Begriffen  zu  entwickeln,  von 
den  Soholastikem  in  gewissem  Sinne  den  Ihrigen  zugezählt  werden; 
aber  nach  der  Bemerkung  über  den  allerdings  leulenscliaftlichen 
Hegelianer  A.  Bullinof.r  (Aristoteles'  Metaphysik  klargelegt,  lb^2) 
ist  audi  er  fttr  das  Verständnis  des  (heute  noch  aktuellen)  Arbtoteies 
ein  Hindornis.  Aristoteles  ist  der  Vater  der  Scholastik,  und  wir  ver- 
stehen am  besten,  was  wir  lieben.  So  ist  denn  gegenüber  der  Über- 
eetEung  und  besonders  dwi  Amnerkonj^  Ton  Ejkcbiuioi  diese  sorg- 
fftlt^  Arbeit  in  der  Tat  dn  Fmrtechiitt. 

Sehneeberg  (SftchsenX  Bighabd  Fxitsscbe. 

fhüosophiflche  Bibliothek«  Leipzig,  Dürrsche  Buch- 
handlung. Bd.  42:  Immanuel  Kants  Metaphysik 
der  Sitten.  2.  Aufl.  Herausgegeben  und  mit  Einleitung 
sowie  einem  Personen-  und  Sachregister  versehen  von 
Karl  Vorländer.    1907.    LI  und  378  S.    4,(K)  M. 


Digrtized  by  Google 


286  Bichard  Pritzsche: 

Bd.  40:   Immanuel  Kants  Kleinere  Schriften 

zur  Logik   und   Metaphysik.     2.  Aufl.  Heraus- 

gegjeben  und  mit  Einleitung  sowie  einem  Personen-  und 

Saclu'egister  versehen   von   Karl  Vorländer.  1905. 

XXXII  und  169  S.,  XL  und  172  S.,  XX  und  175  S., 

XXXI  und  170  S.  [in  einem  Bandoj.    5,2ü  M.    Bd.  51 : 

I  m  m  a  n  u  e  1  K  a  n  t  s  P  h  y  s  i  s  c  h  e  Geographie.  2.  Aufl. 

Herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung,  Anmerkungen 

sowie  einem  Personen-  und  Sacln-egistcr  versehen  von 

Paul  Gedan.    1905.    XXX  und  380  S.    2,80  M. 

IL.  VoBLÄM>£it,  Professor  in  Solingen,  imd  P.  Gkua>',  Oberlehrer 
am  Lehrarnmenseminar  tn  Lei])zig,  geben  uns  kritisch  festgestellte 

KANT-Texte,  während  KiurnMA>N  nur  den  Text  HAKiKxsrKixs,  nicht  ganz 
fehlerfrei,  abdruckte,  dor  öfters  an  sich  schon  Verschlechterungen 
und  Inkorrektheiten  gegenüber  den  (von  VorlXmüeh  verglichenen) 
Originalen  aufwies.  Dem  letzteren  war  dabei  sein  Verhältnis  zur 
JBuLxr- Kommission  von  Vorteil,  da  es  ihm  sowohl  iar  die  .Metaphysik 
der  Sitten"  wie  fQr  die  „Kleineren  Schriften"  die  noch  in  Vorbereitung 
befindlichen  Stücke  der  Akademieausgabe  zugänglich  machte,  während 
Gei»an  wenigstens  die  Ausgaben  vouaimk,  8cBUB>:Rr,  Hartensikin  sorg- 
fältig verglichen  und  die  Teztvarianten  in  den  Fußnoten  angegeben 
hat.  8o  gelangen  wir  denn  durch  die  fortschreitende  Erneuerung 
dieser  Sammlung  in  den  Besitz  einer  KAxr-Ausgabe,  nach  der  fortan 
zu  zitieren  sich  dringend  empfiehlt,  da  sie  von  den  zurzeit  im  Buch- 
handel befindlichen  die  einrage  VOllBttodige  und  gegenüber  den  12  M. 
für  den  Band  der  Akademieausgabe  erstÄunlich  wohlfeil  ist,  und  der 
Text  an  kritischer  Sorgfalt  nun  mit  dieser  rivalisiert.  Dazu  kommen 
die  ausführlichen  Einleitungen  (Vqiu.axuku  Bd.  42:  4;j  S.,  Bd.  46:  89  8., 
Gkdan  S  ),  liiliultsverzeichnisse  (18,  -ih  und  20  S.)  und,  wo  er- 
forderlich, besonders  in  der  physischen  Geographie,  knappe,  aber  für 
den  Leserkreis,  auf  den  diese  »chriften  mi  rechnen  haben,  wohl  aua- 
reicliende  erklärende  Anmerkungen.  Die  Ifj  kleineren  Schriften  zur 
Logik  und  Metaphysik  hat  Vukla.nukk,  während  bei  KimnMA.\.N  kein 
Prinzip  ersichtlicn  war,  chronologisch  in  vier  Gruppen  zusammen- 

Eg ■  llt:  Schriften  von  1755—6.'.,  176r,-s6,  1700-9:3,  1796—9«.  Jede 
pe  bildet  mit  besonderem  Titelblatt  (Bd.  64*  usw.j  und  Pagiuierung, 
atung  und  Register  innerhalb  des  Gesamtbandes  (der  wieder  be- 
sonderen Titel  und  Vorwort  liat)  ein  Bändchen  für  sich.  Auf  diese 
Weise,  durch  Trennung  der  Begister,  werden  die  Urteile  Kants  aus 
Terschiedenen  Zeiten,  insbesondere  aus  der  vorkritischen  Periode,  von 
den  späteren  gesondert  gehalten.  Die  beiden  lateinist  lion  Disser- 
tationen von  1755  und  1770  gibt  VoKt.Ä.\nER  in  Kjucuma.v.ns  Über- 
setzung, aber  fast  jeden  Satz  verbessert.  (Die  vier  lateinischen 
Dissertationen  im  Urtext  sind  als  Bd.  #2  gesondert  ersdhieoen.)  Aus- 

feschiedeu  wurde  vorläufig  die  (von  J.  S.  Beck  TerSnderteJ  Ab- 
andlung  „Über  Philoeophie  überhaupt",  deren  von  Dwnar  auf- 
gefundene echte  Gestalt  esst  in  der  Nachlafiabteilong  der  Akademie* 
ausgäbe  erwartet  wird. 

Schneeberg  Sachsen).  Richard  Fkiizsche. 
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Philosophische  Bibliothek.  Leipzig,  Dürrüche  Buch- 
handlung. Bd.  (59:  Neue  Abhandiungen  über  den 
menschlichen  Verstand,  von  G.  W.  v.  Leibniz. 

Ins  Deutsche  übersetzt,  mit  Einleitung,  Lebens- 
beschreibunrr  dos  Verfassers  und  erläuternden  An- 
merkungen  versehen  von  C.  Öchaarschmidt,  Uni- 
versitätsprofessor in  Bonn.  2.  Aufl.  1904.  LXVTII  und 
r>0<*S.  »i  M.  Bd.  107.  108:  G.  W.  Leibniz'')  Haupt- 
s^chritten  zur  Grundlegung  der  P  Ii  i  1  o  s  o  p  hi  e. 
Übersetzt  von  Dr.  A.  Buchonau.  Durchgesehen  und 
mit  Einleitungen  und  Erläuterungen  herausgegeben  von 
Dr.  Ernst  Cassirer.  Bd.  I  1904.  VIII  und  ^75  S. 
3,60  äL   Bd.  H  1906.    582  S.    5,40  M. 

E.  Cassirkk,  Dozent  an  der  üniversität  Berlin,  hat  seinem  Werke: 
.„Das  Jik'keuntnisproblem  in  der  Philosophie  und  Wissenschaft  der 
neueren  Zeit"  (2  Biio.,  1906— 8)  eine  Darstellung  seiner  Oesamtauffassunfir 
von  T.iinMzens  Lehre  vorausgeschickt:  „Lkuimz'  System  in  seinen 
wissenschaftlichen  Grundlagen"  (U>02),  ein  Buch,  das  dieselbe  Auf- 
fassung des  IdeaUsmus  vertrin  A  ie  „Kam»  Theorie  der  Erfahrung'' 
(2.  Aufl.,  1885)  von  H.  r m  \  In  hezug  auf  Lkibm/.  wie  auf  Ka.m' 
stehen  sich  nämUch  zwei  Autfa^äinigen  gegenüber,  eine  gemäßigtere 
tind  eine  schroffere.  J>ie  erstere  sagt:  Kant  untersoliemet  an  den 
Gegenständ' Ti  ier  Erkenntnis  Stoff  und  Form.  Jenen  erhält  die  Seele 
sJs  Bohmaterial,  in  Gestalt  der  Emj^findungen,  durch  die  Einwirkung 
des  transzendenten  Objekts  oder  ^Ihn^  an  sich'* ;  die  Form  gibt  sie 
-dazu  aus  eigenem  Vermögen,  indem  sie  das  Rohmaterial  der  Empfin- 
dungen m  den  kategorialen  Denk-  und  Auschauungsformen  zum 
■Gegenstände  gestaltet.  Das  ist  ein  kritischer  Idealismus,  der 
den  Weg  zum  transzendentalen  Realismus  offen  läßt,  nämlich  zur 
Anerkennung  einer  vom  Bewußtsein  unabliängi^gen,  extrament&len 
Wirklichkeit,  hesttgUch  deren  die  Frage  zulässig  ist,  ob  und  inwieweit 
zwischen  ihren  Seinsformen  und  unseren  (durch  Anpassung  ent- 
atandenen)  Denk-  und  Anschauougslormen  eine  gesetzmäßige  Be- 
ziehung obwalten  möge.  Naeh  der  anderen  Auffassung  lehrt  Kamt 
einen  schroffen  Idealismu.s,  die  subjektive  Idealität  aller  AVirk- 
Uohkeit,  bei  der  für  eine  eztrameutale  Wirklichkeit,  ein  .Ding  an 
sich",  kein  Platz  ist;  ihre  Anhänger,  zu  denen  H.  Corrn  und  E.  Cassobr 

fehören,  nennen  dies  einen  „klaren  und  konsequenten  Idealismus'^. 
«iBNiz  nimmt  eine  Übergaogsstellung  ein  zwischen  Luckk  und  Kant; 
seine  Monaden,  deren  inneres  Wesen  nichts  als  passive  (d.  h.  ma- 
teriierende)^und  aktive  (d.  h.  geistige)  Kraft,  und  aeren  Sein  nichts 
als  Tätigkeit,  nämlich  Streben  und  vorstellen  ist,  diese  Monaden  ent- 
sprechen Ka.nt8  „Dinge  an  sich".  Cassiukk  nun,  der  von  dem  angeblich 
«nmO^chen  „Dinge  an  sich"  die  Auffassung  Cuuuss  teilt,  möchte  auch 
IiBiBiiis  „ron  dem  ünbegriff  der  Monade,  als  etwa  dem  Ding  an  sich 

J)  Das  „V.",  auf  das  der  Freiherr  und  lieichshohat  v.  Leiuniz  so 
Tiel  Wert  legtet  ist*  wohl  dem  Unsterbliehen  zu  Ehren,  weggelassen. 
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gleichwertig,  freisprechen".  Er  möchte  ihn  zum  schroffen  Ideidisten 

machen  und  möglichst  nahe  an  den  ebenso  aufgefaßten  Kant  heran- 
rücken. In  der  Tat  lassen  sich  wie  für  die  andere,  so  auch  für  diese 
Auffassung  „beweisende"  Stellen  ans  Lbibniz  (wie  aus  Kant)  beibringen. 
Für  Lkibxiz  war  eben  das  Problem  noch  nicht  so  geklärt,  wie  es  jetzt 
für  CouKM  und  Cabsikeu  ist,  nachdem  Kant  es  behandelt  hat.  Und 
gelbst  Kant  nrafi  es  sich  gefallen  laseen,  weil  er  noch  mit  dem  Stoffe 
ringt,  das  E.  v.  TTarimann  die  Kr.  d.  r.  V.  als  das  ,,konfu3este  Buch" 
bezeichnet,  das  je  ein  hervoxragender  Denker  geschrieben  hat.  Dazu 
kommt,  daß  Lribnis  aucb  „ans  änfieren  Grttnden  mit  der  offenen  Ans- 
sprache  und  Dnrlmung  seiner  Anschauung  zurückhält"  (Cassirbb, 
Philos.  Bibl.  Bd.  108,  S.  84).  —  Nun  ttbernahm  £.  Ca  ssjKEK  die  Auf- 
gabe, an  Stelle  von  Kikohwaniib  Bftndchen :  „Die  Heineren  philosophisch 
wichtigeren  Schriften  von  G.  W.  L."  (1879,  268  S.)  eine  neue  Auswahl 
zu  geben,  durch  die  der  wesentliche  Inhalt  von  LRiBxizens  Philosophie 
una  das  Verhältnis  ihrer  einzelnen  Systemglieder  zur  Anschauung 
kommen  sollte.  Die  früheren  ähnlichen  Sammlungen  beschränkten 
sich  darauf,  einen  Einblick  in  den  Inhalt  dieser  Lehren  zu  geben; 
Cassirer  stellte  sich  die  Aufgabe,  ihr  organischea  Wachstum  zur  An- 
schauung zu  bringen,  „die  gedankliche  Entwicklung,  die  zu  ihnen  hin- 
geführt hat,  und  die  j^emeinsame  logische  Wurzel,  <!or  sie  entstammen'*, 
eben  unter  dem  angegebenen  Gesichtspunkte,  daii  Leibniz  sich  zum 
«klarrai  und  konsequenten"  Idealisten  entwickelt  habe  (vgl.  Cassikers 
Einleitung  zur  Monadenlehre,  Philos.  Bibi.  Bd.  108,  S.  81  ff.).  Über 
die  Streitfragen,  die  sich  hierauf  beziehen,  unterrichtet  A.  Su^ebstkin, 
LsiBNizens  Apriorismus  im  Verhältnis  zu  seiner  Metaphysik  (1904); 
ein  Urteil  wird  erschwert  durch  den  T'^mstand,  daß  LKiH.sizens  Ge- 
dankengänge eben  nicht  nur  von  der  „logischen  Wurzel''  abhängen, 
sondern  auch  von  seiner  fbeologischen  Toidemt.  Denn  Aufgabe  der 
Philosophie  ist  ihm  die  Begründung  der  Moral  und  der  Glückseligkeit, 
und  dazu  meint  er  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  beweisen  zu  mttSMn;  Versöhnung  der  Theologie  mit  der  Philo- 
sophie ist  ihm  die  wichtig.ste  Leistung  seiner  Metaphysik,  und  dadurch 
wird  das  rein  logische  und  erkemxtnistheoretische  Interesse  notwendig 
beeintrichtigt.  Aber  wie  anch  diese  Dinge  sich  einst  darstellen 
werden,  wenn  erst  Lkiuniz'  gesamter  philosophischer  Nachlaß  gedruckt 
vorliegt,  einstweilen^dOrfte  davon  die  Anerkennung  unabhängig  sein 
für  die  vorliegende  reichhaltige  und  wohlerwogene  Auswahl,  die 
durch  Anmerkungen  xmd  ausführliche  Einleitungen  zu  jedem  Ab- 
schnitte (mit  Ausnahme  des  vierten  und  siebenten)  erläutert  und  mit 
den  erwünschten  Begistern  ausgestattet  ist.  Band  I  enthält  1.  Schriften 
zur  Logik  und  MeUiodenlehre,  2.  zur  Mathematik,  zur  Phoronomie 
und  Dynamik,  'S.  zur  geschichtlichen  Stellung  des  metaphysischen 
Systems;  Band  II  solche  4.  zur  Metaphysik  (5.  Biologie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte, 6.  Monadenlehre),  7.  zur  Ethik  uncl  liechtspliilo- 
sophie  und  als  Anhang  die  „TTnvorgreiflichen  Gedanken,  betreffend 
die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache".  Bei  dem 
gewaltigen  Umfange  der  Schriftstellerei  und  des  so  inhaltsreichen 
Briefwechsels  dieses  schreiblustigsten  aller  Philosophen  ("von  dem  in 
Hannover  über  15000  Briefe  liegen)  bekommen  nur  wenige  seine 
Werke,  soweit  sie  überhaupt  gec&uckt  sind,  je  zu  sehen  (Gebhardts 
Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  kostet  182  Mk.,  die  der  mathe- 
matischen öö  Mk.),  obwohl  doch  gerade  die  modernste  Wissenschaft 
immer  wieder  von  Lsisais  ihre  fragen  zuerst  aufgeworfen,  ihre 
Lösungen  yorgeahnt  ja  vorweggenommen  sieht  {z.  B.  bezfiglich  des 
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T'^nbowuijt-rsychischen  nnd  des  Satzes  von  der  Erhaltung  der  Energie). 
Lud  wie  der  Physiker  JJi  liMia-KKVMu.Nu  (LKiBMüöclie  Gedanken  in  der 
neueren  Naturwissenschaft,  1871),  so  sieht  der  IHolog^t  der  Ethiker,  der 
Geschichts-,  Rechts-.  Rcligionsphilosoph  sich  von  nenem  ntif  Lkihnik 
hingewiesen.    Lkibsiü  iäjt  eben,  wie  Schki.uxg,  noch  aktuell.   80  sind 
wir  dankbar  für  diese  neue,  von  A.  Blchknah  tkbersetzte,  von  £.  Cjmumm 
bearbeitete  zweibändige  Sammlung  der  „Hauptschr-lteTi  zur  Grund- 
legung der  Philosophie neben  der  übrigens  die  Summluug  von 
K.  Habs  (Becumb  Üniversalbibliothek  Nr.  1898—1900)  und  leider 
auch  das  nun  aus  dem  Buchhandel   ausscheidende  KincHMANNsche 
Bündchen,  da  sie  zum  Teil  andere»  enthalten,  nicht  aberflUasig  sind* 
Als  dritten  Band  dieser  vierbändigen  LRiBMzausgabe  (der  yiearte 
ist  Knuii MANNS  Über;«fitzung  der    Theodicee)  gibt  C.  ScHAAKscuiirur 
in  zweiter  Auflage  seine  1873  zuerst  erschienene  erst«  deutsche  tJ  ber- 
setzung  des  LsinHisischen  Hauptwerks  zur  Erkenntnislehre ,  der  Nou* 
ve.'uix  essais  sur  rentcndemcnt  hnmain.  mit  den  beiden  frfibercn  Ein- 
leitungen 1.  ItKiBstiz'  Leben  (26  iS.,   nur  der  äußere  Lebensgang), 
2.  Lihalt  und  Bedeutung  der  Iseuen  Abhandlungen  (89  S.),  leider  nur 
wenig  verändert.  Denn  viele  Fehler  der  1.  Ausgabe  sind  stehen  ge- 
blieben.  Wir  können  nur  zur  Charakteristik,  welcher  Art  sie  sixid, 
eine  kleine  Auswahl  geben.   1.  Aufl.,  S.  50,  Z.  5ff.  »  2.  Aufl.,  S.  45, 
Z.  42  ff.  steht  ein  Satz,  der  sinnlos  ist,  weil  ihm  (hinter  der  ersten 
Klammer)  das  Prädikat  „das  Prinzip"  fehlt.        50,  Z.  28  «  S.  46, 
Z.  22  steht:  „wenn  man  sagt,  dafi  A  nicht  A  ist".  Es  mu6  helÄent 
„daß  A  nielit  Non-A  Ist'".    l3as  ist  für  Leser,  die  das  Original  nicht 
vergleicheu  können,  ein  sekr  anstößiger,  irreführender  Fehler;  aber 
er  ist  stehen  geblieben.  —  Lmninz  formuliert  das  Oesetz,  „das  die 
Quelle  der  [nicnt:  ,aller*|  gesellschaftlichen  Tugenden  ist"  (Buch  I, 
Kap.  II,  ^3)  folgendermaßen,  positiv:  „Tut  dem  andern  nur  das, 
wovon  ihr  wünscht,  daß  es  euch  selbst  geschieht";  der  Übersetzer 
gibt  dafür  willkürlich  die  negative  Vorschrift  (1.  Aufl.,  S.  60):  „AVus 
X)u  nicht  willst,  das  Dir  geschieht,  das  thue  auch  dem  Andern  niclit", 
tmd  diesen  Vers  (auf  den  LcntNiz  also  keineswegs  angespielt  hat) 
behält  er  auch  in  der  2.  Aufl.  (S.  56)  bei,  nur  mit  der  den  Keim  auf- 
hebenden Änderung  „geschieht",  obwohl  doch  das  altertümliche  „das 
dir**  statt  „dskü  dir"  besser  zu  der  Lesart  -geschieht"  paßt.  —  Aus- 
lassungen einaelner  Wörter  sind  häufig;  selbst  der  betonte  Begriff, 
anf  den  es  gerade  nm  des  Gegensatzes  willen  ankommt,  wird  weg- 
gelasäcn  (Buch  II,  ivap.  X,  §  Ii,  wo  es  sich  beim  Festhalten  einer  Vor- 
stellung um  das  aktuelle  Festhalten  (im  Blickpunkte  des  Bewußtseins, 
bei  der  „contemplation")  im  fregensatzo  zum  potentiellen  („en  gardant 
la  puissance"  unter  der  Sciiwelle  des  Bewußtseins,  im  Gedächtnis) 
handelt.    Da  sagt  Leibmz  nachdrücklich:  „indem  man  die  gegen- 
wJirtigft  Vorstellung  actuellement  behält";  dies  „actuellement" 
läßt  der  Übersetzer  weg  1.  Aufl.,  S.  117.  Z,  9  =  2.  Aufl.,  ö.  111,  Z.  38: 
„indem  man  die  gegenwärtige  Vorstellung  behält".  —  Es  fehlen  auch 
längere  Satzteile,  Bisweilen  solche,  durch  deren  Ausfall  eine  Sinn- 
losigkeit entsteht,  wie  L  Aufl.,  S.  120,  Z.  10  —  2.  Aufl.,  S.  114,  Z.36: 
fffWenn  die  Menschen)  sich  der  Zahlwörter  zum  Zählen  bedienen, 
welche  gleich  ohne  Zählen  erkennen  lassen,  ob  et"\vas  fehlt."  Was 
aoU  das  heißen?    Nun,  hinter  „bedienen"  ist  ausgelassen  „oder  ge- 
wisser Anordnungen  in  regelmäßigen  Figuren"  (ou  des  dispositioiifi 
en  fignre).  —  Auch  die  Auslassung  des  Satzes  Buch  II,  Kap.  11,  §13 
(hinter:  das  Urteil,  1,  Auü.,  S.  121,  Z.  3Ö      2.  AufL,  S.  U6,  Z.  24): 
«Indessen  die  Lebhaftigkeit  seiner  Einbüdimgskraft  kann  ihn  zu  einem 
YwrtcIjahrisolttUt  f.wiaMnsohaftl.Philos.  n.  Boüoh  XXXIL  2.  19 
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angenehmen  Gesellschafter  machen"  (le  peut  rendre  agreable)  ist 
recht  smnstörend;  ea  ist  xiBinlioh  davon  die  Kede,  dafi  jemand  echwaoh- 

sinnig  sein  kann  in  bezue  auf  die  Urteilskraft,  während  die  Phantasie 
lebhfSt  ist,  und  dieser  Nachsatz  fehlt.  —  Buch  IX,  Kap.  YII,  §  1 
(1.  Axdl.,  S.  108,  Z.  22  —  8.  Atifl.,  S.  96,  Z.  26)  ist  statt  „Auch  m5cbte 
ich  glauben"  zu  lesen  „Daher  möchte  ich  glauben" ;  ein  Lesefehler 
(Aossi  statt  Ainsi),  der.  an  dieser  Stelle  kaum  weniger  störend  ist,  als 
der  Druclcfebler  1.  Aufl.,  S.  126,  Z.  10  2.  Aufl.,  S.  120,  Z.  28  „die 
BedeutuiiK  dieser  Namen  .  .  .  berechnen'*'  (statt:  bewahren).  Aber 
auch  solche  Sinnlosigkeiten,  die  auf  mangelndem  VerBtändnisKe  des 
Orinnals  bemhen,  sind  buonstäblich,  als  wBren  sie  selbstverständlich, 
wieder  abgedruckt  worden.  "Wenn  wir  alle  Punkte  z.  B.  eines  Dreiecks 
nait  einem  außerhalb  liegenden  Punkte  auf  dem  kürzesten  Wege  ver- 
binden, 80  entsteht  im  aUgemeinen  ein  dreidimensionales  Gebilde  (eine 
Pyramide),  ausgenommen  1.  wenn  Pxmkt  und  Dreieck  in  derselben 
Ebene  liegen  (wo  die  kürzesten  Verbindungslinien  in  die  Ebene  fallen 
müssen),  und  2.  wenn  Punkt  und  Dreieck  z.  B,  auf  einer  Kugelfläche 
liegen  und  wir  ausdrücklich  aufgefordert  sind,  die  kürzesten  Ver- 
bindungslinien auf  dieser  Fläche  (und  nicht  durch  die  Kugel  hindurch) 
zu  ziehen.  Das  drückt  Leubniz  im  II.  Buche,  Kap.  XIII,  §  3  folgender- 
maßen aus :  ^Cet  interfalld  est  solide;  ezcepte  lorsque  les  deux  choses 
situees  sont  dana  une  mSme  surface,  et  que  les  iignes  les  plus  courtes 
entre  les  points  des  choses  situees  doivent  aussi  tomber  dan»  cette 
aar&ce  ou  y  doivent  dtre  foises  expr^s."  „Dieser  Zwischenraum  ist 
körperlich,  ausgenommen  wenn  die  beiden  in  räumlicher  Lage  be- 
findlichen Gegenstände  in  derselben  Fläche  liegen,  und  wenn  die 
kürzesten  Limen  zwischen  den  Punkten  der  in  rftmnlielier  Lage  be- 
findlichen  Gegenstände  auch  in  diese  Fläche  fallen  müssen  oder  aus- 
drücklich in  dieser  angenommen  werden  sollen,"  Wer  das  Original 
nicht  zur  Hand  hat,  kann  der  diesen  Sinn  ahnen,  wenn  er  in  der 
Überaetaung  liest  (1.  Aufl.,  S.  125,  2.  Aufl.,  S.  120):  „Dieser  Zwischen- 
raum ist  erfüllt,  ausgenommen,  wenn  die  beiden  in  räumlicher 
Lage  befindlichen  Gegenstände  in  derselben  Fläche  liegen,  und  die 
kürzesten  Linien  [aas  que  bleibt  unbeachtet]  zwischen  den  Punkten 
der  in  räumlicher  Lage  befindlichen  Gcgen.stände  müssen  auch  in 
diese  Fläche  fallen,  wo  sie  [ou  y!J  fttr  sich  genommen 
werden  müssen."  Wer  nur  einige  Kapitel  der  Übersetzung  mit 
dem  Originale  vergleicht,  der  wira  nicht  wenige  Ungenauigkeiten, 
Auslassangen  und  Mifiveratändnisse  entdecken,  darnntaar  leider  bis- 
weilen so  starke  Sachen,  daß  wir  Herrn  Geheimen  Begieningsrat 
Prof.  SoHAABscKMiDT  ratcu  müssen,  das  noch  ausstehende  Bändohen 
Anmerkungen  vor  allem  zu  Verbesserungen  und  Nachträgen  zu  be- 
benutzen, <Ee  sich  ihm  bei  der  unbedingt  nötigen  Bevision  dieser  mangel- 
haften Übersetzung  ergeben  werden.  Über  die  Stellung  LEisMzens  zu 
Kant  sagt  Scha  abschmidt,  daß  die  Noaveaux  essais  zwischen  dem  Locke- 
schen  Werke  \md  der  KANischen  Kritik,  welche  beide  eine  Keformation 
der  philosophischen  Grundanschauung  anstreben,  eine  mittlere  Stellung 
in  der  Art  einnehmen,  „daß  sie  den  sensualistisohen  Gesichtspunkten 
des  ersteren  die  nüti|.!;c  idealislasohe  Ergttnznng  geben  und  damit  die 
Versöhnung  der  beiden  einander  widereprecheiiden  und  einseitigen 
Standpunkte  des  Empirismus  und  Spiritualismus  durch  eine  un- 
parteiische Vermittlung  anbahnen".  Der  noch  in  Vorbereitung  befind- 
liche Bund  Anmerkungen  bringt  hoffentlich  auch  das  dringend 
wünschte  Hegister,  das  der  1.  Auflage  fehlte. 

Solmeeberg  (Sachsen).  Bichabd  Fbetzscbb. 
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Philosophische  Bibliothek.  Leipzig,  Dürrsche  Buch- 
handlnnp:.  Bd.  (57:  Kirchners  Wörterbuch  der 
philosophischen  Grün  d begriffe.  5.  Aufl.  Neu- 
bearbeitung von  Dr.  Carl  Michaölis.  1907,  V  und 
708  S.    8  M. 

Von  KiBCHXKRs  Wörterbuch  erschien  1886  die  erste,  1890  die 
zweite  Auflage.  So  Bchnell  folgte  auch  der  1903  erschienenen  vierten 
die  fünfte;  den  Grund  doutcl  da»  Blatt  mit  der  Widmung  an;  Dem 
deutschen  Studenten,    Es^  ist  eine  Neubearbeitung,  für  die  nun  an 
^iBtuNKiw  Stelle  der  Herausgeber  C.  Michakms,  Statitschulrat  in  Berlin, 
die  Verantwortung  übernimmt.   Die  Oberkonmiene  Auff^abe  war,  für 
das  Bedürfnis  von  Anfängern  dio  wichtigsten  Begriffe  in  gerundeten 
]pitiscben  Erörterungen  und  klaren  Definitionen  darzustellen,  daneben 
aneh  in  Kürze  ihre^Elntwicklun^  in  der  Gtoecbichte  der  Philosophie 
aufzuweisen.    Mit  vier  Mitarbeitem  und  zwei  Mitarbeiterinnen  hat 
üicHASLia  den  Stoff  so  durchgearbeitet,  daU  der  Umfang  von  den 
687  Seiten  der  4.  Auflage  auf  706  anwuchs  und  der  Fortechritt  auf 
jeder  Seite  unverkennbar  ist  gegenüber  dem  ursprünglichen  Werke 
^BCHMERs,  dessen  Manier  öfter  an  den  Geist  des  seiigen  TaAuocTT  Kbdo 
(in  seinem  „Allgemeinen  HandwSrterbueh  der  philosophisohen  Wissen« 
Schäften"   1827  —1829)  erinnerte.    Den  Idealismus  bezeichnet  der  Be- 
arbeiter als  seinen  Staudpunkt,  den  Empuriemus  als  seine  Methode; 
pL&TOir  und  AstsTornjcs  unter  den  Alten ,  Kaht  und  Wcvdt  unter  den 
Neueren  stehen  ihm  deshalb,  wie  er  sagt,  im  Vorderfcrunde.  Doch  ist 
solchen  Beenifeu,  in  denen  die  Probleme  der  Philosophie  sich  mit 
denen  der  Fhysik  und  Mathematik  berühren,  seine  Tftti^keit  am 
meiston  zugute  gekommen;  seine  Artikel  Äther,  Atom,  Dmiension, 
Dyuamismus,  Enersie,  Ionen,  Korpuskel  usw.  bieten  ErKänzungen  zu 
3Bi8LEBs  80  verdienstlidiem  „Wörterbuch  der  philosophischen  Begriffe* 
(2.  Aufl.  1904)  und  zeigen,  nach  welcher  Hichtung  vor  allem  dieses 
Werk  zu  vervollständigen  sein  wird.   Der  Bearbeitung  erkenntois- 
theoretischer  und  ethischer  Begriffe  (z.  B.  Wahrheit,  Gewifiheit,  Sitte) 
wird  in  der  nächsten  Auflage  noch  besondere  Sorgfalt  zu  widmen 
sein.    Wir  erfahren  nicht,  wie  die  logisch-apodiktische  Wahrheit 
(z.  B.  dafi  der  Kopf  beim  Spazierengehen  auf  einer  kugelförmigen 
Erde  einen  längeren  Weg  zurücklej^t  als  die  Pttfie)  sich  unterscheidet 
»  von  der  faktischen  fz.  B.  daü  die  Erde  ein  Ellipsoid  ist)  und  von  der 

assertorischen  Gewißheit  der  Werturteile.  Sehr  mit  Recht  ist  Kikchnkb 
bemüht  gewesen,  die  kuxaen  Artikel  durch  literarische  Hinweise  zu 
ergänzen.  Die  allerdings  schwierige  systematische  Vervollständigung 
dieser  Nachweise  dürfte  die  wichtigste  Verbesserung  sein,  die  dem 
Buehft  noch  zu  wünschen  ist;  denn  bis  jetzt  sind  die  Verweise  noch 
etwas  ungleichmäßig  und  zufällig.  Unter  Gewißheit"  z.  B.  ist  doch 
auf  J.  VoLKEi/r,  Dio  Quollen  der  menschlichen  Gewißheit  (1906)  zu  ver- 
weisen, und  unter  „Sitte/*  auf  R.  v.  Jhbbinq,  Der  Zweck  im  Recht, 
Bd.  II,  S.  239—716,  wo  die  Funktionen  der  Sitte  im  Leben  der  (resoll- 
Bchaft  xmd  ihre  Beziehungen  zu  Sittlichkeit  und  Recht  eingehend  er- 
örtert sind,  dio  der  hier  vorliegende,  etwas  zu  wenig  Information 
bietende  Artikel  „Sitte''  nicht  einmal  andeutet.  Das  Näch,stliegende 
wären  Hinweise  (die  auch  am  wenigsten  Platz  beanspruchen  würden) 
auf  einschlägige  Stellen  in  den  (bis  jetzt  114)  Bänden  der  „Phüo- 
sophisohen  BibUothek",  zu  der  das  „Wörterbuch"  dadurch  in  ein  gans 
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neues,  organisches  Verhältnis  treten  würde.  Bei  solchen  Begriffen, 

an  deren  Erörterung  die  Thcolnt^ie  licteiligt  ist,  z.  B.  CJott  und  Ge- 
wissen, wird  die  Darstellung  des  Theologen  Kikch>ku  mehr  oder 
weniger  rektifiriert.  Z.  B.  sagte  Kihchker  von  den  Beweisen  fflr  das 
Daspiii  Gottes:  „Es  ist  richtig,  jeder  einzelne  ist  nicht  stringont,  aber 
zusammen  haben  sie  doch  großes  Gewicht";  bei  Micuaklis  haben  sie 
nur  „ein  gewisses  Gewicht*  (wShrend  doch  schon  der  alttndische 
Philosoph  Tvapila  eben  mit  Bezug  auf  die  Gottcv^bcwcise  sagte :  Nicht 
swingende  Beweise  haben  kein  Gewicht).  Ein  Dasein  kann  man  über- 
haupt nicht  im  mathematischen  Sinne  beweisen,  sondern  nur  nach- 
Wttsen,  aufdecken,  erleben.    Jene  Beweise  lehren  nur,  daß  auch  ein 
scheinbar  noch  so  konsequent  logisches  Denken  sich  von  Gefühl  und 
Willen  leiten  läßt;  sie  zeigen  den  Primat  des  Willens  gegenüber  dem 
Intellekt.   Vom  Gewissen  sagte  Kirchxkk,  wohl  um  das  Denken  der 
Studenten  anzuregen,  es  sei  dem  Menschen,  „wenigstens  dem  zivili- 
sierten", angeboren;  Michaklis  sagt  schlicht:  »Das  Gewissen  ist  nicht 
angeboren^*.  (Warum  kann  man  den  Hund  nicht  für  Musik  gewinnen? 
Nur  was  in  dir  ist,  kann  man  dir  offenbaren.)    Femer  hieli  es  bei 
Kuicii.nkk:  „Theologen  .  .  .  bezeichnen  es  (das  Gewissen)  als  die  im 
vernünftigen  iSelbstbewufitsein  gegebene  Offenbarung  Gottes,  eine 
Definition,  welcher  wir  auch  beipflichten";  Michaki.is  korrigiert  den 
Schiuli:  „eine  Definition,  die  vor  der  Analyse  nicht  standhält",  in 
solchen  inm  wohl  femer  liegenden  Stücken  hat  Michaki.is  die  Auf- 
fassung seines  Vorgängers  wohl  modernisiert,  aber  nicht  gerade  ver- 
tieft.   Hier,  wo  es  sich  um  Gefühl  und  Willen  handelt,  ist  noch 
Spielraum  geblieben  für  die  Durchführung  der  idealistischen  Grund* 
ansieht,  zu  der  sich  der  Herausgeber  bekennt,  sofern  diese  nicht  nur 
logisch-idealistisch  ist.   Anthropologische  Artikel,  in  denen  Ku{cunkb 
gewisse  Typen  und  CharaktcnnEage  der  Menschen  behandelte,  hat 
Michaki.is  nicht  beseitigen  mögen,  aber  gekürzt,  da  sie  sich  weder  ver- 
tiefen noch  sonst  anregender  machen  ließen.    Doch  wird  das  Be- 
streben, Triviales  zu  heben,  zu  tUgen  oder  zu  kürzen,  sich  noch  weiter 
betätigen  können.    Einer  Revision  bedürfen  .schließlich  :iuch  die  neu 
auieenommeneu  Artikel  über  indische  Philosophie,  die  ersichtlich  mit 
Torbehalt  späterer  sachkundig^  Kachprflfnng  angefertigt  sind.  Die 
höchste  Leistung  des  philosopnischen  Geistes  der  Inder,  das  Vediinla- 
system,  wird  überhaupt  nicht  erwähnt,  obwohl  die  (allerdings  recht 
verbesserungsbedürftigen)  Erläuterungen  der  Stichworte  Advaita  und 
Tat  tvam  asi  sich  auf  Vedäntagedanken  beziehen.    Über  das  zweite, 
fast  ebenso  wichtige  System  lesen  wir:  „Sänkhyasystem  (ind.) 
heifit  ein  System  der  indischen  Philosophie,  das  um  500  v.  Chr.  von 
Kapila,  Panva<;ikha  [lies:  Panca9ikha]  und  Asari  [lies:  Asuri]  vor- 
treten wurde  und  dessen  Hauptgedanken  die  Entwicklungslehre  und 
der  Atheismus  sind".  Das  besieht  sich  auf  folgenden  Tatbestand: 
Das  Sänkhya,  das  wichtigste  und  tiefsinnigste  philosophische  System 
der  Inder  nächst  dem  Vedanta  (dem  monistischen  Systeme  des  Brah- 
manismus)  und  dessen  dualistischer  und  zugleich  atheistischer  Gegen- 
satz, die  philosophische  Grundlage  des  Buddhismus,  wurde  (vor  550 
V.  Chr.)  begründet  durch  Kapila  und  dessen  Schüler  Asuri ,  de.s-sen 
runmittelbarer?)   Schüler  PantschaQikha ,    die  zweite  Autorität  des 
S&nkhya,  uns  die  ältesten  I^agmcnte  hinterlassen  hat.   Dies  pessi- 
mistischste aller  indisclien  Systeme  fscine  Darstellung  beginnt  mit 
dem  Worte  „Leiden",  wälirend  sonst  indische  Bücher  mit  einem  glück- 
verheißenden Worte  beginnen)  geht  aus  von  dem  Satze:  j,Nirg«ads 
ist  irgend  jemand  glttokfich",  um  dann  Erlösung  vom  Dasem  za  veir* 
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heißen  durcli  die  Erkenntnis,  daß  der  Geist  nichts  gemein  hat  mit  dwr 
Materie  und  deu  durch  sie  bedingten  niederen  Seelenzuständen  (der 
^Sinnlichkeit"  im  Sinne  Kamh),  zu  denen  er  vielmehr  sagt:  „Das  bin 
ich  nicht,  das  ist  nif^ht  mein,  da«  ist  nicht  mein  Selbst."  Dem  Nach- 
weise, daß  das  wahre  Selbst  des  Menschen  nicht  der  Welt  des  Ge- 
achehens  angehören  kann,  dient  die  S&akbyatheorie  der  Weltentfaltung. 
—  Für  den  Zweck  des  entschieden  wesentlich  ^'e^bpsserten  Buches 
sind  diese  indischen  Artikel  nebensächlich.  Und  wer  möchte  es 
wagen,  aie  emstlioh  zu  tadeln,  falls  sie  gar  (kaum  getrauen  wir  uns« 
68  ZU  vermuten!  von  einer  der  beiden  liebenswürdigen  ^fitarbeiterinnen 
berrühren?  —  Den  Schluß  bildet  eine  von  K.  Scumu>t  angefertigte 
ZdttaM. 

Sdmeeberg  (Sachsen).  Bichabo  FBrnsoR. 


PhiloBOpbisehe  Bibliothek.  Leipzig,  Dürrsdie  Buch- 
Handlung.  Bd.  84:  Friedrich  Schleierxnachers 
Monologen.  Kritische  Ausgabe.  Mit  Einleitung, 
Bibliographie  und  Index  von  Friedrich  Michael 
Schiele.  - 1002.  XL7I  und  130  S.   1,40  M. 

Von  den  aus  dner  Kuididatenpredigt  (1792)  entstandenen  Ifcmo' 

logen  (1799)  hat  Schi-kiehmaciiku  nach  der  ersten  (iSiK))  noch  zwei  ver- 
änderte Ausgaben  (1810.  1822)  besorgt,  und  auch  von  der  vierten  noch 
bei  ScHLEtBRMAOHKRS  Lebzeiten  erschienenen  Auflage  (1Ö29;  in  Rkclams 
Üniversalbibliothek  Nr.  502)  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß  wenigstens 
die  eigentlichen  Textänderungen  und  Zusätze  von  Schlkikhmacheii  selbst 
herrtihren.  Nun  hat  F.  M.  Scuikle,  Dozent  in  Tübingen,  sich  ent- 
schlossen, von  der  kleinen  Schrift,  als  wäre  sie  „in  äthiopischer  Sprache 
und  in  einem  dunklen  Winkel  der  Menschheit  geschrieben  ,  eine 
„kritiöche  Ausgabe"  zu  liefern  mit  einer  philologisclien  Akribie  in  der 
Anführimg  aller  Leairteh,  die  sich  aelbst  auf  rein  Orthographisches, 
ja  auf  das  Komma  erstreckt  (weil  von  diesem  der  Rhythmus  des 
8at7:es  beeinfluüt  wird,  und  darauf  kommt  in  der  niauierierten 
S})rache  dieses  Jugendwerks  der  Eomaiitik  etwas  an).  Da  aber  die 
Ausgabe  von  1829  nicht  mehr  von  Scni.KiKRMAcuKn  selbst  redigiert  ist, 
haben  deren  Losarten  wenigstens  iu  nebensäclüichou  Dingen  nicht 
die  gleiche  Beghiubigang,  wie  die  der  anderen.  Aus  diesem  (zu- 
reichenden V)  Grunde  hat  der  Herausgeber  die  Lesarten  von  1829  nur 
im  Vorworte  mitgeteilt,  in  die  kritischen  Anmerkungen  aber,  mit 
denen  er  seinen  Text  (von  1799)  begleitet,  nur  die  von  1810  und  1823 
aufgenommen.  Trotzdem  stehen  unter  diesen  88  kleinen  .Seiten  auf 
je  30  Zeilen  Text  im  Durchschnitte  10  Zeilen  Lesarten,  aus  denen 
wir  uns,  unter  Berttcksichtignng  der  Varianten  Ton  1829  im  Vorworte* 
den  endgültigen  von  Sculeiermachku  selbst  festgestellten  Wortlaut 

S derzeit  rekonstruieren  können.  Es  ist  augenscneinlich,  dafi  damit 
ese  Ausgabe  ans  dem  Plane  der  Sammlung  heraustritt.  Bazn 
kommt,  daß  ScHT.T:iKR.\fAcnr:ii  sel*)sf  'l'^liM  erklärt  hat,  er  htUe  sich,  in 
den  Neuauflagen  sein  romantisches  Jugendbüd  „aufzufrischen  oder 
gar  zu  verbessem*,  um  nicht  „dnnäi  unTermerkte  EinmÜNsliung  von 
Z  Vir^n  aiT^  späterer  Zeit  die  innere  Wahrheit  zu  trüben".  In  der 
Tat  handelt  es  sich  bei  Sohleieumachbbs  Verbesserungen  und  Zusätzen« 
der  Heraxu^ber  imter  den  Text  yerwiesen  hat,  nur  um  eine  mit 
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schonender  liaud  gemachto  Eetouche.  SomiL  koUiiixL  die  Ausgabe  am 
meisten  den  Wünschen  derer  entgegen,  die  mehr  Interesse  haben  für 
den  Verf.Tsspr  und  für  die  Geschiente  des  Textes  als  für  den  Text 
letzter  Hand.  Sie  ist  ausgestattet  mit  einer  sehr  schätzenswerten 
Emleitung  (27  S.)  über  die  JOntstehun^  der  Monologen,  einer  Biblio- 
graphie (10  S.)  zu  ScHLEiKRNfACHERs  philosophischer  Ethik  \md  einem 
ausiührlichen,  musterhaft  sorgfältigen  Index  (U6  S.),  der  weit  über  den 
nächsten  Zweck  eines  solchen  hinausgeht  \md,  zumal  er  aaoh  aiif  die 
wichtigsten  Stellen  drr  „Reden"  und  der  „Denkmale"  Bezug  nimmt, 

geradezu  ein  kleines  Lexikon  ScuLEiERMACHERSchen  Gedankenreichtums 
ietet.  Wer  sich  für  die  Monologen  inteteesierf»,  dem  ist  also  dieae 
Ausgabe  zu  empfehlen. 

<,     Sohneeberg  (Sadisen).  Ricbabd  FsrrssoHB. 

FhilosopUselie  Bibliothek.  Leipzig,  Dfinsohe  Buch- 
handlang.  Bd.  109:  Goethes  Philosophie  aus 
seinen  Werken.  Ein  Buoh  für  jeden  gbbildeten  Deutschen. 
Mit  ausftihflioher  Einleitung  herausgegeben  von  Max 
HeynaclLer.   1905.   Vm  und  428  S.   3,60  M. 

M.  HxnäxmKii,  G;ynmaflialdirektor  in  Hildesheim,  gibt  nach  einer 

ausführlichen,  sehr  leecnswerten  Einleitune;  (S.  1 — llOj  über  die  Ent- 
wicklung der  Philosophie  Goethes  einen  Abdruck  von  „Güeiues  philo- 
sophischen Schriften",  d.  h.  Abhandlungen  und  Auszügen  aus  Dichtung 
nnd  Wahrheit,  der  Farbenlehre  usw.,  über  Fragen  der  l«l  atvirphilosophie, 
Anthropologie ,  Äüihetik  u.  a.,  und  als  Anhang :  Sprüche  und  Ge- 
danken ;  dazu  etwas  knappe  ^Register  (6  S.).  Goethes  Plülosopliie  ist 
eine  immer  werdende  und  sich  vertiefende,  also  nie  zum  '^vsfcm 
kristaiiisierte,  sondern  lebendig  bleibende  Weitweisheit,  in  ihreni  Kerne 
monistische  Naturphilosophie.  Das  Schlüsselwort  seiner  IfetaphysOc 
ißt  der  an  Spinozas  deus  sive  natura  anklingende  Liehlingsausdruck 
Gott-!Natur.  Hieraus  ergibt  sich  seine  Stellimg  einerseits  zux  Katur- 
wissensehalt,  andererseits  snr  Religion.  Er  betrachtet  die  Natur  nicht 
einseitig  kausal,  aber  auch  nicht  im  Sinne  christlicher  oder  doch 
duaiistmcher  Teleologie.  Er  sieht  in  ihr,  wie  in  der  Entwicklung  jedes 
einzehien  Organinmus,  das  Geheimnis  einer  „Urpolai^ftt*  eines  anf 
ein  Ziel  hii  -trcliHTulen  "Willens,  der  seinem  Wesen  nach  identisch  ist 
mit  der  Naturnotwendigkeit,  die  alle  nach  menschlicher  Art  vor- 
bedachte Zweckgedanken  ansschliefit.  Ebenso,  wie  den  atomistischen, 
chemischen,  würde  er  den  physikalischen,  energetischen  Materialismus 
ablehnen.  Bei  der  Betrachtung  der  organischen  Schöpfung  leitet  ihn 
der  Entwicklungsgedanke,  aber  näher  als  Dakwin  st^ht  ihm  Lamakck, 
ja  K.  E.  V.  Baeu,  näher  als  Ostwalus  oder  Machs  Energetik  die 
ocBEij.ixu»che  Form  des  Voluntarismus,  näher  als  A.  PAirLVB  Ansicht 
von  der  physikalisch-energetischen  Natur  des  letzten  Grundes  der 
Lebenserscheinungen  J.  Heinke  mit  seinen  Dominanten ,  H.  Driesch 
mit  der  Lehre  von  den  Entolcehien.  Diese  Seite  von  G'>K'>n.:s  Auf- 
fassung kommt  in  den  von  IlKYA.\riiKK  ausgewählten  Texten  haiifichend 
klar  und  eindrucksvoll  zur  Anschauung.  In  der  Beligion  verhielt 
GoETHK  sich  ablehnend  zu  allem  Geschichtsglauben  und  aller  Heilsver- 
mittelung;  für  ihn  ist  keine  heilige  Geschichte  (im  dogmatischen  öinne) 
aber  die  Erde  gegangen,  nicht  an  einem  bestimmten  KaleDdwtage 
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und  an  «inem  Orte,  der  anf  d«r  liftndkatte  za  finden  ist,  die  Welt 

erlöst  worden.  In  diesem,  wir  dürfen  wohl  sagen  äußerlichen,  Sinne 
wai  GoKTUK  bis  an  sein  Ende  .dezidierter  Nichtchriet''t  wie  auch  gegen> 
Ober  allem  soliroffen  Daalmmiis,  der  hinter  dem  Gegensatsse  des 

Phrf^ischen  und  Oeistigen  nicht  eine  beiden  gemeinsame  Einheit  des 
Weltfipniudea  sucht;  hmgegep  im  innerlichen,  wesentlichen  äinne 
näherte  er  nicli  nach  der  lf*eriode  des  rOmisohen  Heidentums  und  der 

ästhetischen  Solhsterlösung  dem  Christentume  immer  mehr  und  stand 
ihm  schließlich  erstaunlich  nahe.  Dies  ist  aus  Hkynachers  schönem 
Buche  vielleicht  deshalb  minder  vollständig  zu  ersehen,  weil  hierüber 
nicht  sowohl  zusammenhängende  Texte  vorliegen,  wie  Hkynacher  sie 
unter  dem  neuen,  für  viele  gewiß  befremdenden  Titel:  „Goiüuks  philo- 
sophische Schriften"  zusammengestellt  hat,  als  vielmehr  zahlreiche 
verstreute  Aphorismen  und  Gesnräche,  die  Th.  Voobl  gesammelt  hat 
in  de^i  wertvollen  Buche:  Goethes  Selbstzeugnisse  über  seine  Stelhin^ 
zur  Religion  und  zu  religiös-kirchlichen  Fragen  (3.  Aufl.  Il>ü8).  ivura 
und  gut  handelt  hierflMT  H.  Biuuskwkttrr:  Gokuiks  Stellung  zur 
christlichen  Weltunschauuno^  (T)eutsche  Monatsschrift  für  das  gesamte 
Leben  der  Gegenwart.  Bd.  6,  S.  777 — 785).  In  Hetnachkus  Buche 
tragen  die  Seiten  112 — 224  filsohlich  die  Überschrift:  „Die  Entwicklung 
der  Philosophif  Hoethes**;  man  streiche  die  Worte  „Entwicklung  der  . 

Schneeber^  (Sachsen).  Bicuako  Fkitzschk. 

FhllosopliiBche  Bibliothek.  Leipzig,  Duirsohe  Buch- 
handlung. Bd.  104:  Schellings  Mtlnohener  Vor- 
lesungen:  Zur  Gescliichte  der  neueren  Philo* 
Sophie  und  Darstellung  des  philosophischen 
Empirismus.  Neu  herausgegeben  und  mit  erl&utemden 
Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Arthur  Drews,  a.  o. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Technischen  Hoch* 
schule  in  Karlsruhe.  1902.  XVI  und  354  S.  4,60  liiL 
Bd.  114:  G.  W.  F.  Hegels  Phänomenologie  deä 
Geistes.  Jubiläumsausgabe.  In  revidiertem  Text  heraus^* 
gegeben  von  Georg  Lassen,  Pastor  an  S.  Bartholom 
mäus,  BerUn.   1907.   CXIX  und  532  S.   5  M. 

Hegels  Eeligiousphilosophie.  In  gekürzter  Form,  mit  Ein- 
führung, Anmerkungen  und  Erläuterungen  herausgegeben 
von  Arthur  Drows.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs. 
Jena  und  Leipzig  1906.  LXXXVHI  und  474  S.  13  M. 

Zur  Wiedergeburt  das  IdeaUsmns.  Philosophische  Studien 

von  Ferdinand  Jakob  Schmidt,  Leipzig,  Düirsche 
Buchhandlung.    1908.  325  S.   6  M. 

Den  Buf  „Zttrttok  zu  Kamt  I**  haben  wir  befolgt,  aber  es  hat  aioli 
horavu^eatellt,  daß  wir  bei  dem  skeptisch  oder  ipodtivistisoh  ge« 
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deuteten  Era;ebnisse  der  Kr.  d.  r.  V.  nicht  stehen  bleiben  können. 
Auf  Kam  f(jlgte  als  Ausdruck  des  metaphysischen  Bedürfnisses  der 
FicHTK-Sc  HKi  i,i.\ci-HBOKcaohe  Idealismus,  und  so  sciuüut  sich  auch  jetzt 
„ein  Forts(ihritt  von  Kant  zn  seinen  großen  Nachfolgern  im  Sinne 
eines  Wiederholungskursub  des  einstigen  Entwicklungsganges  zu  voU- 
mehen"  (A.  DitswsX  Hkgkls  Hand  (wenigstens  seine  „Linke'^)  wirkt 
noch,  heute  in  der  neueren  Theolot^ie.  deren  Ge.schiclitf  mit  D.  F.  SmAi-gs 
bejuümt,  imd  in  der  sozialistischen  Theorie,  deren  HK.<iv:i  .->chen  Kern 
F.  j.  ScHittoT  als  den.  Trieh  bezeichnet,  «die  natOrlich-geschichtliche 
liCbensordnung  in  eine  dem  allgoniHinen  Vernnnfttriebe  ent.sprccliende 
Form  umzugestalten''.  Der  theologische  und  der  soziale  Kampfplatz, 
das  ist  heifier  Boden,  wo  es  sieli  um  grofie  praktische  und  teilweise 
verbündete  lutere.s.sen  handelt,  die  sich  oedrolit  sehen.  Da  verteidigen 
wir  uns  nicht  nur  gegen  IrrttUner,  sondern  auch  gegen  die  mit  dem 
Irrtum  verbundenen  Wahrheiten ,  die  unter  Umstanden  nicht  nur 
aufregender,  sondern  auch  zerstörender  wirken  als  der  Irrtum.  Hin- 
gegen in  der  kühlen  und  klaren  Luit  des  reinen  Denkens  bewegen 
sich  die  Bestrebungen  von  A.  Drews  und  G-.  Lassos,  sowie  die  von 
F.  J.  Schmidt,  der  unter  dem  Titel:  „Zur  "Wiedergeburt  des  Idealismus" 
eine  Reihe  feinsinniger  Studien  zusammengestellt  hat,  die,  mit  Aus- 
nahme der  einleitenden  ersten,  bereits  in  den  Preußischen  Jahrbüchern 
erschienen  sind,  aber  dieser  neuen,  gut  ausgestatteten  Sonderausgabe 
durchaus  würdig  waren.    Die  behandelten  Gegenstände  sind  sehr 
maiinigf altig  (Ka]jitalismus  und  Protestantismus.  Der  mittelalterliche 
Charakter  des  kirchlichen  Protestantismus.    Offenbarung.  Worte 
Christi.   D«r  theologische  Positivismu<i.   A.  TTarnack  und  die  Wieder- 
belebung der  spekulativeu  Forschung.    Kunst,  lioligion  und  Pliilo- 
sophie.    Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.    Goethe  und  das  Altertum. 
Kant-Orthodoxie.  Kant  und  die  spekulative  Mathematik.  Die  Philo- 
sophie auf  den  höheren  Schulen.    Frauenbildung);  aber  allen  Auf- 
sätzen gemeinsam  ist  der  mit  sicherer  und  feiner  Dialektik,  mit 
ßittlichora  Emst  und  fmittGlaltorlichen  wie  modernen  Bichtungen 
gegenüber)  mit  Freimut  geführte  Kampf  für  den  HEOKtschen  Idealis- 
mus, fOr  die  Wahrheit,  „daß  der  Geist  die  Welt  gemacht  hat  und 
alles,  was  darinnen  ist,  daß  wir  in  ihm  leben,  weben  und  sind".  Wie 
es  eine  niedere  und  eine  höhere  Mathematik  gibt,  so  gibt  es  für  diesen 
Standpunkt  eine  niedere  und  eine  höhere  Philosophie.  In  das  niedere 
Gebiet  gehören  Empirismus,  Psychologismus,  Rationalismus,  weil  sie 
es  nur  mit  endlicnen  Bestimmungen  zu  tun  haben,  selbst  wenn 
sie  metaphysische  Probleme  behandln.  Die  höhere  Philosophie  aber 
gellt  ..aiif  die  absolute  Totalität  alles  Möglichen  und  Wirlclichen" ; 
sie  ist  ein ^Sichselberdenken  Gottes**,  „so  daß  es  weder  im  Himmel 
noch  auf  Erden  etwas  geben  kann,  was  von  diesem  Denken  nicht 
be.stündi^  mitbegriffeu   wäre".    Und  die  methodische  Begründung 
solchen  Totalitätsdenkens  (durch  Ficutb  und  Heokl)  ist  die  geniale 
Lnstung  des  deutschen  Idealismus,  die  auch  dann  noch  von  un« 
vergänglicher  Wirkung  sein  wird,  „wenn  dereinst  die  Heldentaten 
unserer  Vater  in  dem  Gedächtnis  der  Menschheit  verblaßt  sein  werden, 
und  wenn  es  von  den  grofien  Gestalten  unserer  Geschichte  nur  noch 
eine  dunkle  Kvmde  gehen  wird*^.    Xvm  untersclieiden  wir  aber  zwei 
Richtungen  bei  diesem  ,,WiederhoiuDgskursus  im  Idealismus",  der 
durch  den  Tiefstand  der  deutschen  Philosophie  im  Zeitalter  derTat> 
Sachen,  der  statistischen  und  mechanischen  Naturbetrachtung,  nötig 

feworden  ist:  die  Richtung  auf  Hkgki.  und  die  auf  Schellino. 
.  J.  Schmidt  hält  es  mit  FicurK  und  vor  allem  mit  Hegkl,  also  mit 
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dem  Panlozismus.  So  ist  er  ein  Gegner  nicht  nur  des  ScnorKNHAi  KR- 
schen,  sonaem  auch  des  ScBSLUiioschen ,  von  Hartman.x  erneuerten 
Voluntarismus,  der  (nach  Haktma.xns  Ausdruck)  „eine  Synthese  von 
Heoel  und  Schuphnhaikr"  bildet,  insofern  er  die  äußeüre,  formale, 
logische  wie  die  inner««,  cnerg^ftische  Seite  des  Seienden  gleichmäfiig 
beTÜcksichti^t.  Am  nachdrOckliohston  äußert  sich  Schmidt  preo^eTi  die 
moderne,  empirische  und  voluntaristische  Psychologie,  die  er  lieber 
Psychologistik,  ja  Psychosophistik  nennt  (umgekenrt  tadelt  Drews 
(S.  XI  an  HEf:Ei.f<  dialektischer  Methode  in  der  Rrdigionyphüosophie 
die  „meist  sophistische,  oft  gowaltaame,  küixHtliche  un  l  gesuchte 
Art");  er  bringt  sie  in  Zusammenhang  mit  „geistwidrigem  Materialis« 
mus"  mid  sozialdemokratischem, Proletarismus**.  Denn  das MAnxistische 
Denken,  obwolil  aus  HKOELSchem  Idealismus  hervorgegangen,  leidet 
in  seiner  Anwendung  auf  praktische  Fragen  an  einem  „barbariaohen 
und  unheilvollen"  Mißverständnis;  es  ist  „nngeistie:,  sinnlich,  psvh  )- 
logisch".  Aber  das  Geistige  im  Sinne  Hkubls,  der  für  Natur  tid 
Naturwissenschaft  keinen  Sinn  hatte >  ist  ein  einseitiges,  für  einen 
metaphysischen  Weltbegriff  nicht  mehr  ausreichendes  Prinzip,  seitdem 
der  moderne  Enereiebegriff  gefunden  ist.  Heqrl  dachte  sich  noch 
wie  W.  Kbksciiei.  die  Sonne  als  einen  dunklen  Körper  mit  immer 
leuchtenden  Wolken.  Man  wußte  nicht,  daß  sie  mit  ihrer  Strahlung 
etwas  ausgibt;  man  konnte  ajso  noch  nicht  in  dem  Sinne  wie  wir 
unterscheiden  swischen  einer  ideellen,  kraftlosen  und  einer  reellen, 
krafterfOllten  Sonne.  SrMn.f.Kit  dürfte  heute  nicht  mehr  in  der  „Crestalt", 
der  logischen  Idee,  das  Wesen  der  Dinge  sehen.  Eine  Idee  ist,  wie 
die  konstmktiye  Idee  einer  LokomotiTe,  ein  krafüoeer  Traum.  Lasten 
bewegt  nnr  ein  energieerfülltes  System  von  Kraftzentrr:?  fz.  B.  Eisen- 
atomen), an  dem  die  logische  und  die  dynamische  Seite  gleichwertig 
sind.  Das  Weltgesolielm  ist  nicht  nur  dialektieohe  EntwioUnng  (ein 
Traum  aus  dem  anderen),  sondern  dynamische  fein  Kraftsystem  aus5 
dem  anderen),  organische  (eine  Willenseinheit  aus  der  anderen).  Sicht- 
bare« Ergebnis  der  Entwioklung  ist  Bewältigung  des  Chaos,  Logi> 
fiaierung  oder  Harmonisierung  der  Welt,  die  aber  in  ihrem  Kern 
nicht  Logos,  Idee,  Gedankensache,  sondern  Tatsache,  E>ealisierung 
einee  Willens  ist.  Auf  die  „Gestalt**,  das  Logische,  die  Idee  besient 
sich  die  Frage:  Was  ist  das?  Aber  daß  etwas  ist,  rtihrt  daher,  daß 
eine  Kraft  sich  betätigt,  ein  Wille  sich  fortgesetzt  realisiert  (denn 
alles  Sein  ist  ein  Geschehen;  die  Welt  geschieht).  So  können  wir 
denn  nicht  einlach  zum  Panlogismus  zurückkehren,  nachdem  Hymi. 
eelbst  durch  seine  konsequente  Durchf Uhnm <?  ihn  ad  absurdum  ge- 
führt hat,  und  nachdem  Schkllino  den  Wtg  gezeigt  hat,  wie  wir 
darOber  hinausgelangen.  Schellinq  sagt:  „Ks  kann  alles  in  der  logischen 
Idee  sein,  ohne  daß  damit  irgend  etwas  erklärt  wäre,  wie  z.  B.  in 
der  öinulichen  Welt  alles  iu  Zahl  und  Maß  gefaßt  ist,  ohne  daß 
darum  d^e  Geometrie  oder  Arithmetik  die  sinnliche  Welt  erklärte. 
Die  ganze  Welt  liegt  gleichsam  in  den  Netzen  des  Verstandes  oder 
der  Vernunft,  aber  die  Frage  ist  eben,  wie  sie  in  diese  Netze  ge- 
kommen sei,  da  in  der  Welt  offenbar  noch  etwas  anderes  und 
etwas  mehr  als  bloße  Vernunft  ist."  Dies  Andere,  dies  Mehr  ist  eben 
das  Energetische  oder,  wie  Schklunu  es  nennt,  der  VV'ille  (die  beiden 
Ausdrücke  beseichnen  die  äußere  und  die  innere  Seite  der  nämlichen 
Sache,  genauer:  des  nämlichen  Geschehens!.  In  diesem  Sinne  steht 
der  eben  geschilderten,  durch  F.  J.  Schmidt  00  eindrucksvoll  ver- 
tretenen Kichtung  gegenüber  A.  Drewb,  der  als  abgeklärter,  gereifte» 
Denker  die  Lebensarbeit  £.      HAanuHss,  zunächst  auf  religions- 
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philosophischem  Gebiete,  fortgesetzt  hat,  die  an  Schkllinos  ^.positive", 
d.  h.  Yoluntaristische  Philosopnie  anknOpft  („negativ"  nennt  ScHEUjm. 
das  Lo{?ipohe,  die  Gestalt,  als  das  Begrenzende).  Als  Vorlnnff^r  seines 

froßen  rciigionsphilosophischeu  Werkes:  »Die  Religion  als  Selbst- 
ewnfitBein  Gottes"  (Jena  1906,  Diederichs.   XIV  und  514  S.   12  M.) 

fab  er  ans  „Hkgels  Religionsphilosophie  in  gekürzter  Form",  eine 
.usgabe  nicht  für  wissenschaftliche  Zwecke  —  dazu  wird  man  sich 
an  me  Originalausgabe  halten  — ,  sondem  zur  B«friedigang  des  ^vicder 
erwachten  aktuellen  philosophischen  Interesses.  Ftlr  diesen  Zweck 
ist  die  Ausgrabe  in  vorzüglicher  Weise  ausgestattet  mit  einer  aus- 
{flhrliGhen  hiatorieclien  Enäfllmnig  (74  S.)  und  eingehenden  kritischmi 
Anmerkungen  und  Erläuterungen  (78  S.).  Die  „Einführung",  vor- 
bereitet schon  durch  desselben  Verfaeöers  Werk:  „Die  deutsche 
Spekulation'  seit  Kant,  mit  besonderer  Hücksicht  auf  das  We«en  des 
Aosoluten  und  die  Persönlichkeit  Gottes"  (2  Bde.,  2.  Aiip'j:  ,  IS"».''., 
12  M.),  behandelt  1.  die  Sjpekulation  vor  Hegel:  die  vorkantisciie 
Philosophie,  Kant,  Pichte,  ScHELi.n*o.  2.  Die  EntwicMung  des  Heokl- 
sehen  Systems:  Hegel  als  Theologe,  der  Übergang  zur  PhiIosrph;r. 
Hegel  ala  Philosoph.  Hieran  schlieJit  Duews  nun  die  vorliegen  de 
Keuausgabe  von  Solielliiigs  MDzudmer  Vorlesung«!,  in  der  Hof&ucg, 
damit  oem  Vorurteiile  gegen  den  Urheber  der  Ka-turpliilosophio  zu 
begegnen,  das  seit  fünfzig  Jahren  von  d§n  Vertretern  der  mechanischen» 
Naturanaieht  gepflegt  wurde  und  trotz  6o«thg,  liAMARCK,  K.  E.  y.  Bato 
zu  einem  ferst  in  den  letzten  Jahren  seitens  einiger  Naturforscher 
wieder  in  Frage  Keetellten)  Bestandteile  des  modernen  Bewulitseins 

feworden  iat.  Die  IfOnchner  Vorlesungen  sind  die  EinfQhrung  in 
ie  positive  Philosophie,  die  letzte  Phase  von  Si  hklungs  Spekulation, 
an  die  E.  v.  Hartmanns  Prinzipieniehre  unmittelbar  anknüpft^  die  aber 
auch  dem  ganzen  übrigen  modernen  Voluntarifflnus  den  Anschluß  an 
eine  metapnysische  Grundlage  bietet.  Darum  rät  Drkws  jedem  philo- 
sophisch Interessierten,  für  die  metaphysische  Orientierung  sich  zunächst 
an  ScuELLiNo  zu  wenden,  der  (neben  Kant)  unter  den  klassischen  Meistern 
„aktueller  ist  als  jeder  andere".  Schei-i-ings  Zeit,  meint  Drkws,  kann 
nicht  ferne  sein,  nnd  in  der  Tat,  tat.  ihren  Vorboten  möchten  wir 
unter  den  Biologen  nicht  nur  die  Neovitalisten  rechnen,  sondern  ganz 
besonders  auch  diejenigen  Materialisten,  die  ihre  Gedankenreihen  bis 
an  die  Schwelle  des  Vitalism^s  (oder  Psychologismus,  Voluntarismus) 
führen,  um  diesen  selbst  dann  mit  Nachdruck  als  im  wissenschaftlich 
abssnweisen.  —  Die  Ausgabe  ist  gedacht  als  erster  Band  einer  Neui 
ausgäbe  der  philosophischen  Ilauptschriften  Schkllingb.  Der  Druck 
ist  korrekt;  aber  auffallen  muß  es,  wenn  in  der  Einleitung  eines 
philosophischen  Werkes  der  Name  mit  dem  Begriffe  verwechselt 
wird  (S.  X:  „daß  der  Begriff  der  positiven  iMiilosophie,  wie  so  viele 
Begriffe,  von  Schellixo  m  mehrfachem  Sinne  gebraucht  wird.  Die 
Hauptbedeutung  jenes  Begriffs  .  .  Schmerzlich  ist  au<di,  dafi  die 
Manen  eines  großen,  aber  in  diesem  Punkte  bis  zum  Jjihzom  emp- 
findlichen Toten  durch  die  Lesart  Scuoffenuauer  (S.  ii40)  gekränkt 
werden.  Für  den  üif angel  eines  alphabetischen  Bihalteverzeicluiiasect 
entschädigt  uns  nur  schwach  ein  dürftiges  Namenregister. 

Zwischen  den  beiden  geechilderten  Bichtungen  neutral  steht  die 
Jubiläumsausgabe  von  'Hxqwjjb  (1807  erscliienener)  „Phänomenologie 
des  Geistes"  von  G.  Las.-un.  Die  Ignorierung  ITKnELs  ist  fünfzig  Janre 
lang  so  vollständig  eeweseu,  daß  die  ignoratio  zur  ignorantia  wurde» 
Wenige  yerstehem  üBerbanpt  nocb  seine  Spraohe,  um  diese  Gedanken^ 
mumie  anob  nur  soweit  au  beleben,  dafi  sie  aicli  fragen  können:  Ist 
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das  Tiefsinn  oder  Aberwitz?  Wir  mOssen  es  uns  neu  sagen  lassen,  daß 
in  diesem  Buche,  „das  dasteht  als  ein  Stein  des  Anstoßes  und  ein 
Zeichen,  dem  widersprochen  wird,  rätsrlhaft  nicht  bloß  für  das  ge- 
wöhnliche Bewußtaein,  sonderu  auch  für  die  hergebrachten  Weiseu 
wissenschaftlioliar  Oedankenbildung" ,  daß  in  ihm  sich  alle  geistigen 
Bcstrehungen  seiner  Zeit  wie  in  einem  Brennpunkte  vfreiTiiirt  finden. 
„Die  phüoöophibche  Ai-beit  der  vorangegangenen  Jahizeiiuie,  die  das 
menschliehe  Denken  weiter  gebracht  hatte  als  vorher  lange  Jahr- 
hunderte, A^nrd  hier  über  <?icn  selbst  verständigt  und  zu  einem  vor- 
läufigen Abschlüsse  gebracht."    Da  i^l  es  doch  ein  Unglück,  wenn 
nur  wenige  going  geechnlt  sind,  um  Hboidu  im  Original  lesen  und 
verstehen  zu  kfSnnen,  so  daß  A.  Dur.ws  sa^en  muß:   ^Der  großen 
Anzahl  der  Gebildeten  mit  tieferen  philosophischen  Interessen  dürften 
die  "Werke  d  u  s*  s  Denkers  in  ihrer  vorliegenden  Form  wohl  für  immer 
nnzugängllch  bieiben."    Unter  solchen  T"'mständen  hat  G.  Labsok  es 
nnternommen,  in  einer  ausfflhrlichen,  vorzüglich  geschriebenen  Ein- 
leitung (100  S.)  den  Leaw  vorbereitend  auf  den  Standpunkt  nnd  zu 
dem  Inhalte  der  Phänomenologie  hinzuführen.  Angesichts  der  „grund- 
8&tzlichen  Fremdartigkeit  der  gesamten  KKUKLScheu  Weltanschauung, 
zu  der  uns  die  VerbindmigsbrOcken  so  gut  als  abgebrochen  sind*' 
(A.  Drkws),  soll  uns  T,  rrständlich   .::r^Tnacht  werden,  wie  Hk<.kl  dazu 
kam,  das  zu  schreiben,  und  zwar  aus  den  beiden  Gesichinpunkten: 
1.  seiner  persönlichen  Entwicklung,  die  uns  vorgeführt  wird  unter 
Benutzung  der  neuesten  Vorarbeiten  ("W.Du.mikv,  Die  Jugendgeschichte 
Hegels.   1905.  H.  JSuul,  Hegeb  theologische  Jugendschrifteu.  liKi?), 
und  2.  seinee  wiMenschaftiüalien  Eingreifenfl  in  den  torgefundenen 
Stand  der  philosophischen  Arbeit.   Somit  behandelt  die  Aroeit  1.  den 
Werdegang  Hkoklü:  Bildungseinüüsse  seiner  Jujgend.  Jugendarbeiten. 
Ersve  verOffentlichiugen.   2.  Die  PhBnomenotogie:  St^nng  in  der 
phil  s  y[ihischen  Situation  der  Zeit.  Thema  und  Methode.  Imialt  und 
Anlage.  Das  Referat  besieht  sich  auf  Hkukls  frühere  Arbeiten  nur, 
soweit  sie  anf  dieses  Werk  voransweisen ;  es  wird  aufs  glücklichste 
ergänzt  durch  die  oben  erwähnte  Einführimg  zu  Hkgei.»  Alterswerke 
(aus  den  Jahren  1821—81),  der  „Reiigionsphilosophie"  von  A.  Dskws. 
IiAmoNs  Einleitung  bietet  nicht  nur  durch  ihren  Inhalt,  sondern  auch 
durch  die  edle,  von  HKOKi-schem  Geiste  erfüllte  Sprache  eine  geeignete 
Vorbereitung.    S.  XXVI  f.  lesen  wir :  „Zwei  Völkern  des  Altertums 
bleiben  wir  immer  für  das  geistige  Erbe  verpflichtet,  das  sie  als 
Grundlage  der  europäischen  &ütur  uns  überliefert  haben,  dem  Volke 
Israel  und  den  Griechen    Sie  beide  haben,  kann  man  sagen,  die  Ent- 
deckung des  Geistes  gemacht.  Den  Juden  ist  die  Wahrheit  geoffenbart 
worden,  daß  das  Unendliche  Geist  ist  .  .  .   Von  den  Griechen 
darf  es  umgekehrt  gelten,  daß  sie  zu  «Irr  Anschauung  gelangt  sind, 
dali  das  Endliche  Geist  ist."    Aluu  sieht,  wie  der  Verfasser  in 
HK.GKi.schen  Denkformen  lebt,  wenn  er  uns  in  dieser  Form  daran  er; 
innert,  daß  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  (auch  das  Apeiron  Ana- 
ximanders)  orientalische,  nicht  helleniöche  Begriffe  sind.  Wir  werden 
aber  auch  darauf  aufmerksam,  daß  er  den  Ausdruck  nüanciert:  den 
Juden  ist  es  offenhart  worden,  die  Hellenen  sind  zu  der  Anschammg 
gelangt.    Ist  das  die  Denkweise  Hkgels,  in  die  wir  durch  diese  Ein- 
teitnng  eingeftihrt  werden  sollen?    Auch  den  Indem,  im  Veda,  in 
den    upanishad   und  weiterhin   in   der  Vedäntaphilosophie ,  ist  es 
offenbart  worden,  daß  das  Unendliche  Geist  ist.  W  ir  finden  allürdium 
in  der  „Phtoomenologie''  die  „offenbare  Heligion"  im  Unterschiede 
von  der  natürlichen;  dasu  ,^ie  Wirklichkeit  der  Menschwerdung 
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Gottes".  „Der  Goist  in  sicli  selbst,  die»  Dreieinigkeit".  „Der  Geist  in 
peiner  Entäußerung,  das  Reich  des  Sohnes".  „Der  G-eist  in  seiner  Er- 
füllung, das  Reich  des  Geistes".  „Die  Erlösung  und  Versöhnung". 
Aber  diese  Ausdrücke  können  nur  von  solchen  Lesern,  die  nicLt 
wissen,  daß  Hegel  der  Vater  von  D.  F.  Straub»  und  8«ner  „Glaubens- 
lehre" war,  im  Sinne  des  religiösen  Materialismus  gewisser  Dop:raen 
mißverstanden  werden.  Also  nat  unser  Herausgeber  wohl  ohne  die 
BefOrchtung,  dadurch  das  Verständnis  Hegels,  den  er  erklären  will, 
zu  trüben,  am  Ende  der  hierauf  bezüc^lif  hnn  Einleitung  nach  dem 
Grundsätze,  wie  man  in  katboliBchen  Gegeudeu  auf  Jedem  Gipfel  ein 
&nzifix  errichtet,  die  „Realität  emes  Menschen,  der  Gott  ist",  lienror- 
gehoben,  um  dann  zu  schließen  mit  dem  Hinweise  auf  „da«  Wort, 
das  da  Fleisch  geworden  ist  und  nutten  unter  uns  wohnt''.  Gerade 
ancb  den  Tbeo^gen  hat  Dbvws  (S.  XIII)  das  Studinm  der  „Religions- 

Shilosophie"  dringend  empfohlen ;  aber  er  sagt  dabei :  „"Wenn  sie  in- 
eesen  etwa  meinen  sollten,  aus  diesem  Werke  neue  Stützen  für  ver- 
altete dogmatisohe  Anschauungen  entnehmen  zu  können,  die  an 
Hkoki,  einen  eifrigen  Fürsprecher  gefunden  haben,  so  wäre  allerdings 
ein  erneutes  Bekanntwerden  dieses  Denkers  nicht  bloß  im  Interesse 
des  philosophischen,  sondern  anohi  des  religiösen  Fortschritts  zu  be» 
dauern."  Do^ma  und  Wissenschaft.  Bilderschrift  und  Buchstaben- 
schrift, intuitives  und  diskursives,  analytisches  Denken,  das  ist  im 
Grunde  derselbe  Gegensatz,  der  schon  das  Thema  Hekodots  war; 
TiiEMisTOKLEs  hat  Ihu  bei  Salamis,  Alexander  umgekehrt  auf  der  Hoidizeit 
von  Snsa  behandelt,  schließlich  setzte  man  in  Rom,  wie  Lasson 

das  Kruzifix  aus  Ende  der  Phänomenologie,  so  die  Bilder  der  Apostel- 
fürstein  auf  die  Säulen  dar  grofien  Cüsaren.  Sankt  Bartholomäus  hat 
einen  orientalischen  Namen;  in  den  Hallen,  wo  die  Bildsäule  Piatons 
steht,  herrscht  hellenischer  Geist.  Hkoel  hat  seine  Schüler  vom 
Do^a,  1  i^  er  bis  zur  Auflösung  vergeistigte,  zur  hellenischen  Denk- 
weise  geführt,  und  in  diesem  Sinne  huldigt  ihm  der  wackere 
F.  J.  Schmidt,  während  der  edle,  vornehme  G.  Lasson  ihm  in  seiner 
Wejm  ein  JubiUnm  feiert» 

Sckneebexg  (SaehsenX  Bichaho  Fuisschr. 


Bpwlderung:. 

Im  Märzheft  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  O,  BKAi;x-Hainburg  über 
meine  „Kritik  des  sittlichen  Bewußtseins"  eine  Bezension  r  ^^fentlii-ht, 
welche  ich,  da  sie  völlig  falsche  Yorf?tellungen  von  dem  Inhalt  und 
Zweck  meines  Buches  erwecken  muß,  nicht  unwidersprochen  lassen 
möchte. 

Sein  Urteil  faßt  Bhat-x  am  Schluß  dahin  zusammen ,  da^'  Buch 
enthalte  -im  ganzen  praktisches,  öfters  feinsinniges  Iläsonnement 
'Aber  geltende  Anschauungen,  aber  keine  Grundlegung 
einer  Ethik,  deren  Wesen  nicht  einmal  richtig  erkannt  wird  . 
Demgegenüber  möchte  ich  betonen,  daß  das  Werk,  was  auch  von 
keinem  anderen  Kritiker  übersehen  worden  ist,  eine  ganz  neue  ethische 
Theorie  enthillt,  insofern  nämlich  die  Wahrhaftigkeit  als  Grund-  « 
prinzip  der  Ethik  aufgestellt  wird.  An  diesem  Punkte  hatte  die  Kritik 
einzusetzen.  Statt  dessen  bemflht  sich  Buai  n,  Dinge  an  widerlegen, 
die  ich  gar  nicht  behauptet  habe,  und  hält  mir  Wahrheiten  vor,  weiche 
ich  weit  entfernt  bin  zu  bestreiten. 

So  heifit  es  gleioh  im  Anfang:  „In  der  Auffassung  seines  ArbeitB- 
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gebietes  beireht  EomsLifANv  einen  Febler,  wenn  er  der  wissenecliftft- 

liehen  Etliik  die  Aufgabe  stellt.  .  .,  die  Tatsachen  des  sittlichen  Be- 
waötaeins  zu  erkennen  und  zu  erklären.'^  Die  ^Verderbiichkoit'*  dieser 
Ansicht  zeigt  sich  nach  BttAt'xs  Meinnne  in  folgendem  von  mir  atrf- 
gestellten,  übrigens  von  Brain  durch  Weglassimg  der  Worte:  ..um 
deren  Erklärung  es  sich  handelt^  seipes  eigentiicheu  Sinnes  beraubten 
Satse:  „Eine  ethische  Theorie,  welche  zu  Komiequenxen  ftthrt,  die 
mit  den  tat^.ächlichoii  .sittlichen  Anschauuiif^en ,  um  deren  Er- 
klärung es  sich  handelt,  unvereinbar  sind,  ist  damit  als  un- 
haltbar erwiesen,**  Nach  Bbaitns  Ansicht  unterstellt  sich  ein  auf 
diesem  Standpunkt  stehender  Ethiker  „dem  T'rteil  des  flaclien 
Durch.^chnitts  und  der  großen  Menge".  Eine  sonderbare  Be- 
hauptung gerade  mir  gegentlber,  da  ich  die  Ethik  Jesu  für  „die 
reinste,  konsequenteste  und  höchate  Entfaltung  des  in  jedem  Menachea 
wirksamen  .sittlichen  Grundprinzips"  erkläre.  T^nd  hätte  nicht  schon 
die  Tatiiache,  daß  ich  micli  im  \'orwort  als  Anhänger  Kants  bekenne, 
Brai  n  stntai^  nuwdiefn  mOssen,  als  er  im  Anschluß  an  jenen  Tadel  die 
Belehrung  niederzuschreiben  sich  HTiscliIckte:  „Nicht  mit  dem,  was  ist, 
hat  es  im  Grunde  die  Ethik  zu  tun,  sondern  mit  dem,  wa.s  .sein  so  II."* 

Eheusn  n;rtlndlich  hat  Bkai  n  mich  mißveietaaden,  wenn  er  weiter 
bemerkt:  ;,,Auch  den  näher  bestimmten  Au8s:ano«»punkt  der  Unter- 
suchung können  wir  nicht  gelten  lassen"  (nämlicii  den  Begriff  der 
unbedingten  VerpflichtungX  »Gerade  dieser  Ausgangspunkt  ist  es 
Ruch  hei  Kant,  gegen  den  die  von  Koitklmann  bekämpfte  Richtung 
der  Soziaiethik  mit  Recht  ihre  Angriffe  richten  kann:  das  un- 
bedingte Sollen,  das  K(>pi>f.i.>unn  ohne  Kritik  anerkennt«  wird 
ja  von  ihr  als  eine  arterlialteudc  Illusion  hingestellt  (Si  rNcKit  nsw.l" 
AlöO  „ohne  Kritik"  wird  angeblich  von  mir  das  unbedingte  Sollen 
anerkannt,  ünd  dodi  entliält  das  erste  Kapitel  meines  Buches,  was 
BuAfx  «ranz  rntgangon  7a\  sein  scheint,  eine  luuf^e  Ausführung  über 
die  „Unfähigkeit  der  Wohlfahrtstheorie  zur  Erklärung  des  tatsächlich 
vorhandenen  PfUchtbewnfiteeina'' ,  also  des  Bewußtseins  des  un- 
bedino;ten  Solleus,  inid  im  zweiten  Kapitel  mache  ich  dann  meiner- 
seits mich  daran,  die  Entstehung  des  Pflichtbewußtseins  besser  zu  er- 
klären und  ee  auf  seine  objektive  Begründung  hin  zu  prüfen* 
Dies  ist  gerade  eine  der  grundlegenden  Partien  meines  Werkes. 

Am  wunderlichsten  aber  ist  folgender  Vorwurf,  von  welchem 
nicht  ganz  klar  ist,  ob  Brauk  ihn  allein  mir  oder  anoh  Kamt  machen 
will.  „\  Ol*  allem  aber  ist  einzuwenden ,  dat3  da.«?  T^rphänomen  des 
Sittlichen  nicht  das  Sollen  ist,  sondern  das  Wollen.  Dem  Wollen 
n&eines  geistigen  Selbst  zu  folgen,  das  ist  sittlich;  dafi  dieses 
eie en .^te  Wo  11  e u  mir  oft  als  ein  Sollen  erscheint,  ist  eine 
sekundäre  Tatsache,  die  mit  der  Doppelnatur  unseres 
Wesens  zusammenhängt."  Ich  bin  weit  entfernt,  das  «u  be- 
streiten. Wie  mtui  weit],  erklärt  Kaxt  das  Be>\'ußt.seiri  I  i  sittlichen 
Verpflichtung  gerade  daraus,  daß  das  sittliche  Sollen  im  Grunde  ein 
Wollen  sei,  welches  nur  der  sinnlichen  Seite  unseres  Wesens  gegen- 
über uls  Sollen  sich  darstelle.  Alle  meine  Schriften  über  ethische 
Prägen  beweisen,  daß  ich  genau  auf  demselben  Standpunkt  stehe, 
Auch  hier  hat  mich  Brau.n  also  gründlich  mißverstanden. 

Daß  bei  solcher  Yerkennung  meines  prinzipiellen  .Standpunktes 
die  von  BuAfN  gegebene  Über^^icht  t^ber  den  Inhalt  meines  Buches 
mißraten  muJite,  ist  selbälver^itäudiich.  Ick  brauche  daher  auf  die 
mannigfachen  Unebenheiten  derselben  nicht  sinangehen. 

JlilOnster  i.  W.  Wum.  Koppblmamv. 
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Drittes  Preisausschreiben  der  ..Kantgesellscliaft". 
Carl  Güttier-Preisaufgaba. 

Wdehe8  smd  äh  wirldiehm  FoHsdiritk,  die  die  Metaphysik 
seit  Hegds  umä  Serharts  Zeiten  m  DeutsMmd  gemaeJd  hat? 


Bas  Thema  ist  der  toh  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 

ecliaften  für  1791  ßestellten  und  bis  1795  verlängerten  Aufgabe  iiach- 
gebildet^ . zu  deren  Bearbeitung  Kaki  selbst  Entwürfe  gemacht  hatte: 
-Welches  sind  die  wirklichen  Fortschritte,  die  die  Metaphysik  seit 
Lkihni//  und  Wi>LFKs  Zeiten  in  Deutschland  gemacht  bat?"   Das  jetzt 

gestellte  Thema  könnte  auch  lauten:  „VVelcne  definitiven  Eesuitate 
at  die  Metaphysik  seit  dem  Zusammenbruch  des  deutschen  Idealismun 
erzielt?"  Hierbei  ist  „Metaphysik"  wie  in  jener  Akademieaufgabe 
imd  wie  bei  Kant,  im  weiteren  Sinne  genommen,  derart,  daß  auch 
erkenntnistheoretisohe  und  naturphilosophische  Probleme  darunter 
fallen.  Das  Thema  ist  nioht  so  gemeint,  dafi  notwendig  „wirkliche 
Fortficbrlttp"  aufgewiesen  werden  sollen;  auch  eine  zu  einem  negativen 
Ergebnis  kommende  Arbeit  kann,  wenn  sie  nur  wiijseuKchaftlich  gut 
dundigefohit  ist,  jirdagekröitt  weirden* 

Die  zeitliche  Begrenzung  nach  rückwärts  ist  so  zu  verstehen, 
daß  eine  ein^liende  Würdigung  Scuofksuaukus,  des  letzten  ScuKLiiUtOt 
BEMBKB8  und  jCbadsss  aueernalD  des  Themas  liegen  soll. 

Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  eine  ausfQhrliehe  historische 
Darstelhmg  aller  in  Betracht  kommenden  Systeme  und  Kicli- 
tungen,  —  im  Gegenteil,  die  Kenntnis  derselben  wird  in  den  Be- 
«ntwortongen  des  Themas  vorausgesetzt;  Aufgabe  des  Autors 
ist  es  vielmehr,  das  Haltbare,  Ocinoinsame,  Duaornde  aus  dem 
historischen  Material  iener  Systeme  und  Kichtungeu  herauszuarbeiten, 
das  Veraltete,  Individuelle,  Wandelbare  abransoneiden  und,  an  den 
so  gewonnenen  Resultaten,  die  Fortschritto  gegenüber  der  Periode 


kantischen  K etaphysik  festzustellen.  Am  zweckmäßigsten  würde  dies 
durch  zusammenfaflsende  Thesen  am  Schlusse  der  Arbeit  selbst  ge- 
schehen. 

Die  Anssehreibimg  dieser  dritten  Preisaufgabe  verdankt  die 

Kantgesellschaft  der  Anregung  ihres  Mitgliedes,  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Carl  Güttier  an  der  Universität  München, 
welrsher  nicht  nur  das  oben  formulierte  ThMna  nebst  Brlftaterongen 
uns  selbst  angegeben,  sondern  auch  der  Gesellsohaft  fQr  die  beste 
Beantwortung  der  Aufgabe 


cur  Verfügung  gestellt  hat. 

Für  die  Bew^bung  an  diesem  Preisausschreiben  gelten  folgende 
Bestimmimgen : 


Eintausend  Mark 
imd  fflr  die  zweitbeste  Bearbeitung 

Sechshundert  Mark 
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1. *  Die  Bewerbangsscilrilten  sind  einmeeiidm  tat  das  „KniRtorinm 

der  TTnivfirsität  Halle". 

2.  Ablief erimgsfrist:  22.  April  (Kante  Geburtetag)  1910. 

8.  Jede  Ariien  ist  mit  einem  Motto  m  Tenehen.  Name  und  Adreeae 

des  Verfassers  dürfen  nur  in  geschlossenem  Kouvert  beigefOgt 
werden,  das  mit  dem  gleichen  Motto  zu  flberechreiben  ist. 

4.  Jeder  Arbeit  ist  ein  genaues  Yenseichnis  der  benutzten  Literatur, 
sowie  eine  detaillierte  Inhaltwancabo  beizufügen. 

5.  Nur  gut  lesbar  hergestellte  Bewerbungsschriften 
werden  berttcksichtigt.  Undeutlich  geschriebene, 
schwer  lesbare  Manuskripte  werden  unbedingt  von 
vorn  herein  von  der  Konkurrenz  ausgeschlossen. 
Daher  werden  die  eingesendeten  Arbeiten  am  besten 
mittelst  guter  Schreibmaschinenschrift  hergeHtellt. 

6.  Die  Blälter  des  Manuskripts  müssen  paginiert  und  mit  Hand  ver- 
sehen sein.  Nur  die  V^orderseite  der  Blätter  sollte  beschrieben 
werden.  Das  Mannekript  kann  aus  loeen  BlAttem  in  einer  mit 
Bändern  versehenen  Mappe  bestehen. 

7.  Die  Arbeiten  müssen  in  deutscher  Sprache  abgefaßt  sein. 

8.  Als  Preisrichter  fungieren:  Geheimrat  Professor  Dr.  A.  Rubl 
imd  Geheimrat  Professor  Dr.  K.  Sn  mi-k  an  der  Universität  Berlin 
sowie  Professor  Dr.  0.  Küli-e  an  der  Universität  Wtlrzburg. 

9.  Die  Verkündigung  der  Preiaerteilnng  findet  Ende  1910  in  den 
„Kantstudien"  statt. 

10.  Dind  überhaupt  keine  preiswUrdigen  Arbeiten  eingelaufen,  so 
können  die  relativ-befnedigendsten  Beantwortungen  nach  dem 
Ermessen  der  Preisrichter  aus  dem  Preiafond  iMmnnerationen 
erhalten. 

11.  Die  Redaktion  der  „Kantstudien"  ist  berechtigt,  aber  nicht  ver- 
pflichtet, preisgekrönte  Arbeiten  in  ihrer  Zeitschrift  (reapektive 
m  den  zugehörigen  „Ergänzungsheften")  abzudrucken. 

12.  Nichtgeki^nte  iu-beiten  werden  seitens  des  OeschlfMNlhrers  der 
Kiintgosollsrliaft  demjenigen  zurückgegeben,  welcher  sich  durch 
Angabe  des  betreifenden  Mottos  legitimiert.  Nichtreklamierte 
Arbeiten  werden  nach  Verlauf  eine«  Jahres,  am  81.  Dezember  1911, 
samt  dem  zngehOrigen  imeritffneten  Kouvert  vernichtet 

Halle  a.  S.,  im  März  1908. 
(Beichardtstr.  15.) 

Der  OeschaftsfOhrer  der  „KantgeMlMutft*^» 
Professor  Dr.  H.  Vaihinger. 


Dritter  internationaler  Kongreß  für  Philosophie. 

Heidelberg,  31.  August  bis  5.  September  1908. 

Der  internationale  Kongreß  für  PhiloHO])]iie,  der  im  Jahre  liK)0 
in  Paris  bei  Gelegenheit  der  Weltausstellung  begründet  wurde  imd 
zum  zweiten  Mal  1904  in  Genf  tagte,  soll  nach  dem  dort  gelafiten 

Beschlüsse  in  diesem  Jahre  in  Heidelberg  zusammentreten. 

Nach  einem  BegrUüungsabend  am  Montag  den  31.  Augu  n  soll 
am  Dienstag  den  1.  Sep&nber  die  erste  aer  vier  allgemeinen 
Sitaunsien  und  am  Vormittag  des  Samstag,  5.  September,  die  Sohlufi- 
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Sitzung  abgehalten  werden,  an  die  eich  am  Naobtnittag  «n  Aneflag 

anschließen  wird. 

Für  die  besonderen  Arbeiten  wird  sich  der  Kongreß  in  folgende 
sieben  Sektionen  gliedern:  1.  Oee(diichte  der  Philosophie;  2.  All- 
gemeine Pliilosophie,  Metaphysik  und  Xntür]  T  ilosopliio;  3.  Psycho- 
loge; 4.  Logik  und  Erkenntnistheorie;  5.  £tiuk ,  6.  Asthötik;  7.  Religions- 
philosophie. 

Die  r}iandhmg;en  des  Kongresses  werden  in  deutsolieir,  eng" 
lischer,  frauzosischer  und  italienisoher  Sprache  geführt. 

Anmeldungen  ssn  Vortragen  für  die  Sektionen  werden  zunächst 
an  den  mitijrtrr-r^ichneten  Generalsekretär  Dr.  Elsknuans  (Heidelberg, 
Plöck  79)  erbeten,  der  sie  den  noch  zu  bestimmenden  äektions- 
▼orsttnden  ttberweiBen  wird.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen  Mit- 
teihmgen  sollte  die  Zeit  von  l-")  Miniiten  nicnt  Oberschreiton ;  den 
Zeltraiuu  für  die  i)iskus8ion  nach  Maßgabe  der  Zahl  der  Anmeldungen 
zu  begrenzen,  bleibt  den  Sdctionsvorstilnden  yorbehalten. 

Der  Preis  der  Mitgliedskarte  botr.'igt  20  Mk.;  sie  berechtigt  zur 
Teilnahme  an  allen  Veranstaltungen  des  Kongreaaee  und  zum  un- 
entgeltlichen Bezüge  des  Eongreßberiohtes.  Fttr  Damen,  welche  zur 
Familie  eines  Kongreßniitglieac.s  gehören,  werden  Lesondere  Karten 
zu  10  Mk.  ausgegeben,  welche  dieselben  Berechtigungen  wie  die 
Mitgliedskarten,  mit  Ausnahme  des  Anspruchs  auf  den  Kongreß- 
bericht, gewähren. 

Anmeldungen  zur  Beteiligung  sind  im  Interesse  der  Schätzung 
des  zu  erwartenden  Besuchs  so  früh  als  möglich  erwünscht;  sie  er- 
folgen am  besten  in  der  Form  der  Einzahlung  des  Beitrags  mit  l'ost- 
anweisnng  an  die  'Rheinische  Kreditbank,  T»o]>o.sitenkasse  Tjudwigs- 
platz,  in  Heidelberg,  mit  müglichHl  genauer  ^Vugabe  der  Adresse,  au 
welche  sodann  die  Autgliedskarte  dvrtm  die  Post  zugestellt  werden  wird. 

Dm  Heldelliei^  OriraiitsaltoBtkoiiittee: 

Geh.  Regierungsrat  Dr.  J.  Becker.  Privatdozent  Br.  ELSK.vHAiNh  (General- 
sekretär des  Kongresses.  Geh.  Hofrat  Br.  Goiueis,  Prof essor  Dr.  Hampe, 
Bekan  der  philosophischen  Fakultät.  Professor  Br.  Hoofs.  Geh. 
Hofirat  Dr.  Jklmxkk,  Prorektor  der  Universität.  Geh.  Rat  Dr.  Koenkjs- 
BKKfiEK.  Geh.  Hofrat  Dr.  Kosski..  Privatdozent  Dr.  Lask.  Privat- 
dozent Br.  F.  A.  ScHMiD.  Profe.ssor  Dr.  öt-u.NEiiüA.Nt».  Geh.  Kirchenrat 
Dr.  Tköltsch.  Professor  Dr.  Vossi  ku.  Bürgermeister  Professor  Dr.  Walz. 
Frau  ">rAiuANNE  "Webek.  Professor  Dr.  Max  Wkmkk.  Oberbürgermeister 
Dr.  VVii.cKExs.   Geh.  Rat  Br.  Windelbaxd,  Präsident  des  Kongresses. 


PhiloBophisclie  uud-soziolo^i^rbp  /eftsrUriften  nnd  Bibliographie 

iiii  uächsten  Uefte* 


Altenburg. 
Piererscoe  Hofbuchdruckarei 
Stephan  Geibel  &  Co, 
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Eine  Einteilung  der  philosophischen  Wissenschaften 
nach  Aristoteles'  I^inzipien. 

Von  Dr.  lU  F*  WIse,  Jeiewo. 
Inlialt. 

IM«  BittUHttBg  d«r  iiIiiloaophiMlMii  Wtewuehaften  in  dfo  «iMONtiMiMB,  pxak- 
ÜMlmi  vtti  l«tlHni«eh«n  wuro«  naeh  4«b  Türgnoge  tw  Frledricli  Just. 
Biedel,  Xendeliiobn  und  Kant  in  Devtachland  mit  der  Dreiteilung  der  Seelmi- 
kitfte  in  Denken,  Wollen  und  Kahlen  in  BinkUng  gebnekt.  Eine  andere  Stellnng 
nehm  der  nnm  gegenober  Bnlser  ein.  Dieeer  teitte  d«n  Denken  die  tjMOMtisobe. 
dem  nUen  über  ai«  prakUiclie  Pliiloeo|ihie  sä,  wllirend  er  für  die  Ästhetik  die 
•innlleke  Bmpfindung  in  Aneiumeh  nelun.  Die  bei  den  Franzosen  am  meisten 
flhtlohe  ISnIaünng  Ist  der  deniadien  Tenrandt.  Der  theoretisoben  und  praktischen 
PhiloM^^e  aeAxen  sie  daa  Denken  nnd  Wollen  zagrnnde,  der  Ästhetik  die  Sensi- 
hilit*,  einm  BegrifT,  der  aowohl  nüt  dem  sinnllohen  Empflndon,  wie  mit  dem 
Fohlen  als  synonjm  erachtet  werden  kann. 

Diese  drei  genannten ,  psycliologiachen  EinteilungsgrQnde  fUr  die  philoso» 

thieohen  Wissenschaften  sind,  wie  man  sieht,  schon  untereinander  in  teilweiser 
Fneinigkeit.  Und  wenn  auch  die  Belle,  die  die  Seelenkrttfte  in  den  einseinen  philo- 
■ophiiiuien  Gebieten  spielen,  eine  besondere  ist,  so  kann  man  jedenfalls  su  Diensten 
einer  einzigen  Seelenlcraft  die  übrigen  au»  dem  betreffenden  Gebiete  nicht  weg- 
weisen, woxa  eine  einseitt);e  Auffa*«Bungsart  der  parallelen  VerknOpfung  der  Seelen- 
krifte  mit  den  betreffenden  philosophischen  Wissonscharten  gefihrden  IcOnnte. 

Deshalb  dürfte  sich  enipf«'nlen,  einheitlichere  und  weniger  unistOßliche  Ge- 
sichtspunkte fBr  die  drei  philo.^phischen  Gebiete  zu  auchon.  Ich  «chlago  in  der 
Torliegenden  Arbeit  dazu  eine  lH^toilung  der  goistieon  Tätigkeit,  Vorhaltung!*- 
weise,  vor,  je  nachdem  sie  frei,  vintersorhend  oifer  yielzustreixsud  int.  Der 
Freiheit,  nicht  in  ihrer  ethiseWn  Bedeutung,  wio  z.  B.  bei  Kant  und  Herder, 
sondern  der  Freitieit  als  ungebundenor,  »piulender  VerliMUuni;MW«ise  oder 
Betätigung  entspräche  die  Äüth^tik,  der  u  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  <1  o  n  ,  dt  r  k  i  ijcriilen  B<j- 
tAtisung  die  —  theoretische  Philosophie,  der  zielzuatrebvnden,  aibeitenden  die  — 
praktisene  Philosopliie. 

Die  Aristotelisohe  BSinteilang  der  Philosophie  in  eine 
theoretische,  praktische  and  poetische  ist  anscheinend  von 
einem  psychologischen  Standpunkte  gewonnen.  Sie  Iftfit 
sich  nSmlich  mit  dem  Ausspruche  dieses  Philosophen :  „Tiasa 
St^vota  irpaxTixT;  \  tvoitjtixt]  \  Oewpr^tixi^"  in  Einklang  bringen'). 
Diese  Einteilung  blieb  in  der  Folge  teilweise  unberQok- 
sichtigt,  indem  man  die  philosophischen  Theoreme  und 
Probleme  in  einer  der  Platonischen  nahe  stehenden,  auch 
Ton  AUSTOTBLES  Vertretenen  Weise  als  dor  Logik,  Physik 

')  !^^ct.  E,  1.  Vgl.  ÜBKKWEa-HmiHSK,  Qnmdrifi  der  G^esoihichte  der 

Philosophie»  I,  S.  242. 

Tierteljahrssehrift  t  wissensohafü. Philos.  u.  Soziol.  XXXII.  3.  20 
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K.  F.  Wize: 


rmd  Ethik  zugeliörend  znsammenfaßtef  teilweise  wurde  die 
Philosophie  in  Deutschland,  vornehmlich  durch  Christian 
WoLFF,  zwar  in  ein  theoretisches  und  praktisches  Gebiet 
eingeteilt,  doch  wturden  die  poetischen  Wissenschaften  un- 
beachtet gelassen^).  Dies  ging  so  weit,  daß  BAUHGARTior 
die  Ästhetik,  nach  seiner  Auf&ssuug  eine  Erkenntnis  niederer 
Art,  ebenso  wie  die  Erkenntnis  höherer  Art  in  eine  prak- 
tische und  theoretische  einteilte').  Daß  die  ästhetischen 
Erscheinungen  als  eine  niedere  Art  von  Erkenntnis  auf- 
gefaßt wurden,  geschah  unter  dem  Einfluß  der  Alten  und 
der  Kirchenväter*),  weiterhin  durch*  die  Schriften  des 
Descastks*),  der  die  Märe  und  distinkte  Erkenntnis  der 
bildlichen  und  imaginativen  entgegensetzte,  und  durch  die 
seiner  Nachfolger:  Spinoza  mit  seinen  ideae  adaequatae  et 
inadaequatae  und  Leibniz  mit  seinen  perceptions,  petites 
perceptions  und  apperceptions  ^). 

Diesem  Zustande  der  philosophischen  Auf  Passung  machte 
in  gewisser  Hinsicht  eine  neue  in  Deutschland  au^kommene 
Gtedankenrichtung  ein  Ende.  Seit  Fr.  X  Riedbl,  J.  0.  H. 
Feder,  J.  Nik.  Tj&tbns,  besonders  aber  seit  Kant  gibt  es 
wiederum  eine  vollständig  koordinierte  Dreiteilung^)  der 

So  konnte  deuu  Heumajkn  Cohen  in  Kants  „Begründung  der 
AsthetHc"  folgendes  mm  Ansdinok  bringen:  ^Solcher  (sFeMete  gab  es 

bis  dahin  zwei,  welcho  tiacli  cinor  nicht  unzwoideutigou  Aristotefischfri 
Terminolo^e  ais  theore tische  undjpraktische  Philosophie  unterschieden 
wurde.  Diese  tTnterscheidungsweise  selbst  war  geei^et,  ohne  eigene 
Vorschuldung  des  ÄuisinrKi.K.s ,  das  Aufkommen  einer  Ästhetik  zu 
hemmen,  da  dieselbe  entweder  zur  theoretischen  oder  zur  praktischen 
Philosophie  gehören  zu  müssen  schien."   S.  8. 

Baumgartkn  Aesthetica  §  l-^>  Aesthetica  nostrEi  sioati  logic» 
soror  eins  natu  maior,  est  I  Theoretica  II  Practica. 

^)  Bauxoarten.  Meditationes  philosophicae  de  nonnuUis  ad  po§ma 

f ertinentibus  §  CXVI  p.  41.  Ristampa  a  cura  di  B.  CnocK,  Kapoli 
900.  Pi.ATO,  Phaedon,  p.  79  f.,  worauf  z.  B.  Si.  Pawi.icki  in  „Historya 
filozofii  greckiej"  II,  p.  aJi9,  aufmerksam  macht.  M.  Fahics  Quintiliakus, 
Instit.  erat.  VI  3,  IX  4,  114  f.  M.  Straszewski,  Sw  Augustyn  na 
tle  epoki,  p.  196.  Abarlaiu»  ygl.  DsasoiB,  Geschickte  der  neueren  deut- 
schen Psychologie-  I,  13.  . 

*)  De3cartk8  ist  vielleicht  darin  von  dem  heiligen  At  (.rariMTg 
hoeinflußt  worden,  da  er  auch  mit  seinem  ..cogito,  ergo  sum"  an  die 
Lirvvägungen  dieses  großen  Philosophen  erinnert. 

^)  Vgl.  dazu  r.  Stkin,  Die  Entstehung  der  neuesen  Ästhetik, 
S.  44  ff.,  104  und  an  verschiedenen  Orten. 

*)  Dieser  Dreiteilung  entspricht  wohl  die  BAüMoAiiiENsche  Liehre 
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plulosophisohen  Wissensohaften  in  ein  theoretisches,  prak- 
tisches nnd  ästheüsch-poetisclies  Gebiet.  Diese  neue  Drei- 
teilung baut  sich,  ebenso  wie  die  alte,  anf  einem  psycho- 
logischen Prinzip  auf.  Es  ist  ein  anderes  als  bei  Aristoteles 
nnd  rechnet  mit  drei  anders  als  bei  Ahistoteles  bezeichneten 
nnd  charakterisierten  Seeleneigenschaften,  mit  dem  Denken, 
Fühlen  und  Wollen.  Nicht  immer  geschah  dies  so  klar 
wie  bei  Riedel  und  bei  späteren  Philosophen'),  Kant 
erinnert  mit  seiner  Einteilung  der  philosophischen  Wissen- 
schafton an  Mendelssohn  (Morgenstunden).  Für  Kant  ist 
nämhch  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  worauf  sich  die 
Ästhetik  bei  ihm  stützt,  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 

von  den  drei  Vollkommenheiten  des  "Wahren,  Guten  und  »Schönen 
(Tel.  ScHAHi.Ku,  Ästhetik  I,  S.  350)  i  sie  leitet  sich  aber  von  einer  Zwei- 


Ebenso  liegt  wohl  der  -  Vi>  :n1jiiren  Dreiteilung^  der  Seolenkriifte.  oder 
yielmehr  der  Aufzählung  der  drei  Fertigkeiten,  das  Wahre,  das  Schöne 
und  das  Gute  zu  untersoheiden,  bei  MKinneuMOHit  Sn  seiner  Abhandlung 

„Über  die  Evidenz  in  metupliysischeu  "Wissensc^haften"  eine  Zwei- 
teilung im  Sinne  BAUMaAUYüJis  zugrunde.  Trotzdem  mochte  wohl  diese 
b1o6e  Anfzahlung  der  drei  Fertigkeiten  bei  Mi!irDKi.880Mir  direkt  auf 
die  EiKi'KLSchen  Auseinandersetzungen  gewirkt  Laben,  wie  auch  seiner- 
seits Menukl86ou.s  mit  seiner  späteren  wirklich  koordinierten  Drei- 
teilung der  Seelenkrttfte  in  den  „Morgenstunden"  auf  Kant  Einfluß 

teObt  haben  dürfte  (vgl.  Lunw.  Golustkin,  ÄTüsks  ^fKM.KL^ssoHx  und  die 
eutsche  Ästhetik,  S.  229).  —  J.  G.  Si  lzkr,  der  vielfach  als  BegrOnder 
der  Dreiteilung  der  Seelenkräfte  in  Deutschland  genannt  wird,  nimmt 
neben  einer  l)ri  iteilung  eine  Zweiteilung  (vgl.  K.  Wizk,  Fr,  J.  Eiedei. 
und  seine  Ästhetik,  S.  23  u.  a.  m.)  an;  außeraem  ist  seine  Dreiteilung 
eine  wesentlich  andere  wie  die  der  hier  genannten  Autoren.  Während 
nämlich  diese  die  Ästhetik  dem  Gebiete  des  GefQhls,  die  praktiaehe 
Philosophie  dem  des  Wolleus,  die  theoretische  dorn  des  ErkennenB 
zuerteiluii,  nimmt  Sulzku  für  den  Geschmack,  aliso  auch  für  die 
Ästhetik,  das  Empfinden,  für  das  Gute,  alao  für  die  praktische 
Philosophie,  das  Cfefühl,  und  nur  für  die  theoretische  Pnilosophie 
wie  alle  übrigen  Denker  die  Vernunft,  also  wohl  da»  Erkennen  in 
Ansprach. 

')  Übbuweg.  System  der  Logik  ^,  S.  9.  „In  der  Geistesphilosophie 
flchließen  sich  an  die  Psychologie  oder  die  Wissenschaft  von  dem 
Wesen  und  den  Natnrraietzen  der  menschlichen  Seele  zanftchst  drei 
normative  Wissenschatten  an :  die  Logik,  Ethik  und  die  Ästhetik, 
oder  die  Wissenschaften  von  den  Gesetzen,  auf  deren  Befolgung  die 
Realisierung  der  Ideen  des  Wahren,  des  Outen  und  des  Schonen  be- 
ruht. Das  Wahre  ist  die  der  Wirklichkeit  entsprecliende  Erkemitnia; 
das  Gute  ist  die  ihrer  inneren  Bestimmung  oder  ihrer  Idee  ent- 
sprechende Wirklichkeit  als  Objekt  des  WolTens  und  Handelns;  das 
Schöne  ist  die  ihrer  iniieren  Bestimmung  oder  ihrer  Idee  entspiecAiende 
Erscheinung  als  Objekt  des  Gefühls  und  der  Darstellung. 
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Erkennen  und  Wollen;  bei  Mendelssohn  heißt  es  vom 
Billigungsvermögen,  daß  es  zwischen  dem  Erkennen  und 
Begehren  liege  (Morgenstunden  II,  297  f.).    Ja,  es  ließen 

sich  bei  den  verschiedenen  Auroren,  die  Vertreter  verwandter 
Gedanken  sind,  Anklän<^o  an  alle  früheren  Dreiteilungen 
finden.  Wir  würden  oft  uns  an  Platü  \)  erinnern  nnissen, 
an  den  heiligen  Ai'iiUSTiNUS  mit  seinen  drei  jjsj'chologischen 
C-rrundeigenschaften  memoria,  intellectus  und  vohintas '-),  au 
manches  in  der  Deutung  des  Dreioinigkeitsmystemims^), 
an  Zeno  und  \'icü*)  mit  der  Erklärung  der  Xatur  Gottes  als 
das  miendliche  posse,  nosse,  velie  und  an  vieles  andere 
mehr. 

Verwandt  mit  der  „deutschen  Dreiteihmg  der  Seelen- 
kräfte "  und  der  philosophischen  Wissenschaften  ist  die  aus 
ähnlichen  Quellen  entstandene  und  außerdem  von  der 
deutschen  selbst  wohl  beeinflußte  französisch-romanische 
Dreiteilung     wie  sie  z.  B.  R.  de  la  Grasserik  vornimmt. 

')  Vgl.  auch  P  vwi.icKi,  Historva  filozofii  greckiej  TT,  404.  „Es  ist 
leicht  ersichtlich,  dafi  wir  in  den  drei  Teilen  der  Seele  (bei  Puato  in 
Phaedrus)  in  allgememen  Umrissen  die  sp&tere  Lehre  von  den  drei 
Seelenzuständen  {des  Deiikt^ns,  Fuhlens  und  Wollens)  vorfinden." 
Pi^To  eab  nur  immer,  ao  auch  hier  im  Phaedrus,  dem  Wissen,  dem 
Logisenen,  den  Vorrang  vor  alten  anderen  Eigenschaften  der  mensch- 
lichen Seele.  Wer  das  Wissen  besaß,  besaß  alle  tibrigcn  Voiv.nge  der 
Seelct  besafi  auch  die  Tugend.  Das  Wissen  war  AVagenlenkcr,  der 
Wille,  der  Mnt  war  das  edlere  Pferd,  die  Im^'j^iia  fdas  sinnliclie  Be- 

g ehren)  —  ein  edleres,  seelisches  Gefühl,  hesiil.'ie  darnach  die  niensch- 
che  Seele  kaum  —  war  das  unbotmäliige  Pferd  von  gerineerer  Kasse. 
Und  doch '  feiert  Pi.ato  gerade  im  Phaedrus  das  GefOhl  der  Liebe. 
Anders  als  die  Seele  der  Menschen  war  die  der  Götter  bescliaffen. 
Alle  drei  geistigen  Eigenschaften  der  göttlichen  Seele  waren  an- 
nfthemd  gleichwertig.  Wagenlenker  imd  Rosse  waren  mit  gleich 
hohen  Eigenschaften  beschenkt  und  betätigten  sich  in  harmonischer 
Eintracht  (vgl.  Phaedrus  246  A,  247  B).  Der  logischen  Seeleneigen- 
echaft  des  Menschen  eutspraoh  bei  den  Göttern,  nach  der  At.Kisotis 
zugeschriebenen  tiiaynaffu  die  gnoatisohe  oder  die  kritische,  der  willens- 
mutigen (ftuacet^^;)  die  normetische  oder  parastatische,  der  sinnlichen 
(iniÖufjir^TtxeJv)  die  oikeiotische.  Plato  cd  Teubn  VI,  p.  178,  zit.  von 
Sr.  Pawlicki,  vgl.  a.  a.  0,  p.  403. 

^)  Vgl.  M,  SuusBKwaKi,  Piiosofia  S'w.  AogusiTna  na  tle  epoki, 
p.  196. 

")  A.  CiEszKowsKi,  Ojcze  Nasz  I,  234.  KiusDrBD,  Psalm  WiaiTf 
Vers  64 ff.;  Psalm  Nadziei,  Vers  5 ff. 
<)  Übeeweg-Heunzk  III»,  214. 

*}  Fbkbi»  La  Psychologie  de  rassociation,  p.  IT  der  IntroduotioiK. 
GuYAUt  Lea  problemes  de  l'esthetlque  contemporsine,  p.  77. 
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I)>  r  Unteröcliied  beruht  wohl  aiü"  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Philosophie  in  den  romanischen  Ländoru, 
nicht  zum  mindesten  aber  wohl  auc  li  auf  dem  Einfluß  der 
Sprache  auf  die  OiedankenM.  Das  romanisch-tranzösische 
sentir  und  sentinicnt  ist  <^lc'ichbod*"'ut<'nd  mit  den  lateinischen 
Ausdrücken  sentire  und  scnsus  und  ii-aiin  wohl  ebenso  dm'cli 
Fühlen  und  Gefühl  wie  durch  Empfinden  und  Empfindung 
wicderc^egeben  werden.  Diese  weite  B*  l  nunn:  des  fran- 
zösisch-lateinischen sentir  bringt  es  mit  sich,  daß  in  ihm 
das  Sinnliche  mehr  als  in  dem  deutschen  ..Fühlen"  und 
„Getüiil"  zur  Geltung  kommt,  und  daß  de-l  ;  !!)  der  Fran- 
zose viel  leichter  als  der  Deutsche  der  ehemaligen  Ansicht 
-eingedenk  bleibt,  daß  die  ästhetischen  Eindrücke  einer 
niederen  Art  von  Erkenntnis  anj^ehören.  So  wird  ims  denn 
bei  DE  LA  Grasserik  fo]n:ender  Ausspruch  nicht  übeiTaschen: 
„Le  sentiment  doit  rester  une  intelligenee  sourde  et 
latente^).  Erinnert  das  nicht  vöilifj;  an  Dkscaktrs,  Spinoza, 
Leibniz  oder  an  ältere  (4ewälirsniännor.  wie  Plato,  QuiNTiLi- 
ANüS*),  und  an  den  hcili*^en  Augustinus? 

Mit  einem  Worte,  der  Franzoso  konnte  seiner  Sprache 
wegen  den  Fortschritt,  den  der  deutsch  schreibende 
Deutsche  machte,  trotz  einer  besseren  inhaltlichen,  durch 
die  Deutschen  vielleicht  geklärten  Einsicht  nicht  völlig 
mitmachen,  mußte  immer  wiederum  an  dem  Alten  mit  un- 
widerstehlicher, adhäsiver  Kraft  hängen  bleiben  *).  Das  Ge- 
fühl blieb  für  üm  immer  sinnücli,  von  seeliscKen  Gbföhlen 

')  Vgl.  SuLZKu,  Anmerkungen  über  den  gegenseitigeu  Einfluß  der 
Vernunft  in  die  Sprache  und  der  Sprache  in  ilic  Vernunft  (1767). 
T\i.  J.  Br^pff  über  das   P-'Jikum.  iS.  L'ö.    „Die  Sprach*«,  dio 

^ewiü  auf  daa  CTorippe  der  Güdankeii  mehreren  Einfiuli  hat,  aia  man 
JUS  gemein  glaubet.* 

2)  R.  DK  LA  Chasskrie,  Do  la  classif ication  .  .  .,  p.  80. 

^)  M«  Faü.  Qni.vxiLiANiis,  Insüt  erat.  IX.  Eationem  fortasee  non 
reddam,  sentiam  esse  melius.  Äd  sensu m  igitur  referenda  sunt 
XI,  177,  saepe  aliud  alios  dfcere.  Est  enim  latons  quaedam  ratio 
et  inenarrabiiis  I,  7,  lU  (arte8)i  quae  etiam,  cum  se  non  ostendunt 
in  diccmdo,  nec profenmt,  yim  tarnen  ocenltam  suggenmt,  eb  taeite 
quoque  sentiuntur. 

*)  Rechnet  doch  de  la  GaAsäKuu:  zu  der  Wissenschaft  vom  Schönen 
die  Lehre  von  der  Gvmnastik,  nur  deshalb,  weil  sie  so  wie  das  Schöne 
in  das  Gebiet  des  gSimüiehen"  gehöre,  a.  a.  0.  p.  92. 
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weiß  or  vielleicht  vieles,  indem  er  rlazu  durch  {i;eistige  Arbeit 
gelang;!  ,  abt  r  ins  Blut  ,  in  die  Sprache  ist  ihm,  das  woM 
noch  in'clit  übergegangen. 

Anderseits  ist  aber  ot't  auch  der  gelehrte  Deutsche  und 
Germane  —  das  Volk  und  vielhncht  der  Dichter  hat  in 
seiner  Sprache  eine  ungetrübte ,  wenn  auch  nur  intuitive 
Einsicht:  deshalb  darf  man  hier  das,  was  vom  Gelehrten 
gesagt  wird,  nii-ht  ohne  weiteres  überhaupt  auf  jeden  Deut- 
schen übertragen  —  anderseits  also  ist  der  gelehrte  Deutsche 
ebensowenig  dazu  gelangt,  sich  gänzlich  von  der  Gedanken- 
arbeit der  Jakrhimderto  freizumachen.  "Wohl  weiß  er,  daft 
es  seelische  Gefühle  gibt,  aber  er  kann  sich  nicht  von 
dem  über  den  sensus  und  über  das  „Sinnliche"  Erlernten 
loslösen.  Deshalb  spukt  der  Begriff  „Sinnlich"  als  ein 
für  die  Ästhetik  besonders  wichtiges  Moment  noch  immer 
in  der  deutschen  Philosophie.  Und  wenn  auch  Hekmann  Lotze 
zwar  dem  Angenehmen  hauptsächlich  die  Sinnlichkeit  zu- 
eignet, der  Schönheit  dagegen  die  höheren  Geistesvermögen, 
daneben  aber  auch  nocli  die  zusammengesetzten  sinnlichen 
Eindrücke,  deren  ganzer  Inhalt  freilich  nicht  bloß  sinnlich  ^) 
sei,  zuweist,  so  ist  das  noch  kein  selbständiger  Bruch  mit 
dem  Alten,  Ebensowenig  wie  Lotze,  erreicht  das  Kant,  sein 
Ijehrer  für  seine  Auffassung  vom  Angenehmen  und  Schönen^ 
Denn  dieser  trennt  das  Gute  als  das  „Wohlgefallen  durch 
den  Verstand*  von  dem  Schönen  als  von  dem  „Wohlgefallen 
durch  die  Sinnlichkeit",  wenn  er  auch  das  „Gefühl  für  das- 
Angenehme  oder  für  die  sinnliche  Lust  in  der  Empfindung 
eines  Gegenstandes"  von  dem  „Gefühl  fiir  das  Schöne,  d.  i. 
der  teils  sinnlichen,  teils  intellektuellen  Lust  der  reflektierten 
Anschauung  oder  dem  Geschmack''  unterscheidet*). 

Eb  ist  also  noch  immer  eine  für  die  Philosophie  wichtige  A\if-> 
gäbe,  naohzawet&eO}  daö  die  ästhetischen  Eindrfloke,  mögen  sie  auch 


^)  Ob  die^  AuDahme  eines  ,jseclisten  Sinns"  für  die  ästhetische 
Auffassung  bei  Hirrcireso»  oder  eines  „inneren  Sinns"  für  dieselbe 

Lei  Gkhaici.  Lierhor  o;eliört,  soll  nicht  ontscliioJon  wordoii.  AucIiKsm 
spricht  von  einem  «inneren  Sinne",  z.  JB.  in  der  „Anthropologie"  §  22, 
*)  Gmmd<fige  der  Ästhetik,  a  71 

^  Eantb  jfAikthropologie  in  pragmatischer  IQnsicht''  §  58^  05. 
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nicht  immer  aunscliließlich  geistiger  Art  sein,  sich  wenigstens  nicht 
vor  allem  durch  das  „Sinnliche"  von  anderen  Erscheinungen  unter- 
scheiden'). Daß  sinnliche  Vorstellungen  und  Einpfindnntren  in  der 
Ästhetik  mit  im  Spiele  sind,  i^t  zwar  richtig,  jedoch  mnd  sie  es  nur 
in  eben  dem  Umfange  wie  bei  anderen  geistigen  Vorgängen.  So 
zum  Beispiel  wie  uns  im  logischen  Vf-rlialten  die  AuOeiuvelt  nur  ver- 
mittelst aer  Sinne  und  in  ihrer  äinuücheu  Erscheinung  erkennbar  ist, 
und  wie  der  Prüfstein  ffir  unsere  praktische  Verlmltungsweise  die 
nur  durch  die  Sinne  nns  zugängliche  Welt  ist.  In  gU  icher  Weise 
gehören  wiederum  die  übersinnlichen  Ideen  nicht  nur  dem  praktischen 
und  tbeoretischen  €tobiete  an,  sondern  auch  der  Ästhetik.  Gott,  Seele, 
Unstorbliclikeit  walten  ebenso  in  der  Kunst  wie  in  der  Mctapliysik 
und  in  der  Ethik ''^).  Und  dies  nicht  nur  bei  entwickelten  Nationen, 
sondern  auch  bei  den  NaturvöUcem.  Jagdgeschicliten  und  JMdbilder, 
Krief<s-  und  Liebesdaratellnn;^!  n  in  Wort,  Oobiirde  und  Bil^  Toten- 
Verehrungen  und  Ifestverherrlichungen  durch  die  Xiinste  sind  bei 
ihnen  nient  dae  einzige,  obwohl  anch  sie  nicht  einzig  und  allein 
Kinnlicher  T^^atur  sind.  Götterbilder,  Tvclif^ionspoesie  und  mimische 
Andacht  entstehen  zur  gleichen  Zeit.  Der  Kunstkritiker  muli  deshalb 
mit  dem  Geistigen,  das  ein  Maler,  ein  Gotteetänzer  bei  den  Natnr> 
Völkern,  ein  ^fusiker  unserer  Zeiten  ausdrückt,  wohl  reebnen,  nitbt 
bloß  mit  dessen  sinnlicher  Gestaltung.  Nicht  das  Anlegen  von  Bein- 
schienen irgendeines  Helden  ist  fürwahr  von  ausschlaggebender 
Wichtigkeit  für  die  ästhetische  Wirkung  der  bomerisclien  TTCsänge, 
sondern  vorzüglich  die  vortreffliche  Zeichnung  von  Charakteren,  die 
Schilderangen  von  Sitten,  Naturerscheinungen  und  die  reichhiJtige 
Folie  von  Vergleichen.  Nur  dann  werden  auch  die  göttliclien,  fast 
in  lauter  Begriffen  sich  bewegenden  Chöre  von  Sophoki.ks,  die  Psalmen 
der  Heiligen  Schrift,  Faust  und  so  viele  nicht  „sinnUchen"  Gedichte 
▼on  ScHiLLBR  und  Gobthb  zu  ihrem  Rechte  gelangen. 

Wenn  auch  die  deutsche  Dreiteilung  der  Seolonkräfbe 
in  Denken,  Fühlen  und  Wollen  der  „Sinnliclikcit"  die  Supre- 
matie in  der  Astliotik  zu  neiimen  nicht  veniiochte ,  so  hat 
sie  doch  der  Ästhetik  ihren  alten,  arisloteli.sclion  Rang  in- 
mitten der  anderen  philosofthischen  WissenscLat'tcn  zum 
mintlesten  wiedergcegebon.  Trotzdom  kuuu  diese  iJreite'iliing 
nickt  olmo  V'orhchait  als  Gnnidlage  für  eine  Dreiteilung 
der  pliiloso]>liiäclien  Wissenschaften  dienen. 

Wohl  haben  die  drei  Seeleneigenscliat'ten,  das  Denken, 


„Aber  schon  Ittngst  hat  man  bemerkt,  daft  eben  die  Beschaffen- 
heit, wodurch  sichtbare  Gegenstänae  schön  sind,  noch  nnzähligen 
anderen  Dingen  ebensowohl  zukömmt,  die  gar  nicht  für  die  Sinne 
gehören."  Vffl.  Sülzto,  Philosophische  Schriften,  Leipzig  1776.  Unter- 
suchungen Ober  d.  Ursprung  der  angen.  und  unan<r.  Einpf.,  S.  25. 

')  Hi-.iKi,  Asth.  I,  11.  Die  Kunst  soll  uns,  wie  Heligion  und 
Philosophie,  «das  Göttliche,  die  tiefsten  Ideen  des  Menschen,  die  um- 
fassendsten Wahrheiten  des  Gdstee  zum  Bewußtsein  bringen  und 
aussprechen''. 
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F&Uen  und  Wollen,  ihre  besondere  Bolle  in  den  drei 
geistigen  Verhaltungsweisenf  in  der  praktischen,  theoretischen 
und  ästhetischen,  aber  aie  bilden  doch  mit  ihnen  keine 
äquipolente  Beilie  von  Erscheinungen.  Schon  das  Benken 
an  sich  iat  mit  Gteflihls-  ^)  und  Willenselementen')  vermischt, 
ebenso  me  es  kein  geistiges  G^efÜhl  ohne  Denkvorstellungen 
und  Willensreguii^^en  gibt,  kein  WiUe  ohne  Denkvorstellung 
und  Qefiahlsbewegung 

Ähnlich  ist  die  Erkenntnis  und  das  Gbbiet  der  theore- 
tischen Philosophie  auch  von  GrefÜhlen  und  vom  Willen 
abhängig  und  die  Ästhetik  muB  mit  Denkvorstellungen  imd 
Wülensbekundungen,  das  praktische  Verhalten  mit  Denk- 
vorstellungen und  Gefühlen  rechnen.  Ich  will  nur  eine  von 
den  eben  berührten  Tatsachen  herausgreifen :  Wohin  kämen 
wir  mit  der  erhabensten,  der  christlichen  Ethik  ohne  das 
Gel'ülil  der  Liebe,  wenn  das  G^eföhl  einzig  und  allein  der 
Ästhetik  als  vorbildlich  und  zu  ihr  zugehörend  erachtet 
werden  sollte! 

Kein  AVundor  also,  daß  die  Dreiteilung  der  philosophi- 
schen Wissensgebiete  nach  den  drei  ver.schiedcnen  Seelen- 
oigonscliaften  niclit  allgemein  anerkannt  ist,  und  daß  neben 
ihr  andere  Einteiluiigsweisou  versucht  worden  .sind.  iHs  liegt 
mir  lern,  alle  diese  Einteilnngs weisen  yAi  besprechen. 
H.  DK  LA  Gkassekik  zählt  deren  in  äciiiem  hier  genannten 
Werke  (S.  79)  fünf,  Stkuve  in  seinem  „Wstrp  Krytyezny" 
sieben  Hauptaiton  auf.  Ich  will  nur  diejenigen  berücksichtigen, 
die  mit  der  Aristotelischen  oder  der  deutschen  Dreiteilung 
nicht  niu'  in  gewisser  Fühlimg  verbleiben ,  sonderen  auch 
zur  Klärung  dieser  beiden,  einander  verwandten  Stand- 

I)  Man  beachte  die  Lehren  d«r  deutschen  Oelühle-  und  Olaubens« 

Philosophen. 

*)  „Phantasie-  und  VorateUunestätigkeit  sind  immer  Willktir- 
handlungen,  die,  rein  psychologisch  genommen,  alle  Merkmale  mit 
dem  gewöhnlich  allein  iriit  diesem  Namen  ausgezeichneten  äußeren 
Handlungen  gemein  haben."   WuNin,  System  der  Philosophie  11  ^  164. 

^  SruDYK,  Wst^p  SrytycKny*,  '57.  „Es  gibt  also  keine  geistige 
Erscheinung,  die  ein  reines  oder  aiiBfchlid  li  hes  Gefühl,  Denken  oder 
Wollen  wäre;  es  gibt  keine  Ersclieiüung,  die  nicht  immer  zugleich 
Geflüil,  Denken  und  Wollen  wäre,  die  nicht  ein  Ergebnis  des  Zn- 
sammeawixkenB  aller  dieser  Betätigungen  wäre." 
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punkte  einen  Beitrag  schaffen  können.  Und  da  wird  wohl 
zunächst  unser  Interesse  die  üEfiBAKTscko  Einteilung  in  An- 
sprucli  nelimen  dürfen. 

Für  Hkkbakt  gehört  die  Ethik  zu  einer  Ästhetik  im 
weiteren  Sinne*).  Diese  „Asiljctik"  im  HEHBAKTschon  Sinne 
ist  eine  Ergänzung  der  Wissenschaften  von  den  BegTiften, 
der  Logik  und  Metaphysik,  indem  sie  zu  den  Bep'itfen 
Wertbestimmmigen  hinzuiügt.  Es  ist  nicht  schwierig,  em- 
zusehen,  daß  der  HnnBARTsche  Standpunkt  in  gewisser  Hin- 
sicht eine  Verwandtschaft  mit  Kam^  „Kritik  der  Urteils- 
kraft" aulweist  oder  eine  konsequente  Folgeerscheinung 
derselben  bihlct  -),  indem  auch  diese  eine  Ästhetik  im  weiteren 
Sinne  ist,  eine  Wertästhetik,  insofern  sie  neben  der  Ästhetik 
im  eigentliclien  Sinne  noch  die  Teleoh)gie .  eine  natürliche 
Wertphilosophie  nach  Zweckmäßigkeit  in  der  Natur,  benick- 
sichtigt.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  K\nt  die 
Ethik,  die  Philosophie  der  Zweckmäßigkeitswerte  im  mensch- 
lichen Zusainmeuleben  zu  seiner  „Kritik  der  Urteilskraft'* 
hinzurechnete. 

Eine  solche  Zusammenschweißung  von  anderswo  als 
verschieden  erachteten  Disziplinen ,  wie  bei  Herbart  und 
teilweise  bei  Kant,  ist  bei  den  fließenden  Unterschieden 
zwischen  manclien  ihnen  zugrunde  liegenden  Erscheinungen 
immer  möglich,  zmnal  bei  der  sondernden  Arbeit  der  Denker 
manchem  von  ihnen  nicht  immer  der  Hauptpunkt,  wodtirch 
sich  eine  Disziplin  von  der  anderen  unterscheidet,  vor  Augen 
steht.  So  hat  Kant  ja  eine  Ästhetik,  eine  Kritik  des  Ge- 
schmacks schreiben  wollen,  aber  in  der  voreingenommenen 
Sucht,  auch  für  die  Ästhetik  ein  Prinzip  a  priori  zu  finden, 
kam  er  auf  das  Zweckmäßige     das  zwar  in  den  ästhetischen 

So  z.  B.  „Lehrbuch  zur  Kinleitung  in  die  Philosophie  ^  §  5, 
8.  47  (Sämtliche  Werke  her.  Hartenstein  I>  Leipzig  1850. 

-)  Die  „Ä.sthetik"  Hkrhauts  erinnert  in  seiner  in  sie  von  Hekbabt 
hineinverlegteii  Eigeiibchaft  au  die  viä  aestiiuativa  der  Scholastiker; 
Tgl.  Deöboui,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie '  I,  388. 

*)  Walteu  FuiisT,  Die  Begründung  <ler  Urteilskraft  hei  Kant, 

f.  132.   „Nun  gelang  es  ihm  (Kamt),  die  Harmonieerscheinungen  der 
Alüietik  und  &r  Theologie  mit  den  Gbdanken  einer  systematiedhen 
KatoTordimng  in  Verbindang  su  bringra." 
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Emdrüoken  ohne  Yorstelluug ,  also  obne  bewufitie  Emsicbt 
Torliegen  sollte  ^) ,  aber  doch  die  Ästbeiik  niclit  xaeLr  al» 
'Wissensohaft  von  dem  Geschmacke,  sondern  von  der  Urteils- 
krafb,  mit  der  Teleologie,  mit  einem  Prinzip,  das  sowoW  für 
das  praktische  Verhalten  als  för  die  logische  Auffassung") 
der  Welt  nach  irgendeiner  Gesetzmäßigkeit  seine  Wichtig- 
keit hat,  zu  einem  Ganzen  vorschmolz.  Dies  geschah,  ob- 
wohl Kant  so  richtig  den  Unterschied  dos  Ästhetischen  von 
dem  Theoretischen  und  Praktischen  durch  die  Kategorien 
des  Begriff sloseu  und  Interesselosen  gefunden  hat. 

Schon  dm'cli  Kant  in  gewisser  Hinsicht,  dui'oh  ITkkbakt 
entschiedener  wurde  wohl  eine  Art  von  moderner  Kaloka- 
gathie  geschaifen.  Bei  den  G^riechen,  diesen  avoos;  xct/  ot  xocy«- 
öot,  war  „die  Ästhetik  mit  der  Ethik  in  guten  Zeiten  einander 
verschlungen^).  Herbart  könnte  danach  Aristoteles  in  der 
Ansicht,  daß  xh  xoXov  xiko^  xrfi  dpcT?^«*)  ist,  vieUeicht  völlig 
beistimmen. 

Der  Ausspruch  des  Aristoteles  und  die  Kalokagathie 
bestehen,  wohl  als  nuancierte  Wahrheiten,  als  tiefsinnige 
Paradoxa,  als  praktische  Lebcnsrmaximen  zu  Recht.  Der 
HERBAKr-EjlMTsche  Standpunkt  darf  wohl  mit  minderer  Be- 
rechtigung verteidigt  worden.  Die  Ästhetik  wird  jedenfalls 
von  der  zu  engen  Verknüpfung  mit  der  Teleologie  und  von 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  „Kritik  der  Urteilskraft,"  wenn 
nicht  schon  diurch  die  oben  genannten  ästhetischen  Kategorien 
kaxts,  so  docli  aufs  deutlichste  und  wie  mit  einem  Schlage 
durch  folgenden,  unter  dem  Einflüsse  von  Meinongs  Buch 
„Über  Annahmen"  entstandenen  Ausspruch  von  Witasek  be* 


„Latente  Werthaltnng"  von  Witasek  xmä  Ambskder.  Witasex, 

Grundzüge  der  allg.  Ästhet^,  S.  83.  0^^,  94.  98  u.  a.  m..  so  auch  be- 
sonders S.  239.  AuESEUKB,  über  Wertschüniieit,  Zoitschr.  iVa  Ästk.  u. 
allg.  Kunstw.  I,  207. 

^)  In  der  Tat  gibt  es  logische,  ästhetische  und  praktisch o  Werl© 
und  Bewertungen,  deshalb  kann  dieser  in  allen  Gebieten  anwendbar© 
Grundsatz  nicht,  wie  bei  HERnAKr,  zwei  Gebiete  von  einem  dritten 
trenn  fn. 

^)  TiiKoii,  ZiEoi  r.K,  Ethik  der  Griechen  und  Körner,  S.  15. 

*)  Auu»T.  Eth.  l^icom.  III,  10  p,  lllo  b,  12.  Üukkwüq-Exinzk  I^,  266, 
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Iroit:  „Der  Spieloiido  sowohl  wio  der  Kunst^enießtindö 
operieren  nicht  mit  Urteilen,  sondern  mit  Annahmen^)." 

II EtiHAKTsche  Einteihmfi;  der  Pliiloso[)}ne  ist  eine 
Znsamnienschmolzung  der  jihilosoj>hisehen  Dreiteilung  in 
eine  Zweiteihmo;.  Zwei  moderne  Denker  ans  der  jünj^sten 
Zeit  lassen  die  Dreiteiluni?  bestehen,  doch  le<i:t  ihr  der  eine, 
es  ist  PaulNatOKP,  iiirlit  die  drei  ;j,eistigen  Seelfnidgenschaften 
zninmnde,  Bondem  lehnt  sich  irener  an  Aristoteles  an.  der 
;ni  !•  ]  '  \  Heinkich  ötcuye,  strebt  einer  Versöhnung  der  Aristo- 
teiibchen  mit  der  dontschen  Dreiteilnng  entgegen 

Paul  Natokf  teilt  in  seiner  „Philosupliischen  Propiichnitik 
(S.  10  §  8)  die  objektiven  ]ihiloöOphischen  Wissenschaften 
in  Erkenntniskritik  oder  Logik  (theoretische  Philosophie),  in 
die  praktische  Philosophie  oder  Ethik  und  in  die  Ästhetik, 
als  das  Gebiet  der  ,,künstleris-ch  schallenden  Phanttusie." 
In  der  NATOüPschen  Definition  der  Ästhetik  kommt  die 
iTTiiTTjjx/^  ro'/^T'.xr]  zu  ihrem  I^echte  und  zu  ihrer  teihveisen 
Berichtiiiimg.  Das  Kerht  liegt  in  der  Betonung  des 
Schattens  und  in  der  Ausschaltung  der  dominierenden 
Stellung  des  Gefühls  für  die  Ästhetik.  Anderen  Orts,  in 
der  „allgemeinen  Psychologie",  drückt  letzteres  Natoki-  in 
einer  noch  Ijestimmteren  Weise  aus:  „Das  Gefühl  der  Lust 
und  Unlust  entspricht  dagegen  nicht  einer  dritten  Art  der 
Objektivionmg,  etwa  der  ästhetischen.  Denn  der  Kern  des 
Ästhetischen  liegt  im  Gestalten,  wobei  zwar  das  Moment 
des  Gefühls  immer  vorausgesetzt  wird ,  aber  nicht  in  sich 
den  Grund  der  Gesetzliclikeit  der  Gestaltung  enthält."  Die 
Berichtigung  liegt  in  der  Betonung  der  „künstler  i  si  hea 
Phantasie".  Damit  sind  aus  der  nunmehr  ästhetischen, 
nicht  allgemeinen  IlotV^aic  das  Handwerk  und  andere  mensch- 
liche Fertigkeiten  ausgewiesen,  was  bei  Aristoteles  nicht 
der  Fall  war. 

Älmlicli  der  NATORPschen  Einteilung  der  pbilosophiscliexi 

V  ^Vll  \^^l,K,  Orun  hiO  der  allgem.  Asth.,  S.  224. 

^)  Ais  vorbildiicii  itir  Stulves  Eiuteiluug  darf  unter  anderem 
"woU  Überwiqs  Ausspruch  ans  seinem  „System  der  Ijogik"*,  S.  9, 
angenommen  werden  j  zit.     a.  O. 
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Wissenfiohaften  ist  diejeuige  von  Henrich  Struve.  Strutb 
übertritt  nur  Natorp  durch  eine  gründlichere  Anwendung 
und  Verarbeitung  der  Aristotelischen  Lehre.  Durch  diesen 
ümstond  goliugt  es  Struve,  in  einer  allseitigen  Weise  die 
Oesamtheit  der  Wissenschafiben  in  sein  Klassifikationssystem 
aofzunehmen.  Auch  die  Psychologie  und  die  Beligions- 
philosophie  finden  bei  ihm  die  ihnen  zukommende  Unter- 
kunft. Freilich  strebt  die  SiRUVEsche  Einteilung,  wie  schon 
gesagt,  einer  Versöhnung  des  Aristotelischen  Standpunktes 
mit  dem  der  Anhänger  der  deutschen  Dreiteilung  der  Philo- 
sophie nach  den  drei  Seeleneigenschaften  zu,  was  nicht  in 
Reichem  Maße  anzuerkennen  ist. 

Wenn  auch  die  SruuvKsche  Tabelle  manche  Verbesserung  benötigt 
und  ihrer  fähig  ist,  so  durfte  sie  nicht  nur  als  eine  der  besten  und 

jjrÜndliclistGu  Eintoilungcu  der  AVissenschaftoii  aiirrl<raint  werden, 
sondern  wird  wohl  als  Ausguigspunkt  aller  künftigen  Kinteilunga- 
yersache  dienen  mftssen.  Die  vorzOge  der  Etnteünng  SItbütks  kommen 

besonders  in  ein  lielles  Licht,  wenn  man  sie  mit  der  Einteilung  eines 
der  größten  Metaphysiker  unserer  Zeit,  mit  der  Wu.vdts  vergleicht. 
3ei  WuxDT  gerät  die  Ästhetik,  Ethik  mitsamt  der  lioligionsphilosophie 
und  Bechtsphilosophie  in  das  Gebiet  der  Philosophie  der  Geschichte '). 

„Sittlichkeit"  und  „üsthotischf  Anschauung"  werden  damit  von 
Wlni»i'  formell  der  theoretischen  Wisscusciiait  untergeordnet,  als  ein 
Abschnitt  der  Grundzüge  der  Philosophie  des  Qeistes.  Es  geschieht 
nur  formell,  denn  in  Wirklichkeit  hält  sich  WtrsDT  nicht  daran.  Die 
Besprechung  der  ,.ästhelischen  Anschauung"  beginnt  nämlicli  bei  ihm 
mit  folgenden  Worten:  „Mitten  inne  zwiscrien  dem  theoretischen  Er- 
kennen und  dem  praktischen  Handeln  liegt  die  ästhetische  Anschauung 
äIs  ein  mit  jenen  beiden  eng  verbundenes  Gebiet  geistigen  Lebens-". 
Das  ist  keine  Unterordnung  der  Ästhetik  und  der  praktischen  Philo- 
sophie unter  die  theorptische  Philosophie  mehr,  sondern  eine  Bei- 
ordnung, also  ein  Widerspruch  mit  der  „Linteilung  der  wisseuschait- 
lichen  Philosophie"  des  ganzen  Buches  (I',  22).  Dieser  WideiBpruch 
bei  Wr.MiT  ist  vielleicht  durch  eine  f^ewis.se,  der  Sache  selbst  zugrunde 
liegende  Antinomie  verursacht.  Eine  allgemeine  theoretische  Philo- 
sophie umfafit  wirklich  auch  die  Ästhetik  und  Ethik  als  etwas  Unter- 
geordnetes. Doch  i.st  trotzdem  das  ästhetisclie  und  praktisclio 
Verhalten  dem  theoretischen  nur  beigeordnet.  Die  Anti- 
nomie, die  in  den  letzten  heiden  Säteen  liegt,  ist  jedoch  leicht  beizu- 
legen, wenn  man  die  „allgemeine  theoretische  Philosophie"  in  die 
theoretiache  Wissenschaft  von  der  tjieoretischen  Wissenschaft,  in  die 
theeretifldie  Wissenschaft  von  dw  Ästhetik  und  von  den  praktischen 
"Wissenschaften  einteilt.  Das  wird  auch  stillaiihweigend  gemacht, 
indem  man  nur  die  Wiederholung;  mit  der  „theoretischen  Wissenschait" 
von  der  betreffenden  Wissenschaft  venneidet.  Auch  die  Betigion»- 


')  System  der  Philosophie'  I,  S.  24. 
')  System  der  Phüosophie*  II,  25L 
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Philosophie  findet  bei  Wunl>t  keine  rechte  Stelle  in  seinem  System. 

Religion  ist,  das  hat  wohl  Sthlve  durch  seine  Tabelle  gezeigt,  eine 
besondere  Kategorie  für  sich,  die  jedeDfalls  nicht  den  einzelneu 
plülosophiachen  w^issenaehaiten,  sondern  nur  etwa  der  allgemeiiieQ 
Philosophie  beizuordnen  wäre').  CTC";tfU7t  axif  eine  Annahme  eines 
letzten  persünlichen  Woltgrundes,  ULuIaUt  nie  ebenso  wie  die  all- 
gemeine Philosophie  auch  eine  ihr  2;ugehörige  Ästhetik,  sowie  ein 
praktisches  nnd  theoretisches  Gebiet  m  deiu  BeligionsknltUS,  der 
Ileligionsmoral  und  in  dem  religiösen  Glaubt  asbekenntnis. 

Trotz  des  Fortschrittes,  den  die  Einteilimg  der  pliilo- 
sophischon  Wissenschaften  bei  Natokp  und  Struve  ont^^egen 
der  ihnen  ziigiiindo  liet^onden  Aristotelischen  Einteilimg 
aufweist,  ist  sie  noch  immer  einer  weiteren  Verbesserung 
bedürftig.  Die  Ästhetik  von  Natorp  und  STiavK  ist  zwar 
nicht  mehr  eine  Lehre  etwa  von  Fertigkeiten,  zu  denen 
Kunstdarstellung  und  auch  das  Handwerk  gehört-,  wie  bei 
Aristot-eles ,  doch  ist  sie  lange  noch  keine  allgemeine 
Ästhetik,  sondern  höchtens  Kunstwissenschaft  im  Sinne  von 
Max  Dessoir.  Das  Postulat  des  Gestaltens  (bei  Struve 
schöpferische  Gestaltung)  faßt  nur  das  Scliöne  der  Kunst, 
nicht  dasjenige  der  Natur  ins  Auge,  weiterhin  die  Ästhetik 
luir  von  der  Seite  des  Künstlers .  weniger  von  der  des 
Kunstgenioßenden,  Der  Ästhetik  als  Tj  ehre  von  der  kün  st- 
ier i  schon  Gestaltung  entspräche  nicht  das  ganze  Ge- 
biet der  l'h^'nrotischen  und  der  praktischen  Wissenschaften, 
sondern  etwa  die  Lehre  von  der  w  i  s  s  o  n  s  e  Ii  a  f  1 1  i  c  Ii  - 
schöpferischen  Einsicht  und  die  von  dem  pflicht- 
ge treuen  sozialen  Wirken.  Denn  eine  schallende 
Betätigung,  eine  Gestaltung,  gibt  es  für  jedes  Gebiet,  so- 
wohl für  das  ästhetische  wie  für  das  theoretische  und 
praktische.  Die  allgemeine  Ästhetik  ist  ein  weiterer 
Begriff  als  derjenige,  der  einer  Ästhetik  zugrunde  Hegen 
kann,  wie  sie  in  der  Einteilung  der  philosophischen  Wissen- 
schaften bei  Natorp  und  Struve  definiert  wird. 

Diese  Unklarheit  in  der  Unterscheidnng  der  Haupt- 


*)  Pall  Natorp,  Philosophisch©  Propädeutik,  S.  o2:  „Im  Vergleicli 
mit  den  drei  fundamentalen  Weisen  oojektiver  Gestaltung.  Wissen- 
schaft, Sittlichkeit  und  Kunst,  hedeutet  Religion  nicht  eine  vierte, 
eigene  Gestaltung  —  und  somit  Erkenntaisweise.  Sie  macht  vielmehr 
Ton  allen  dreien  Gebrauch,  indeEm  sie  sie  zugleich  sa  ttbarbieten  .imd 
sidi  zu  imterwerfen  strebt." 
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momente  der  Emteilung  und  diese  Einengung  eines  an  sich 
viel  weiteren  Begnffes  isfc  der  Anhftnglichkeit  an  den  Be- 
griff no(i]aic  ztUBtisolireiben.  Sie  wird  auch  dann  nicht  auf- 
gehoben, wenn  man  etwa  meint,  daß  der  Kunslgeniefiende 
das  ihm  Dargebotene  geistig  reprodtusieren  müsse,  was  einer 
YUDgekehrten  Qestaltmig  gleichkäme.  Mit  gleichem  Eeohte 
gibt  es  eine  ähnliche  ümkehrmig  fiOr  die  wissenschaftliche 
Auffassung  einer  Sache  and  auch  für  das  ethische  Einfühlen^) 
in  die  Rechte  des  Mitmenschen.  Jedes  Yerstfindnis,  jedes 
^Einfählen"  in  irgendwelchen  Vorgang  oder  iigendwelche 
Ersoheinmig  läfit  sich  schließlich  ak  eine  Reproduktion 
(«innere  Nachahmung "  von  Groos)  des  fremden  "Wesens  in 
dem  eigenen  Bewußtsein  anfifossen. 

Die  Gestaltung  ist  also  nicht  das  lösende  Wort 
für  das  Verständnis  der  Ästhetik  und  des  ästhetischen  Ver- 
haltens. 

Ist  es  vielleicht  die  eben  berührte  Einfühlung?  Sagt 
ja  Theodor  Lipps,  daß  „der  Grundbegriff  der  heutis^en  Ästhetik 
der  Begriff  der  Einfühlung"  sei*).  Wir  sprachen  aber  eben 
von  einer  ethischen  Einfühlung.  Eine  solche  erkennt  ,  wie 
wir  sahen,  auch  Lipps  an.  Also  ist  nieht  jede  Einfülüiing 
eine  ästliet.isclie  Einfülilnng^).  So  wird  denn  doch  jeden- 
falls das  Merkmal  der  Ästhetik  nicht  die  Enii'uhhaig  sein, 
wenn  sie  auch  wirklich  einen  .,CTrund})egriii"  iiir  die  Ästhetik" 
bilden  sollte.  Ist  sie  doch  auch  für  die  anderen  geistigen 
Gebiete  von  einer  großen  Bedeutung.  Dient  sie  nämUch 
üiua  Ed'lüugen  eines  logischen  Verständnisses  der  Erschei- 
nungen, so  haben  wir  es  mit  der  intellektuellen  Einfühliuig 
2511  tun ;  bedeutet  sie  ein  Erwägen  von  Aufoaben ,  die  der 
Mensch  vollbringen  soll,  so  ist  sie  von  ethischer  Art. 

Die  Anerkennung  der  tiefen  Bedeutung  der  logischen 
Eintühhing,  dos  Weges,  wie  man  zum  Verständnis  einer 

^)  -Die  Einfühlung  mit  dem  Bewußtsein  der  Wirklichkeit  d60 

Eingeftmlten  ist  etliisclio  Einfühlung.  Die  Tatsache  dieser  Einfühlung 
ist  die  Tatsache  des  Aitruiämuä."    Lipfs,  Leitfaden  der  Psychologie. 

aaoo.  ^  * 

»)  Zukunft,  Jahrg.  1906.  XII,  S.  100  ß. 
8)  Lipps,  Ästhetik  11,  M. 
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Sache  gelwagt,  liegt  gewissermaßen  schon  der  Philosophie 
der  Griechen  zugrunde.  Der  Begriff  der  logischen  Ein- 
fühlung ist  ja  mit  der  von  Empkdoklis*)  zuerst  klar  henror- 
gehobenen  Tatsache,  daß  Gleiches  nur  durch  Gleiches  er- 
kannt wird,  verwandt.  Nur  ist  die  Einfühlung  vielleicht 
ein  weiterer  Begriff.  Er  kann  nämlich  wohl  auch  mit 
dem  kontradiktorischen  Satz  von  Anaxagoras,  daß  nur 
Ungleiches  dnroli  Ungleiches  erkannt  werden  kann  (Kälte 
durch  Wärme,  Gesundheit  durch  Krankheit,  Nässe  durch. 
Trockenheit  usw.)  in  Einklang  gebracht  werden.  Sieht 
nämlich  der  menschliche  Geist  etwas  Verwandtes,  so  eignet 
er  sich  das  mit  Leichtigkeit  an;  bei  Fremden,  Entgegen- 
gesetzten geht  das  nicht  so  leicht,  aber  er  sucht  es  doch, 
in  sich  ao^ehmen,  zu  assimiUeren,  und  es  gelingt  ihm 
dies  auch.  Allmählich  wird  auch  das  Fremde  sein  Eigen» 
Paduroh.  ist  ja  überhaupt  nur  der  Fortschritt,  die  Entwick- 
lung, Ausweitung  unserer  Erkenntnis  möglich.  Es  ist  so 
wie  mit  den  Assoziationen;  verbunden  wird  miteinander 
Gleichartiges  sowie  Entgegengesetztes.  Einfühlung  ist  ein 
Stadium  eines  geistigen  Vorganges,  der  neben  ihr  andere 
Momente  umfaßt,  die  Assoziation,  die  Assimilation  und 
Apperzeption.  EhofUhlung  ist  gewissermaßen  die  Apper- 
zeption in  statu  nascendi.  Da  die  ästhetische  Einfflhiung, 
vermöge  der  Eigenart,  die  im  Ästhetischen,  nicht  in  der 
Einfflhlung  an  sich  liegt,  in  gewisser  Hinsicht  in  diesem 
Status  nasceujdi  verbleibt,  so  ist  der  Standpunkt  der  ex- 
tremen Einfl^hlungsästhetiker,  wie  z.  B.  Lipps')  es  ist,  am 
Ende  doch  zu  verstehen.  Jedenfalls  muß  fiir  die  ästhetische 
Einfühlung  auch  dieselbe  Weite  gewahrt  werden  wie  für 
die  logische.  Similis  simili  gaudet  und  die  damit  verwandten 
Sprüche  von  Epioharm*)  müssen  ergänzt  werden.  Auch  das 


1)  Übbbwko,  System  der  Logik ^  III.  Abistotbles,  X,  De  aubna 

I,  2,  404  b,  13,  17. 

Livra^  meint,  die  ästhetische  EinfOhlune  sei  eine  »volle  Ein- 
fühlung«.   Isth.  I,  125. 

^)  Dikls  Fragm. .  der  Vorsolir.,  S.  95,  zit.  von  O.  Kui.pf.  In  „An- 
fänge der  psychöl.  Ästhetik  bei  den  Griechen"  in  „Phüoa.  Abh.  zum 
70.  i&ebuirtstage  von  Max  Heweb",  8.  109. 
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Neno ,  UngewöhiiliclK'  gefällt.  Ästhetische  Einfühlimg  ist 
nicht  bloß  das  „hinorliche  Miterleben"  (Lotzk).  die  ..innere 
Nachahmnnfr"  (<xrüos)  ^)  von  Verwandtem,  Ähnlichem,  sondern 
auch  von  Kromdem, 

Wem)  aiT-li  die  Einscitii^keit  LiFi'seiis -)  mit  soincr  „ästhe- 
tischen, volion  Einluidtiii«^"  zu  vorstehon  ist.  so  ist  das 
eine  sicher,  daß  die  Astl>otik  nicht  in  der  Elinlubluno;  auf- 
gehl. Eine  solclie  Ainiahme  wäre  ebenso  ein -citig,  wie  die 
Identifizierung  des  Astlietischen  mit  Her  Gestaltung. 

Ni(dit  die  Gestaltung,  nicht  di«'  Einfühlung  erklärt  das 
Wesen  der  Ästhetik,  sondern  die  Ansicht,  daß  das  Kunst- 
genießen oin  —  SpieP)  sei.  In  (h>r  Tat,  die  Ästhetik  al«i 
die  Lelire  über  s|iieh'ndes  Vorhalten  des  Geistes  reiht  sieh 
in  eint^r  gleichartigen  Weise  sowohl  den  theoretischen 
Wissenschaften  als  den  Lehren  über  das  lernende  und 
tmtorsuchende  Verhalten  an ,  wie  auch  den  praktischen,  als 
den  Lehren  über  das  Verhalten ,  das  beobachtet  werden 
muß,  um  gewisse  reale  Ziele  zu  erreichen. 

Der  Spielende  wie  der  Kunstgenießonde  überläßt  sich 
einer  Fuuktionsiust ,  sei  es  eines  körperlichen  odes  eines 
geistigen  Vermögens,  ohne  ein  Ziel  vor  Augen  zu  haben, 
der  theoretisch  Tätige  unterrichtet  sich,  untersucht  die  Tat- 
bestände ;  der  praktisch  Tätige  strebt  Zielen  zu.  Der  geistig 
Spielende  ist  nicht  aut*  strenge  Begriftsbestimmungen  be- 
dacht, seine  geistige  Tätigkeit  assoziiert  nicht  streng  zu- 
einander gehörende  Gattungsbegriflre ,  xmi  ein  Sj^stem  za 
schaffen,  sondern  leistet  sich  die  gewagtesten  Vergleiche, 


')  G110..S,  Der  ästhetische  Genuß,  S.  179. 

')  Wie  Ln*P8  oft  einen  Inhalt  dort  üieht,  wo  er  gar  nicht  vor- 
handen ist,  beweisen  manche  Stellen  seiner  sonst  mit  Hecht  sehr  hoch- 

f eschätzten  Schriften.  So  gebraucht  Lni^  in  noinor  Ästhetik  mit 
orUebe  das  Zeitwort  „Darin  hegen",  ja  gar  das  bloße  ^Liegen",  das 
sich  doch  nicht  viel  von  einem  fast  inhaltsleeren  HilfsBeitwort  nntor- 
schcidet.  Dich'-  Darinliegen"  unrl  ,, T.icgen"  soll  nicht  etwa  eioe 
Kleinigkeit,  sondern  etwas  gar  Wichtiges  in  den  grundlegenden 
Fragen  der  Ästhetik  aitsdrficken.  Ästhetik  I  an  yerschiedenen  Orten. 

^  Vgl.  die  Schriften  von  Sciinii;>:,  Si'knckr,  Gkant  Amin", 
Gboos  u.  a.  m.  K.  Wizk,  Über  den  Zusammenhang  von  Spiel,  Kunst 
und  Sprache.  Zeitscfar.  f.  Asth.  und  alle.  Kunstw.  von  Max  Dbbsoi* 
n,  174  f. 

Yiert«lJfthrMohriftf.wi(M«ii««bftfa.Philo«.u.Souol.  XXXU.  8.  21 
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ergeht  sich  mit  Lust  in  Paradoxen,  Witz,  Metonymien, 
Metaphern,  Hyperbeln ')  usw.;  der  geistig  Spielende  ist  nicht 
wissenschalUich  tätig.  Sein  Wohlgoiallün  ist  ferner  „inter- 
esselos" ,  unabhängig  und  frei  von  praktischen  Zwecken, 
Das  sind  Unterschiede,  die  sich  ans  der  Einteilung  jedweder 
Betätigung,  so  auch  der  geistigen  nach  Spielen,  Lernen 
und  Arbeiten,  von  selbst  ergeben.  Die  Ästhetik  ist  die 
Lehre  vom  Spiel,  die  theoretische  Wi8sen5?chaft  die  von  der 
Gelehrsamkeit,  die  praktische  die  vom  Wirken,  von  der 
Pflicht, 

Wie  auf'  die  eben  angegebene  Kint eilung  der  mensch- 
lichen Tätigkeiten  imd  der  ihnen  t  iiLspreschenden  philo- 
sophischen Wi.s>->eiischaften  auch  die  fu'bitterten  Feinde  der 
sogenannten  ästhetiscben  Spiehhe  :irio  von  selbst  kommen, 
wenn  nie  nur  das  verpönte  Wort  Spiel  nicht  lieängstigt, 
zeigen  an  verschiedenen  Orten  die  Erwägungen  von  einem 
von  ihnen,  von  Theüdok  Lipps*),  so  z.  B. : 

^Es  gibt  in  Wahrheit  drei  Arten  des  realen  Tuns. 
Einmal  das  Tun  in  der  Sphäre  der  Phantasie,  das  sich 
Richten  des  Willens  auf  bloli©  Gegenstände  der  Phantasie, 
das  lediglich  ,godankiiche'  Arbeiten,  sich  Bemühen,  Stand- 
halten, Uberwinden,  Entscheiden,  strebende  Fortgehen  von 
einem  zum  anderen,  Anlangen  bei  einem  Punkte,  in  welchem 
das  Streben  sich  befriedigt.  Es  gibt  daneben  das  intellek- 
tuelle Tun,  (>dr>r  das  Tun  des  Verstandes,  das  Nachdenken, 
Sichbesiimen,  Urteilen,  SchiieJ^n  usw.  Und  es  gibt  endlich 


^)  Emi'kdoki.ks,  Xa'ptc  oviyiti  ^5'jaT).TjTov„'\vaYX7jv.  Diei.s  Pragm.  der 
Yorsoicr.,  S.  217.  Volkült,  System  der  Ästh.  i,  löO:  mNotalis  sagt, 
dafi  der  Dichtear,  während  der  Philosoph  alles  ordne,  alle  Bande  auf- 
löse."   l^nvAi  i»}  Ergfinzangsband,  herausgeg.  t.  Bruko  Wilu,  Leipzig 

lyOl,  S.  385. 

^)  Es  sei  hier  aucli  eine  Delinilion  des  Gt^fühls  dor  Schönheit 
voa  Lipp»  angeführt,  die  vollends  mit  einer  Definition  vom  geistigen 
Spielen  in  Einklang  ist:   „Das  Gefühl  der  Schönheit  ist,  allgemein 

fesagt,  LebensgefQhl.    Es  ist  das  Lustgelühl  an  der  Kraft,  an  der 
ttllOt  der  inneren  Einstimmigkeit  oder  Freiheit  der  Lebent^möglich- 
kciten  nnd  Lcbensbetätigungen ;  oder  es  ist  das  Lustgefühl  am  un- 

fehemmten  Sichausleben."    Ästh.  I,  8.  156.    Dasselbe  iieöe  sich  vom 
(Jlspielenden  Knaben  sagen,  nur  würden  an  Stelle  der  geistigen 
Geftmle  etwa  die  kdrperliohen  Muskelgef Ohle  treten. 
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das  Tun,  das  erst  sich  befriedigt  in  realem  Dasein,  d.  h. 
in  Empfindungen  und  dorn  Bewußtsein,  daß  etwas  wirklich 
sei.  In  welchen  Splmren  auch  bich  das  Tun  vollzieht,  immer 
ist  es  dasselbe  reale  Tun,  oder  kann  es  sein"^). 

Älmlich  spricht  sich  LiPPs  an  einer  anderen  Steile  seiner 
Ästhetik-)  aus: 

„Das  Tun,  von  dem  ich  hier  rede,  ist  von  mancherlei 
Art.  Es  ist  etwa  mein  int ellektui  "lies  Tun.  Ich  freue  mich 
der  kraftvollen  Täti^2;keit  meines  Denkens ,  des  Vermögens, 
Vielerlei  geistio;  zu  umfassen.  Ich  fühle  mich  befriedigt  in 
der  Konzen! riri'üieit  der  geistigen  Ai'boit,  im  Zuaammeu- 
gefaßtsein  d(!rs(>ll)en  in  einem  Punkte  oder  Ziel. 

Ein  andermal  ist  mein  Tun  auf  praktische  Zwecke  ge- 
richtet. ICs  ist  das  Wollen  praktischer  Zwecke,  und  das 
Vollbringen.  Auch  hier  ist  die  Lust  gebunden  an  die  Kraft 
des  inneren  Tmis,  an  den  Reichtum  seiner  Inhalte,  und  die 
Einstimmigkeit  des  Tuns  mit  sich,  und  seine  Zusammen- 
fassung in  einheitlichen  Zielen. 

Schließlich  ist  mein  Tun  vielleicht  auch  nur  das  Tun, 
das  besteht  im  Erfassen  und  Festhalten  emos  Gegenstandes^ 
die  in  sich  einstimmige,  aber  innerlich  freie  Zuwendung  zu 
einem  Wahi'genommenen  oder  Vorgestellten,  und  die  freie 
"Wioderabwendung,  das  aktive  llin-  und  Hergehen,  das  Zu- 
sammenfassen und  ( Jliedern,  das  E'ndringfiTii  das  innerliche 
Aneignen  und  Beherrschen." 

Die  Auffassung  des  Seelenlebens ,  als  eine  Betätigung, 
so  wie  LiPi'S  es  darstellt,  kehrt,  überhaupt  öfters  bei  den 
modernen  Denkern  wieder.  Es  sei  an  die  hier  schon  an- 
gefüln-te  Steile  aus  dem  System  von  Wunut  (IP  157)  or- 
imiert.  Max  Dkssoik  spricht  sich  ebenfaiis  sein-  interessant 
in  demselben  öiime  aus:  „Unter  Seele  ist  nicht  ein  Bündel 
von  Vorstellungen .  aneli  nicht  ein  Timimelplatz  für  selb- 
ständigem Vermögen  zu  verstehen ,  sondern  eine  Krafttätig- 
keit, genauer  ein  Inbegrüf  von  Tätigkeitsrichtungen"  ^j. 

»)  Lirrs,  Ästhetik  I,  129. 

*)  I)  981 

^  Ästhetik  164 

21* 
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M.  Straszewski  stellt  geradezu  dein  alten ,  ehrwäirdigen 
Angnstinisch-CartesianischeTi  co<;ito,  er^o  sum  sein  modernes 
„loh  fiihle  mich  ^äti<^,  also  bin  ich",  entgegen').  Die 
ästhetische  Vcrhaitungsweiso  insbesondere  als  eine  Tätig- 
keit, der  ästhetische  (Tcnuß  als  eine  „Funktionslnst"  '-),  bildete 
den  Ausgangspunkt  des  Buches  „Kefiexions  critiques  sur  la 
pöesie  et  la  peiuture"  des  vortreti'lichen  Abö  du  Bos.  Es 
ist  dies  nicht  nur  ein  Buch .  das  eines  der  einflul3reichsten 
Ästhetiken  des  18.  Jahrhunderts  war  und  Lessing  als  Vor- 
bild für  seinen  Laokoon  diente,  sondern  auch  das  Werk 
eines  der  ersten  Vertreter  dor  ästlietischen  Spieltheorie. 
Zwar  widerspriclit  CIkant  Allen  der  Autfassung  des  ästheti- 
schen Verhaltens  als  Tätigkeit,  indem  er  den  passiven 
Charakter*)  des  Kunstgenusses  im  Gegensatz  zu  dem  des 
Spiels  betont,  aber  einer  anderen  Ansicht  ist  Heinrich  von 
Stein.  „Der  (ästhetische)  Eindruck  kommt  zustande  durch 
innere  Tätigkeit.   Also  ist  bereits  die  Empfänglichkeit 

Przeclf-id  füozoficzny,  Jahrgjaiig  1902.  Vgl.  „Die  polnische 
Philos.  der  letzten  10  Jahre"  von  BC.  SnuMi  im  „Archiv  für  Gesch. 
d«r  Philos."  XVIII.  Neue  Folge  XI,  1905,  S.  287.  Der  Gedanke 
StrjVszkwskis  ist  in  der  ijolnischen  Philosophie  um  die  Mitte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  oegründet.  Dieselbe  stützt  sich  vorzugsweise 
auf  die  Ideen  Schki.lixgs  und  Hegei.8,  beschäftigt  sich  viel  mit  einer 
Vorzugsstellung  des  Willens  in  dem  Geistesleben  und  nennt  sich 
selber  gern  eine  „Philosophie  der  Tat"  (ADAM  ZotTOWSKi,  Atoijsr 
Cii  s/.KowsKis  Philosophie  der  Tat),  «Zukunftsphttosophie*'»  oft  auch 
„Slavische  Philosophie".  Bei  Huinhich  Kmrwiv  Ramiknski,  dem  Ver- 
fasser der  „Philosophie  der  materiellen  Ökonomie  der  menschlichen 
Gesellschaft"  (Posen  1848—1845),  lesen  wir:  „Ich  vollbringe,  also 
bin  ic;}i,  ist  die  l'hiloRophio  der  Zukimft;  ich  denke,  alßo  bin  ich,  ist 
die  Philosophie  der  Yergangonheit"  (vgl.  LusEi/r,  Filozofja  i  krytyka^ 
I,  142  und  auch  105,  144,  162.  GraezKowsKi,  Ojcze-Nasz  I,  285).  Während 
des  Druckes  dieser  Arbeit  ist  Straszewskis  Buch  «Auf  der  Suche  nach 
einer  Syuthesis"  erschienen.  Dort  erfahren  wir,  daÜ  isiuAszKvssKi 
Maine  de  Bikan  wohl  kennt  und  koollBGhitKt.  Für  Maine  de  Birak 
ist  der  Gedanke:  „Tonte  notre  connaissance  derive  de  Pactivite"  ein 
Ausgangspunkt  für  seine  Erkenntuiölehre  gewesen.  Vgl.  Maine  dk 
BiRA.N-  par  M.  CorirnAf  p.  FvA  u.  ii.  m.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Schellino  in 
Deutschland  wirkte  in  Polen  Andrj-:as  Sniad^^cki,  der  in  seiner  im  Jahre 
1804  erschienenen  ^Theorie  der  organischen  Wesen"  (§  440)  dem 
Willen  in  dem  Gtistesleben,  im  bewußten  Denken  der  „tierischen 
Wesen",  eine  Vorzugsstellung  einröumt.  (Vgl.  anoh  Kabol  Xäbelt 
a.  a.  0.  I,  162,  das  Uber  KuoLiKuwäKi  gesagte.) 

^  Ausdmok  "Max  Dssboxu.  nsthetik,  S.  206« 

^  Übsrwbo-Hbixsb  17»,  45& 
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«ine  Tätigkeit^),  eine  Lebensftaflerung  der aofiielimondexL 
Seele''.  Auf  der  Seite  6  desselben  Buches  von  Stein  finden 
^nr:  „Die  ftsthetische  Hinj^enonunenheit  ist  eine  höchste 
Kraftbetätigung  unseres  inneren  Lebens."  ,In  einem  großen 
Eindruck  klingt  die  Unendlichkeit  unseres  inneren  Yer- 
mögens  an."  Und  gar  Theodob  Lipps  in  seiner  Ästhetik  II,  7 
meint,  doch  schon  mit  Unrecht  und  im  Widerspruch  mit 
den  oben  angeführten  eigenen  Gedanken:  „Diese  Geftihk- 
neuiralität  des  Urteilens,  Meinens,  Glaubens  der  wirklichen 
oder  Termeintlichen  Erkenntnis ,  diese  Kühle,  die  den  Yer- 
Standesakten,  als  solchen  eignet,  liegt,  wie  gesagt,  daran, 
daß  diese  Akte  keine  Tätigkeit,  oder  kein  sich  Auswirken 
-einer  Kraft,  keine  innere  Arbeitsleistung  in  sidi  schließen." 
Man  beachte  „diese  Akte  keine  T&tigkeit",  dieselben  Worte, 
nur  das  eine  dem  Lateinischen  entnommen;  mit  eben  dem- 
selben Bechte  wQrde  man  sagen  können,  „diese  Tätigkeiten 
kein  Akt." 

Das  Ergebnis  vorliegender  Arbeit  möge  folgendermaüen 
kiuz  zusammengefaßt  werden: 

1.  Die  Aristotelische  Eiiitoüuug  der  philosophis'f^'hcn 
Wissenschaften  kann  durch  die  Deutsche  Dreiteihin.ii:  der 
Seelenkrät'tc  nach  Deiiken,  Fidden  und  Wollen  nicht  ersetzt 
worden.  "Wir  müssen  mit  der  Einteilung  der  philosophischen 
Wissenschal'tüii  zu  Aristoteles  zurück. 

2.  Die  Aristotelische  Einteilung  muß  jedoch  verbessert 
werden.  An  Stelle  der  „poetischen"  Wissenschaften  müssen 
die  modern  au^efaüten  „ästhetischen''  Wissenschaften 
treten. 

3.  Den  ästhetischen  Wissenschaften  liegt  nicht  eine  Ge- 
staltung als  solche  zugrunde,  denn  es  gibt  Gestaltungen 
auch  von  anderer  Natur. 

4.  Auch  die  Einfiihlung  ist  keine  Erklärung  ftür  die 
Ästhetik,  da  es  auch  andere  Einfählungsarten  gibt. 

5.  Das   ästhetische  Verhalten  ist  eine  freie, 


')  H.  V.  SxKiM,  Yorlesvuigen  über  Ästhetik,  S.  3. 
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„begriffslose"  und  „interesselose''  Bet&tigung  des 
menschlichen  Q-eistes,  ein  geistiges  Spielen. 

Eine  Tabelle  der  Wissenschaften,  die  im  Sinne  von  den 
eben  berührten  Behanptungen  zusammengestellt  ist,  dtbrfte 
folgendes  Aussehen  haben: 


Wissenschaften 


Astlietisohe 


Theoretisob« 


Pr»ktUch« 


BetAiignng 


Fr«ie  (■pontAne, 
apialMid*) 


Leraende  (untere 
luehMia«) 

LariMii 


ZMsnttrelMnd» 
ArbeitMk 


IdMl»  (TollkommMÜMitaii) 


a 

B 
o 

B 
& 

o 

N 


Dm«  Sdidii» 

Dm  W*hr» 
-  Yomdgen 

Ooa  Out» 

6«8«hmack 

Gewissen 

W»lt 

AUgMDMIl* 

Koimologi» 

AUgomoin« 
fonuAl«  TUkA  roalo 
Ästhetik  dar  Naivr 

]Iath«m*Ufc 
wiwoBMhaltMi 

1 

1 

Toleolofte 
Teahnä 
Wlrtaehftftelehr» 

Mensch 
Allgemein« 
Anthropologie 

AUgemeiiio 
form&le  und  toftl« 

Ästhetik  (los 
Menschlichen 

Logik 
Psychologie  (indi- 
viduelle unrl 
Völkerpsych.) 

AUgem.  Roziologi» 
Ethik  (Ffiichteu- 
und  Beehtdohio) 

eott 

AUgemeine 
Thoologto 

Kultoa 
BoUgiOM  Kunst 

Glaubenslehre 
Thoologiioho 
Wahr  holten 

Religionsmoral 
liOhren  von  den 
religiösen  Iii  i  Ii  :en 
and  Yorheiäungen 
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Hee  und  Hypothese  bei  Kant    .  * 

Von  Enat  LeliiBAiiiiy  Nieaky. 

Die  auf  naturwisseiiMluiftlicIieiii.  Boden  erwachsene  neuere  Er- 

kenntniskritili  fM  \(,ii.  PurNCAttf.  Hkkiz)  löst  viol«  Problnne,  die  einer 
älteren  Betrachtungsweise  als  gegenständliche,  Tatsachen  betreffende 
erächieueu,  iu  Prohleme  methodischer  Natur  auf,  die  als  gegenständ- 
liehe  gefafit  Seheinpvobleme  Bind.  Kakts  Ideenlehre  bietet  ein  Analogon 
zu  diesem  Bestreben.  «Seine  kritische  Betrachtung  lost  Jio  Ideen  in 
regulative,  heuristische  Prinzipien  auf.  Als  Holche  eTi*!ialten  sie  keinen 
irrationalen  Tatsaohenrest;  in  ihnen  schaltut  die  Vernunft  autonom, 
^dem  der  Gegenstuid  anfier  dem  Begriff  mebt  aiai^trotten  wird". 
Da  die  Hypotiiese  auf  Tatsaehen  sielt»  sind  somit  Idee  und  Hypothese 
TÖllig  disparate  Begriffe. 

Die  nähere  Untersuchung  zeigt  indes,  daü  in  den  Ideen  Kakts 
Probleme  methodischer  und  solche  gegenstindlich-faktischsr  Natur 
unklar  verquickt  sind.  Die  Untersuefaung  der  Ideen  Sjuns  ist  daher  von 
folgenden  Frajrcn  geleitet: 

1.  Inwiefern  sind  die  Ideen  lediglich  ..heuristische  Fiktionen"  metho- 
discher Natur?  Inwiefern  sind  sie  voraussetzungslos?  Inwiefern 
involvisren  sie  bestimmte  Voraussetanngen  tatiAchlicher  Natnrt 

2.  Sofem  durch  die  Ideen  Probleme  gegenständlicher  Natur  beseiclmet 
werden»  wird  gefragt  nach  der  Abgrenzung  von  Idee  und  Hypothese 
auf  Grund  ihrer  logischen  Kriterien. 

Erörtert  werden:  die  Ideen  des  räumlichen  Weltganzen,  der 
TotalitAt  der  vergangenen  leitlicheu  VerSnderungen,  der  Totalität 
der  Teilung  der  Materie,  der  Kausalität,  Homogeneität ,  Spezi- 
fikation, Kontinuität,  Naturzweckmäßigkeit-  fiie  psychologisohe 
Idee,  die  Idee  der  "Willensfreiheit,  die  Gotteskdee. 

Die  Untersuchung  gelangt  zu  folgenden  Gruppen: 
1.  Ideen  bsw.  Momente  an  ibnen,  die  durch  sich  selbst  veiifizieit 
sind,  indem  Me  keine  Probl^e  gegenständlich-biktisoher  Natur 

betreffen. 

Hierher  gehören  die  Ideen  des  räumlichen  Weltganzen, 
der  TotalitSt  der  vergangenen  aeiilichen  Verindenmgen,  der 
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Totalität  der  Teilung  der  Materie,  sofern  lediglich  der  Bogriff 
der  Totalität  in  Frage  kommt,  abgeseheu  vou  ihrer  B^onderheit 
die  endlicher  oder  uoendlidier  <&öfle,  weiterhin  die  Idee  der 
Kontinuität,  der  NaturzweckmiöigkBit  und  Willensfreiheit. 

Als  methodische  Maximen  enthalten  sie  keinoii  TM^^.^achenreat. 
Werden  sie  zu  Dingen,  Kräften,  Vermögen  hjpoätaäiert ,  so  ent- 
stehen Soheinprobleme. 

Ein  Qleiches  gilt  von  der  Idee  des  Sdhatbewußtseins»  die  eine 
einJiigartige  Stellung  oinnimmf. 

2.  Ideen  als  heuristische  Prinzipien,  die  hestimmte  Voraussetzungen 
faktifächer  Natur  involvieren,  deren  Geltung  weder  restlos  verifiziert, 
noeb*auch  je  widerlegt  werden  kann,  Voraussetzungen,  die  aber 
gemacht  werden,  sei  es  als  Postulate,  sei  es  als  Desiderate  aum 
Zweck  der  Wissenschaft. 

Hierher  gehören  die  Ideen  des  Kausalzusammenhanges,  der 
Homogeneität,  Spezifikation. 

8.  Die  in  den  Ideen  enthaltenen  Rest^robleme  faktiseher  Natur. 

Hier  sind  Idee  und  Hypothese  gegeneinander  abzugrenzen. 

a)  Empirisch  R  e s  tp rob  lerne.  Sie  werden  (wifgegehen  <lurch 
die  Ideen,  die  oineni  Keihenprozeß  entspringen.  Hierher  gehört 
die  Frage  nach  der  Begrenztheit  oder  Unbegrenztbeit  der  Welt 
naoh  Baum  und  Zeit,  sowie  der  Teilung  der  Materie;  ebenso 
die  von  der  Idee  der  Homogeneität  aufgeworfene  Frage  nach 
der  Existenz  eines  Grundstoffes,  einer  Grundkraft  in  der  äußeren 
Natur. 

Hypothetische  Lösungen  sind  hier  müfiig  und  wertlos,  da 
die  absolute  Totalität  kein  Gegenstand  der  Erfahrung  ist. 

Gegenstand  der  H\T)othese  können  daher  nur  Bein:  be- 
grenzte kosmische  Massen,  relative  Aufangszustände  der  Welt, 
rdativ  einfache  und  konstante  Elemente  der  Matmie,  relativ 

gleichartige  Größen :  relativ  einfache  ErSfte  und  Stoffe. 

b)  Transzendente  T'estprol) lerne.  Sic  werden  aufgegehen 
durch  die  Ideen,  die  durch  einen  Akt  der  Konzeption  gesetzt 
werden.  Hierher  gehören  die  Idee  der  Naturzweckmuliigkeit, 
sofern  sich  ein  faktisches  Problem  überhaupt  aus  ihr  ableiten 
läßt,  auf  psychologischem  Gebiet  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Selbstbewnßtfieins  zu  dem  psyciiopiiysischen  Zu- 
sammenhang, die  Frage  nach  dem  Verhältnia  des  Psychischen 
und  Physisäen  überhAupt.  —  Die  (Jottesidee  scheidet  aus  der 
Reihe  der  theoretisch  formulierbaren  Probleme  aus.  Bei  Kant 
sind  methodische  und  religiöse  Gesichtspunkte  unklar  verquickt. 
Die  Momente  der  absoluten  Spontaneität  und  Nichtanschaulich- 
keit  machen  bei  diesen  Ideen  die  Anwendung  der  Hypothese 
immöglich. 

Idee  und  Hypothese  bleiben  danach  scharf  getrennte  Be- 
griffe. 

Die  Idee  ohsrakterisieran  die  Momente  der  absohiten 
Totalitftt)  Spontaneitllt  undüTic^tansehauliobkeit.  Die  Hypothese 


d  by  Google 


Idee  und  Hypoihese  Kaat. 


329 


fordert  zur  Erklärung;  begrenzter  Tataachenkomplexe  relativ 
letzte,  einfache,  konstante  Elemente,  din  in  Raum  und  Zeit 
anschaulich  durstoUbar  sind.  —  Absolute  Aussagen  uind  ent- 
weder durch  sich  aelbet  verifiaiert,  oder  tie  siad  ee  g«r  nicht; 
sie  als  Hypothesen  bloß  w ahrsclieinlicli  zu  machen,  ist  eük 
"Widerspruch  in  sich  selbst.  —  Die  scharfe  Trennung  Kamts 
bleibt  also  zu  Recht  bt^Htehen. 

Einleitung, 

Die  auf  dem  Boden  der  neueren  Naturwissenschaft, 
im  besonderen  der  mathematischen  Physik,  erwachsene  er- 
kenntniskritische Richtung,  wie  sie  namentlich  von  Hertz, 
Mach  und  Poincake  vertreten  wird,  ist  charakterisiert  durch 
das  Bestreben,  den  Faktor  der  freien  Selbsttätigkeit  in  der 
Bildimg  von  Definitionen,  Handhabung  von  Methoden  und 
^chaf^ing  von  Bildern  zum  Zweck  der  mtellektuellen  Be- 
heirschung  der  Naturerschemimgen  immer  mehr  ans  Licht 
zu  stellen.  Hier  wird  ein  Gebiet  unbedingter  logischeir 
Herrschaft  anerkannt,  hier  nnd  mir  hier.  „Nur  über  Be- 
griffe, deren  Inhalt  wir  selbst  bestimmt  haben,  erstreckt 
sich  rmsoro  logische  Herrschaft."  ^)  —  Im  Zusammenhang 
damit  steht  die  Tendenz,  viele  Probleme,  die  die  ältere  Be- 
trachtungsweise als  Probleme  gegenständlich-tatsächlicher 
Natur  betrachtet,  in  Probleme  der  Definition,  zweckmäßigen 
Darstellung  xmd  der  Eigenart  von  Methoden  aufzulösen. 
Ja  es  herrscht  zum  Teil  das  Bestreben,  alle  nicht  rein 
empirischen  Probleme,  sofern  sie  letzte  Tatsachen  und 
Tatsachen  Verhältnisse  betrefiten  sollen  mul  loshalb,  sei  es 
metaphysisch  gelöst,  sei  es  als  absolut  unlösbar  erkannt 
wurden,  in  Scheinprobleme  au&ulösen  und  damit  zu 
beseitigen.  „Die  Probleme  werden  entweder  gelöst  oder 
als  nichtig  erkannt."  ^)  Scheinprobleme  entstehen,  indem 
begriffliche  Hilfsmittel  hypostasiert  werden. 

So  grundverschieden  nun  auch  Voraussetzungen  und 
Ziele  der  genannten  erkenntniskritischen  Bichtimg  von 


1)  Mach,  Erkenntnis  und  Irrtum,  S.  379. 

^  Mach,  Analyse  der  Empfindungen*,  S.  278. 
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denen  des  transzendentalen  Idealismus  Kants  sind,  so  be- 
stehen doch  gerade  in  den  vorhin  bezeichneten  Gesichts* 
ptmkten  gewisse  verwandte  Beziehungen  beider. 

Auch  Kjkfn  ist  bemüht,  metaphysische  Flrobleme  teils 
in  Soheinprobleme ,  teils  in  methodische  Probleme  auf* 
zolösen.  In  diesem  Sinne  stellt  Kätüt  den  Satz  in  seiner 
Ideenlehre  auf:  „dafi  aUe  Fragen,  welche  die  reine  Vemunfb 
auf  wirft,  schlechterdings  beantwortlich  sein  müssen  und  daß 
die  Entschuldigung  mit  den  Schranken  unserer  Erkenntaiis, 
die  in  vielen  Naturfiragen  ebenso  unvermeidlich  als  billig 
ist,  hier  nicht  gestattet  werden  könne"  ünd  warum? 
„Weil  eben  derselbe  Begriff,  der  uns  in  den  Stand  setzt 
zu  fragen,  uns  auch  tüchtig  machen  muß,  auf  diese  Frage 
zu  antworten,  indem  der  Gegenstand  außer  dem  BegrifiT 
nicht  angetroffen  wird.^').  Danach  gibt  es  einerseits  nur 
empirische  Probleme;  die  sogenannten  metaphysischen 
Ftobleme  sind  Scheinprobleme ;  sofern  sie  einen  berechtigten 
Kern  enthalten,  ist  dieser  wesentlich  methodischer 
Natur.  Auch  eine  nur  hsqpothetische  Lösung  solcher  meta- 
physischer Probleme  darf  danach  nicht  verstattet  werden. 
Scheinprobleme  werden  nicht  durch  metaphysische  Hypo- 
thesen gelöst,  sondern  gelöst,  indem  sie  als  nichtig  erkannt 
werden.  So  bezeichnen  die  Ideen  gar  keine 
Gegenstände,  weder  empirische  noch  intelli- 
gible.  Es  schließt  darum  eine  vollständige  Verkennung 
ihrer  methodischen  Stellung  im  System  der  Wissenschaft 
ein,  wenn  sie  zu  transzendentalen  Hypothesen  gemacht 
werden.  Die  Ideen  enthalten  keinen  irrationalen  Tatsachen' 
rest,  dem  man  durdi  Hypothesen  beikommen  könnte.  Der 
Erkenntniswert  der  Ideen  ist  bezeichnet  durch  ihre  Funktion 
als  jfheuristtsche  Fiktionen"  die  der  YerstandeseriEenntnia 
Richtlinien  geben  in  der  Richtung  auf  größtmögliche  syste- 
matische Einheit.  Ihr  logisches  Kriterium  ist  das  Moment 
des  Unbedingten  im  Verhältnis  zur  Bedingtheit  der  Er- 

Kritik  der  reinen  Venranft  (KshbmobX  ü.  SStii* 

«)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  892. 
A.  a.  ü.  S.  587. 
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falirungserkenntnis.  In  der  Hypothese  dagegen  werden 
mögliche  GegenstSnde  der  Erfahrung  oder  mögliche  gegen- 
ständliche BeziehuDgen  an  Gegenständen  der  Eifahrang  an- 
genommen'). Die  „Möglichkeit*  bedeutet  im  Sinne  des 
Eritizismus  die  Darstellbarkeit  in  den  allgemeinen  Formen 
der  Anschauung:  Baum  und  Zeit. 

Ob  die  mOelielie  Verif!lcftt{<»n  änrfh  Empfindting  ahi  der 

Materie  der  Erfanmiitc  auch  von  Kam  durcli^elieiids  verlangt  wird, 
ist  dabei  fra|dich.  In  allgemeiner  Erörterung  verlangt  Kakt  eixie 
solche:  „Die  jBnoheniinigeii  verlangen  nur  erkiftrt  za  werden,  soweit 
ihre  Erkiiiruugsbedingungeu  in  der  ^S' ah  rn  eh  ni  vi  n  ^  gegeben  sind'). 
In  der  Anwendung  dagegen  erweist  sich  das  Kriterium  der  mög> 
liehen  f^mpfindung  auch  fOr  Kant  als  zu  eng.  So  bezeichnet  Kakt 
den  Äther  der  Physik  als  eine  zuliLssige  „Meinung^.  Ja  das  elek- 
trische und  das  ma^etische  Fluidum  ist  für  Kam  nicht  bloß  eine 
Sache  der  Meinung;  Kam-  glaubt  vielmehr  wie  seine  Zeitgenossen 
fest  an  deren  Wirklichkeit:  „So  erkennen  wir  das  Dasein  einer  alle 
Körper  durchdringenden  magnetischen  Materie  aus  der  Wahrnehmung 
des  Eisenfeilichts,  oozwar  eine  unmittelbare  Wahrnehmimg  dieses  Stoffe» 
uns  nach  der  Beschaffenheit  unserer  Organe  unmöglich  ist."*)  Ja 
eine  Annahme  wie  die  der  leeren  Räume  zum  Zweck  der  Erklärung 
der  Untt^rbchiede  der  Dichte  der  Materie  bezeichnet  Kant  auch  ale 
eine  Hjrpothese").  Der  Begriff  der  Hypothese  schließt  also  auch 
Annahmen  ein,  die  ihrer  Natur  nacri  durch  Empfindung  nicht 
verifiziert  werden  können.  Jene  Annahme  könnte  sogar  als  eine 
uotweudige  Voraussetzung  gelten,  falls  die  VexMdiiedenheit  der 
Dichte  sich  nicht  anders  erklären  liefie^J. 

Die  entscheidende  Anforderung,  die  von  Kant  an  eine 
brauchbare  Hy'pothose  gestellt  wird,  ist,  daß  sich  die  ge- 
machte Annahme  als  fähig  erweise  zur  £rklämng  vorg(  legter 
Erscheinungen,  daß  „aus  dem  angenommenen  Grunde  die 
Folgen  richtig  fließen".  Die  Hypothese  wird  desto  un- 
brauchbarer, je  mehr  Uilfsannahmen  noch  eingeführt  werden 
müssen.  Das  Muster  einer  Hypothese  sieht  Kamt  in  der 
Copemikanischen  Erkl&rung  der  scheinbaren  Bewegung  der 
Himmelskörper.  Aus  einer  Voraussetzung  haben  sich  bis 
jetzt  alle  Erschoinunf^en  dieser  Bewegung  erklären  lassen. 
So  kann  eine  Hypothese  zum  „Analogon  der  Gewißheit*^ 


*)  Logik  (3.  Aufl.  Neue  Ausgabe  Ton  Kikkei.),  S.  94 

«)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  396. 

8)  Logik,  S.  74. 

*)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  207. 

Metaph.  Anf.gr.  der  NAtWiae.  (2.  AufL),  S.  84 
«)  Ebenda  S.  äa. 
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«w^erden;  absolute  Gewißheit  ist  aber  atisgeschlossen,  sofern 
-wir  niemals  wissen  können,  ob  alle  Konsequenzen  aus 
«iner  gemachten  Annahme  objektiv  gültig  sind. 

Sofern  die  Ideen  überhaupt  keine  gG-egen- 
stände**  bezeichnen,  erscheinen  Idee  und  Hypo- 
these also  als  völlig  unvergleichbare  Begriffe. 
Kant  l&fit  jedoch  neben  der  rein  methodischen  Bedeutung 
als  regulativer  Prinzipien  noch  eine  auf  „Dinge"  bezügliche 
£u.  Kakt  macht  an  anderen  Stellen  der  Kritik  einen  Unter  • 
schied  zwischen  den  kosmologischen  Ideen  einerseits  und 
der  psychologischen  und  theologischen  Idee  anderseits. 
Letztere  „dienen  nicht  blofi  zur  Vollendung  des  empirischen 
Vemunftgebrauches ,  sondern  trennen  sich  gSnzlich  davon 
ab  und  machen  sich  selbst  Gegenstände,  deren  Stoff 
nicht  aus  Erfahrung  genommen,  deren  objektive  Realität 
auch  nicht  auf  der  Vollendung  der  empirischen  Reihe, 
sondern  auf  reinen  Begriffen  a  priori  beruht"  Es  ist  „nicht 
das  mindeste,  was  ims  hindert,  diese  Ideen  auch  als  objektiv 
und  hypostatisch  anzunehmen  außer  allein  die  kosmologische, 
wo  die  Vernunft  auf  eine  Antinomie  stößt**  (523).  Die 
kosmologischen  Ideen  allein  sind  also  bloße  Geschöpfe  der 
Vernunft;  hier  nur  kann  die  Verantwortung  nicht  auf  einen 
iinbekannten  Gegenstand  geschoben  werden^.  Indem  ge- 
wisse Ideen  als  denkmögUche,  unbekannte,  transzendente 
Dinge  angesehen  werden,  treten  sie  aus  dem  Herrschafts- 
bereich des  rein  methodischen  Idealismus  heraus.  Idee  und 
Hypothese  sind  alsdann  nicht  völlig  disparate  Begriffe; 
indem  sie  auf  „Dinge*  bezogen  werden,  stehen 
sie  auf  gemeinsamem  begrifflichen  Boden.  Sie 
bezeichnen  Problemo  gegenständlich-faktisoher  Natur.  Sie 
werden  um  so  mehr  vergleichbar,  wenn  man  beachtet,  daß 
Kant,  wie  bemerkt,  das  Kriterium  der  möglichen  Empfindung 
selbst  nicht  aufrecht  erhält.  Auch  der  Hypothese  der  leeren 
Bäume  kann  „kein  kongruierender  Gegenstand  in  den 
Sinnen"  gegeben  werden« 

1)  Ivr.  d.  r.  V.,  S.  450. 
-)  Vgl,  a.  a.  0.  S.  m 
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Erscheint  somit  die  Einheitlichkeit  der  KANTschen  Ideen* 
lehre  bereits  in  seiiier  eigenen  Reflexion  gesprengt^  so 
seigt.  sich  weiterhin,  daß  unter  dem  Titel  der  Ideen  von 
Kant  Probleme  behandelt  werden,  die  noch  in  anderem 
Sinne  gegenständliche  Probleme,  nämlich  empirische 
Grenzprobleme  sind.  Im  besonderen  sind  in  den,  kosmo- 
logischen  Ideen  methodische  Prinzipien  and  Probleme  gegen- 
ständlicher Natur  in  unklarer  Weise  verquickt,  wie  dies  zum 
Teil  bereits  bemerkt  worden  ist^). 

Im  folgenden  wollen  wir  nun  an  die  Erörtenmg  der 
einzelnen  Ideen  mit  folgenden  Fragen  herantreten: 

1.  Inwiefern  sind  die  Ideen  lediglich  „heuristische 
Fiktionen",  die  ab  solche  keine  Gegenstände  bezeichnen? 
Inwiefern  handelt  es  sich  um  voraussetzungslose 
Forschungsmazimen;  inwiefern  involvieren  sie  empirische 
Voraussetzungen  ? 

2.  Soi<'iii  durch  die  Idocii  Probleme  gegenständlich- 
faktischer  NaiLir  bezeichnet  sind,  erhobt  sieh  die  Fraue  nach 
der  Abgrenzung  von  Ideu  und  Hypothese  auf  LhuikI  dor 
logischen  Kriterien  beider  BegrifFe.  Nicht  die  mögliche 
Verifikation  durch  Kiüi^iudun^  unterscheidet  beide  letztlich  j 
es  ist  wesentlich  das  Moment  des  Unbedingten,  das  die 
Idee,  das  ^loment  der  erkläienden  Bedingung,  das  die 
Hypothese  charakterisiert.. 

Sofern  die  Ideen  lediglich  methodische  Prinzipien  sind, 
ist  ihre  Gleichsetzung  mit  transzendentalen  Hypothesen 
sinnlos;  sofern  sie  gegenständliche  Probleme  bt-zeichnen, 
erscheint  die  Kategorie  der  metaphysischen  Hypothese  zu- 
lässig. "Wir  fragen  mit  Kant,  ob  sie  haltbar  ist,  im  be- 
sonderen: inwiefern  metaphysische  Hypothesen  als  Er- 
klär ungshypothosen  gelten  können:  inwiefern  sie  als 
Ergänzungshypothesen  anzusehen  sind,  ■— •  eine  Unter- 
scheidung, die  auch  Kant  gelegentlich  macht,  indem  er  sagt. 


')  Vgl.  Wt'N'DT,  Philosophische  Studien,  Bd.  II:  ^Kants  Antinomien 
und  daa  Problem  der  Uneudlichkeit".  Hiuil,  Philo».  Kritizismus, 
Bd.  H:  »Dm  kosmologiBehe  PtoUem  des  Unendltehea'*,  S.  Si81  ff. 
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die  Ideen,  als  Hypothesen  verwendet  ,  erklärten  nichts, 
dienten  nicht  7a\t  Beförderung  des  Verstaudesgebrauches, 
.sondern  „eigentlich  nur  zur  Befriedigung  der  Vernunft"  M, 
die  durch  das  Bedürfniö  eines  vollendeten  Abschlusses  der 
Erkenntnis  charakterisiert  ist, 

1.  Die  Idee  des  ränuilicheu  Weltgauzen. 

Mit  Recht  macht  Eikhl^)  darauf  anfmeirksaiu,  daß  Kant 
nicht  unterscheidet  zwischen  dem  aUgemeinen  Kaumschema 
und  der  empirischen  Raumerfüllung.  Die  Idee  des  un- 
endliche Baumes  als  £^orm  der  Anschauung  bezeichnet 
keinen  Gegenstand,  sie  erschöpft  sich  in  dem  Gredanken  der 
unbegrenzten  Fortsetzbarkeit  der  Raumanschauung;  sie 
schreibt  einen  Progressns  in  infinitum  vor.  Das  Moment 
der  Idee  liegt  hier  wesentlich  in  der  Erkenntnis  dieser 
unbegrenzten  Fortsetzbarkeit.  Dieser  Sachverhalt  ist  die 
Konsequenz  der  lianszendentalen  Ästhetik. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Idee  der  Totalität  der 
R  aum er f  ü  11  u  n  g.  So  wenig  wie  die  Gfesetze  der  empirisch 
bestimmten  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  aus  den 
transzendentalen  Grundsätzen  der  Erfahrung  abgeleitet 
werden  können,  ebensowenig  können  auf  dem  Standpunkt 
der  Kritik  a  priori  Aussagen  gemacht  werden  über  die 
Grenzen  des  empirlsclien  Ptogressus  in  der  Anschauung 
empirisch  erl'üliter  Räume.  Sofern  die  b  c  stimmte 
koexistente  Mannigfaltigkeit,  die  sich  uns  in  der  Raumform 
ordnet,  a  posteriori  gegeben  ist,  gilt  dies  auch  von  der 
Bestimmtheit  der  räumlichen  Verteilung.  Kant  selbst  sagt: 
„Die  Ursache  der  empirischen  Bedingungen  dieses  Fort- 
schritts —  nämlich,  auf  welche  Glieder  und  wieweit 
ich  auf  dergleichen  stoßen  könne,  ist  transzendental  und 
mir  daher  notwendig  unbekannt."^).  Wenn  Km  selbst  die 
Idee  der  räumlichen  Totalität  des  Universums  auf  einen 
progressus  in  indefinitum  zuruckföhrt,  so  scheint  darin  die 

^)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  581.  688. 

^)  Philos.  Kritizismus,  1.  AiafL,  Bd.  II,  S. 

«)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  4041 
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Anerkennun«^  der  TTnl  ö  sb  ar k  p  i  t  (](^t  Fra^o  nach  den 
Grenzen  des  Uiiiverbums  zu  liegen :  denn  beim  progrossus 
in  indefinitum  bin  ich  berechtigt  und  zugleich  verbunden, 
weitere  Glieder  aufzusuchen,  wenngleich  nicht  voraus- 
zusetzen*); es  ist  ein  liüheres  G^lied  möglich,  mithin 
die  Nachfrage  nach  einem  solchen  nötig*):  während  es 
beim  progressus  in  infinitum  notwendig  ist,  weitere 
Glieder  a  n  z n  t  r  e  f  f  e  n.  Es  wird  also  ini  letzteren  Fall  mehr 
behauptet.  Bezeichnet  Kant  die  räumliche  Größe  der  Welt 
durch  einen  progressus  in  indefinitum,  so  bleibt  folgerichtig 
die  Frage  offen,  ob  der  progressus  an  sich  begi'enzt  oder 
unbegrenzt  ist,  dieses  „an  sich''  bezogen  auf  die  Be- 
stimmtheit der  koexistenten  Mannigfaltigkeit 
äulieror  Empfindungen,  die  als  solche  gegeben» 
nicht  durch  subjektive  Synthesis  erzeugt  wird. 

Die  Frag»^  nach  der  räumlicbf'n  Ausdehnung  des  üni- 
yersums  gehört  also  nicht  zu  den  fragen ,  die  schlechthin 
aufgelöst  werden  müssen;  vielmehr  ist  sie  eine  wesentlich 
empirische,  sofern  über  die  gegebene  Bestimmt- 
heit der  räumlichen  Ausdehnung  nichts  a  priori  aus- 
gemacht werden  kann  ^) :  die  Frage  ist  aber  zugleich  eine 
empirisch  unlösbare,  indem  wir  nie  wissen  können,  ob 
die  jeweils  erreichten,  sei  es  durch  Beobachtung,  sei  es 
durch  Rückschlüsse  in  den  Bereich  unserer  Eriahrmig  ge- 
rückten äußersten  kosmischen  Massen  die  schlechthin 
äußersten  sind.  Gesetzt  auch  die  Möglichkeit,  daß  die  von 
uns  erreichten  Grenzen  mit  den  räumlichen  (Trenzen  des 
Universums  zusammenfielen,  so  hätten  wir  doch  kein 
Kriterium,  dies  zu  entscheiden. 

Durch  sich  selbst  verifiziert  ist  also  lediglich  der 
Begriff  der  absoluten  Totalität  der  koexistenten  Mannig- 
faltigkeit äußerer  Empfindungen,  die  sich  uns  räumlich 
ordnen.  £r  entsteht  nicht  in  der  von  Glied  zu  Glied  fort- 


»1  A.  a.  0.  S.  415. 
8)  A.  a.  O.  S.  417. 

^)  Wir  schließen,  uns  damit  der  Ansioht  Schopknhaukbs,  Parcrga  I 
(Berlin  1862.  S.  114)  an,  d«r  auah  Raau  a.  a.  O.  S.  296  beipflichtet. 
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schrciteTiden  empirisclioii  Synthesis;  vielniohr  entsteht  er  in 
der  Reflexion  über  die  Eigenart  dieses  Proze.s.s-es.  Im  Licht 
dieser  Idee  entsteht  die  methodische  voranssetznni!^sh:»se 
Maxime:  „Wir  sollen  nie  die  jeweilii^  erreichten  räumlichen 
Grenzen  dey  Universnms  für  absoluto  haltiMi ,  vielmehr  die 
Möglichkeit,  weiterhin  erfüllte  Räume  anzutretTen,  nn- 
beprenzt  oflen  halten."  Diese  Maxime  folgt  aus  jener  Idee 
der  Totalität ,  die  in  dem  Moment ,  wo  sie  konzipiert  ist, 
anch  damit  zugleich  verifiziert  ist,  in  der  Tat  ein  „bloßes 
Geschöpf  der  Vernunft".  Dagegen  ist  die  Fra^e  nach  der 
Begrenztheit  der  räumlichen  Totalität  eine  wesentlich 
empirische ;  jedoch  erkennen  wir  sie  wiederum  im  Licht  der 
Idee  der  Totalität  als  eine  solche,  die  empirisch  nicht 
lösbar  ist.  Jede  hypothetische  Lösung  würde  lediglich  eine 
absolut  unbestimmte  Möglichkeit  bezeichnen').  Auch  würde 
eine  hypothetische  Annahme  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  für  die  Erklärung  kosmischer  Erschemungen  voll- 
ständig bedeutungslos  sein.  Zur  Erklänuig  von  Störungen 
in  den  jeweils  bekannt  gewordenen  kosmischen  Systemen 
können  immer  nur  wiederum  begrenzte,  jeweils  nooli 
unbekannte  Systeme  bzw.  Himmelskörper  hypothetisch  an- 
genommen werden.  Die  Naturerklärung  kann  mit  der  Idee 
der  Totalität  schlechthin  nicht  in  Kontakt  gebracht  werden. 
Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  letzteren  erschöpft  sieb 
in  der  Tat  in  der  Au&tellang  der  oben  bezeichneten  voraus* 
setzongslosen  Forsohungsmaxime. 

2.  Die  Idee  der  Totalität  der  vergangenen  seitUehen 

Veränderungen. 

Kant  behandelt  das  kosmologische  Problem  der  r&am- 
liehen  Totalität  zusammen  mit  dem  Problem  der  zeitlichen 
Totalität    der    vergangenen    zeitlichen    Vorgänge.  Es 

^)  In  dem  besonderen  Fall,  daß  die  Verteilung  der  Materie  als 
eine  absolut  diakontlniiierltclie  gedacht  wird,  lafit  sieh  In  betreff  der 
Zahl  (l(^r  diskreten  Einheiten  auf  Grund  einer  l<ritis(''hen  Erörterung 
des  Begriffs  der  unendlich  großen  Zahl  folgern,  daß  dieselbe  eine 
endliche  eein  mfleee.  Zu  dem  «Gesetz  der  bestimmten  Zahl* 
(Douiufo)  bekamt  steh,  auch  KAtit  gelegentlidi;  vgl.  Er.  d.  r.  Y.,  S.  43$< 


Digitized  by  Google 


Idee  und  Hypothese  bei  Kaut. 


337 


ist  wiederholt  (hirauf  lün^ucwiesen  worden,  daß  dies  nicht 
gerechtiertifTt  ist.  Dies  zeigt  im  besonderen  der  Begriff  der 
leeren  Zeit,  der  dem  Be<xriff  des  leeren  Raum.'s  entsprechen 
soll.  Während  der  letztere  ein  voUziehbarer  Gedanke  ist, 
kann  ersterer  nnr  als  eine  nn^'irkliche  Abstraktion  be- 
zeichnet werden :  Zeit  ohne  Zeit€rtüllun<j;  ist  cm  blolios 
Wort.  Hoben  wir  in  Gedanken  alles  zeitliche  Gosehehon, 
sowohl  äußere  Vorgänge  wie  innere  Erlebnisse,  auf,  so  bleibt 
nif'btv  '/nrück.  Saj^en  wdr,  die  Zeit  fließe  akdann  dennoeh 
weiter,  so  ist  dins  eine  psycludo^iscli  bedinf^e  Tänseimnti;, 
indem  wir  nnvermorkt  unser  Bewußtsein  als  Substrat  der 
Zeit  Vorst  eilung  substituieren;  alsdann  aber  haben  wir  eine 
ortüilte  Zeit:  nämlich  den  Ablaut'  unserer  Bewußtseina- 
vorgänge. 

Der  Idee  der  Totalität  der  koexistenten  Mannigfaltig- 
keit der  äußeren  Erscheinunpjen  läßt  nun  Kant  die  Idee  der 
Totalität  der  verflossenen  sukzessiven  Mannigfaltigkeit  ent- 
sprechen. Kant  gelangt  zu  einem  analogen  Resultat :  Danach 
ist  die  Idee  der  Totalität  vergangener  Veränderungen 
lediglich  der  Ausdruck  für  die  subjektive  Nötigung  zu  einem 
regressus  in  indcfinitum.  Dieser  gemäß  sollen  wir  also  über 
jede  vergangene  Zeitstrecke  hinaus  das  Vorhandensein  einer 
dieser  vorangehenden  erfüllten  Zeit  unbegrenzt  offen 
halten,  ohne  gleich  zu  behaupten,  daß  wir  eine  solche  auch 
in  infinitum  antreffen  werden. 

In  der  Tat  ist  dies  eine  durchaus  voraussetznngslose 
Maadme  der  Forschung,  der  gemäß  wir  keinen  hypothetisch 
angenommenen  Anfangszustand  der  Welt  (z.  B.  den  der 
KAKT-LAPLACEschen  Theorie)  für  einen  absoluten  halten 
sollen,  ^eimehr  uns  »berechtigt**  und  zugb  ieh  ..verbunden'* 
halten  sollen,  nach  vorangegangenen  Weltverändenmgen  zu 
fragen.  Auch  diese  Maxime  bedarf  keiner  Verifikation  durch 
Tatsachen;  sie  trägt,  wie  die  Idee  der  Totalität  selbst,  ihre 
Verifikation  in  sich  selbst. 

Ist  nicht  aber  gerade  damit  die  Möglichkeit  einer 
wirklichen  Begrenztheit  offen  gehalten  ?  Und  doch 
sclüießt  Kant  auch  hier  oino  solche  Möglichkeit  aus  auf 
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Gmnd  einer  vermeintlichen  Antinomie.  Aber  auch  liier 
gilt,  wie  RiKHL  iu  äoinem  oben  zitierten  Werk  anführt,  daß 
gerade  die  kritische  Auffassung,  wonach  Raum  und  Zeit 
keine  absolut  realen  substantiellen  Weseniieiteu  bezeiclinen, 
die  Schwierigkeit,  die  zur  Behauptung  der  Antithesis  führt, 
die  Begrenzung  durch  den  leeren  Raum,  die  leere  Zeit,  ver- 
schwinden läßt^).  Ebenso  liegt  in  der  Behauptung  des 
rep^essus  in  infinit  um  keine  Scliwierigkeit,  wenn  man 
nicht  zugeben  muß,  daß  eine  unendliche  Zeit  bis  zum  gegen- 
wärtigen Augenblick  abgelaufen  sei,  daß  vielmehr  üie  (xogen- 
wart  stets  nur  einen  Durehgangspunkt  bezeichnet,  in  dem 
die  Zeit  verläuft  wie  durch  jeden  anderen  in  Gedanken 
festgelegten  Punkt 

Vielmehr  ist  auch  das  Problem  der  erföllten  Zeit,  soweit 
wir  lediglich  die  Zeitform  ins  Aoge  fassen  nr:  1  nicht  die 
Kategorie  der  Kausalität  zur  Anwendung  bringen,  ein 
wesentlioh  empirisches  Problem,  das  freilich  wiederum  seiner 
Natur  naok  empirisch  nicht  gelöst  werden  kaim.  Sofern 
über  die  erfüllte  Zeit,  also  die  Bestimmtheit  der 
sukzessiven  Mannigfaltigkeit  a  priori  nichts  ausgesagt  werden 
kann  —  denn  die  Materie  der  sukzessiven  Empfindungs- 
mannigfalti^eit  ist  unabhftngig  von  unserer  Synthesis  ge- 
geben, also  auch  gegeben  in  bezug  auf  ihre  Begrenzt- 
heit oder  Unbegrenztheit  — ,  liegt  ein  absolut  unlösbares 
empirisches  Grenzproblem  vor.  Beide  Möglichkeiten  —  die 
Begrenztheit  wie  die  ünbegrenztheit  —  bleiben  als  durchaus 
sinnvolle,  jedoch  absolut  tmbestimmte  Mö^chkeit  bestehen. 
Im  besonderen  ist  die  Idee  der  BegrenzÜieit  durchaus  voll- 
ziehbar, sobald  man  sich  klar  macht,  dafi  das  Bedüifiiis, 
eine  .leere"  Zeit  dem  Beginn  der  Veränderungen  voraus- 
gehen zu  lassen,  ledi^ch  darauf  beruht,  daß  wir  unser 


')  BuiHu  a.  a.  O.  S.  290:  »Wir  werden  nicht  läjiger  sagen  köuues, 
gmehwdige  mllssen,  dafi  die  Welt  durch  das  Ijeere  begrenzt  wird; 

wir  werden  vielmcLr  sagen,  daß  die  L  - Vor.stellung  de«  Raumes, 
das  bloüe  Schema  unseres  Vorstellens,^  durch  die  Welt  begrenzt  wird." 
—  Diese  Betrachtimg  gilt  auch  fflr  däe  Zeit. 
«)  A.  a.  0.  a  2S7. 


^  kjui^  .o  i.y  Google 
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Bewußtsein  unvermerkt  zum  Substrat  dieser  „leeren"  Zeit 
machen. 

Erst  die  Anwendung  des  Verstandesbegriffes  der 
Kausalität  nötigt  uiiö,  diese  Möglichkeit  abzulehnen,  so  daß 
wir  hier  das  empirische  Gronzi»roblem  in  eiiiom  bestimmten 
Sinn  lösen').  Dio  Idee  des  dim-hgängifreii  Kausalzusanunon- 
haiiges  bezeichnet  indes  J^elbst  direkt  kein  hypothetiseli  an- 
genommenes Verhältnis  an  Dinj^en,  ist  vielmehr,  wie  weiter- 
hin noch  ?:u  eröitern  ist,  ein  heuristisches  Postulat,  das 
allerdings  die  objektive  Geltung  einer  gegenständlichen  Be- 
ziehung zur  stillsi  hweigondcn  Vorausseizung  hat.  Fassen 
wir  aber  lediglich  die  formale  Seite  des  Zeitprohlems  ins 
Auge,  so  ist  ein  empirisches  GrcTtzprolilem  zu  konstatieren, 
das  als  solches  durch  Hypothesen  irgendwelcher  Art  nicht 
zu  lösen  ist.  Eine  hestimmte  Annaliine  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  wäre  eine  völlig  müßige  Hypothese.  Zur 
Erklärimg  vergangener  AVeltveränderungen  können  immer 
nur  wiederum  relative  AEi£euig8zustäudd  hypothetisch 
vorausgesetzt  werden. 

3«  Die  Ideen  in  betreff  der  ILongtitation  der  Materie. 

Im  Licht  der  Idee  der  Totalit&t  des  erfüllten  Rwimes, 
der  erfEülteiL  Zeit  eingab  sich  die  yoraussetzmigslose 
methodische  Maxime :  »Wir  sollen  keine  Grenze ,  auf  die 
wir  im  Fortgang  der  Erfahrung  stoßen,  för  eine  absolute 
Cbrenze  halten."  Die  gleiche  Maxime  in  betreff  der  Kon- 
stitution der  Materie  müßte  nun  lauten :  „Wir  sollen  keinen 
Teil  der  Materie,  auf  den  wir  im  Fortgang  der  Erfahrung 
durch  unmittelbare  Wahrnehmung  stoßen,  oder  den  wir 
hypothetisoh  zur  Erklirung  gegebener  Erscheinungen  voraus- 
setzen, fär  ein  absolut  letztes,  konstantes,  nicht  weiter 
jseriegbares  Element  des  äußeren  Geschehens  halten,  sondern 
die  Möglichkeit  weiterer  Zerlegung  unbegrenzt  offen  halten." 
In  diesem  Sinn  würde  die  Idee  der  Totalität  der  Teilung 
wiederum  der  Ausdruck  für  einen  regressus  in  indefinitum 

1)  Vgl.  BiniL  a.  a.  O.  S.  900. 
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sein,  womit  aber  eben  gesagt  ist,  daß  es  prinzipiell  un- 
ansgemacht  bleibt,  ob  der  regresstiB  in  finitiun  oder  in  in- 
finitum  verläuft. 

Kant  aber  überträgt  bekanntlich  den  regressus  in  in- 
fiiiitiuii  in  der  Teilung  des  mathematischen  Raumes  auf  den 
physisch  eiluilicn  Raum.  Damit  aber  ist  das  (Jobiet  der 
.  vorauösetzatigsloscii  methodischen  Erörterung  verlassen. 
Daß  die  Kontinuität  der  Raumanschauung  noch  nicht  ohne 
weiteres  die  Kontinuität  der  materiellen  Raumerfüllung 
involviert,  gibt  zwar  Kant  vorübergehend  sowohl  in  der 
Kritik  wie  in  den  Metapli.  Aniangsgründon  der  Natur- 
wissenschaft zu:  „Durch  den  Beweiö  der  unendlichen  Teilbar- 
keit dos  Raumes  ist  die  der  Materie  noch  lange  nicht  be- 
wiesen." V).  In  der  „Kritik"  weist  Kant  gleichwohl  dieses 
Bedenken  wieder  zurück,  indem  er  die  i\Iögiichkoit  einer 
diskontfinuierhchcn  Best  lialienheit  der  Materie  nur  für  deren 
intelligibies  Substrat  im  Ömno  der  LEiBMzsciien  Monadologie 
zuläßt,  sie  jedoch  zurückweist  für  die  Erscheinungswelt. 
Das  letzte  Element  der  Materie  ist  entweder  räumlich  aus- 
gedehnt oder  unausgedehnt.  Denken  wir  es  ausgedehnt,  so 
schließt  die  endliche  Ausdehnung  ein  Mannigfaltiges  der 
Anschauung  in  sich  —  also,  folgert  Kant,  auch  die  Not- 
wendigkeit weiterer  Teilbarkeit.  Die  Monade  dagegen 
kann  ledighch  als  eine  mögliche  konstitutive  Idee 
gelten  als  mögliche  Realität  der  intelligiblen  Welt.  Für  die 
Erscheinungswelt  ist  von  regulativer  Bedeutung^ 
ledighch  die  Idee  der  unendlichen  Teilbarkeit. 

In  den  !Mctapli.  Aiifangsirründen  der  Natuiwissenschaft  sucht 
Kant  die  Behauptung  der  unendlichen  Teilbarkeit  uooh  auf  anderem 
Wege  zu  begründen.  Sie  erBdieint  dort  als  eine  Konae^ueiiK  aus  der 
dynamischen  Auffassung  der  Materie.  Das  methodische  Prinzip, 
das  ihn  dabei  leitet,  ist  das  Prinzip  der  Bedin^^ung  der  Möglichkeit 
der  Materie  als  dnes  ratunerfflUenden,  widereitenenden  Medituns.  Es 
]<ann  hier  nicht  der  Ort  sein,  den  direkt  geführten  Beweis  sowie 
die  Widerlegung  der  „Hypothese"  des  Kraitzentrums  mit  endlicher 
Wirkungssphäre  eingehend  zu  prüfen*).    Wir  haben  dies  um  so 

1)  Met.  Anf.  d.  Ts^.  W.,  S.  44.   Vgl.  Kr.  d.  r.  V.,  S.  423  f. 

^)  £s  gelinet  Kant  tatsächlich  nicht,  die  Materie  restlos  in  Kräfte 
an&nlÖsen.  Teils  operiert  er  inkonsequent  mit  einem  beweglichen 
Substrat t  an  dem.  die  KrftCte  angieifen;  tdls  substontialisiert;  er  die 
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■weniger  nötig,  als  Käst  selbst  im  weiteren  Verlauf  der  Erörterungen 
daaelDBt  den  yVert  seiner  Theorie  lediglich  darin  sieht»  dafi  sie  als 
eine  Möglichkeit  der  anderen  Möglichkeit:  der  Atomistik 
gegenübergestellt  wird,  wodurch  die  letztere  aof  den  Wert  einer 
Hypothese  zarOckgesetst  wird,  wfthrend  sie  zuvor  als  anscheinend 
iiotAvendigo  Voraussetzung  den  Titel  eines  ..(?  rumlsatzes"  sich  an- 
maßen konnte^).  Methodische  Gesichtspunkte  verschiedener  Art  sind 
es,  die  die  KontinnittttsauffassuDg  empf  ehleni  wobei  anderseits  ge- 
%vi.s.se  Vorzüge  «Irr  atomistischen  Atmassimg  auerkamit  werden,  die 
jener  wiederum  abgelieo. 

So  bietet  in  der  Tat  die  Diskussion  Kants  ober  die  Konstitution 
der  Materie  den  Anblick  eines  ^Labyrinths"  -)  mcthodisdi  ungleich- 
artiger G^  siclilsjiiiiikto,  was  K\ni  solnst  gelegentlich  zugesteht.  Der 
Satz  von  der  unendlichen  physinchen  Teilbarkeit  der  Materie  erscheint 
«inerseits  als  ein  voraussetzungsloses  regulatives  Vemunftprinzip  nnd 
gehört  darum  zu  den  Fragen,  die  sclilechterdings  beantwortüch  sein 
müssen;  sodann  erscheint  er  als  X'olgerung  aus  der  dynamischen  Auf- 
fassang  der  Materie,  die  ihrerseits  wiederum  a  priori  deduziert  wird 
aus  der  Beilingung  der  Möglichkeit  der  Materie:  schließlich  aber 
erscheint  derselbe  lediglich  als  der  Ausdruck  einer  Kontinuitäts- 
h  y  p  o  th es  e ,  die  gegenüber  der  atomistischen  HjrpothMe  gewisse  Vor- 
zflge,  wenngleich  auch  gewisse  Nachteile  aufzuweisen  hat. 

Soll  der  Bereich  voransBetzangsloser  MeUiode  nioht 
übersduitifcen  werdes ,  so  können  wir  lediglich  die  bereits 
bezeichnete  Forschttngsmaxime  an&tellen :  „Wir  sollen  kein 

Element  der  Materie,  auf  das  wir  im  Förtha  der  Erfahrung 
stoßen,  als  ein  absolut  letztes  konstantes  Element  auffassen, 
sondern  die  Möglichkeit  weiterer  Zerlegung  unbegrenzt 
offen  Ii  alten,  nicht  aber  ihre  Notwendigkeit  be- 
bau ])  t  e  n." 

Damit  ist  aber  das  Problem  der  Konstitution  der  Materie 
nicht  orscliüpft.  Fassen  wir  die  objektiv-o;egenstHiidlicho 
Seite  des  Problems  ins  Auge  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
hältnis von  Idee  und  lly]>othese.  Kant  selbst  erkennt  diese 
Seite  an,  wenn  er  eincrsoits  die  Monade  als  mögliche 
konstitutive  Idee  gelten  läßt,  anderseits  seine  Kontinuitäts- 
auffassung  als  mi »gliche  Hypothese  der  Atomistik  (in  der 
Gestalt  der  Theorie  der  Kraftzentra  wie  in  der  Gtestalt  der 


Kruft  -;rHi  t  in  unlclarcr  "Weiso.  so  /,.  B.  wenn  er  Juvou  redet,  daß 
die  Kraft  wachse,  wenn  sie  auf  einen  kleineren  Kaum  zusammen* 
geprefit  werde,  wobei  offenbar  aus  der  Kraft  ein  elastischer 
Äörper  f^emaclit  wird. 

»)  Metaph.  Auf.  d.  N.  W.,  S.  83. 

«)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  48. 
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Korpuskulai  tlioorie)  als  einer  ebenfalls  möglichen  Hypothese 
gegenüberstellt. 

Wie  frestaltet  sieh  das  Verhältnis  von  Idee  und  Hypothese 
in  der  Atomistik?  Wir  sehen  dabei  von  ihren  besonderen 
Formen:  der  monadologischen  wie  der  korpuskulartheore- 
tischen ab.  Denn  es  wäre  durchaus  nicht  zutreffend,  die 
Frage  nach  dem  Unterschied  von  Idee  und  Hypothese  dahin 
zu  entscheiden,  daß  wir  der  tmansgodehnten  und  darum 
anschaulich  nicht  darstellbaren,  nur  dem  begrifflichen  Denken 
gegebenen  Monade  als  Kraft  Zentrum  die  Bezeichnung  einer 
Idee,  dem  ausgedehnt  gedachten  Atom  die  Bezeichnung 
einer  Hypothese  verleihen. 

Das  logische  Charakteristikum  der  Idee  ist  hier  wesentlich 
das  Moment  des  Unbedingten  und  nicht  lediglich  das 
des  wesentlich  bloß  Denkbaren,  anschaulich  nicht  Ver- 
stellbaren. Sofern  wir  im  Begriff  des  Atoms  als  wesent- 
liches Moment  den  Begriff  eines  letzten  konstanten,  un- 
zerlegbaren Elementes  der  ftufieren  Ersoheinnngen  setzen^ 
ist  das  Atom  eine  mögliche  konstitutive  Idee  nach, 
dem  Sprachgebrauch  Kants.  DaS  die  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  Materie  und  der  materiellen  Vorgänge  auf 
die  quantitativen  Verhältnisse  in  der  Anordnung  und  Be* 
wegung  letzter  konstanter,  einfeM^her  Elemente  zurückgeführt 
werden  könne,  ist  ein  durchaus  sinnvoller,  vollziehbarer 
Gedanke,  dessen  mögliche  konstitutive,  objektive 
Geltung  a  priori  zu  bestreiten  ebenso  dogmatistisch  ist^ 
wie  die  Behauptung  der  absoluten  Gewißheit  der 
Existenz  solcher  letzten  Elemente  es  ist.  Was  wir  a  priori 
aussagen  können,  ist  nur  dies  eine:  daß  eine  Verifikation 
der  Idee  des  Atoms  absolut  unmöglich  ist.  Begriffe  und 
Aussagen,  die  ein  schlechthin  Unbedingtes, 
Absolutes  aussagen,  si]id  eiitweder  durch  sich 
selbst  verifiziert,  oder  sie  sind  es  gar  nicht.  In 
diesem  Sinne  ist  Kant  im  Recht,  wenn  er  es  als  unzulässig 
bezeichnet,  die  Existenz  der  durch  solche  Begriffe  und  Aus- 
sagen gedachten  Dinge  und  gegenständlichen  Beziehimgen 
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bloß  wahrscheinlich  zu  machen*).  Die  Idee  des  Atoms 
könnte  als  durch  sich  selbst  verifiziert  fredacht  werden, 
wenn  die  Schlnßweise  der  Thosis  aus  dem  Bc<rrift'  des  Zu- 
sammengesetzten stichhaltig  wäre.  Diese  Sclihißwoise  triti't 
aber  derselbe  Vorwiiri',  den  Kant  dem  ontologiscken  Gottes- 
beweis macht.  Aus  bloßen  Begriffen  kann  niemals  die 
Existenz  von  Dingen  „ausgeklaubt"  werden.  Wir  müssen 
aus  dem  Begriff  herausgehen,  um  uns  von  seiner  objektiven 
Gültigkeit  im  Reich  der  Dinge  und  Tatsachen  zu  über-  . 
zeugen.  Eine  Verifikation  durch  Ertahmng  ist  aber  gleicher- 
maßen unmöglich  infolge  des  Momentes  des  Absoluten  in 
der  Idee  des  Atoms.  Nicht,  weil  im  Wesen  der  räumlichen 
Anscliauung  das  Moment  der  Mannigfaltigkeit  unaustilgbar 
gesetzt  ist,  ist  die  Existenz  letzter  konstanter  Elemente 
unmöglich:  sondern:  weil  wir,  wie  es  die»  Idee  (ier  Totalität 
und  die  aus  ilir  entsprungene  Maxime  erheischt,  stets  die 
Möglichkeit  absolut  oHen  halten  müssen,  daß  das,  was  wir 
auf  dem  derzeitigen  Standpunkt  als  einidcli  ansehen,  einer 
fortgeschritteneren  Erlalmmg  als  zusammengesetzt  sich 
erweist,  ist  ru)o  Verifikation  der  Idee  des  Atoms  diu"ch 
seinen  Begritt  ausgeschlossen.  Gesetzt  auch,  wir  stießen 
im  Fortgang  der  Naturerkenntnis  auf  die  objektiven  letzten, 
konstanten,  einfachen  Elemente  des  äußeren  Geschehens  — 
eine  MögUchkeit,  die  a  priori  nicht  ausgeschlossen  ist  — , 
so  würden  diese  von  dem  Augenblick  an  die  bleibenden 
Ausgangspunkte  unserer  wissenschaftlichen  Forschung  sein ; 
alle  weitere  Forschung  bestünde  nur  in  der  Erforschung  der 
versohiedenartigen  Anordnung  dieser  Elemente  und  in  der 


>)  In  WüHDTs  System  der  Philosophie  ist  diese  scharfe  Trennung 
von  Idee  und  H^'pothose  wieder  aufgegeben,  indem  Wi  xdt  ein  Gebiet 
.bleibender  Hypothesen"  (a.  a.  0.  S.  1^2)  behauptet,  in  denen  letzte 
Aussagen  in  h^otheidsoher  Form  versndit  werden.  Die  Philosophie 
habe,  meint  ^Vi.ndt,  dasselbe  Recht,  Hypothesen  zu  bilden  wio  die 
empirische  EmzelwiseeDscbaft.  Die  wisäeoschaftliohe  Hypothese  muß 
indes  letstlieh  ihre  Existensbereohtigung  daran  erweisen,  dafi  sie  zar 
Auliuuhmy;  neuer  Tatsachen  dient:  das  aber  i«t  bei  metaphysischen 
Hypothesen,  die  letzte  Aussagen  sein  wollen,  eben  durch  ihre  Natur 
ausgeschlossen.  —  Kant  dflrfte  mit  seiner  scharfen  Trennung  im  Becht 
bleiben« 
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Auffindung  der  ihre  Bewegung  beherrschenden  matihematisck 
fonunlierbaren  Gesetze.  Dennoch  hätten  wir  kein  Kriterium, 
um  konstatieren  an  können,  ob  die  so  gefundenen  letzten 
Elemente  wirklich  dies  im  absoluten  Sinn  seien,  indem 
£&i  unserBewnfitsein  dauernd  die  Möglichkeit  bestehen 
bleibt,  daß  künftig  einmal  neue  Erfahrungen  diese  Elemente 
als  komplexe  Größen  erweisen  werden. 

Operieren  wir  in  der  mathematischen  Physik  mit  atomistisohen 

Vorstpflurigen,  so  ist  allerdinc:'!  per  d  ef  init  ionem  das  Moment  dos 
absolut  einfachen  Elements,  z.  B.  dos  „Massenpunktes'',  ges&tzt; 
diese  Einheiten  sind  dann  aber  lediglich  mathematisch<begriffliohe 

Abstraktionen,  deren  Brauchliarkeit  lo-Iiien  TtHrlschluß  ^^ostattot  a  if 
die  objektive  Existenz  der  bezeichneten  Elemente  j  tue  existieren  nur 
in  der  mathematischen  Analyse 

„Nehmet  an,"  so  sap^t  Kant,  „die  Natur  sei  ^anz  vor 
euch  aufgedeckt  .  .  so  werdet  ihr  docli  durch  keine 
einzige  EHaJirung  den  (reiren. stand  enrer  Ideen  in  concreto 
ürkenn(?n  köniK.Mi ;  denn  e«  wird  außer  dieser  vollständigeu 
Anscliauuiig  iiocli  eine  vollendete  Syiithesis  und  das  Be- 
wußtsein i  Ii  r  e  r  absolute  n  T  o  t  a  1  i  t  ä  t  erfordert, 
welches  durch  gar  kein  emph'i.sclics  Krkenntnip  möglich  ist.*'  ^) 
So  wenig  der  Beweis  der  Antithesis  gegen  die  Existenz 
der  Atome  aus  der  Teilbarkejit  des  K. aumes,  den  sie  ein- 
nehmen sollen,  befriedigt,  so  ist  doch  der  Beweis,  den 
Kant  füi'  die  Unmöglichkeit  des  Beweises  ihrer  Existenz 
daselbst  liei'ert,  absolut  streng  mid  in  dem  Wesen  der  Idee 
des  Atoms  als  einer  absolut  letzten  Einheit  begründet.  „Da 
(nun)  von  dem  Nichtbewußtsein  eines  solchen  Mannigfaltigen, 
(wir  fogen  interpretierend  hinzu :  auf  dem  jeweiligen  Stand- 
punkt unserer  Naturerkenntuis)  ani'  die  gänzliche  UnmögUch- 
keit  desselben  in  irgendeiner  AnscliAtiung  eines  Objekts  kein 
Schluß  gilt,  dieses  letztere  aber  zur  absoluten  Simplizität 


Vgl.  PoiNCARf:,  Wissenschaft  und  Hypothese,  S.  154:  „Tn  den 
meisten  Fragen  setzt  der  Analjrtiker  im  Aniaug  seiner  Berechnung 
entweder  voraus,  daß  die  Matene  konturaierlieh  ist,  oder  dafi  sie  aus 
Atomen  ziisainiiif^ngesetzt  sei.  Er  könnte  das  Fmgekelirfe  tun,  und 
seine  Kesultate  würden  sich  deshalb  nicht  ändern  .  .  .  Wenn  also 
das  Experiment  seine  Schlußfolgerungen  bestätigt,  wird  er  dann 
8.  B.  glauben,  die  wirkliche  Existenz  der  Atome  bewiesen  zu  babon?" 
»)  Kr.  d.  r,  V.,  S.  »95  f. 
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durchaus  nötinr  ist,  so  folgt:  daU  dieso  aus  keiner  Wahr- 
neliniung  .  .  .  koime  geschlos«en  werden'" 

Nicht  in  der  E i n-  e n  a r t  d  e r  R a n m a n  s c Ii  a ii u  ng , 
nein  in  der  pri nzip  i  e  1 1  erkannten  Unabgoschlossen- 
heit  unserer  w  iss  e  na  c  haftli  ch  e  n  Er  fahr  n  n  g  1  i  egt 
die  Unmöglichkeit  —  nicht  dor  Existenz  der 
Atome  — ,  sondern  des  Beweises  ihrer  Existenz 
begründet. 

Dagegen  können  wir  der  Idee  dos  Atoms  eine  regulative 
Bedeutung  zuerkennen,  sofern  wir  unter  ihrer  Anleitung 
bestrebt  sind,  alle  qualitative  Verschiedenheit  dos  materiellen 
Substrats  und  der  materiellen  Vorgänge  auf  quantitative 
Beziehungen  zwischen  gleichartigen  konstanten  Elementen 
zurückzuführen.  Dabei  fügen  wir  hinzn:  ,80  weit  als 
möglich".  Indem  wir  dies  tnn,  machen  wir  keine  be- 
stimmte ^''oraussetzung  über  das  objektive  Vorhandensein 
solcher  letzter  Elemente;  vielmehr  stellen  wir  damit  nur 
eine  heuristische  Maxime  auf,  mit  der  wir  an  das  Studium 
der  Natur  herantreten,  xmd  deren  Empfehlung  liegt  in  der 
größtmöglichen  Ordnung  und  Übersicht  über  die 
Mamiigfaltigkeit  der  Naturerscheinungen,  die  unser  Einheits- 
bedürfnis —  oder  wenn  man  wül:  unser  Streben  nach 
intellektueller  Natnrbeherrschung  —  fordert. 

Sofern  es  gelingt.,  bestimmte,  uns  bisher  bekannt  ge- 
wordene Verschiedenheiten  der  Materie  durch  die  Annahme 
relativ  letzter  Elemente  —  chemischer  Atome,  Elektronen — 
zu  erklären,  gewinnt  das  Atom  als  relativ  letzte  Einheit 
die  Bedeutung  einer  Hypothese.  Hier  bleibt  das  Interesse 
lediglich  auf  die  zu  erklärenden  bestimmten  Erscheinungen 
gerichtet.  Die  zur  Erklärung  gemachten  Voraussetzungen 
haben  nur  als  solche,  d.  h.  einen  relativen  Wert,  um  so 
mehr,  wenn  es  sich  zeigiii  dafi  andere  Voraussetzungen 
möglich  sind. 

Das  spezielle  Problem,  dem  die  atomistische  Hypothese  auf  dem 

Standpunkt  der  Naturw':  sr-nscliaft  Kamh  dient,  ist  die  Terscliiedenheit 
der  Dichte  der  Materie.  Diese  wird  erklärt  durch  die  verschieden© 


1)  Kr.  d.  r.  y.,  S.  868. 
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Anordnung  und  Verteilung  «beolu t  dieliter  Korpuskeln  im  absolut 

leeren  Kaum.  Diesft  Aimabme  goiittgt  ,  %vip  K\>  sr Ihst  zugibt,  dem 
ersten  Kriterium  einer  brauchbaren  Hypothese,  demgemäß  die  hypo> 
thetfeehen  Elemente  anschaulich  Iconstruinrbar,  -möglich"  im  83m'> 

thetisclicn  Sinn  der  „Kritik"  sein  müssen.  „Die  ^iö<i;lichkeit  der  Ge- 
stalten sowohl  als  der  leeren  Zwischenräume  läiit  sich  mit  mathe- 
matischer Evidenz  dartun.**')  Die  Korpuskularhypothese  gestattet 
die  spezifische  Verschiedenheit  der  Dichte  zu  ^konstruieren"  (Es 
ist  bekannt,  daß  die  atomistische  oder  besser:  die  Korpuskular- 
hypothese denselben  Dienst  in  weit  fruchtbarer  Weise  in  der  neueren 
Inssiplin  der  Stereochemie  leistet.)  Das  \on  Kaxt  allein  gebrauchte 
Beispiel  der  Anwendung  zeigt  indes  anrh  schon  deutlich  Jen  Unter- 
schied von  Idoo  und  Hypothese.  Zur  Eikhtrung  der  Vcrtächiedenheit 
der  Dichte  genügt  es  vollkommen,  das  Moment  des  Absoluten  auf  die 
Dichte  allein  zu  beziehen.  Weder  die  Annahme  der  Gleichartigkeit 
des  materiellen  Substrats  noch  viel  weniger  die  Annahme  der  physischen 
Unteilbarkeit  der  absolut  dichten  Korpuskeln  ist  durch  das  spezielle 
Problem  gefordert.  Der  Naturerklärung  genttgt  stets  die  Annahme 
relativ  letzter,  rehitiv  konstanter  Elemente. 

Das  Atom  wird  wieder  zur  Idee,  sobald  es  gedaciit 
wird  als  Erkläriii uinor  ins  Unendliclie  mögliclien 
Spezüi.schen  Verschiedonheit  der  Materie" 

AVie  «gestaltet  sich  nun  das  Verhältnis  von  Jöof^  und  Hypo- 
these in  beziig  auf  die  K  o n  t  i  n u  i  t  ä  t s  a n  f  f  a s  s u ng ,  im  be- 
sonderen die  dynamische  Kants?  Für  Kant  hat  die  Idee  der 
unendlichen  Teilbarkeit  die  Bedeutung  eines  regulativen 
Prinzips.  Wir  sahen,  daß  als  Forschungsmaxime  zunächst 
nur  die  Forderung  gelten  kann,  daß  wir  die  Möglichkeit 
weiterer  Teilung  unbegrenzt  offen  halten  sollen.  Damit  ist 
also  die  Möglichkeit  einer  kontinuierlichen  Beschaffen- 
heit der  Materie  ebenfikUs  offen  gehalten.  Im  Becht  bleibt 
Kakt  aber,  wenn  er  in  der  Kritik  die  Brauchbarkeit  der 
Kontinuitäts i d e e  als  Erklärungshypothese  bestreitet. 
„Ihr  würdet  die  Eirscheinuiigen  eines  Körpers  nicht  im 
mindesten  besser  oder  auch  nur  anders  erklfixen  können, 
ob  ihr  annehmt,  er  bestehe  aus  eiiii\ichon  oder  durchgehends 
immer  aus  zusammengesetzten  Teilen;  denn  es  kann  auch 
keine  einfache  Erscheinung  und  ebensowenig  auch  eine  [un- 
endliche Zusammensetzung  jemals  vorkommen."  *)  —  Fassen 


M  Met.  Anf.  d.      W.,  S,  84. 
2)  A.  a.  O.  S.  85. 
^)  A.  a.  0.  S.  100. 
*)  Kp.  d.  p.  V.,  a  896. 
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wir  die  besondere  Gestalt  der  KontinmtätsaufTassun^ :  die 
dynamische  der  „Metaph.  Anf.gründe  der  Nat.Wissen- 
schaft"  ins  Au^e,  so  zeigt  sich,  daß  es  letztlich  gewisse 
methodische  Motive  sind,  die  Kant  zur  Aufstellung  seiner 
dynamischen  Theorie  voranlassen;  nur  sekundär  ibt  ihre 
Verwendtmg  als  E  r  k  1  ä  r  u  n  g  s  h  y  p  o  t  h  o  s  e.  Die  Ver- 
schiedenheit  der  Dichte  der  iMaterie  läßt  sich  aun  der  Ver- 
schiedenheit der  Liteusitätsgrade  der  repulsiveii  Kräfte,  die 
das  Wesen  der  Ranmorfüllung  ausmachen,  erklären.  Doch 
sieht  anch  Kant,  daß  eine  fruchtbare  Verwendung  dieser 
Ansicht  zur  Erklärung  der  Einzelerscheinungen  nicht  möglich 
ist,  indem  sie  nicht  gestattet,  die  Verschiedenheit  des 
materiellen  Substrats  anschaulich  zu  konstruieren.  Die 
dynamische  Ansicht  genügt  also  letztlich  auch  nicht  dem 
ersten  Kriterium  der  Hypothese:  der  „Möglichkeit"  der 
hypothetischen  Elemente.  Die  „Möglichlceit"  der  Grund - 
kräfte  kann  nicht  eingesehen  werden;  sie  sind  als  solche 
in  keiner  mögliciien  Wahrnehmung  gegeben  und  lassen  sich 
in  keiner  Anschauung  konstruieren,  während  die  Möglichkeit 
absolut  dichter  Korpuskeln  und  der  absolut  leeren  Zwischen- 
räume sich  mit  ^mathemati scher  Evidenz"  konstruieren  läßt. 
Wir  hoben  denn  auch  bereits  hervor,  daß  K.\nt  unvermerkt 
anschauliche  Elemente  einfließen  läßt,  indem  ihm  die  repulsive 
Kraft  unter  der  Hand  zu  einem  repulsive  Kraft  ausübenden 
elastischen  Körper  wird,  dessen  Widerstand  durch  Kom- 
pression wächst.  Die  methodischen  Motive,  die  zu 
dem  Versuch  der  dynamischen  Theorie  führen,  iareten  am 
deutüiohsten  in  der  Kiritik  der  mechanischen  Korpuskular- 
theorie zutage.  Letztere,  so  führt  Kant  aus,  gestattet  der 
Phantasie  in  der  ursprünglichen  Konfiguration  des  Grund- 
stoffs und  der  Einstreuung  leerer  Eäume  mehr  Freiheit  im 
Felde  der  Philosophie,  »als  sich  wohl  mit  der  Behutsamkeit 
der  letzteren  zusammenreimen  l&fit"^).  Deshalb  ist  einer 
Auffassung,  die  solches  Hypotbesenspiel  entbehrlich  macht,, 
der  Vorzug  zu  geben.  Damit  hängt  zusammen  das  andere- 


1)  Het.  Anl  d.  N.  W.,  S.  85. 
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methodische  Prinzip,  clomtj;öniaß  dio  Vernunft  bestrebt  ist, 
iiacli  Möglichkeit  al)Solutc  und  darmii  beziehiinj^slose  Größen 
in  relative  Beziehungen  aufzulösen.  „Das  absolut  Leere 
und  das  absolut  Üichto  sind  in  der  Natiu-lehre  olmgef'ähr 
das,  was  der  blinde  Zuiall  und  das  blinde  Schicksal  in  der 
metaphysischen  Weltwissenschaft  bind,  nämlich  ein  Schlag- 
baum für  die  herrschende  Vernunft"^).  Die 
absolute  Uudurchdrin<^lichkeit  ist  eine  „qualitas  occulta"  ^), 
an  deren  Stelle  die  dynamische  AuffassnniGj  relative  Un- 
durchdringlichkeit und  damit  die  Mögiiclikoit  setzt,  Be- 
ziehungsgesetzo  aufzustellen,  nach  denen  „der  AViderstand 
in  dem  erfüllten  Räume  (seinen)  Graden  nach  abgeschätzt 
werden  kann"  Die  „dynamischen  Erklärungsgründe" 
verdienen  also  den  Vorzug ,  „weil  diese  allein  bestimmte 
Oesetze,  folglich  wahren  Vemunftzusammenhaug  der  Er- 
klärungen hoffen  lassen"*). 

Daß  aber  gerade  die  atomistische  Vorstellung  in  der  Entwicklung 
der  exakten  Naturwissenschaften  nacli  Kaw  ein  äußerstes  fruchtbarei» 
Hilfsmittel  zur  Auffindung  von  Gesetzen  liefern  sollte,  konnte  Kari 
auf  dem  damaligen  Standpunkt«  der  Naturwissenschaft  nicht  ahnen. 

So  weni^  auch  das  KANische  Prinzip  der  Deduktion  aus  der 
„Möglichkeit  der  ^faterio'*  in  seiner  apriorisch-apodiktiadien  Form  als 
Oruiullage  einer  isatur])lnlosophie  heute  von  liedeutung  sein  kann, 
so  ist  doch  gerade  das  zuletzt  bezeichnete  methodische  Gnmdmotiv 
ein  eminent  modem«8  und  erinxiert  an  die  methodische  AuffasBung 
M.xcns,  der  Beziehungsgesetze  an  die  Stelle  absoluter  Substanzen 
gesetzt  haben  will  und  gleich  Kani  die  Atomistik  als  phantastisch 
-reTwirft.  Es  irt  hier  indee  nieht  der  Ort,  die  Berechtigung  bzw.  die 
Oxensen  der  Berechtigung  dieeee  Prinsips  zu  diakatieren. 

Es  hat  sicli  uns  gezeigt,  daß  in  den  Erörteningen  Kants 
über  das  Problem  der  Konstitation  der  Materie  methodisch 
sehr  nngleichartige  Betrachtungsweisen  in  zum  Teü  sehr 
unklarer  Weise  ineinander  verwoben  sind.  Heben  wir  in 
kurzen  Zügen  das  Hesnltat  hervor:  Wir  unterscheiden  an 
dem  Problem  wiederum  eine  methodische  und  eine  gegen- 
stftndUch-faktische  Seite. 

Als  methodische  Prinzipien  ergaben  sich: 


')  A.  a.  O.  S.  99. 
2)  A.  a.  0.  S.  41. 
')  A.  a.  O.  S.  42. 
*)  A.  a.  O.  8.  104. 
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1.  die  einzig  voraussctzungslose  i\laxiiiic,  dio  aus  der 
Tdöe  der  Totalität  entspringt:  .Wir  sollen  kein  Element  der 
Materie,  auf  das  wir  im  Fortgaiin^  der  Naturerkeiintnis 
stoßen,  für  ein  absolut  letztes,  konstantüs,  unzerlegbares- 
halten,  vielmehr  die  Möjy^liclikeit  weiterer  Zerlegung  un- 
begrenzt offenhalten."  —  Dieses  Prinzip  steht  den  be- 
sonderen Anschauungen  ülxn'  die  Konstitution  der  Materie- 
völlig  indifferent  gegenüber. 

2.  Dem  Streben  nach  möglichster  systematischer  Ein- 
heit entspricht  der  Grundsatz:  .,Wir  sollen  die  qualitative 
Verschiedenheit  der  Maf<^rio  und  materiellen  Vorfränne  so 
weit  als  möglich  in  quantitative  Verhältnisse  der  Anzahl, 
Gestalt,  Lage  und  Bewegimg  einfacher  Elemente  aufzulösen, 
suchen/  Insofern  die  Atomistik  diesem  Streben  dient, 
ist  sie  das  Symbol  einer  heuristischen  Forschungsmaxime, 
die  an  sich  nicht  voraussetzungslos  ist,  weshalb  wir  hinzu- 
setzen: „so  weit  als  möglich",  d.  h.  so  weit  es  die 
empirische  Bestimmtheit  der  Naturersoheimmgen 
zuläßt,  wobei  a  priori  wieder  gewiß  ist,  daß  wir  niemals 
solche  absolute  Grenzen  der  Möglichkeit  quantitativer 
Auflösung  konstatieren  kömieii;  für  uns  bleibt  diese  Möglich- 
keit unbegrenzt  offen. 

3.  Die  Behauptung  absoluter  Größen  und  Eigenschaften 
ist  mit  äußerster  Vorsicht  nur  zu  wagen.  Es  bleibt  immer 
zu  erwägen,  ob  sie  nicht  ein  willkürliches  Abbrechen  mög- 
licher Einsicht  «einen  Schlagbaum  für  die  Vernunft"  be- 
deutet. Wo  es  gelingt,  absolute  Größen  in  relative  auf- 
zulösen, ist  einem  solchen  Versuch  der  Vorzug  zu  geben  j 
denn  die  Geschichte  der  Wissenschaft  zeigt  genügend  Bei- 
spiele solcher  willkürlicher  „Machtsprüche'*  die  von  einer 
fortschreitenden  Erkenntnis  als  solche  erkannt  wurden. 
Diesem  methodischen  Grundsatz  dient  Kamts  Versuch  einer 
dynamischen  Theorie  mit  ihrer 'Auflösung  absoluter  Sub- 
stanzen und  deren  absoluten  Eigenschaften  in  Kräfte  xmd 
gesetzmäßige  Beziehungen. 
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n.  Das  gegenstftndliolie  Problem  teilt  sieb  wieder 

in  zwei  spezielle  Probleme: 

1.  Die  Atomistik  im  besondoron  ist  eine  Hypothese 
und  bezieht  sich  auf  möglielie  rTCgenstäiide  dor  ErtahrimE^, 
sofern  wir  Anlaß  haben,  eine  bestimmte  i^rsclicinuii^.s- 
gi-uppe  ziiriickziiführen  auf  die  quantitativen  Vorhältiiis.se 
relativ  einlacher  konstanter  Elemente.  (Als  solche  galten 
die  chemischen  Elemente,  so  lange  bis  die  Übert'ührbarkcit 
derselben  inoinaiidor  imd  ihre  komplexe  BeschaÜ'enbeit  in 
den  Bereich  der  Ert'ahnmg  trat.) 

2.  Das  Atom  bezeichnet  eine  mögliche  konstitutive 
Idee^  indem  es  die  objektive  Möglichkeit  absolut  letzter, 
konstanter,  unzerlegbarer  Elemente  der  Äußeren  Vorgänge 
bezeichnet.  Daß  der  empirische  Kegressns  der  Auflösung 
komplexer  Natiirerscheinungen  objektiv  begrenzt  ist,  ist  eine 
a  priori  ebenso  zulässige  Annahme  wie  die  Amiahme,  daß 
derselbe  nnbegrenzt  sei.  Das  absolute  Kontbititun  —  etwa 
nach  Art  der  Theorie  W.  Thomsoks  —  wie  die  letztlich 
diskontinmerliche  Beschaffenheit  des  materiellen  Substrats 
bezeichnen  zwei  gLeichbereohtigte  Möglichkeiten,  die  ihrer 
Natur  nach  aber  dem  Qebiet  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinlicher Hypothesen  absolut  entruckt  sind.  Solche 
Ideen  können  nicht  als  philosophische  Hypothesen  mehr 
•oder  weniger  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Idee  und 
Hypothese  verhalten  sich  wie  das  Unbedingte  zum  Be* 
dingten. 

4.  Die  Ideen  des  durchgängigen  Kausalzusaninienhaiigs, 
4er  Homogeueität ,  Spezifikation,  Koutinuitüt  und  Natur- 

zweckmäfsigkeit. 

Die  Ideen,  die  wir  im  folgenden  auf  ihre  methodische 
.Bedeutung  und  den  Qrad  ihrer  Unabhängigkeit  von 
Voraussetzungen  gegenstandlich -faktischer  Natur  prüfen 
wollen,  sind  im  eminenten  Sinne  regulative,  heuristische 
Prinzipien. 
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aj  Die  Idee  des  durchgängigen  Kausaizusammen- 


Die  Idee  des  durchgängigen  Kausalzusammenhanges 
fögt  dem  G-edankengehalt  der  ICategorie  der  Kausalität  nichts 
Neues  hixura.  In  der  Konzeption  dieser  Idee  ündet  lediglich 
ein  Bewnfitwerden  der  Eigenart  der  Veistandesfonktion  der 
Eausalität  statt.  Indem  der  Eansalbegriff  nach  Kant  die 
Bedingung  der  Möglichkeit  einer  objektiven  Sukzession  ist 
nnd  als  solche  erkannt  "wirdi  ist  die  unbedingte  Geltung 
im  Feld  der  Erscheinungen  in  ihrer  (ganzen)  Totalitat 
mitgesetzt.  Die  unbedingte  Allgemeingültigkeit  in 
der  Totalität  aller  zeitlichen  VoigSoge  ist  nur  die  logische 
Folge  der  Notwendigkeit  der  kausalen  Verknüpfung 
im  einzelnen  Fall.  Die  Idee  des  durchgängigen  Kausal- 
zusammenhangs erscheint  daher  dem  Grundsatz  der  Kant- 
sehen  Ideenlehre  in  eminentem  Sinn  zu  entsprechen,  dafi 
die  Vernunft  in  der  Bildung  der  Ideen  lediglich  mit  sich 
selbst  beschäftigt  ist,  indem  der  Gegenstand  aufier  dem  Begriff 
nicht  angetroffen  wird.  Die  Idee  des  £[ausalzusammenhangs 
birgt  also  danach  kein  gegenst&ndliches  Problem;  vielmehr 
wird  uns  die  Natur  in  ihrem  Licht  allererst  ein  objektiver 
G^enstand,  w&hrend  sie  ohne  dieselbe  ein  Spiel  von  Vor- 
stellungen ist,  „weniger  als  ein  Traum".  —  Es  kann  hier 
nicht  eine  eingehende  Kitik  der  KAKTschen  Kausalitfttstheorie 
gegeben  werden.  Doch  erheben  sich  gerade  unter  den 
Gesichtspunkten  unserer  Untersuchung  bestimmte  Fragen. 

Nach  Kants  eigener  Lekro  kann  die  „unermeßliche 
Manni<i:t"altigkeit  der  Erscheinungen  aus  der  reinen  Form 
der  öinnliehon  Anschauung  nicht  begi'iffen  werden*).  Die 
Bestimmtheit  der  Ivoexistenz  und  Sukze.^ision  gehört  auf  die 
Seite  der  Materie  der  Ersc  heinimg.  Das  gilt  auch  von 
der  sukzessiven  Mamiigfalügkeit  im  be.sond«^reii.  Wenn 
Riehl  meint,  daß  Kant  selbst  diesen  Unterschied  zwischen 
Materie  und  Form  auch  bezüglich  des  Kausalprinzips  au&echt- 

])Kx.  d,i.  V.,  S.  135. 
«)  A.  a.  0.  S.  417f. 
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orlialte,  so  triili  dies  nicht  zu.  Rikhl  meint,  für  Kant  bleibe 
die  Mügliciikoit  durchaus  bcistolien,  daß  allenfalls  Er- 
scheinungen so  besehalfen  seien,  daß  der  Verstand  sie  den 
Bedingungen  soincr  Einheit  gar  nicht  gemäß  lande,  indem 
„alles  so  in  Venvirrung  läge,  daß  z.  B.  in  der  Reihenfolge 
der  Erscheinungen  sich  nichts  darböte,  was  eine  Regel  der 
Synthesis  an  die  Hand  gäbe  und  also  dorn  Bogiiff  der  Ur- 
sache und  Wirkuiiir  entspräche"  Hier  übersieht  Riehl, 
daß  die  Erörterung  dieser  Möglichkeit  der  transzendentalen 
Deduktion  der  Kategorien  vorangeht,  welche  alsdann 
jene  Möglichkeit  beseitigt.  Sachlich  aber  müssen  wir 
Riehl  zustimmen,  wenn  er  meint,  damit,  daß  das  Prinzip 
der  Kausalität  sich  als  nnentbokrlicdi  beweisen  lasse  zur 
Herstellimg  von  Wissenschaft,  sei  seine  objektive  Gültig- 
keit im  Reich  der  Dinge  mid  Tatsachen  noch  niclit  verbürgt. 
Riehl  fragt  mit  Recht:  „]\lüssen  denn  die  Erscheinungen 
begreiflich  sein?"  ^)  Jene  von  Kant  als  vorläufig  hin- 
gestellte Möglichkeit  bleibt  bestehen;  sie  kann  auch  durch 
keine  transzendentale  Methode  aus  der  Welt  geschafft  werden. 
Denn  die  Sukzession  ist  stets  eine  bestimmte,  und  darum 
auch  die  regelmäßige  Sukzession.  Wäre  die  bestimmte. 
Sukzession  völlig  chaotisch,  so  würde  die  kausale  Synthesis 
keine  Gelegenheit  zur  Entfaltung  haben.  Die  Idee  des 
durchgängigen  Kausalzusanamenhangs  involviert  also  eine 
Voraussetzung  faktischer  Natur.  Die  Autonomie  der 
Vernunft  als  Inbegriff  der  Methoden  der  Erkenntnis  erschöpft 
sich  also  in  der  Konzeption  der  Idee  des  durchgängigen 
Kausalzusammenhangs  als  eines  Postulates.  A  priori 
läßt  sich  nur  zeigen:  1.  daß  dasselbe  nicht  aus  Erfahrung 
bewiesen  werden  kann;  diese  zeigt  nur  komparative  All- 
gemeinheit, und  sie  wiederum  könnte  zufällig  sein,  2.  daß 
dieses  Postulat  aber  ebensowenig  durch  Erfahrung  je  wider- 
legt werden  kann;  denn  träte  unter  denselben  objektiven 
Bedingungen  eine  bisher  beobachtete  Erscheinung  einmal 


])  Kr.  d.  r.  V.,  S.  107  f. 
*)  Bm  a.  a.  O.  S.  258. 
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nicht  ein,  so  hätten  wir  doch  nicht  die  Möglichkeit  zu  ent- 
scheiden ,  ob  dieses  Ausbleiben  nicht  durch  eine  neue  uns 
unbekannte  Bf^dingung,  du  iuev  im  Spiel  ist.  veranlaßt 
sein  könnte,  »1^  also  wirklich  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
Bedingungen  eriiillt  sind  als  in  den  früher  beobachteten 
Fällen;  3.  erkennen  wir  a  priori,  daß,  trotzdem  das  Kausal- 
gesetz weder  streng  verifiziert  nocli  auch  je  widerlegt  werden 
kann,  dasselbe  dennoch  die  notwendige  Bedingung  der 
Möglichkeit  wissenschaftlicher  Erfahrung  ist. 

Die  bezeichnete,  an  die  faktische  Regelmäßigkeit  im 
Reich  der  gegebenen  bestimmten  sukzessiven  Mannigfaltig- 
keit geknii)ifte  Voraussetzung  der  (Jültigkeit  des  Kausal- 
postulates zum  (iegenstand  i^iner  Hypothese  zu  machen, 
wäre  dabei  oücnbar  völlig  sinnlos.  Es  wäre  eine  völlig 
müßige  Hypothese,  die  als  solche  weder  verifiziert,  noch 
widerlegt,  werden  könnte  und  zur  Erklärung  der  beobachteten 
Regelmäßigkeit  nichtä  beibringen  würde. 

b)  Die  Ideen  der  TToniogeneität,  Spezifikation 

und  Kontinuität. 

Die  Idee  des  EausalzasBmiiiexüiaaiges  war  för  Kamt  von 
apodiktischer  Gültigkeit.  Sie  bietet  das  Beispiel  eines 
»apodiktischen  Vemunftigebrauchs,  da  das  Allfi^emeine  an 
sich  selbst  gewiß  ist  und  das  Besondere  nur  daraus  ab- 
geleitet zu  werden  braucht"  0«  Demg^enüber  sieht  auch 
Kant  in  den  Ideen  der  Homogeneität,  Spezifikation  und 
Kontmuitftt  regulative  Ideen  von  unbestimmter  Trag- 
weite ihrer  Geltung  im  Reich  der  Tatsachen;  sie  sind  Bei- 
spiele eines  ^hypothetischen"  Yemunfl^ebranches.  Wir 
sollen  an  ihrem  Leitfaden  »so  weit  als  möglich*  in  die  Er- 
scheinungen eindringen.  —  Die  Idee  der  Homogeneit&t 
fordert  uns  auf,  so  weit  als  möglich  Ungleichartiges  auf 
Gleichartiges  zurückzuföhren.  Das,  was  wir  oben  als 
regulative  Idee  der  Atomistik  bezeichneten,  wäre  also  ein 
Spezialfall  der  Idee  der  Homogeneität.  —  Die  Forderung 

1)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  505. 
VtortolJahrMohrilt  f.wiu6iis(!haftl.Fhiloa.  u.  SosioU  3CXXII.  2. 
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gipfelt  in  der  Idee  eines  GnmdstofPes  und  einer  Gtrondkraft, 
Biä£  die  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  Ersclieinungen,  so  weit 

als  möglich,  zurückführen  sollen.  In  welchem  Ver- 
hältnis steht  die  Idee  der  Homogeneität  zur  Bestimmtheit 

gegebener  Erscheinungen?  Es  bestünde  die  Möglichkeit, 
in  ihr  lediglich  den  Ausdruck  eines  denkökoMoniischen 
Grundsatzes')  zu  erblicken.  Aber,  so  fragt  Kant,  ^\ürde 
man  damit  nicht  vielloiciit  eine  Idee  au  die  Natur  heran- 
tragen, die  ihrer  Einrichtung  widerspräche^)?  Eine 
wenigstens  relative,  begrenzte  Gleichartigkeit  in  den  Er- 
scheinungen muß  als  Bedinirung  der  Möglichkeit  empirischer 
Begriffe  der  Arten  und  Gattungen  vorausgesetzt  werden. 
Das  Faktum  dieser  empirischen  BegTitfc  wäre  nicht  möglich, 
wenn  die  Natw  nicht  eine  solche  relative  Verglcichbarkeit 
ihrer  Erscheinungen  aufwiese.  In  diesem  Siini  kann  eine 
relative  Homogeneität  als  Bedingung  der  Mriglichkeit  der 
Erfahrung  angesehen  werden.  Wie  weit  dieselbe  aber 
reicht,  läßt  sich  a  priori  nicht  sagen.  Wir  bilden  die  Idee 
des  (Trundstoifs  und  der  Grundlo-aft,  indem  wir  die  relative 
Gleichartigkeit,  die  wir  in  der  Natur  ünden.  in  Gedanken 
zu  einer  absoluten  machen.  Sie  entsteht  also  auf  Ver- 
anlassung der  bestimmten  BeschaÖbnheit  der  gegebenen 
Mannigfaltigkeit.  Sie  bezeiclmet  eine  vo r  au  s  s  c  t  z  u  n  g  s - 
lose  Forsch  uugsmaxime,  sofern  wir  den  Zusatz 
machen:  „soweit  als  möglich".  Sie  bezeichnet  eine  mög- 
liche konstitutive  Idee,  sofern  wir  den  Gedanken 
vollziehen  können,  daß  die  absolute  Einfachheit  des  Grund- 
stoffs und  der  Grundkraft  ein  objektives  Gesetz  der  Natur 
ist.  Wiederum  schließt  aber  das  Moment  des  Absoluten 
die  Anwendbarkeit  des  Begriffes  der  Hypothese  aus, 
indem  es  absolut  ungewiß  bleibt,  oh  die  Natur  absolut 
einfach  ist  oder  nichf^).  Die  Katurwissenschaffc  operiert  in 


»)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  507. 

^)  A.  a.  O.  S.  503. 

")  Die  fortschreitende  Natur  erkenn  tnis  zei^t  häufig,  daß  früher 
aufgestellte  Gesetze  nur  sehr  annähernd  gültig  sind,  daß  sie  den 
Sachverhalt  zu  einfach  eraoheinen  liefien;  i^ätae,  Einachriliikimgen 


Digitized  by  Google 


Idee  und  Hypothese  bei  Kant. 


355 


ihren  Hypothesen,  sofern  sie  wissenschaftiich  brauchbar 
sind,  nur  mit  einer  relativen  Gleichartijrkeit ;  so  vereinigt 
sie  gügcuwärtig  die  Gebiete  der  Optik  und  Elektrizität  zu 
einem  Gebiet  qualitativ  gleichartiger  Erscheinunguii,  deren 
Unterschiede  nur  quantitativer  Xatiu-  sind.  Die  Ideen  eines 
Grundstoffes  und  eine  r  Grundkraft  dagegen  sind  ihrer 
Katur  liäcii  uiiverihzierbar ,  ebenso  Ircilich  auch  unwider- 
legbar. 

Ergänzt  wird  die  Idee  der  Homogenoität  diuch  die  der 
Öp  ezii  ikalion.  Sie  bchränkt  die  orstere  ein,  indem  sie 
einer  voreiligen,  unberechtigten  \'ereinfachung  entgegentritt 
und  die  Möglichkeit  einer  Differenzierung  in  nnbestinnnte 
"Weite  offenzuhalten  gebietet.  In  dieser  Ftinktion  bezeichnet 
sie  eine  voraussetzungslose  Forschnngsmaxiinc.  Wie  weit 
dagegen  der  Prozeß  der  Ditierenziernn;^  reiche,  ist  wiederiun 
ein  seiner  Natur  nach  unaul'iüsbares,  einj »irisches  (Grenz- 
problem. Es  ist  a  priori  nicht  zu  lösen,  weil  der  Gegon- 
tätand  außerhalb  des  Begriffes  liegt ;  es  ist  empirisch  nicht 
zu  lösen,  weil  die  absolute  Totalität  kein  möglieher  Gegen- 
stand der  Erfahrung  ist.  Der  Gegenstand  beider  Ideen  liegt, 
wie  Kant  hier  ausdrücklich  zugibt,  »viel  zu  tief  ver- 
borgen" 

Als  eine  Vereinigung  der  beiden  vorigen  Ideen  er- 
scheint die  Idee  der  Kontinuität:  Sie  vereinigt  beide, 
indem  sie  „bei  der  höchsten  Mannigfaltigkeit  dennoch  die 
Gleichartigkeit  durch  den  stufentormigen  Ül^ergang  von 
einer  Spezies  zur  anderen  vorschreibt^  -J.  Bei  ihr  ist  es 
besonders  deutlich,  daß  die  Ideen  nicht  aus  der  Natur  direkt 


ergebou  eiu  weit  komplizierten  ^  Gesetz.  Dennoch  ist  eine  relative 
Einfachheit  Voraussetsiuig  der  F  orschung.  Ein  anschauliches  Beispiel 
liefert,  wie  Poiwcah*  a.  a.  O.  S.  147 f.  ausführt,  das  Verfahren  der 
Interpolation.  „Die  Punkte,  welche  unsere  Beobachtungen  darstellen, 
verbinden  wir  durch  eine  kontinuierliche,  möglichst  regolmiißige 
Linie.  Warum  vermeiden  wir  dabei  scharfe  Ecken  und  zu  plötzliche 
WeuduilgjBn?"  Wir  tun  es  in  Verfolgung  jener  ITorsfhungsmaxime, 
die  xmn  veranlaßt,  so  weit  wie  mögiicn  Linf achheit  in  aer  Natur 
zu  suchen. 

»)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  519. 

*)  A.  a.  0.  S.  514 
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geschöpft  werden  und  auch  nicht  zum  Gegenstand  einer 
Hypothese  gemacht  werden  können.  Die  Idee  des  absohiten 

Kontinuiims  ist,  wie  schon  boniorkt,  ein  bloßes  Geschöpf 
der  V'criiunft.  Ob  dabei  z,  B.  dio  Materie  an  sich  ein 
solches  streno;es  Kontiminm  bildet,  bleibt  eine  dxirchans  zu- 
lässige, ihi'er  Natur  nach  aber  absolut  unlösbare  Frage.  Diü 
Erfahrung  gibt  uns  nur  diskontinuierliche  2^1unnigt'altigkeiten^ 
Die  „Sprossen"  derselben,  „so  wie  sie  uns  Erialirung  an- 
geben kann,  stehen  viel  zu  weit  auseinander,  und  unsere 
vermeintlich  kleinen  Unterschiede  sind  oenieiniglich  in  der 
Natur  selbst  weite  Klüfte "  —  Gegenstand  der  H  y  p  o  t  h  e  s  e  n  - 
bildung  kann  nur  sein  die  Interpolation  einer  immer  nur 
bestimmten,  be<^enzten  Zahl  von  Zwisi'hentrUcdem,  <b'p  wir 
suchen  und  erwarten.  Die  Idee  der  Kontmuität  besagt 
dabei,  daß  wir  dio  Möglichkeit  weiterer  Zwischenglieder 
unbegrenzt  offenhalten  sollen.  Sie  schreibt  einen  progressus 
in  indefinitum  vor.  Tn  diesem  Sinne  ist  sie  eine  vorans- 
setznngsloso  F  o r  s  c  h  u  n  «z;  s  m  a  x im e.  Nur  in  der  An- 
wendung auf  die  ForiiH  n  der  Anschauung:  Raum  und 
Zeit  bedeutet  die  Idee  tler  i^ontinuität  melir:  sie  bezeichnet 
einen  progressus  in  infinitum.  In  diesen  wie  in  den 
stetigen  Funktionen  der  Mathematik  gebietet  die  Idee  der 
Koaünaität,  ohne  d&H  ihr  empiiische  Schranken  gesetzt  sind. 

c)  Die  Idee  der  Naturzweckmäßigkeit. 

Eine  besondere  Stellung  in  der  Gruppe  regulativer 
Ideen,  die  wir  gegenwärtig  betrachten,  nimmt  die  Idee  der 
Natnrzweokmäfiigkeit  ein.  Entsprachen  den  vorgenannten 
Ideen  relative  in  der  Erfahrung  begründete  Begriffe»  an  die 
sie  anknüpfben,  indem  sie  den  in  ihnen  begonnenen  Pro- 
gressus  zum  Abschluß  brachten  in  der  Idee  der  Totalitat» 
so  entspricht  der  Idee  der  Naturzweckmäßigkeit  streng  ge- 
nonmien  kein  empirisches  Ausgangsglied.  Der  Moment  der 
Idee  liegt  nicht  in  dem  Moment  des  „Maximums"     das  als 


>)  A.  a.  O.  S.  519f. 
>)  Kr.  d.  r.  Y.»  S.  388. 
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solches  in  der  Eilaiiruii^  iiiemalö  dargestellt  werden  kann. 
Vielmehr  liefet  im  BegriÖ'  dos  Natnrzwecks  selbst  das 
Moment  der  Idee,  indoni  derselbe  als  ein  übersinnlicher 
Bestiniiinmf2:s«]rmnd  gedacht  wii'd.  Als  solcher  kann  er  in 
keiner  niö<j,liehen  Ertahrniip;  tretreben  wcrck^n;  denn  wir 
beobachten  Zwecke  in  der  Natur  als  absichtliche  überhaupt 
nicht.  Kant  ^iht  dieser  Öonderstellunji;  Ausdruck,  indem  er 
das  Prinzip  der  Naturzweckmäßigkeit  als  ein  Vemuid't- 
prinzip  nicht  für  den  Verstand,  sondern  für  die  „Urteilskraft" 
bezeichnet.  Wir  beurteilen  gewisse  Erscheinungen  der 
Natur  so,  als  liege  die  Bedingung  ihrer  Möglichkeit  in  einem 
zwecksetzenden  Prinzip  als  einem  übersinnliohen  Be* 
«tiimnungi^nmd. 

Sehen  wir  aber  näher  zu,  so  zeigt  sich,  daß  das 
Prinzip  der  Naturzweokmäßigkeit  bei  Kant  ein  schwer  faß- 
bares  Mittelding  zwischen  einem  methodischen 
Forschungsprinzip  und  einer  metaphysischen 
Hypothese  ist.  Im  Prinzip  scheidet  zwar  Kant  scharf 
zwischen  Beurteilung  und  Erklärung.  Die  Idee  der 
Katarzweckmäßigkeit  soll  kein  Erklärungsprinzip  sein.  Sie 
kann  es  nicht  sein  .  da  die  „Möglichkeit*'  des  Naturzwecks 
als  eines  realen  Faktors,  als  Natnrkrafb  nicht  eingesehen 
werden  kann.  „Selbst  zur  gewagtesten  Hypothese  muß 
wenigstens  die  Möglichkeit  dessen,  was  man  als  Gnmd  an- 
nimmt, gewifi  sein"  M.  Deshalb  ist  der  „Realismns  der 
Katarzwecke "  und  im  besonderen  der  Hylozoismns  eine 
Annahme,  die  völlig  müßig,  ja  sinnlos  ist.  „Der  Hylozoismos 
ist  der  Tod  aller  Katnrphilosophie".  Er  nimmt  als  Er- 
klämngsgmnd  etwas,  von  dem  man  gar  nichts  versteht. 
Sofern  die  Angabe  der  theoretischen  Katnrforschmig  die 
Erkl&rung  der  Erscheinungen  ist,  ist  der  Begriff  des 
Katorzwecks  ein  „Fremdling  in  der  Katurwissenschaft" 
Über  die  Entstehung  und  die  innere  Mö^chkeit  der 
oi^ganisierten  Katarprodukte  gibt  die. Zweckbetrachtang  gar 


')  Krit.  der  Urteilskraft  (Rkklam),  S.  279. 
•)  A  a.  O.  S.  274. 
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keinen  Aiifscliliiß,  und  danim  ist  es  der  theoretischen  Natnr- 
wissenschat't  doch  eioentlich  zu  tun*).  Wir  bedürfen  aber 
der  B'^M-irtcihuift-  nach  dem  Prinzip  der  Zwecke,  lun  uns 
überhaupt  erst  die  empirische  Ei<i-onart  organisierter  Körper 
gegenständlich  zu  machen.  Wir  bedürfen  derselben  bereite- 
zur  Beschreibung  der  organisierten  Produkte.  Wir 
können  die  spezifisch  eigentümliche  Einheit,  zu  der  die 
Teüe  eines  Organismus  verbunden  sind,  nicht  anders 
definieren  als  mittels  der  Einheit  des  Zweckes.  Die 
Stellung  des  Teils  im  Organismus  wird  bestinunt  durch  die 
Funktion,  die  er  zur  Erhaltung  dos  Systems  ausübt.  Der 
Begriff  der  Erhaltung  ist  bereits  eine  teleologische 
Kategorie.  Die  Idee  der  Zweckmäßi^ilveit  wird  infolgedessen 
auch  zu  einer  leitenden  Idee  der  Beobachtmig.  Treffen  wir 
ein  neues  Organ  an,  so  wird  es  uns  erst  verstfindlichf  wenn 
wir  feststellen  kcmnon,  welche  Funktion  es  zum  Zweck  der 
Erhaltung  des  Individuums  oder  der  Art  verrichtet. 

Besagt  die  Idee  der  Zweckmäßigkeit  nicht  mehr,  so 
ist  sie  allerdings  ein  rein  methodisches  Prinzip  ohne  irgend- 
welchen irrationalen  Tateachenrest,  Sie  ist  als  methodisches 
Regulativ  durch  sich  selbst  verifiziert. 

Ist  dem  aber  so,  so  kann  dieses  Prinzip  mit 
dem  Prinzip  der  mechanischen  Erkl&rung  nicht 
kollidieren,  da  die  Zweckbetrachtong  keine  Erklärung 
sein  wilL  Der  mechanischen  Erklärung  der  Entstehung 
organisierter  Körper  und  der  Voigange  in  ihnen  dürfte 
alsdann  schlechterdings  keine  Schranke  gesetzt  werden,  da 
zwei  parallel  gehende  Betrachtungsweisen  nicht  kollidieren. 
In  Wahrheit  aber  ftlhrt  Kamt  diese  Sonderung  nicht  durch» 
Er  ordnet  die  mechanische  Erklärung  der  teleologischen 
unter,  sofern  er  die  mechanischen  Gesetze,  die  wir  an 
organisierten  Produkten  finden  und  finden  werden,  lediglich 
als  Mittel  bezeichnet,  in  denen  sich  ein  Naturzweck 
realisierte  Er  setzt  weiterhin,  was  noch  wichtiger  ist,  der 
mechanischen  Erklärung  Schranken,  die  er  als  Schranken. 
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xmseres  Erkenntnisvermögens  bezeichnet,  während  es  in 
Wirklichkeit  nicht  ans<:^eTnacht  ist,  ob  jone  Schranken  nicht 
loflJiiliV'h  Schranken  der  jowoiligen  Natureinsicht  sind,  di(3 
im  i'ortfjjano;  der  Forschnn<j;  überwunden  werden.  Behauptet 
Kant,  daß  die  Entstehnno-  des  Grashalmes,  der  spezifischen 
Beschatienheit  der  Materie  in  orn;anisierten  Körjiem  nie 
erklärt  werden  könne ,  so  macht  er  damit  den  Naturzweck 
wiederum  zu  einem  realen  Faktor.  Kant  selbst  stellt  be- 
kanntlich eine  Entwicklungshypotliese  auf,  in  der  er 
mechanischen  Faktoren  Rechnung  trägt;  dabei  macht  er 
aber  Halt  vor  einer  „ursprünglichen  Organisation",  deren 
mechanische  Erklärbarkeit  er  bestreitet  Ist  aber  die 
teleologische  Betrachtung  nur  eine  Beurteilangsarti  von 
henristiscker  Bedeutung,  so  kann  sie  der  mechanisohen  Er* 
klänmg  auch  nicht  durch  die  Behauptung  einer  „urprttng- 
lichen  Organisation"  Halt  gebieten.  Tut  sie  dies  bei  KakT 
dennoch,  80  ist  dies  teleologische  Prinzip  unter  der  Hand 
wieder  zu  einer  metaphysischonHypothese  geworden. 
Diese  trifil  allerdings  dann  derselbe  Vorwurf,  den  Kamt 
dem  „Realismus  der  Naturzwecke"  macht.  Die  Behauptung 
einer  ursprünglichen,  mechanisch  nicht  erklärbaren  Oigani- 
sation  ist  eine  ihrer  Natur  nach  unverifizierbare  Hypothese^ 
Wenn  Kant  behauptet,  ein  Gewächs  verarbeite  die  Materie, 
die  es  aufnimmt,  ssu  spezifisch  eigentümlicher  Beschaffen- 
heit, die  der  Nattunnechanismus  nicht  liefere,  so  behauptet 
er  damit  eine  qualitas  occulta,  falls  das  «spezifisch'  in  ab- 
sohitein  Sinne  gemeint  ist^  Sofern  die  chemische  Nator  der 
organisierten  Materie  in  Frage  kommt,  ist  es  ja  heut  schon 
erwiesen,  daB  von  einer  besonderen  „BÜdungskraft"  orga- 
nischer Verbindungen  nicht  geredet  werden  kann,  wie  die 
synthetische  Darstellung  organischer  Verbindungen  in  der 
Chemie  zeigte  So  ist  das  teleologische  Prinzip  bei  Kant 
teils  zur  vorgefaßten  Meinung,  teils  zur  unverifizierbaren 
Hypothese  geworden.  Es  wird  bei  ICakt  zu  einem  „Schlag- 
bäum  für  die  Vernunft". 


1)  St.  d.  U.,  8.  815  (Bbklam);  vgl.  S.  809. 
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Erblicken  wir  in  dor  Idee  der  Naliirzweckmäßigkeit 
nicht  mehr  als  eine  i»rovis(jri.sclio  Forschim^smaxinie  zur 
Auffindung  von  Tatsachen,  die  sodann  der  kausalen  Er- 
klärung harren,  so  ist  üie  in  der  Tat  ein  rein  methodisches 
Prinzip,  in  dem  Aussagen  über  Dinge  nicht  enthalten  sind. 
Diese  Idee  zu  einer  Erklärungishypothese  machen,  bedeutet 
dagegen  vielmehr  einen  Verzicht  auf  jede  Erklärung.  — 
Sofern  endlich  die  ganze  Erscheinungbwelt  als  Erscheinung 
eines  iiitelligiblen  Grundes  derselben  angesehen  wird,  ist 
es  donkbar,  daß  der  intelligible  Grund  der  mechanischen 
Naturkausalität,  die  die  Naturerscheinungen  beherrscht,  ein 
Prinzip  ist,  das  dem  zwecksetzenden  Willen  analog  ist. 
Doch  bleibt  dies  eine  absolut  unbestimmte  Möglichkeit,  die 
ihrer  Natur  nach  weder  veriüzieri  noch  widerlegt  werden 
kann.  ,Ta  man  kann  fragen,  ob  sich  überhaupt  unter  jener 
„Analogie"  etwas  (Sinnvolles  denken  lasse,  da  das  Moment 
der  Übereinstimmung,  das  in  einer  Analogiebeziehung  ge- 
dacht wird,  eben  absolut  unbestimmt  bleibt. 

0.  Die  psychologische  Idee. 

Das  Verhältnis  von  Idee  und  Hypothese  gestaltet  sich 
wieder  in  ganz  anderer  Weise  im  psychologischen  Problem. 
In  dem  Faktum  der  absoluten  Spontaneität,  das 
sich  im  Selbstbewußtsein  und  in  der  Konzeption  der  Ideen 
überhaupt,  wie  wir  noch  ausführen  werden,  dokumentiert, 
haben  wir  das  einzige  Beispiel  einer  absolut  ideellen  Existenz, 
nicht  als  eines  ruhenden  Gegenstandes,  sondern  eines  aktu- 
ellen Seins.  Obwohl  diese  Seite  des  psychologischen  Pro- 
blems von  Kant  auch  hervorgehoben  wird,  vermissen  wir 
doch  die  ihr  gebührende  Stellung  im  System  der  Kritik, 
In  der  Systematik  der  Kritik  unterscheidet  Kant  vielmehr 
lediglich  eine  rein  methodische  Seite  und  eine  faktisch- 
gegenständliche  Seite  im  Sinne  eines  unauflösbaren  trans- 
zendenten Problems. 

In  der  Kritik  der  Paralogismen  fuhrt  Kamt  bekanntlich 
aus,  daß  die  Auffassung  der  Seele  als  eines  absoluten, 
selbständigen,  einfachen,  mit  sich  identischen  Wesens  auf 
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der  Hypostasieruii^  logischor  Beziehungen  benüie.  Jene 
Prädikate  bezoichnen  nichts  anderes  als  die  oberste  Be- 
dingung dos  Erkennens  überhauitt,  und  zwar  eine  wesent- 
lich logische,  nicht  reale  Bedingung.  Die  Bebauptimg  des 
beharrlichen,  identischen  Subjekts  der  Urteile  ist  nichts 
anderes  als  die  Darstflbing  der  eigentümbclien  Bezogenheit 
von  Be\vnßtseinsinhalteii  aufeinander,  die  wir  als  logische 
bezeichnen. 

Schoinproblome  entstehen,  wenn  man  (jredanken  zu 
Sachen  macht.  Die  Idee  der  öeelensnbstanz  als  kon- 
stitutive Idee  gefaßt,  bezeichnet  eine  solche  Hyposta- 
rung.  Ist  dies  erkannt,  so  bestellt  kein  Problem  faktisch- 
gegenständlicher  Natur  m-ehr.  Es  bleibt  kein  irrationaler 
Rest  zuni(;k.  —  "Das  absolute  Subjekt  ist  identisch  mit  der 
transzendentalen  Einheit  der  Apperzeption  und  bezeichnet 
also  lediglich  einen  erkenntnistheoretischen  Grundbegriff.  — - 
Kant  sucht  aber,  veranlaßt  durch  das  architektonischo  Inter- 
esse der  Systematik,  auch  der  so  auf  einen  erkenntmfl- 
theoretisolLeii  Wert  reduzierten  Idee  der  Seelensubstanz 
noch  eine  andere  methodisch  bedeutsame  Seite  abzugewiimen, 
nämlicb  als  regulatives  Pldnzip  der  psychologiscken  For- 
schung. Diesem  gemäß  sollen  wir  „alle  Kräfte,  so  viel  als 
möglich,  als  abgeleitet  von  einer  einigen  Qrundkraft,  allen 
Wechsel  als  gehörig  zu  den  Zuständen  eines  und  desselben 
beharrlichen  Wesens  betrachten"  Abgesehen  nun  davon, 
daß  diese  Maxime  ledigliok  den  Standpunkt  der  Vermögens- 
Psychologie  bezeichnet,  muß  auch  gesagt  werden,  daß  der 
Begriff  des  absolut  l)eliarrliohen,  mit  sich  identischen  Sub- 
jekts überhaupt  die  Bedeutimg  eines  regulativen  Prinzips 
der  empirischen  Psychologie  nicht  haben  kann.  Es  kommt 
in  diesem  Sachverhalt  die  eigentümliche  Er- 
zeugungsart der  psychologischen  Idee  zum  Aus- 
druck. Kant  läßt  sie  wie  die  anderen  Ideen  aus  einem 
Beihenpiozeß  hervorgehen.  In  Wahrheit  wird  sie  aber 
nichts  wie  die  Ideen  der  Totalität,  konzipiert  als  End- 
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pnnkt  eines  o;o(lanklichf»n  Reihenprozosses ,  sondern  durch 
einen  spontanen  Akt  der  Setzung.  Die  Idee  des  Selbst- 
bewußtseins ist  kein  gedachter  Endpunkt  in  der  Roiho  der 
Synthesis  bedingter  })sychi8cher  Erscheinungen,  sondern 
stellt  ganz  außerhall)  der  Kette  dersell>en.  Ebenso  wie 
für  die  Erklärung  innerer  Erseheinun^eii  die  Annalime 
der  Existenz  eines  realen  absoluten  Subjekts  derselben 
völlig  bedeutungslos  ist  'i,  ist  auch  die  Tdeo  des  absoluten, 
mit  sich  identischen  Subjekts  als  leitendes  Eorschungs- 
prinzip  für  die  psyehologischo  Untersuchung  der  Einzel- 
orscheinmigen,  z.  B.  der  Assoziationsphänomene ,  völlig 
wertlos. 

Die  Idee  des  Selbstbewußtseins  realisiert  sich  vielmehr 
darin,  daß  »wir**  uns  der  Bedingtheit  der  psychischen  Er- 
scheinungen „in  luis"  bewußt  werden  und  uns  so  „in  der 
Idee''  über  die  bloße  Gegebenheit  der  Mannigfaltigkeit 
innerer  Vorgänge  erheben.  Es  ist  das  Moment  absoluter 
ideeller  Spontaneität,  dem  auch  Kant,  wenngleich  in  anderem. 
Zusammenhang,  Ausdruck  gibt:  „Der  Mensch,  der  die  ganze 
Natur  sonst  lediglich  nur  durch  Sinne  kennt,  erkennt  sich 
selbst  auch  durch  bloße  Apperzeption  und  aswar  in  Hand- 
lungen imd  inneren  Bestimmungen,  die  er  gar  nicht  zum 
Einohaick  der  Sinne  zählen  kann,  imd  ist  sich  selbst  freilich 
einesteils  Phänomen,  andemteils  aber,  nämlich  in  Ansehung 
gewisser  Vermögen,  ein  bloß  intelligibler  Gegen • 
stand  .  .  vornehmlich  wird  die  [Vernunft] . . .  you  allen, 
empirisch  bedingten  Kräften  unterschieden,  da  sie  ihre 
Gegenstände  blofi  nach  Ideen  erwägt Es  ist  damit  zu- 
nächst ein  rein  theoretisches  Erlebnis  beschrieben» 
Hier  haben  wir  den  einzigen  Fall,  wo  eine  Idee  sich  un- 
mittelbar selbst  nicht  nur  verifiziert,  sondern  realisiert.  Die 
Idee  des  Selbstbewußtseins  ist  ein  ideelles  Faktum  einziger 
und  an  sich  undefinierbarer  Art.  Es  ist  damit  ein  Etwas 
bezeichnet,  das  weder  als  phänomenaler  Einzeltnhait  an- 
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getroffen  wird  noch  nnch  bloß  logische  Existenz  hat 
wie  der  oben  besprociiene  KANTsche  erkonntnistheore- 
tisclio  Begrilf  der  transzeudentaleu  Einheit  der  Apper- 
zeption. 

Die  Anwendung  des  Begrities  der  Hypothese  auf 
das  voriiof»;ondo  Faktum  wäro  durchaus  siiudos.  Die  Ideo 
der  Spontaneität,  dos  Snll)stl:>6wnßtsoiiis  ist  kein  mö^xlichor 
Gegenstand  der  Erfahrung,  der  in  irgendeiner  Anschauung 
dargestellt  werden  könnte.  Wie  die  apodiktisch-dogma- 
tistische  Behauptung  der  Realität  der  absolut  selb- 
ständigen, einfachen  Seele,  so  beruht  auch  die  Annahme 
derselben  als  einer  Hypothese  auf  einer  anschauliche  Kat- 
egorien der  äußeren  Erfahrung  benutzenden  Hyposta- 
sierung  jones  Faktoms  der  inneren  Spontaneität;  diese 
ist  da^  Trptüxov  <|ieufioc  in  beiden  FSllen.  Mit  der  Maiinig« 
faltdgkeit  der  inneren  Erscheinungen  als  der  Summe  und 
dem  Zusammenhang  einzelner  psychischer  Inhalte  ist  die 
Idee  der  Spontaneität  in  keiner  "Weise  in  Kontakt  zu  bringen, 
weder  als  regulative  Idee,  wie  Kant  meint,  noch  als  letzte 
EIrklärungshypothese.  Bedingtes  kann  auch  hier  nur  durch 
den  Aufweis  von  Bedingungen  erklärt  werden,  nicht  aber 
dnrch  ein  Unbedingtes  sei  es  der  Totalität,  wie  in 
den  früher  besprochenen  Ideen,  sei  es  der  Spontan eität 
hier.  Für  die  psychologische  Forschnng  genügt  der  Be- 
griff des  psychischen  Zusammenhanges^)  und  die  An- 
nahme einer  Beständigkeit  der  Besdehungen,  deren  Gesetze 
die  empirische  Psychologie  sacht.  Hier  ist  ein  Gtebiet  der 
Hypothesenbildting  wissenschaftlich  existenzberechtigt;  im 
besonderen  eröffnet  die  physiologische  Untersnohnng  einer- 
seits und  die  entwicklnngsgeschichtlich-Yölkeipsyohologische 
üntersachimg  anderseits  ein  weites  Gebiet  mög^cher  wissen* 
schaftlich  frachtbarer  Hypothesenbildung.  Von  solcher 
üntersuchong  kann  wiederom  kein  psychischer  Inhalt,  sofern 
er  Phänomen  ist,  ausgenommen  werden.  Ja,  wie  die 
mannigfaltigen  Störongserscheintingen  des  Selbstbewafit- 


1)  Vgl.  WoKOT,  System  der  Philosophie,  S.  879. 
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seins  ^)  vermuten  lassen,  ist  auch  das  Aut'troten  des  Selbst- 
bewußtseins an  gewisse  physiologische  Bodingiingen  ge- 
Jaiüpft;  und  insofern  ist  das  Ichproblem  ein  physiolo- 
gisches Problem,  von  dessen  Lösung  wir  freilich  vielleicht 
noch  weit  entfernt  sind.  Sinnlos  aber  wäre  es,  wollte  man 
in  diesem  möglichen  künftigen  Nachweis  der  physiologischen 
Bedingunij:en  eine  E  r  k  I  ä  r  u  n  g  des  Faktums  des  Selbst- 
bewußtseins crbhcken.  Dies  wäre  sinnlos,  nicht  nur  in  dem 
Sinne,  wie  es  ungereimt  wäre  zu  verlangen,  daß  etwa  die 
Bestinnntheit  der  Farbenempfindung  aus  den  ilir  zugeord- 
neten photochemischen  Prozessen  in  der  Netzhaut  „erklärt" 
werden  solle,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  Besonder- 
heit dieses  Faktums,  eben  die  absolute  Spontaneität  als 
solche,  einer  zergliedernden  Analyse  und  Eridäruug  imzu- 
^nglich  ist. 

h  ux  Kant  existiert  schließlich  noch  seinem  erkenntnis- 
theoretischen Phänomenalismus  gemäß  eio  transzendentes 
R estpr obl eni.  Das  Substrat  der  inneren  Erscheinungen 
sei  uns  notwendig  unbekannt.  Sofern  das  ideelle  Faktum 
der  Spontaneität  des  Selbstbewußtseins  in  Frage  kommt, 
ist  nun  allerdings  die  Bebauptung  eines  absolut  unbekannten 
Substrats  ebenso  sinnlos  und  beruht  ebenso  auf  einer  er- 
schlichenen Hypostasierun  g  dieser  Aktualität  wie  die 
dogmatische  Behauptung  der  objektiven  Realität  der  ein- 
fachen Seelensubstanz.  Als  ein  irrationales  Restproblem 
kann  lediglich  das  Verhältnis  dieses  Prinzips  der  Sponta- 
neität zu  dem  psycho-physisclien  phänomenalen  Zusammen- 
hang gelten.  Es  liegt  im  besonderen  vor  in  der  Tatsache, 
daß  das  Auflireten  und  die  normale  Ent^Edtung  des  Selbst- 
bewußtseins, das  wir  als  eine  spontane  Aktualität  erleben, 
an  bestimmte,  wenngleich  noch  nicht  aufgeklärte  physio- 
logische Bedingungen  geknüpft  ist.  Endlich  auch  bezeichnet 
die  Tatsache  des  psychophysischen  Paralleiismus  im  all- 
gemeinen ein  inationaLes  Bestproblem,  das  damit  nicht 
beseitigt  wird,  dafi  man  mit  Mach  das  Psychische  und  das 


^)  Vgl.  z.  B.  Boot,  Les  maladies  de  la  personaUtö. 
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Physische  als  zwei  Arten  von  Funktionalziis'ammenhängen 
ansieht,  in  die  sich  die  Empfinduiin;en  als  Elemente  ein- 
ordnen, wodurch  das  psychophysische  Problem  des  Par- 
allelismus lodifjjlich  in  ein  methodisches  Verhältnis  zweier 
Betrachtungsweisen  aiitVrelöst  wird.  Ebensowenl^^  aber  ist 
dieses  Problem  einer  hypothetischen  Ij  ( >  s  n  n  g  zu- 
gänglich. Wir  können  ledi<^]i(  h  den  seiner  Natur  nach 
völlijx  nnvorifizierbaren  Gedanken  vollziehon,  daß  das  Psy- 
chische und  Physische,  da  wo  es  einaTider  })arallel  angetroffen 
wird,  die  Erscheinungsweise  ein-^^s  unbekannten  (Brandes 
ist.  Das  Äußerste,  was  wir  hier  tun  kiinnen.  ist  lediglich 
die  Aufwertung  dieser  Frage.  Glauben  wir  mit  der  Auf- 
stellung dieser  LösnngsmÖglichknit  eine  wirkliche  Einsichir 
gewonnen  zu  haben,  aus  der  wir  weitere  Konsequenzen, 
z.  B.  in  betreti"  der  anorganischen  Natur,  ziehen,  so  machen 
wir  eine  absolut  unverifizierbare  Hypothese;  von 
einer  wissenschaftlich  wertvollen  Hypothese  muß  aber 
wenigstens  eine  relative  Verifizierung  ihrer  hypothetischen 
Elemente  verlangt  werden.  Will  jene  Annahme  nicht  mehr 
sein  als  die  Behauptung  einer  Art,  wie  man  sich  die  Sache 
etwa  denken  könne,  so  kann  sie  als  plausibler  Versuch  eine 
gewisse  intellektuelle  Befriedignng  gewähren;  will  sie  mehr 
sein,  so  ist  sie  eine  absolut  unverifizierbare,  also  wertlose 
HypoÜhese. 

0.  Die  Idee  der  Willensfreiheit. 

Wir  haben  die  Idee  der  Willensfreiheit  nicht,  wie  Kant, 
im  Anschluß  an  die  Idee  des  Kausalzusammenhanges  be- 
handelt. Die  Erzeugung  dieser  Idee  ist  durchaus  analog 
der  Erzeugung  der  Idee  des  Selbstbewußtseins.  Sie  wird 
in  einem  Akt  der  Setzung  konzipiert  und  entsteht  nicht 
durch  ein  willkürliches  Abbrechen  der  kausalen  Synthesis.. 
SofenL  wir  uns  in  der  Reihe  der  kausalen  Verknüpfung  der 
Erscheinungen  bewegen,  kann  nicht  einmal  der  Gedanke 
eines  obersten  Gliedes  der  Kette  auftreten.  Die  Idee  der 
Willensfreiheit  bezeichnet  ein  Etwas,  was  der  Kausdreihe 
der  empirischen  Handlung^  ebenso  g eg e nüb  ersteht,  wie 
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die  Idee  des  Selbstbewußtseins  der  Gesamtheit  der  psy- 
ciiisulien  Phänomene  und  deren  Reihe  gegenüberstand.  Sie 
wird  erzoiijxt,  indem  wir  uns  der  Betliiin;tlieit  unserer 
*\ViiiciisLaii(liimgcn  bewußt  werden.  Sie  gewinnt  ihre 
besondere  aktuoUe  Bedeutung  aber  erst,  sobald  die  Idee 
eines  absoiutWert  vollen  als  B  eurteilu  ng  s  p  r  in  z  i  p 
imserer  Handlungen  hinzutritt.  Alsdann  bezoiclnu^t  die  Idee 
der  Willensfreiheit  lediglich  die  Maxime:  Wir  wollen 
uns  so  betrachten,  als  ob  „wir"  und  nicht  die  empiiische 
Bestimmtheit  unserer  psychophysischen  Organisation  die 
Ursache  gewisser  Handlungen  wären.  Diese  Idee  ist  alsdann 
durch  sich  sellist  verifi ziert,  sofern  sie  nicht  mehr  sein  will 
als  eme  rein  ideelle  ijeurteilnngsweise,  nicht  aV)er  als 
ein  intelligibles  „Vermögen".  Kant  selbst  schwankt 
auch  hier  zwischen  Ijeiden  Bestimmungen.  In  der  ersteren 
Auftassmig  steckt  kein  iiTationalor  Tatsachem'ost  mehr.  Das 
iutelligible  .,Yermögen"  bezeichnet,  sotern  alles  Anschauliche 
streng  ferngehalten  wird,  einen  Grenzbogi'iti',  bei  dem  sich 
wiederum  die  JjVage  erhebt,  ob  sich  dabei  überhaupt  etwas 
denken  lasse;  leicht  aber  schleicht  sich  ein  anschau- 
liches Moment  hinein,  wodurch  der  Begi'iff  wider- 
spruchsvoll wird,  indem  die  „fVeiheit"  zu  einem  kau- 
salen Faktor  neben  anderen  Faktoren  wird,  wihrend  die 
Idee  der  Freiheit  gerade  dies  verbietet,  indem  sie  aus  der 
Beüie  der  Motivationen  heraustritt. 

Aus  allem  aber  geht  hervor,  daß  es  sinnlos  wäre,  der 
Idee  der  Willensfreiheit  den  Rang  einer  Hypothese  zu 
geben.  Sie  läßt  sich  halten  lediglicli  als  Beurteiluugs - 
prinzip,  wird  aber  entweder  zum  völlig  leeren  Grenzbegiif^ 
oder  zu  einem  widersprucksvollen  Begriff,  fidls  man 
sie  zu  einem  „Vermögen"  maoht. 

7«  Die  Gottesidee* 

Auch  die  Erörterung  Kants  über  die  Gk»ttesidee  bat 
etwas  Schwanliendes  in  bezug  auf  die  methodische  Stellung 
der  Momente  dieser  Idee. 

Einerseits  soll  auch  von  ihr  gelten,  dafi  sie  als  ein 
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Ideal  der  reinen  Vernunft  keinen  unerforschlichen  Gegen- 
stand bezeiolinen  könne;  das  Ideal  ist  nicht  einmal  als 
denkbarer  Gegenstand  gegeben*).  Es  bedeutet  demnach 
bereits  eine  Verkennun^  des  Wesens  dieser  Idee,  wenn  in 
ihr  ein  gegenständliches  Grenzproblem  gesucht  wird. 
Solchen  Aussagen  stehen  andere  gegenüber,  wo  dio  Gottes- 
idoo  auf"  eiu  unbekanntes  Wesen  bezogen  wii'd.  Wir 
«eien  genötigt,  iiir  einen  ^\iikücheu  Gegenstand  zu  .setzen, 
„ireilich  nur  als  ein  Etwas  überhaupt,  das  ich  an  sich  selbst 
gar  nicht  kenne"  Ja,  es  erscheint  als  erlaubte  Hypo- 
these, „das  Dasein  eines  Wesens  von  der  höchsten  Zu- 
länglichkeit als  Ursaclie  7Ai  allen  möglichen  Wirkungen 
anzunelimou,  lun  der  Vernunft  die  Einheit  der  Erkliirungs- 
griinde  zu  erleichtern"  ®).  —  Andrerseits  tuhrt  Kant  wiederum 
aus,  daß  der  Schein  eines  Gegenstandes  auch  hier  durch 
willkürliche  Hypostasierung  der  Idee  der  absoluten  Welt- 
eirilieit  als  eines  von  der  Welt  verschiedeneu  Grundes  der- 
hoiben  entstehe,  daß  die  Kategorion  der  Realität,  Not- 
wendigkeit, Substanz,  Kausalität  gemäß  dem  Resiütat  der 
transzendentalen  Analytik  nur  Sinn  haben  in  bezug  auf 
mögliche  Erfahi'iuig  als  deren  Konstituentien,  daß  im  be- 
sonderen der  Begriff  d.-r  TTrsache  keinen  angebbai'en  Sinn 
habe,  wenn  wir  nach  der  Ursache  eines  „Dinges"  fragen, 
anstatt  diesen  Begriff  auf  Zustandsänderungcn  in  der  Zeit 
zu  beziehen.  Ist  ah  e  r  ein  P  r  o  b  1  o  m  als  S  e  h  e  i  n  - 
problem  erkannt,  so  kann  es  auch  nicht  mehr 
einen  irrationalen  Rest  bezciclinon.  Die  Existenz 
einer  Weltm'sache  ist  kein  Problem,  auch  kein  schlechthin 
transzendentes  Problem,  das  ein  absolut  Unbekanntes  be- 
zeichnet; denn  es  beruht  auf  einer  falschen  Fragestellung. 
Dann  aber  ist  ebenso  auch  die  Au£(:assung  der  Gottesidee 
als  einer  Hypothese  sinnlos. 

Das  theoretische  Erkennen  als  solches  tarägt  in  der  Tat 
in  sich  abaolnt  keine  l^öügong,  die  „innere  Ünznlän^cbkeit 

»)  Kr.  d-  r.  V.,  S.  483. 
^  A.  o.  O.  S.  S26. 
•)  A.  a.  0.  S.  4811 
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des  Zufalligen  zu  behaupten,  sofern  das  Prädikat  auf  das 
Dasein  der  Dinge  bezogen  wird  und  nicht  auf  die  Be- 
dingtheit innerhalb  der  Reihe  der  Erscheinungen.  Das 
theoretische  Erkennen  geht  aus  von  dem  Faktum  der  be- 
stimmt gegebenen  Mannigt altigkeit  und  geht  den  in  ilir 
waltenden  Bezielumgeu  nach;  jenes  Faktum  selbst  abzu- 
leiten hat  das  Erkennen  keine  Veranlassung. 

Wir  sehen  hierbei  ganz  davon  ab,  daß  der  scholastische 
Begriff  des  ens  realissimum  eine  widerspruclisvolle  Ver- 
quicknn<^  der  theoretiselien  Kategorie  der  Realität  und 
praktischer  Bewertung  ist. 

Kant  ^ibt  nun  der  Gottesidee  eine  eigentümliche  ^littel- 
stellimg  zwischen  einem  rein  methodischen  Begi'iÜ' wissen- 
schaftlicher Systematik  und  einem  Gegenstandsbegriff» 
indem  er  sie  zu  einem  notwendigen  regulativen  Prinzip 
der  W  0 1 1  b  e  t  r  a  0  h  t  u  n g  macht.  Näher  zugesehen ,  erweist 
sich  aber  auch  diese  Lejritiniienmfr  der  Idee  als  ebenso 
undiirt  iiführbar  w'ie  die  Verwertung  der  psychologischen 
Idee  des  absolut  einfachen,  behaiTÜchen  Subjekts  als 
regulatives  Prinzip  der  psychologischen  Forschung.  Die 
Idee  eines  von  der  Welt  verschiedenen  Weltgrundes 
bezeichnet  als  solche  nicht  den  ideellen  Endpunkt  eines 
empirisch  begonnenen  Prozesses.  Um  die  „größtmögliche 
Erfabrungseinheit"  innerhalb  der  Welt  anzustreben,  bedarf 
es  nicht  der  Idee  eines  von  ihr  verschiedenen  unbekannten 
Substrates.  Die  Idee  des  durchgängigen  Kausal- 
zusammenhangs in  der  uns  gegebenen  Welt  der  phy- 
sischen und  psychisclien  Erscheinungen,  die  Ideen  der 
Homogeneität  und  Kontinuität  sprechen  bereits  da» 
wissenschaftliche  Einheitsbedürfnis  hinreicliend  aus.  Für 
die  Welt  der  äußeren  Natur  haben  wir  die  Ideen  des 
Grundstoffes  und  der  Grundkraft*  Dem  entspricht  auf 
psychischem  Gebiet  das  Desiderat  möglichst  weniger,  mög- 
lichst umfassender  GmndgesetBe.  Einem  weitergehenden 
Einheitsbeduxfhis,  das  die  Zweiheit  der  äufieren  und  inneren 
Erscheinungen  zu  überwinden  sucht,  genügt  z.  B.  der 
Phänomenalismus  Kantb  selbst,  indem  er  beide  in 
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eine  Welt  clor  Vorstellungen  vereinigt  und  den  AnsMick 
auf  die  Möj^lichkeit  eines  unbekannten  gemeinschaftiichon 
Grundes  beider  Erscheinungsweisen  eröÖnet.  Dieser  „Grund" 
wäre  aber  auch  dann  nicht  mit  der  Idee  eines  schöpfo- 
riscben  Weltgrundes  nach  Art  der  Gottesidoe  zu  identi- 
fizieren« Er  wäre  nur  das  Korrelat  der  Zweiheit  der  Er- 
8choinuTip:sweifl6D.  Wie  aber  ein  denkendes  Wesen  überliaupt 
äußere  Anschauung  liaben  kann,  bezeichnet  Kant  mit  Recht 
als  ein  unauflösbares  Problem,  das  also  dem  £uih.eits> 
bedürfnis  der  Vernunft  absoluten  Wiederstand  entgegensetzt. 
Letztlicli  bleibt  allein  noch  als  umfassendster  Ausdruck  des 
Einheitsstrebens  die  Idee  des  Inbegriffs  aller  Mög- 
lichkeiten, sofern  wir  den  rein  logischen  Kern  aus  diesem 
Begriff,  den  Kant  übernimmt,  herausschfilen  und  damit  den 
vollziehbaren  Gedanken  bezeichnen  wollen,  daß  es  noch 
Seinsgebiete  geben  kann,  die  fiir  uns  weder  in  der  Form 
der  äußeren  noch  der  der  inneren  Anschauung  zugänglich 
werden  kdnnen.  Im  Licht  dieser  Idee  erscheint  die  uns 
gegebene  Welt  als  ein  Ausschnitt  aus  emem  um- 
fassenderen Sein.  Es  wird  die  Möglichkeit  offen  ge* 
halten,  daß  unsere  Welt  nicht  alles  Sein  schlecht- 
hin bedeutet. 

Von  dem  ontologisclien  Begriff  der  Weltursache 
unterscheidet Kkm  den  des  zwecksetzenden  intelligenten 
Urhebers.  Sofern  die  teleologische  Betrachtung,  die 
oben  bereits  besprochen  ist,  nur  eine  besondere«  heuristlBch 
wertvolle  Beurteilungsweise  bestimmter  Naturprodukte, 
nämlich  der  „organisierten",  repräsentiert,  liegt  gar  kein 
Anlaß  vor,  auch  nur  die  Analogie  ehaes  intelligenten 
Urhebers  heranzuziehen.  Will  man  sich  anschaulich  aus- 
drücken, so  genügt  es,  wie  Kamt  selbst  gelegentlich  sagt, 
von  der  weisen  Einrichtung  der  Natur  zu  reden.  Völlig 
aber  veriiert  die  Idee  des  intelligenten  Urhebers  jede 
regulative  Bedeutung,  falls  sie  auf  alle  physischen  Er- 
scheinungen schlechiihin  bezogen  wird.  Sie  ist  dann  kein 
Symbol  einer  Forschungsmaxime  mehr,  sondern  eine 
willkürlicke,  weil  ihrer  Natur  nach  unverifizier- 

Vi«rtftlj«hmahrlfl  f.wisMnsobBfll.  Philo«.  11.S0B0I.  XJCZII.  8.  84 
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bare  Hypothese.  Verwirft  Kant  die  Verwertung  der 
Gottesideo  als  E  r  k  1  ä  r  n  n  g  s  h  y  p  o  t  h  e  s  e  für  einzelne 
besondere  Erscheinungen  mit  Recht  als  Ausgeburt  einer 
ignava  ratio,  als  direkt  schädlich,  so  muß  weiterhin  gesagt 
werden,  daß  die  wissenschaftliche  Forschung  der  Gottesidee 
als  der  „rognlativen"  Jdee  eines  höchsten  Zwecks  völlig 
indifferent  gegenübersteht.  Diese  Idee  ist,  wissen' 
scKaftlicli  betrachtet,  wertlos» 

Es  ist  soihon  oft  hervoi^ehoben  worden,  daß  gerade 
Kant  es  gewes^  sei,  der  den  prinzipiellen  Unterschied  theo- 
retischer nnd  praktischer  Erkenntnis  erkannt  habe.  Trotz- 
dem bleibt  bestehen,  daß  in  der  Behandlung  der  „Kritik'' 
rein  logisoh-methodisclie  und  spezifisch-religiöse  Momente 
in  unklarer  Weise  verquickt  sind*).  Wenn  wir,  um  mit 
Kant  zu  reden,  das  Gef&hl  haben,  daß  der  Bcxlen  unter 
uns  sinke,  „wenn  er  nicht  auf  dem  unbeweglichen  Felsen 
des  absolut  Notwendigen  mliet''  so  bezeichnet  dies  gar 
keine  Aussage  theoretischer  Art.  Wir  beschreiben  damit 
nur  das  eigentümliche  Gefühl,  das  Plato  als  das  Staunen 
über  die  Welt  bezeichnet;  dasselbe  stellt  sich  ein,  indem 
wir  uns  als  unser  selbstbewußte  Wesen  in  einer  rätselvollen 
Welt  erblicken.  Es  äußert  sich  auch  in  der  Frage  nach 
dem  Zweck  unseres  .Daseins  in  dieser  Welt  und  dem 
Zweck  dieser  Welt  selbst.  Diese  Frage  hat  mit  dem 
Bedürfnis  nach  größtmöglicher  systematischer 
Einheit  der  Erfahrungserkenntnie  nichts^u  tun. 

Weder  als  regulative  Idee  noch  als  Hypothese  der  Er- 
klärung oder  Eigänzung  läßt  sich  der  „Gottesidee"  ein 
theoretisch  wertvolles  und  ^scharf  definierbares  Moment  ab- 
gewinnen. Wo  aber  die  Möglichkeit  scharfer  Definition 
eines  Problems  durch  die  Natur  desselben  ausgeschlossen 
ist,  da  besteht  überhaupt  kein  theoretisches  Problem.  Und 
dies  ist  der  Fall  bei  dem  Begriff  des  Weltgnmdes  und 
zwecksetzenden  Welturhebers.    Dem  theoretischen 


Vgl.  WuNDi  a.  a.  O.  S.  179. 
Kr.  d.  r.  V.,  S.  463. 
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Erkenn  on  genügt  die  Idee  der  Welteiniieit  und 
Weltzuäammenhaugfi 

ZnBMiimenfassiuif . 

Nach  den  vorangegangenen  einzelnen  Untersuchungen 
sind  wir  nun  imstande,  das  Verhältnis  von  Idee  und  Hypo- 
these allgemein  zu  bestimmen.  Wir  haben  meist  an  einer 
von  Kant  behandelten  Idee  methodisch  verschiedene 
Momente  festgestellt,  so  daß  die  einselnen  „Ideen''  Kants 
im  folgenden  sowohl  in  der  einen  wie  auch  der  anderen 
Gruppe  vertreten  sind. 

T.  Ideen  bzw.  Momente  an  denselben,  die  durch 
sich  selbst  verifiziert  sind,  indem  sie  kein  Pro- 
blem gegenständlich -faktischer  Natur  betreffen 

.  Auf  diese  Ideen  bzw.  Momente  kommt  der  Satz  Kants 
Tou  der  absoluten  Auflösbarkeit  der  Fragen,  die  die  Ver- 
nunft stellt,^  zu  vollgültiger  Anwendung.  Hier  wird  der 
Gegenstand  nicht  außer  dem  Begriff  bezw.  außerhalb  des 
spontanen  Aktes,  der  Konzeption  angetroffen. 

Hierher  gehört  die  Idee  der  Totalität  der  Baum* 
erfüllung,  wie  die  der  verflossenen  erfüllten 
2eit;  desgleichen  gehört  hierher  die  Idee  der 
Totalität  der  Teilung  der  Materie.  Diese  Ideen 
sind  als  solche  durch  sich  ,  selbst  verifiziert.  Sie  enthalten 
als  solche  keinerlei  Annahme  über  die  Begrenztheit  oder 
ünbegrenziheit  des  entsprechenden  Beihenprozesses.  Viel- 
mehr folgt  aus  ihnen  lediglich  die  voraussetzungslose,  heu- 
ristische Maxime:  ,Wir  sollen  nie  die  jeweilig  erreidM» 
Grenze .  bzw.  den  jeweilig  letzten  einfachen  Teil  fOr  eine 
absolute  Grenze  bzw.  für  ein  absolut  einfaches,  nicht  weiter 
zerlegbares  Element  kalten, .  vielmehr  sollen  wir  die  Mög- 


'  '1|    ^>  Inwiefern  jene'  theologische  Idee  in  dem  0-ebxet  praktascliar, 

im  besonderen  sittlicher  Erkenntnis  ilire  Existenzberec]iti>i;uut^  er- 
wei^u  kann,  bleibt. dab,ei  eine  durch  die  yorangelxende  Kritik  nicht 
berahrte  Frage.  '  -  ' 

24* 
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lichkeit  weiterer  Gebiete  bzw.  weiterer  Unterteile  unbogrüiizt 
offenhalten.  Diese  Ideen  .schreiben  einen  Progressus  in 
indefinitum  vor.  —  Hierher  gehört  auch  die  Idee  der 
Kontinuität.  Sofern  wir  in  ihrem  Licht  an  die  empirisch, 
gegebene  Mannigfaltigkeit,  die  als  solche  eine  diskrete  ist^ 
herantreten,  schreibt  diese  Idee  uns  vor,  die  Möglichkeit 
"weiterer  zu  interpolierender  Zwischenglieder  unbegi'enzt 
offenzuhalten.  —  Hierher  gehört  schließlich  auch  die  all- 
gemeinste Idee :  der  Inbegriff  der  Möglichkeiten.  Auch  sie 
ist  verifiziert  in  dem  Moment,  wo  sie  konzipiert  wird,  und 
besagt,  daß  wir  die  uns  gegebene  Eifahrungswelt  nicht  ftbr 
die  absolute  Erschöpfung  der  Möglichkeiten  des  Sein» 
halten  sollen,  sondern  die  Möglichkeit  völlig  andersgearteter 
Seinsgebiete  offenhalten  sollen.  Der  Natur  dieser  Idee 
entspricht  es  dann  freilich,  daß  wir  eine  ihr  entsprechende 
r^;alative,  fruchtbare  Maxime  nicht  aufstellen  können. 

Duroli  sich  selbst  verifiziert  sind  femer  die  Benrteilungs* 
weisen  nach  der  Idee  des  Zweckes  und  nach  der 
Idee  der  Willensfreiheit.  Wir  betrachten  gewisse 
Komplexe  der  ftafieren  Natur:  die  organisierten  Körper  als 
Systeme,  die  sich  zu  erhalten  , streben",  als  ob  sie  von 
einem  zweckseieenden  Prinzip  beherrscht  würden.  Sofern 
diese  Betraohttiiigsweise  nichts  anderes  ist  als  «in  provi- 
sorisches heuristisoheB  Prinzip  zur  Auffindung  von  Tat- 
Sachen  im  OrganismuSf  bezeichnet  sie  keine  Behauptung 
gegenstftndlicher  Natur,  also  auch  keine  Hypothese. 

Im  Gebiet  der  menschlichen  Handlungen  fuhrt  die  An- 
erkennung absoluter  sittlicher  Werte  zu  der  Benrteflung 
nach  der  Idee  der  Willensfreiheit,  nicht  als  einea 
kausalen  Vermög^ens.  Deijenige,  der  solche  Werte  anerkennt^ 
beurteilt  sich  so,  als  ob  „er"  als  spontaner  £VÜEtor  und  nicht 
nicht  die  komplexe  Einheit  seiner  psychischen  Konstitution  die 
Ursache  seiner  Handlungen  seL — Durch  sich  selbst  ist  endhoh 
in  einzigartiger  Weise  verifiziert  die  Ide  e  de  s  S  elb  s  tb  e  wnfit  - 
seins;  durch  sie  ist  zu^eioh  ein  ideelles  Faktum  ein- 
ziger Art  konstituiert.  Dieses  Faktum  dokumentiert  sich 
in  dem  Bewnfitsein  der  psyoho-physischen  Bedingtheit» 
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wie  in  der  Konzeption  der  Idee  der  Wahrheit.  Wir  yer- 
mögen  uns  über  die  Besonderheit  unserer  geistigen  Organi- 
sation Bechenschaft  su  geben,  indem  wir  sie  als  eine  spe^ 
sifisek-bestimmte  denken  nnd  ihre  Sohrankon  erkennen. 
Wir  wissen  a.  B.,  da0  all  unser  Denken  sich  in  Bildern 
bewegt;  um  dieses  f^ktnm  auszusprechen,  bedürfen  wir 
awar  derselben  bfldliclien  Zeichen;  wir  erheben  tms  aber 
damit  in  „der  Idee**  Über  diese  Bedingtheit  unserer  geistigen 
Konstitutioiu  Jenes  Faktum  bekundet  sich  überhaupt  in 
der  Konzeption  der  Idee  der  Wahrheit,  die  sowohl 
einer  Auflösung  im  Sinne  des  psychologistischen  wie  des 
biologistisch  -  denkökonomischen  Relativismus  absoluten 
Widerstand  leistet,  indem  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Urteils  i  n  Ii  a  1 1  einer  Aussage  zu  richton  gebietet  ^j.  Wir 
unterscheiden  im  Licht  dieser  Idee  am  Urteil  den  psycho- 
logisch bedingten  Urteilsakt  als  ein  Phänomen  oder 
auch  als  eine  zweckniäßi<j;0  intellektuelle  Reaktion  von  dem 
Urteils inhalt,  d.  h.  dem,  was  in  dem  Urteil  anerkannt 
oder  verneint  wird.  Das  Bewußt  werden  dieser  Idee 
der  Wahrheit  ist  alsdann  wiederum  eine  spontane  Funktion, 
in  der  sich  das  Sell)stbewußtsoin  dokiniientiert.  — 

In  all  diesen  ideellen  Bezieh niifTen,  Beurteilungsweisei) , 
wie  auch  in  der  Idee  des  Sellistbewußtseins  liegt  kein 
gegenständ] ich -faktischer  irrationaler  Rest. 

Wo  jene  Betrachtungsweisen  und  .spontanen  F  unktionen 
zn  ..Naturki'äften",  „Vermengen",  „Substanzen"  hypositasieii} 
werden,  da  eul^.Lellen  Sc  Ii  einprobleme.  Das  Prinzip 
des  ^aturzwecks,  das  Kausalvermögen  der  Freiheit,  die 


Ein  GleicheB  gilt  auch  von  der  erkenntniakritischen  Riclituii'?, 
■dir»  in  einseitif>;eT  Weise  in  allen  Yerallt^emeinfrnneen  der  Wissen schatt 
willkUrliolie  Definitionen  und  Festsetzungen  erblickt.  Poincauk,  in 
dessen  Theorie  die  konventionelle  Übweinkunft  eine  große  Rolle 
«pielt,  wendet  sich  doch  gegen  eine  einseitige  Überschätznng  ihrer 
Bedeutnng.  Die  Tatsache  der  Beobachtviug  ist  die  „universelie 
In\  arianto"  der  verschiedenen  mdgUohen  Systeme  ihrer  wissenschaft- 
lichen Abbildung.  In  der  Anerkennung  <fer  Tatsache  sind  wir  ge- 
bunden, in  ihre  wisüeuschaftlicbe  Darstellung  gehen  subjektive 
Elemente  ein,  über  deren  zweckmäßige  Auswahl  wir  frei  verfDgetu 
Vgl.  PoisGARft,  Der  Wert  der  WiseeosolMft,  S.  166  fi 
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einfache  beharrliche  Seelensubstanz  werden  dann  entweder 
als  dogmatisch-apodiktisch  gewisse  Realitäten  oder  doch 
wenigstens  als  znlftesige  Hypothesen  behauptet.  Hier  werden 
die  Probleme  gelöst,  indem  sie  als  Scheinprobleme  erwiesen 
werden.  Das  Verhältnis  von  Idee  nnd  Hypothese  bestimmt 
sich  hier  dahin,  dafi  die  Anwendung  des  HypothesenbegrifTes 
anf  die  vorgelegten  Ideen  schlechterdings  sinnlos  istw  weil 
sie  Probleme  gegenständlicher  Natur  entweder  nicht  be- 
zeichnen,  oder,  wie  im  Fall  der  Idee  des  SelbsfcbewnßtseinSr 
ein  rein  ideelles  Faktum  vorliegt,  das  als  solches  kein 
Gegenstand  einer  Hypothese  sein  kann. 

n.  Ideen  als  heuristische  Prinzipien,  die  be- 
stimmte Voraussetzungen  gegenständlich-fak- 
tischer Natur  involvieren,  deren  Geltung  weder 
restlos  verifiziert  noch  aber  auch  widerlegt 
werden  kann,  Voraussetzungen,  die  aber  ge- 
macht werden,  sei  es  als  Postulate,  sei  es  ala 
Desiderate  zum  Zweck  der  Wissenschaft. 

Hierher  gehört  dio  Ideo  des  durchgängige  ii 
K  a  11  s  a  1  z  11  s  a  null  e  n  ]i  a  n  g  e  s  und  die  Idee  der  Homo- 
goneität  in  ihren  besonderen  Gestaltungen.  Als  ein 
Postulat  bezeichnen  wir  die  Idee  des  Kausalzusammen- 
hanges; ohne  seine  Geltung  ist  Wissenschaft  und  geordnetef 
Erfahrung  überhaupt  uiunöglieh.  Als  ein  Desiderat  be- 
zeichnen wir  die  Idee  der  Homogeneität,  Eine  relative 
Homogeneität  erkannten  \yiv  gleichfalls  als  nf)twendige  Bö- 
dingung  der  Möglichkeit  der  "Wissenschaft.  Wissenschaft 
reicht  so  weit,  als  die  Homogeneität  in  der  Natur  der  Dinge 
reicht;  darüber  hinaus  gibt  es  nur  noch  Konstatierung 
unvergleichbarer  Daten.  Jene  Voraussetzungen  gegen- 
ständlicher Art  zum  Gegenstand  metaphysischer  Hypo- 
thesen zu  machen,  wäre  zwar  nicht,  wie  unter  I,  sinnlos^ 
wohl  aber  müßig,  da  die  Regelmäßigkeit  der  Sukzession 
und  die  Existenz  eines  Grundstoffes  und  einer  Grundkraft 
Annahmen  wären,  die  absolut  unverifizierbar  sind.  Sofern 
die  genannten  Ideenaher  als  heuristische  Maximen  ihre 
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Legitimation  in  sich  tragen  und  wir  an  ihrem  Leitfaden 
ntir  «so  weit  als  möglich"  in  die  Natnr  ehuBudringeii  streben, 
ist  eine  Verifikation  jener  Voranssetsimgen  dorchans  an- 
nötig, 

HL  Die  in  den  Ideen  enthaltenen  irrationalen 

Restprobleme. 

m 

In  den  znvor  besprochenen  F&llen  war  die  Anwendung 
des  Hypothesenbegriffes  teils  sinnlos,  teils  lag  keine  Nötigung 
dazu  Tor.  Hier  handelt  es  sich  um  Probleme  gegenstftndlioh- 
faktisoher  Natnr.  Es  fragt  sich:  Wie  gestaltet  sich  hier 
das  Verhftltms  von  Idee  nnd  Hypothese? 

a)  Empirische  Grenzprobleme.  Denjenigen  Ideen, 
die  ans  einem  Beihenp'rozefi  hervorgingen,  entsprachen 
empirische  Grenzprobleme.  Als  solche  erkannten 
wir  die  Frage  nach  den  räumlichen  Grenzen  des 
Universums,  den  zeitlichen  Grenzen  der  ver- 
gangenen Weltveränderungen,  denGrenzen  der 
Teilung  dor  Materie.  Nur  in  dem  Zeit  prob  lern 
ergab  sich  eine  bestimmto  Entscheidung  aiit'  Grund  der 
Anwendung  des  Postidat«  dei  Kausalität,  welches  einen 
Beginn  der  Weltvorgän^o  vor  ondHchor  Zeit  anzunehmen 
verbietet.  Die  beiden  anderen  Probleme  erkannten  wir  als 
absohlt  unlös])ar,  da  die  Totalität  kein  möglicher  Gegen- 
stand der  Eiialiruug  ist.  Ein  Gleiches  gilt  von  der  Idee 
der  Homogeneität,  falls  wir  das  gegenständUche  Problem : 
die  objektive  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  eines 
Grundstofi'es,  einer  Gruudkratt  ins  Auge  fassen, 

Gegenstand  der  Hypothesenbildung  können 
nur  relative  Größen  sein,  so:  begrenzte,  noch  un- 
bekannte kosmische  Massen  jenseits  des  Bereiclies  unserer 
unmittelbaren  Wahmehmimg  mittelst  der  astronomischen 
Beobachtungsinstrumente,  relative  Antangszustände  der 
Welt,  relativ  einfache  und  konstante  Elemente  der  Materie, 
relativ  homogene  Größen,  ein  relativ  einfacher  Gnmdstolf, 
Vereinigung  bestimmter  Naturkräfte  in  Äußerungen  einer 
J^atorkratt.    Diese  Beziehungen  im  absoluten  Sinne  ge- 
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nommeiL,  würden  absolut  unydrifisierbare  Hypothesen  sem, 
weil  die  absolute  Totalität  kein  Gegenstand  der  Erfabnmg 
ist.  Absolute  Begriffe  und  Beziehangen  sind  entweder 
durch  sich  selbst  verifiziert,  oder  sie  sind  es  gar  nicht. 

b)  Transzendente  Bestprobleme.  Denjenigen 
Ideen,  die  nicht  als  Endpunkt  eines  empiri- 
schen Beihenprozesses,  sondern  durch  einen 
spontanen  Akt  der  Konzeption  gesetzt  sind, 
entsprechen  bei  Kant  transzendente  Bestpro- 
bleme. Das  Moment  der  Idee  liegt  hier  nicht  in  dem 
Moment  der  absoluten  Totalität,  sondern  in  dem  Moment 
der  absoluten  Spontaneität,  oder  negativ  ausgedrückt, 
in  der  absoluten  Unmöglichkeit  einer  Darstellung  in  deit 
Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit.  Ob  für  eine  intellek- 
tuelle Anschauung  der  Gegensatz  von  Mechanismus  und 
Teleologie  aufgehoben  sei,  ob  das  unbekannte  Substrat  der 
psycliisL-hcn  Erschoinungcn  ein  ab.solut  einfaches  "Wesen 
iioi .  ob  die  physisclien  iiuil  psychischen  Erschoiniingen 
ErscheinimgsAvcison  eines  nnltekaimten  gemeinschaftlichen 
Grundes  seien,  wie  es  komme,  daß  der  Mensch  als  ein 
inteliioibles  Wesen  gerade  diesen  bestimmten  empiribchoti 
Cliaiakter  annehme,  ob  der  intolligible  Grund  der  Er- 
scheiiiimgsvvelt  koinzidiere  mit  der  Idee  des  intelligenten 
Welturhebers,  —  das  sind  Fragen,  die  ihrer  Natur  nach 
schlechterdings  unbeantwortiieh  seien.  —  Wir  warfen  oben 
bei  Erörterung  der  ) >  s y c h  o  1  o g i  s c h  e  n  Idee  die  Frage 
auf,  ob  es  überhaupt  einen  Sinn  habe,  von  einem  einfachen 
Wesen  als  unbekanntem  Substi'al  der  psycliischen  Er- 
scheinimgen  zu  reden.  Jedenfalls  ist  es  sinnlos,  auch  das 
Faktmn  der  absoluten  Spontaneität  des  Solhstbcvvulitsems 
als  ein  bloßes  Phänomen  zu  bezeichnen,  dem  ein  un- 
bekainiter  intelligit)ler  (rrnnd  entspricht.  Ein  transzendentes 
Restproblem  ist  aber  dagegen  gegeben  in  dem  Parallolismus 
psychischer  und  physischer  Erscheinungen  und  insonderheit 
in  dem  Faktum  des  Vorhandenseins  physiologischer  Be- 
dingungen des  Auftretens  und  der  normalen  Entfaltung  dos 
Selbstbewußtseins.    Das   theoretische  Erkennen  vormag 
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lediglich  diese  Grenzprobleme  zu  bezeiolmen  und  in  dem 
erstgenimnten  Problem  lediglich  eine  völlig  unbcBtimmte 
Mög^chkeit  anfrostellen ,  wie  sich  dieser  ParalleHsmos 
denken  lasse.  Die  Hypothese  des  metaphy sisdien  psjrdio* 
physischen  ParaUelismns  bedeutet  eine  ihrer  Natur  nach 
absolut  unverifizierbare  Annahme,  indem  sie  in  keiner  mög- 
liehen  Anschauung  dargestellt  werden  kann.  Sie  bezeichnet 
nichts  als  eine  blofie  Denkmöglichkeit,  ans  der  weitere, 
durch  Erfahrung  kontrollierbare  Schlüsse  schlechterdings 
nicht  gezogen  werden  können.  —  Sieht  man  weiterhin  in 
der  Idee  des  Naturzweokes  und  der  Idee  der 
"Willensfreiheit  lediglich  Beurteüungs weisen ,  so  liegt 
zu  der  Aufstellung  eines  transzendenten  Rostproblems  keine 
Veranlassung  vor.  Wollte  man  dies  dennoch  versuchen,  so 
würde,  wie  wir  bei  Besprechung  der  teleologischen  Idee 
ausfttlirten,  bereits  die  F  o  r  m  u  1  i  e  r  ii  ii  dieses  Problems 
aut'prinzipielle  Seliwierigkoiteii  stoßen:  ( Iliih  strenggenommen 
läßt  sicli  nicht  angeben,  was  es  heißen  solle,  daß  den  als 
zwiH  J:ni:i  !'»ig  beurteilten  Naturerscheinungen  ein  reales  Prinzip 
zugrunde  liege,  das  der  menschlichen  Zwecksetznng  analog 
gedacht  werden  müsse.  —  Ebenso  fanden  wir,  daß  das 
durch  die  Gottesidee  aufgegebene  transzendente  Restproblem 
nicht  scharf  definiert  werden  kann,  indem  weder  der  Begriff 
der  Woltursache  noch  der  des  inteUigenben  Welturhebers 
sich  eindeutig  und  klar  definieren  läßt.  Läßt  sich  aber  ein 
Problem  schlechterdings  nicht  präzis  definieren,  so  kfinnen 
auch  die  zu  seiner  Lösung  autgestelltcn  Hypothest-n 
keinen  streng  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen.  Wo 
aber,  wie  im  Fall  des  psychophysischen  Parallelisnuis,  das 
Problem  selbst  als  Grenzproblem  sich  eindeutig  und  präzis 
definieren  läßt,  folgt  die  Uidösbarkeit  desselben  durch  eine 
Hypothese  aus  der  absoluten  Unmöglichkeit,  deren  Elemente 
in  irgendeiner  Anschauung  darzustellen,  sowie  der  Un- 
möglichkeit, irgendwelche  Konsequenzen  aus  einer  solchen 
Annahme  zu  ziehen,  die  sich  in  irgendeiner  Ert'abrung 
prüfen  lassen.  — 
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Schluß. 

Die  Ideen  bezoiclmen  ein  Gebiet  absolut  ötrengfj^ltiger 
Aussagen.  Sofern  sie  regulative  methodische  Prinzipien 
sind,  sind  sie  durch  sich  selbst  verifiziert;  sofern  sie  Pro- 
bleme faktisch-gegenständlicher  Natur  bezeichnen,  läßt  sich 
völlig  streng  die  Unmögliclikoit  iln*er  Lösung  durch  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliche  Hypothesen  dartun.  Es  ist 
das  Moment  der  absoluten  Totalität  einerseits,  die  Moment» 
der  absoluten  Spontaneität  imd  absoluten  Unanschaulichkeit 
anderseits,  die  die  Anwendung  des  Hypothesenbegriffes  aus- 
schließen. Denn  ist  auch  das  Khterimn  der  möglichen 
Verifikation  durch  Empfindung  zu  eng,  so  müssen  wir  doch, 
von  einer  brauchbaren  Hypothese  die  Möglichkeit  der  Kon* 
strtiktion  ihrer  Elomento  in  einer  Anschauung,  sei  es  des 
Baumes  oder  der  Zeit,  fordern  Aus  jenem  Kriterium  folgt 
denn  auch,  dafi  in  die  Hypothese  immer  nur  relativ  letste, 
relativ  einfache,  relativ  konstante  Elemente  eingehen  können, 
da  die  absolute  Totalität  in  keiner  Anschauung  als  solcher 
dargestellt  werden  kann. 

Danach  bleiben  also  Idee  und  Hypothese  sohaif  ge- 
trennte Begriffe;  erstere  zu  metaphysischen  Hypothesen  zu 
machen,  widerspricht  sowohl  dem  Wesen  der  Idee  wie  der 
Hypothese.  Von  wissenschaftlicher  Bedeutung  sind  dabei 
die  Ideen  lediglich,  sofern  sie  der  Ausdruck  methodischer 
Prinzipien  sind. 

\)  Weil  der  Äther  als  Träger  räumlich  bestimmter  Zustands- 
änderungen  gedacht  wird,  auf  deren  Vorhundenseiii  wir  aus  be- 
Btimmteu  Wtmrnehmungen  (z.  B.  des  Fuukenspiels  des  Resonators  in 
den  If i:n izsclien  Versuclicn  über  die  Ausbreitung;  der  elektrischen 
Kraft)  schließen  köuueu,  ist  der  Äther  eine  zulässige  Hypothese, 
obgleich  seine  Existens  durch  Empündung  direkt  nioht  Dewiesen 
werden  kann. 
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Die  Leviratselu-  und  ihr  parulli  l  gehende  Sitt«n  Wi  dt^n  Israeliten:  Versuch 
sie  »o»  religiösen  AJotivfii  zu  <le\itcn;  Aimloges  bei  den  luüorn,  Sjiurt*nern,  Athenern. 
Un7,iilliiiy;licl(keit  h.  i  l'i  l-.l  inini<.  Iküitung  der  L.  aus  Üborzt'u^'iinL'on  Uber 
biolugiHcho  Yerbiütniä^io ,  bei  Xaraeliton,  Indern,  Chinesen,  jSOmem Kelten.  Er- 
fahrungstatsachen als  Balis  der  L.;  AnMogten  «na  der  Bvtaaik;  Uologlsehe  Folge- 
rungen in  betrafl  der  L. 

§  1. 

Auf  die  Sitte  oder  d'dä  Institut  dor  Leviratsehe  (Schwager- 
oho)  beruft  sich  die  Bibel  mehrfaeli ;  aber  mir  einixial,  wird 
es  als  Gesetz  mit  Augabe  aller  Füllen  der  Übertretung  an- 
geiülirt ;  es  lioißt  nämlich :  D  e  u  t  e  r  o  n  o  m  i u  m  25 ,  5  f. : 
„Wenn  Brüder  beisammen  wohnen  und  einer  von  ihnen 
stirbt  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  so  soll  die  Gattin 
des  Verstorbenen  sich  nicht  auswärts  an  einen  fremden 
Mann  verheiraten;  ihr  Schwapjer  soll  zu  iln-  eingehen,  daß 
er  sie  zur  Frau  nehme  und  ihr  Schwagerptiicht  leiste.  Der 
«»rsio  Sohn  aber,  den  sie  dann  «rebiort,  soll  dem  verstorbenen 
Bruder  zugerechnet  werden ,  damit  dessen  Name  nicht  in 
Israel  erlösche;  uswr  Dann  folgt  die  Strafe  des  Un- 
gehorsams: „ins  Gesicht  spucken"  usw. 

Dies  Gesetz  ist  schon  deshalb  bemerkenswert,  weil  die 
Christenheit,  freiUch  nicht  in  allen  Konfessionen,  gerade  eine 
solche  Ehe,  als  Ehe  zwischen  „n^eistlich  Verwandten",  für 
,  Incest  erklärt  und  verboten  hat.  Daß  aber  bei  den  Israeliten 
dies  Gesetz  mcht  nur,  wie  mancbes  andere,  »acif  dem  Papier** 
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stand,  Bondem  schon  seit  sehr  alter  Zeit  angewandt  ward, 
fiieht  man  atis  zwei  Stellen  des  Alten  Testaments. 

Erstens:  Grenesis  38,  8—12.  «Inda  befiehlt  seinem 
Sohne  Onan  die  Witwe  seines  verstorbenen  Bruders  Ger 
za  heiraten,  «damit  er  ihr  Schwagerpflicht  leiste  nnd  seinem 
Bruder  Nachkommen  verschaffe".  Onan  jedoch  ixifft  Maß- 
regeln um  zu  verhindern,  dafi  ein  von  ihm  zu  erzeugendes 
Kind  nicht  ihm,  sondern  einem  anderen  zugerechnet  werde. 
Es  verdroß  ihn,  dafi  er  wegen  einer  BechtsaufßEissimg  seiner 
Mitbürger  um  seine  eigene  Nachkommenschaft  kommen 
sollte.  Er  selbst  wollte  Nachkommen  haben.  Was  er  tat, 
tut  jetzt  mancher  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde. 

Zweitens:  Rutli,  Kap.  3  und  besonders  Kap.  -i,  of. : 
„Da  sprach  Boas:  Gloichzoitig  damit,  daß  du  Naomi  das  Feld 
iib  kallist,  liast  du  auch  die  Moabit  in  Ruth,  dos  Verstorbenen 
"Witwe,  erkauft,  um  des  verstorbenen  Namen  auf  seinem 
Ei"bbe«itz  wieder  erstehen  zu  laaseii."  Schließlieli  heiratete 
Boas  die  Ruth,  und  nach  Vers  17  war  der  Sohn,  den  sie 
hatten,  Obed  —  der  Grroßvater  des  Königs  David.  —  Die 
enge  Beziehung ,  in  die  hier  der  Erbbesitz  mit  der  Ehe 
gebracht  wird ,  hat  wohl  auch  Eduakd  Reuss  ^)  zu  der 
Meinung  veranlaßt,  die  Schwagerehe  sei  eingeführt  worden 
um  das  Fami  lieneigent um  zu  sichern.  Zu  diesem  Zwecke 
allein  brauchte  fürwahr  noch  nicht  der  Sohn  des  zweiten 
Gatten  für  den  Sohn  des  ersten  Gatten  zu  gelten.  Man  sieht 
aber  auch  aus  der  Rolle,  die  in  dem  Buclie  Ruth  der 
„Löser",  d.  h.  der  zur  i^heliclunig  Verpflichtete,  spielt,  daß 
die  Bitte  detailliertere  Bestimmungen  umfaßte,  als  das  im 
Deuteronomium  ausgesprochene  (Tcsetz :  je  nach  der  Nähe 
der  Verwandtschaft  konnten  offenbar  außer  dem  Schwager 
noch  andere  Personen  die  Witwe  heiraten. 

Abgesehen  von  dem  Nutzen  zur  Erhaltung  des  Namens 
und  zur  Sicherung  des  Familienbesitzes,  mag  zur  Erklänmg 
dieser  Sitte  auf  religiöse,  ja  anfeschatologische  Vorstellungen 


1)  Eduaid  Beubs,  .Gesoh.  d.  Heü.  Schriften  Alten  TeetaxaeaUK 
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ans  der  Vorzeit  vorscliiodener  Völker  hingewiesen  werden, 
denen  znfoliro  der  Besitz  von  Kindern,  besonders  von  Söhnen, 
für  die  Eltern  einen  mehr  aXa  bloß  irdischen,  mit  dem  dies- 
seitigen Leben  schwindenden  Wert  hat.  Man  konnte  versucht 
sein,  das  Schicksal  zu  korrigieren  und  den  Besitz  von  Kindern 
krafl  menschlicher  Satsung  dort  za  fingieren,  wo  sie  in 
Wirklichkeit  fehlten. 

Eine  solche  Annahme  darf  sich  zu  ihrer  Stütze  auf  eine 
zweite  Sitte,  respektive  auf  ein  Rechtsinstitut  aus  dem 
hebräischen  Altertum  berufen,  das  zur  Leviratsehe  eine 
Parallele  bildet  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  diese  den 
kinderlosen  Gatten  de  jure  zum  Vater  macht,  ftkr  die  kinder- 
lose Gattin,  jedoeh  noch  bei  deren  Lebzeiten,  sorgt,  so  daft 
anoii  auf  ihr  Konto  Kinder  kommen,  die  sie  nicht  selbst 
hervorgebracht  hat.  Das  bestand  zu  Becht,  obgleich  doch 
in  diesen  Fällen  die  Erhaltung  des  Namens  nnd  des  Familien' 
besitzes  nicht  in  Betracht  kam.  Natürlich  meinen  wir  die 
in  der  Genesis,  Kap.  30,  3—6  nnd  9—13  nnd  anoh  sdion. 
früher  Kap.  16,  2  geschilderte  Sitte:  die  kinderlose  Rahel 
sprach  za  Jakob:  ,Hier  ist  meine  Leibmagd  Bilha;  wohne 
ihr  bei,  damit  sie  anf  meinem  Schoiße  gebäre  nnd  «ach  ich 
durch  sie  za  Kindern  komme  nsw.  Also  eine  lediglich, 
fingierte,  symbolische  Matter  will  sie  werden.  Desgleichen 
tat  dann  mit  weniger  Grand  aach  Lea,  die  doch  eigene 
Kinder  besafi;  nnd  Sarah  hatte,  derselben  Sitte  folgend,  sich 
doTch  ihre  Magd  Hagar  £ander  verschaffen  wollen.  Die 
hierin  sich  kundgebende  Auffassung  ist  nicht  eine  blo6 


israelitische  Eigentümlichkeit.  Sie  ist  der  Alt'Babylo- 
nischenKnltror  entnommen,  denn  im  Kodex  des  Königs 
Hammarabi  (nach  Genesis  14,  1  „Amraphel"  oder 
„Amraph")  lesen  wir:  §  144:  „Wenn  jemand  eine  Ftau 
nimmt,  nnd  diese  Frau  (weil  sie  k^e  kinder  bekommt), 
ihrem  Manne  eine  Magd  gibt,  und  diese  kinder  hat'  usw.  usw. 
Hier  findet  ebenso  wie  bei  der  Leviratsehe  eine  Stell- 


)  Vgl.  dazu  Alkuud  Jebkmuls,  Das  Alte  Testament  im  Lichte  den 
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Vertretung  des  unfruchtbaren  parens  statt;  und  in  beiden 
Fällen  wird  man  sich  des  überaus  hohen  AS^crtes  ontsinnen, 
den  viele  Völker  im  Altertum  und  auch  noch  jetzt  auf  den 
besitz  von  Nachkommen  le^en. 

So  liegt  es  denn  am  nächsten  Umschau  zu  halten,  bei 
welchen  Völkern  noch  außer  den  Israeliten  die  Leviratsehe 
oder  etwas  ihr  älmliches  vorgekommen  ist.  Vor  allem  sind 
da  die  I  n  d  e  r  zu  nennen,  bei  denen  in  sohr  alter  Zeit  die 
Vorschrift  bestand ,  es  könne  bei  einer  durch  Schuld  des 
Jdamies  kinderlosen  Ehe  sein  naher  Verwandter  ihn  bei  der 
Frau  ersetzen,  oder  auch  mit  der  Witwe  eines  solchen  Kinder 
erzeugen  (mau  vgl.  dazu  Manus  Gesetze:  iX,  09,  121,  146). 
War  die  Frau  schuld,  so  durfte  der  Mann  sicli  scheiden 
lassen.  Sodann  ist  Lykurgos'  Gesetzgebung  za  erwähnen. 
Nach  ilur  war  es,  wie  Plutarch  erzählt,  „einem  bejahrten 
Manne,  der  eine  junge  Frau  hatte,  erlaubt,  einen  jungen 
tüchtigen  Mann,  der  ihm  gefiel  and  den  er  für  tangUck 
Juelt,  bei  seiner  Frau  einzuführen  und  das  von  ihnen  aus 
edlem  Samen  erzeugte  Kind  für  das  seinige  zn  erkennen". 
Plutarch  erklärt  das  einerseits  aus  dem  Bestreben  des 
spartanischen  Gesetssgebers ,  die  unnütze  Eifersucht  nicht 
zu  begünstigen,  anderseits  insbesondere  ans  der  Pflicht  eines 
jeden  mit  Hintansetzung  seiner  eigenen  Interessen  dem 
Staate  zu  einem  Nachwachs  tüchtiger  BUiger  zu  verhelfen 
{Plutarch,  „Lykurgos",  Kap.  15;  und  dazu  die  Haupt* 
-quelle:  Xenophon,  „Der  Lakedämonische  Staat").  Brittens 
mufi  das  Athenische  Volk  angefahrt  werden;  denn  nach 
demselben  Pldtarchos  von  Chäronea  („Selon",  K^p.  20) 
„war  es  dort  einer  reichen  Erbin  gestattet,  wenn  ihr  Mann, 
^en  sie  nach  dem  Gesetze  hatte  heiraten  müssen,  un- 
vermögend war,  sich  von  dem  nächsten  Verwandten  des 
Mannes  in  dieser  Hinsicht  Ersatz  leisten  zu  lassen**.  Pldtarch 
führt  diese  Eimichtung  auf  die  Absicht  des  Selon  zurück, 
bei  Impotenz  des  Mannes  durch  solche  Nachsicht  zu  grofier 
Ztlgellosigkeit  des  Weibes  vorzubeugen,  „damit  die  Kinder 
weiv^;stens  aus  der  Yerwandtschafb  sind  und  zur  Familie 
j^ehören".  —  So  gewiß  wir  nun  aber  in  diesen  Attischen 
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und  Lakedämoiiischon  Bestimmungen  niclit.  willkürliche 
Erfindungen  dos  Lykurgos  und  Selon  erblicken,  sondern 
gewiß  uralte  Volkssitten,  die  von  den  beiden  Gesetzgebern 
lediglich  sanktioniert  worden  waren,  so  genügt  das  alles 
doch  nicht,  um  die  israelitische  Leviratsehe  zu  verstehen. 
Denn  erstens:  „comparaison  n'ost  ])as  raison";  das  \'er- 
gleicheii  allein,  und  wenn  es  uns  bei  noch  so  vielen  Völkern 
Analogos  finden  ließe,  macht  noch  nicht  die  Frage  nach 
dem  „Warum"  verstummen.  Dann  lassen  sich  aber  auch 
wirklich  bei  den  arischen  Völkern  die  Wurzeln  dieses 
m'alten  Brauches,  der  zw  Plutarcbs  Zeitni  solbstverständ- 
ücherweise  sclion  nicht  mehr  richtig  bcgrifi'en  wurde,  in 
sehr  primitiven  religiösen  Überzeugungen  aufdecken;  bei 
den  Israeliten  dagegen  nicht.  Nach  indischer  wie  nach 
griechisch-römischer  Anschauung  führte  jeder  Verstorbene 
seine  Existenz  weiter  fort  im  Jenseit;  er  weilte  unsichtbar 
bei  seinen  Nachkommen  als  deren  guter  Schutzgeist  (daimon, 
lar)  -,  aber  sein  Wohlbefinden  daselbst  und  seine  schützende 
Tätigkeit  hingen  davon  ab,  dafi  von  dem,  der  die  Familie 
fortsetzte,  also  von  seinem  Sohne  gewisse  Zeremonien  zu- 
gunsten des  verstorbenen  Vaters  (Lib^tionen,  Opfer,  Gebete 
tind  andere  Riten)  an  bestimmten  Orten,  auf  seinem  Ghrabe 
oder  am  Altar  oder  Herde  des  Hausos,  ausgeführt  wurden« 
So  war  einerseits  die  Erfüllung  dieser  Gebräuche  eine 
heilige  Pflicht  der  Söhne;  anderseits  war  es  eine  heilige 
Pflicht  der  Yolksgemeinde,  keine  FamiUe  je  aussterben  zu 
lassen.  Daher  der  Brauch.  Später  dienten  als  Notbehelf 
juristische  Fiktionen.  Fehlte  der  Ort  des  Ahnenkultus :  das 
Grab,  wo  der  Leichnam  lag,  so  trat  an  die  Stelle  das 
Kenotaphium;  fehlte  der  Mann,  der  den  Kultus  vollziehen 
sollte,  so  wurde  ein  Sohn  adoptiert,  oder  es  konnte  in 
Indien  und  in  Athen  der  älteste  Sohn  einer  Frau  in 
l>ezug  auf  die  Pflicht  des  Kultus  und  das  Erbrecht  juridisch 
fOr  den  Sohn,  nicht  seines  Vaters,  sondern  seines  Großvaters 
von  mütterlicher  Seite  erklärt  werden,  falls  dieser  keinen 
Sohn  hatte  (Eslus  „de  Cironis  hered.",  DEMOsrHENES  „in 
;Stephaniün"  II,  ,20;  Kanus  Gesetze  IS,  127,  ia6  usw.), 
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also  ähnlich  dem,  wie  heute  das  Aussterben  der  Adels- 
geschlechter vermieden  wird.  Daher  galt,  vrie  zu  Manus 
Zeiton  in  Indien,  noch  zu  CiCEROS  Zeiten  in  Rom  die  Be- 
stimmung, daß  nur  der,  dem  die  Natur  eigene  Kinder  ver- 
sagt hatte,  solche  adoptieren  diu'fte.  (Cicero  ^pro  domo"^ 
Kap.  13,  14;  Manus  Gesetze  IX,  10).  Diesem  Totenktilt 
und  Ahnenkult,  der  bei  den  Chinesen  noch  jetzt  zu  Kraft 
bestehtf  ist  ja  von  manchen  sonst  einsichtsvollen  Forschem 
eine  so  übertrieben  große  Bedeutung  beigelegt  worden,  daß 
sie  aus  ihm  überhaupt  alle  Religion  ableiten  wollten,  während 
er  doch  nur  die  Gloabensformen  und  Kultusformen  umfafit» 
in  die  ein  gewisser  Teil  der  religiösen  Bestrebungen  sich, 
eingekleidet  hatte.  Da  Belege  für  alles  dieses  schon  in 
vielen  Werken  gesammelt  worden  sind^),  sei  es  gestattet 
hier  nur  zwei  Stellen  anzuflüiren:  in  den  ,GhoQphoren' 
des  ÄscHYLOs  (162)  sagt  Orestes  zu  seinem  gestorbenen 
Vater:  „Solange  ick  noch  lebe,  o  Vater,  wirst  du  glänzende 
Opfer  erhalten,  aber  wenn  ich  tot  bin,  wirst  dn  nicht  mehr 
deinen  Anteil  an  den  Darbringnngen  bekommen,  welche 
die  Verstorbenen  nähren**.  —  In  der  unter  dem  Namen 
BhagaTadgita  bekannten  Episode  des  Mahabbakata  heifii 
es  (Gesang  I  ^loka  40): 

^tirbt  ein  Geeehlecht,  so  höret  auf  alsbald  der  Manenopfer  Pflicht, 
Ünd  moiüoe  wird  der  ganae  Stamm,  wenn  Ahnenknltos  ihm  gebricht*. 

(AhnHohes  noch  in  ^loka  42  und  43.) 

inkulakshaye  praDa9jaiiti  kuladhanuah  san&tanäh 

dharme  nashte  knlam  kritsnam  adfasrmo  *bhibhavaty  xata." 

Sollen  also  derartitre  Gebräuche,  wie  derjenige,  der  den 
(iegenstand  dieser  Aultandhinji  bildet,  mit  dem  Ahnenkult 
in  Verbindung  gebi  aclit  werden ,  so  wird  entweder  Ent- 
lehnung von  einem  Volke,  das  diesem  Kultus  ergoben  ist, 
nachzuweisen  sein,  oder  Ahnenkult  bei  den  IsraeKten  selbst, 
"Weder  das  eine  noch  das  andere  dürfte  gelingen.  Jahwe 
war  ein  viel  zu  eifersüchtiger  (iott,  als  daß  er  neben  dem 


')  Z.  B.  H.  O1.DENBER0,  Die  Religion  des  Yeda;  Fustel  dk  Coui-ano^!«, 
La  Cite  Autiq^ue;  Caxjlhd,  Über  Totenverehrungi  Altind.  Ahnenkult. 
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Koitus  seiner  Person  einer  anderen  geduldet  hfttte; 
selbst  die  Teraphim,  die  alten  Hansgdttor  aus  Labans  und 
Baliels  Zeiten  (Genesis  $1,  19),  mußten  Tor  ihm  ver- 
Bobwinden. 

So  wollen  wir  diesem  Gedankengange,  der  ja  auch  bei 
den  Ariern  nur  die  eine  Seite,  die  mythologische,  nicht  die 
praktische,  erklärt,  —  nicht  weiter  tV)lgou ;  —  eben  doshalb 
nicht,  weil  für  eine  solche  Provenienz  der  Leviratsehe  diu 
heiligen  Schriften  des  hebräischen  Altertums,  also  das  Alte 
Tcstamcjit .  keine  genügenden  Anhaltspunkte  bieten.  Das 
Alte  Testament  leugnet  zwar  nirgendwo  -  es  sei  denn  im 
Kohelot  —  die  Fortexist mz  narh  tlem  Tode;  und  auch 
.Jakob  spraeh  im  Selimerz  über  den  vermeintlichen  Tod 
seines  »Sohnes  Joseph  (Genesis  37,  'S!')):  „Trauenid  werde 
ich  zu  meinem  Solme  hinabsteigen  in  die  Unterwelt".  Aber 
die  Vorstellungen  von  einem  Jenseit  und  einem  Loben  nach 
dem  Tode  spielten  doch  bei  den  Israeliten,  solange  sie  noch 
nicht  mit  den  Eraniem  bekannt  geworden  waren,  eine  so 
geringfügige  Rolle  und  werden  nur  so  flüclitig,  selten  und 
beiläufig  erwähnt,  daß  sie  allein  zur  Begründung  jener 
merkwürdigen  Bitte  der  Leviratsehe  nicht  berechtigen. 

«2. 

Mau  vergegenwärtige  sich,  welch  seltsame  Dinge,  ja,  — 
für  die  eifersüchtigen  Ehrbegritfe  des  modernen  Europäers  — 
welch  anstößige  Dinge  dem  gläubigen  Jünger  des  Moses  mit 
dieser  weisen  Einrichtung  zugemutet  werden.  Ein  Ehemann 
ist  abwesend  — gestorben  oder  verschollen  — ,  und  das  Kind, 
das  mit  seinem  Weibe  ein  Anderer  unterdessen  erzeugt,  soll  er 
geduldig  auf  seine  Rechnung  setzen  lassen,  ja  eigentlich  sich 
noch  im  Jenseits  bei  seinem  Bruder  bedanken  fiär  diesen 
„Liebesdienst"  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung.  Dem 
abwesenden  Gatten  wird,  wie  AiaosTO*)  sagen  würde,  „die 
Helmzier  derer  von  Cornwallis''  (il  einiier  di  Cornovaglia") 
aufgesetzt;  es  geht  ihm  wie  dem  verreisten  Gemahl  in 


L.  ÄRI08T0,  Orlando  Purioso,  Ges.  42,  Str.  103. 
Ti«rt«lj»hr«»obriftf.wMs«iuMli«ftl.  Pba<M  n  SosioL  XJLJLll.  S.  25 


386 


6.  V.  Olftsenappr 


Chamissos  bekanntem  Gedicht  ., Sankt  Vito";  er  wird  in 
absentia  gekrönt  und  soll  dann  die  ürheberscl  att  einer 
solchen  Progenitnr  noch  dazu  mit  Erkenntlichkeit  anf  sich 
nehn^en.  Heute  würde  man  das  „höf liehst"  ablehnen. 
Sollte  daher,  fragen  wir,  diese  Meinung  von  der  Vaterschaft 
bei  einem  so  eminent  praktisch  angelegten  Volke  wirklich 
nur  auf  phautastisoh-mythologisdie  Vorstellmigen  und 
Wünsche  über  das  Verhalten  der  Seelen  zwischen  diesseits 
und  jenseits  zurückzuführen  sein  und  nicht  Tielleicht  auf 
uralte  Beobachtungen  wirklicher  Naturvorgänge?  Hat  man 
nicht  möglicherweise  im  Ernste  geglaubt,  dafi,  wenn  jemand 
eine  Witwe  freit,  das  erste  Kind  in  einem  gewissen  Sinne 
und  zu  einem  gewissen  Teile  nicht  ihm  allein,  sondern  auch 
seinem  Vorgänger,  dem  ex^Bten  Gatten  zugehöre.  Falls  also 
eine  solche  Überzeugung  bestand,  so  haben  wir  uns  erstens 
nach  Belegen  dafür  umzusehen,  worin  sie  sich  sonst  noch, 
außer  dieser  Sitte  der  Leviratsehe,  äujßerte. 

Zweitens  haben  wir  dann  die  Er&hnuagstatsachen 
beizubringen,  die  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Überzeugung  liefern,  wobei  natürlich  die  alten  Hebr&er 
nicht  etwa  schon  ein  deutliches  Bewußtsein  des  Eausal- 
zusammenhangoä  gehabt  zu  haben  brauchen;  wie  oft  gilt 
nicht  der  Satz,  daß  „was  kein  Verstand  der  Verständigen 
sieht,  das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  G-emüt". 

Für  das  Bestehen  der  Überzeugung,  die  wir  eben 
formuliert  haben,  lassen  sich  aus  dem  Alten  Testament 
manche  Stellen  anführen;  z.  B.  der  den  Israeliten  bei  der 
Bekämpfung  der  autochthonen  Bevölkerung  Kanaans  ge- 
gebene Befehl:  Nuiiicri  Hl,  17:  ^So  tötet  nun  alles,  was 
männlich  ist  unter  den  Kindern  der  Heiden:  oboniso  tötet 
jedes  Weib,  dem  Ijercits  ein  Mann  boigelegen  iiai.  Dagegen 
alle  Kiiidor  weiblichen  Geschlochts.  denen  noch 
kein  Mann  beigelegen  hat,  laßt  für  euch  am  Lcbeu".  — 
Bei  dorn  schon  früh  erwachten  Bestroben  der  Israeliten, 
ihre  Rasse  von  Vermischungen  mit  anderen  Rassen  rein- 
zuhalten, soll  diese  Vorschiift  in  betreff  der  Behandlimg 
besiegter  Feinde  doch  den  Gedanken  aussprechen,  daß  ein 
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^Cann  niir  dann  sicher  sein  daif,  alleimger  Vater  der  mit 
einem  Weibe  zn  erzeugenden  Kinder  zn  sein,  wenn  dieses 
Weib,  bevor  es  das  seinige  wm^e,  noch  niemals  früher 
Gelegenheit  gehabt  hatte  zu  konzipieren.  Dieselbe  Anf- 
fassnng  bezeugen  andere  Stellen,  z.B.Deiiteronomiam21, 
10—14, 

Allein,  weshalb  sollen  wir  uns  nur  an  das  Volk  Israel 
halten?  Spricht  nicht  die  Scheu,  die  vielfach  verbreitet  ist, 
Witwen  zu  freien,  besonders  solche  von  fremder  Ab- 
stammung —  spricht  nicht  die  überschwengliche  Hoch- 
Schätzung,  die  man  der  Jungfräulichkeit  und  der  Treue  der 
Ehegattin  entgegenbringt,  för  dieselbe  tJberzeugimg !  Und 
hierin  sind  alle  einig,  vom  sogenannten  Natoimenschea 
niedrigster  Rasse,  von  dem  Australneger  bis  zum  Vertreter 
der  höchsten  Kultur,  bis  zum  Hellenen  aus  Perikles  Zeit- 
alter. Nur  solano;e  es  sich  darum  handelt,  mit  Kantischer 
Strenge  eine  rein  moralische  Bewertung  der  Keuschheit  vor- 
zunelimen ,  unterliegen  beide  Grosclilechter  gleicher  Be- 
urteilinio:,  und  die  gleiche  Yergit'tung  der  Phantasie  droht 
jedeui  L  'l  K  l  treter  des  sittlichen  Imperativs.  Utilitaristische 
Rücksichten  und  der  Gedanke  an  künftiges  Familiengiück 
verschieben  schon  die  Stellung  der  Geschlechter;  denn 
erstens  wird  durch  die  Verletzung  der  Tugend  von  selten 
der  Gattin  der  Ehemann  unsicher,  wessen  Nachkommen  er 
in  seinem  Hause  aufzieht  und  nähil,  wälurend  bei  solcherlei 
YerleLzung  von  selten  des  Mannes  „mater  Semper  corta  est"  ; 
und  zweitens  fällt  der  Gedanke  in  die  "Wagschalo,  daß  eine 
Unverheiratete,  die  zu  der  Zeit,  wo  eine  solche  Verfehlung 
sie  den  schwersten  Gefalireu  und  Vervehnmngen  aussetzt, 
ihre  Tugend  nicht  bewahrt ,  eine  schlechte  Garantie  bietet 
für  später,  für  die  Zeit  der  Klie,  wo  einerseits  der  Trieb 
geweckt  ist,  anderseits  die  Folij;en  des  Foliltritts  sich  leielitor 
verliehlen  und  auf  lleclmuiig  des  eigenen  Gatten  setzen 
lassen.    So  steht's  beim  Manne  nicht. 

Aber  ganz  abgesehen  hiervon  haben  oö'cnV»ar  zu  allen 
Zeiten,  wo  nicht  verfeinerte  Zivilisation  den  gesunden  Takt 
vernichtet  hatte,  die  Ehemänner  geglaubt,  nur  dann  auch 
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wiridioli  ganz  und  gar  Väter  iliTer  Kinddr  za  sein,  wemt 
ihre  Frauen  früher  noch  nie  empfangen  hatten.  Später 
freilich  heißt  es:  „Vernunft  wird  Unsinn,  "Wohltat  Plage; 
weh  dir,  daß  du  ein  Enkel  bist!"  Nämlich  die  zu  einer  Art 
von  Gesetz  erstarrte  Sitte  übt  ihre  Tyrannei  auch  in  solchen 
Fällen,  wo  der  Grund,  der  sie  entstehen  Heß,  l'chlt.  Darum 
leiden  noch  hentzutag'c  in  Indien  uiiz  ililige  junge  AVitwen» 
deren  „angetraute  Gatten"  vielleiclit  im  Alter  von  drei  oder 
vier  Jahren  gestorben  sind,  unter  der  Sitte,  die  den  Männern 
verbietet,  Witwen  zu  freien  ;  und  einige  seil  )st  verleugnende 
Aufklärer,  die  zu  unserer  Zeit  durch  ihr  Beispiel  diesem 
harten  Brauch  entgegenwirken  wollten,  haben  sich  die  all- 
gemeine Verachtung  der  Volksmenge  zugezogen;  denn  man 
hält  ihre  Nachkommen  nicht  fiir  legitim.  Auch  die  indische 
Witwonverbrenmnig  —  das  8ati-werden  —  scheint  mit  dieser 
Ansicht  zusammenzuhängen:  die  Frau  hat  als  Gattin  eines 
Mannes  ihre  Bestimmung  bereits  erfüllt;  denn  sie  kann 
nach  seinem  Tode  nicht  mehr  Mutter  „wohlgeborner'* 
Kinder  Averden.  —  Wo,  wie  in  Tibet,  Polyandrie  vorkam, 
waren  es  wenigstens  nnr  Brüder,  die  zusammen  eine  Frau 
nahmen.  JT\)qt  etwas  dem  Ahnliches  ist  es  interessant, 
Ji'LUJS  Caesars  Berieht  aus  dem  alten  Britannien  zu  ver- 
nehmen (De  hello  Gallico.  V,  14  §  4)  „Uxores  habent  deni 
duodenique  inter  se  communes  et  maxime  fratres  cum 
fratribus  parentesque  cum  liberis;  sed  qui  sunt  ex  iis  nati, 
eorum  habentur  liberi,  quo  primum  virgo  quaeque  deducta 
est".  —  Also  hier,  bei  den.  Kelten,  wurden  dem  Vater  des 
ersten  Kindes  aucli  die  übrigen  zugerechnet;  genau  wie  bei 
den  Israeliten.  Und  was  unter  den  Menschen  galt,  hat 
man  anoh  in  der  Tierwelt  gelten  lassen:  wenn  z.  B.  die 
Araber  reinblütige  Pferde  züchten  wollen  und  eine  ihrer 
edlen  Stuten  zufälligerweise  von  einem  nicht-reinblütigen 
Hengste  befrachtet  ;worden  ist,  so  töten  sie  nicht  nur  das 
von  jenem  Hengste  erzeugte  Füllen ,  sondern  darauf  noch, 
ein  oder  zwei  f'üllen  derselben  Stute,  die  von  Rassehengsten 
abstammen;  und  erst  das  dritte  oder  vierte  Füllen  kma 
wieder-  för  echt  gelten  und  leben  bleiben. 
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Bei  diesen  Betracht un*ron  fällt  dem  Juristen  natürlich 
die  frappante  Ähnlichkeit  auf,  die  mit  solchem  summansoken 
Verfahren  der  Wüstenbewohner  gewisse  römisch-recht- 
liche Bestimmungen  haben.  Wenn,  nämlioli  die  Wieder- 
Terehelichung  einer  Witwe  nicht  gern  gesehen  wurde,  und 
wenn  es  „poenae  secundarom  nnptianun"  gab,  so  wird 
dafür  im  Corpus  Juris  kein  ethischer  oder  religiöser, 
sondern  ein  ausschüeßlioh  physiologischer  Ghrund  angegeben. 
Es  heißt:  „Praetor  f>7iim  ad  id  tempus  se  retulit,  quo  vir 
'elugeretur,  qui  solet  elugeri  propter  turbationem 
sanguinis''').  £s  kommt  darauf  an,  die  „turbatio 
sanguinis*'  zu  vermeiden:  die  Durcheinandermischung  des 
Jälutes. 

§8. 

Um  nunmehr  die  Ansicht  eines  gelehrten  Biologen  an- 
zufahren, die  auch  gleich  zu  dem  Versuche  hinüberleitet, 
unsere  zweite  Aufgabe  zu  lösen,  nämlich  die  erfalirungS' 
mäßige  Gnmdlage  der  Leviratsehe  aufzuzeigen,  zitieren  wir 
eine  Stelle  aus:  Dr.  L.  Diemer,  Das  Tjobon  in  der  Tropen- 
Äono^):  „Der  Europäer  (auf  den  mala3^ischen  Inseln,  der 
mit  oinor  inländischen  Frau  verheiratet  ist),  nimmt  i^i  ist 
Jnländischt^  Sitten  an,  .  .  .  seine  Kinder  haben  mehr  den 
'Typus  der  Eingeborenen,  mit  einem  Worto,  die  Nationalitat 
des  Europäers  geht  verloren;  dagegen  bleibt  der  Chinese 
in  seinen  Handlungen,  Sitten,  seiner  Ernährungsweise 
•Chinese,  seine  Kinder  haben  mein:  den  Typus  des  Vaters, 
die  eingebome  !Frau  schickt  sich  in  chinesische  Tracht,  G-e- 
^ohnheiten  und  Gebräuche.  Vielleicht  liegt  die  Erklärung 
luerfQr  in  dem  Umstände,  daß  Europäer  in  der  Bogel  In- 
Iftnderinnen,  welche  bereits  Mutter  eines  Kindes  waren,  zur 
Pxau  nehmen,  während  die  Chinesen  sich  möglichst  be- 
xiühenf  stets  eine  Jungfirau  heimzuführen.  Es  kommt  hier 
die  bekannte  Erfahrung  in  Betracht,  dafi  Kinder  einer  Witwe, 


')  Ui.pian:  2  D.  III,  2,  De  his  i|ui  notantur  infamia. 
')  Dr.  L  DiKMKR,  Das  Leben  in  der  Tropeozone,  spesEieU.  im 
iiidischen  Ai'chipel.   Hamburg  1887,  S.  40  f. 
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welche  ßchon  früher  geboren  hattp,  nicht  selten  dem  erste». 
Manne  gleichen,  \vie  auch  von  Tieren  Ahnliches  behauptet 
wird;  wenn  Verfasser  auch  in  wissenschaftlichen  Werkea 
keine  bestimmten  Tatsachen  hierüber  finden  kann,  so  haben, 
ihn  doch  Hundezüchter  dahin  berichtet,  daß  die  später  ge- 
bornen  Jongen  einer  Hündin  oftmals  dem  ersten  Begatter 
ähneln ;  andere  Viehzüchter  sagen  dasselbe .  und  sehr  aUl* 
gemein  ist  der  Glaube,  daß  eine  Stute,  die  einmal  von  einem 
Esel  ein  Maultier  p^eboren  hat»  späterhin  keine  Füllen  mehr 
wizfb^  welche  nicht  einige  Ähnlichkeit  mit  einem  Esel  oder 
Maultier  zeigen.  J.  E.  Tetsuank  beobachtete  Ähnliches  bei 
Pflanzen;  pfropft  man  nämlich  ein  Reis  mit  farbigen  Blätterst 
auf  einen  Baum  derselben  Art  vdt  nur  grünen  Blättern  und 
läßt  dasselbe  sich  yoUständig  entwickeln,  so  soll  auch  nach 
Entfernung  des  Zweiges  der  Baum  selbst  farbige  Blätter 
hervorbringen" . 

Wir  nähern  uns  deigenigen  biologischen  Beobachtungen 
und  Betrachtungen,  die  für  unsere  Frage  entscheidend  sind^ 
indem  wir  einen  zweiten  namhaften  Biologen  zitieren:  Dr. 
Wilhelm  Haacke  ^)  spricht,  Kapitel  HI,  o,  S.  301  von  „zweifel- 
haften Yererbungserscheinungen''  und  erwähnt  zuerst  die 
sogenaimten  „Xenien",  Fälle,  in  denen  der  Blütenstaub 
nicht  nur  auf  die  Eizelle  einwirkt,  sondern  auch  auf  die 
übrigen  Gewebe  der  mütterlichen  Frucht  erbliche  Eigen- 
schaften übertragt.  Wenn  gelbkömiger  Mais  durch  Pollen 
von  blaukdrmgem  befruchtet  wird,  so  werden  znweüen.die 
Maiskörner  blau.  Haacke  nimmt  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  an  und  setzt  demgemäß  eine  Beeinflussmig 
der  Keimzellen  durch  die  des  Köi-pers  voraus,  weil  die 
Keimzellen  mit  diesem  im  Gleichoe wicht  stehen  und  weil 
sich  verändertes  Gleicligewiclit  auch  auf'  die  Keimzellen 
übertragen  umU.  Der  Unterschied  iüi'  die  Tiere  t^ei  nur, 
daß  bei  ihnen  die  Eizelle  erst  befruchtet  wird,  nachdem  sie 
f<ich  aus  dem  Verbände  der  übrigen  Zellen  gelöst  hat 


')  Wii.HF.i.M  Haakk,  Gestaltung  und  Vererbung.  Eine  EntwicklimgS- 
mechanik  der  Organismen.   Leipzig  lby3,  J£ap.  III,  o,  S.  301. 
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während  bei  den  Pflanzen  die  Eizelle  zunächst  in  Znsammen> 
hang  mit  den  Geweben  des  mütterlichen  Fruchtknotens 
bleibt.  Femer  erwfthnt  auch  Haaoke  die  „Infektion  des 
Keime8\  der  zufolge  die  Nachkommen  einer  Mutter  ge- 
legentlich mehr  einem  früheren  Gbitten  als  ihrem  eigenen 
Vater  gleichen  soUen.  Sicheigestellt  ist  miter  anderem 
der  berühmte  Fall,  in  welchem  eine  Pferdestate  des  Lord 
Morton,  die  einmal  von  einem  Qnaggaliengst  gedeckt  war, 
später  von  einem  arabisclien  Bapphengst  zwei  Füllen  warf, 
die  zum  Teil  graubraun  und  an  den  Beinen  quaggaartig  ge- 
streift  imd  mit  einer  kurzen  anfirechtstehenden  Mahne,  wie 
sie  das  Quagga,  nicht  aber  das  Pferd  besitzt,  yersehen  waren. 

Damit  die  erklärende  Ausdeutung  dieser  biologischen 
Tatsachen,  die  wir  dem  Urteil  der  Leser  vorzulegen  haben, 
allgemein  verständlich  sei,  gestatten  wir  uns  vorher  ganz 
kurz  an  diejenigen  Voigänge  aus  dem  Leben  der  Otganismen 
zu  erinnern,  die  das  Wesen  der  Fortpflanzung  aus- 
machen und  die,  was  besonders  zu  betonen  ist,  den  Pflanzen 
und  Tieren  durchaus  gemeinsam  sind,  angefangen  von  den 
Algen  (z.  B.  dem  gemeinen  Blasentang,  Fucus  vesiculosus) 
bis  herauf  zu  den  höchstentwickelten  Phanerogamen  und 
den  Säugetieren.  Denn  gerade  das  hierin  übereinstimmende 
Verhalten  der  Pflanzen  und  Tiere  erlaubt  uns  Analogien 
aus  beiden  Naturreichen  zur  Verdeutlichiing  heranzuziehen. 

Die  Zelle,  sei*8  dafi  sie  als  einzelne  frei  lebend  ein 
ganzes  Individuum  ausmacht  (wie  die  Amöben,  Infusorien 
und  manche  Pflanzen,  oft  sehr  grofle,  z.  B.  die  vielen  Formen 
der  Caulerpa),  —  8ei*8  dafi  sie  als  Teil  eines  vielzelligen 
Individuums  in  Betracht  kommt,  —  ist  als  die  biologische 
Einheit  anzusehen,  die  sich  nicht  anders  als  durch  Teilung 
vermehrt  und  immer  aus  einer  anderen  ZeUe  entstanden  ist 
(omnis  cellula  e  cellula).  Und  dabei  sind  als  Hauptbestand- 
teile der  Zelle  diejenigen  zu  betrachten,  die  diese  Teilung 
mitmachen:  das  Protoplasma,  der  Kern  der  Zelle  und 
innerhalb  des  Kernes  die  während  der  Teilung,  im  Zustande 
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der  Mitose,  ai«  Stäbclieii  sichtbar  werdenden  Chromo- 
somen. (Was  nur  an  Plianzen  oder  vielleicht  nur  an 
Tieren  vorkommt,  wie  Chromat ophoren  und  Ceutrosomen, 
bleibt  hier  tinberücksichtigt ;  es  ist  nicht  allen  gemeinsam.) 

Bei  der  Teilung  nun  entsteht  nur :  Protoplasma  •  aus 
Protoplasma,  Zellkern  aus  Zellkern ;  und  in  ihm :  Chromosom 
—  durch  Längsteilmig  —  aus  Chromosom  5  während  das 
übrige :  die  Zellhaut,  Vakuolen,  kristallinische  Eiweißkömer 
usw.  sich  ans-  dem  Protoplasma  ausscheiden.  Zu  der  Zeit,  wo 
keine  Teilung  bevorsteht,  also  außerhalb  der  Mitose,  zeigt 
der  Kern  ein  gewebeähnliches  oder  mannoriertes  Aussehen; 
die  Chromosomen  treten  nicht  hervor,  bleiben  latent. 

Im  allgemeinen  xmterscheidet  man  wohl  Keimzellen 
und  vep^etative  (metamorphe)  Zellen,  da  durch  die  Teilung 
der  Keimzellen  die  Individuen  sich  vermehren,  durch  die 
der  vegetativen  Zellen  sie  niu'  wachsen  imd  sieh  ausbilden. 
Man  hält  daran  fest,  obgleich  nicht  blofi  bei  einzelligen 
Tieren  und  Pflanzen  natürlich  beides  zusammenfällt  und 
jede  Teüung  eine  Vermehrung  bedeutet,  und  obgleich  auch 
bei  manchen  vielzelligen  —  z.  B.  bei  Marchantta  —  jede 
vegetative  Zelle  durch  äufiere  mechanische  Eingriffe,  durch 
Lösung  aus  dem  Verbände  der  Nachbarzellen  ein  neues  In-, 
dividuum  von  sich  abgliedern,  also  gewissermaßen  zur 
Keimzelle  werden  kann.  So  gibt  es  allenthalben  Übergänge 
in  den  Funktionen  der  Organismen  und  ihrer  Teile;  und 
die  biologischen  Gesetze  ähneln  darin,  daß  sie  Ausnahmen 
und  Übertretungen  nicht  ausschließen,  mehr  den  von  den 
Menschen  gegebenen,  als  den  unbeugsamen  Gesetzen  in  der 
Physik  und  Chemie. 

Die  sexuelle  Fortpflanzung,  mit  der  wir  es  hier  be- 
sonders zu  tun  haben,  unterscheidet  sich  von  der  nicht 
sexuellen  dadurch,  daß  zunächst  nicht  eine  Vermehrung, 
sondern  eine  Verminderung  der  Zellen  eintritt:  zwei  Keim- 
zellen verschmelzen  zu  einer;  und  diese  Verschmelzung 
des  Spermatozoiden  mit  dem  Ei  bildet  den  Impuls  zu  einem 
weiteren,  oft  lan^e  fort  gesetzten  Teilungsprozeß  innerhalb 
des  dabei  wachsenden  Eies,  durch  den  es  sich  zum  voll- 
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ständif^on  Individuum  entwickelt,  bis  es  .selbst  wieder  im- 
stande ist  Keimzellen  zu  bilden  und  von  sich  abzutrennen. 

Um  sich  vereinigen  zu  können,  müssen  die,  entweder 
^reschlechtlich  unterschiedenen  oder  (bei  den  sogenannten 
„Isogameten")  gleioken  Keimzellen,  reif  sein;  d.  h.  die  im 
Zellkern  enthaltenen ,  für  jede  einzelne  Gattung  von  Orga- 
nismen an  Zahl  immer  gleichen  Chromosomen  müssen  sich 
vorher  um  die  Hälfte  ihrer  typischen  Menge  (etwa  von  4 
auf  2,  von  62  auf  31  usw.)  vermindert  haben,  was  man  die 
Beduktionsteilung  nennt.  (Ausführlich  behandelt  von 
Edhdnp  Wii^ON^).  —  Bas  geschieht  bei  den  Tieren  um  zwei 
Zellgenerationen  vor  der  Abtrennung  vom  Organismus,  bei 
den  Pflanzen  noch  früher. 

Der  Hergang  der  Fortpflanzung  ist  nun  bei  Pflanzen 
nnd  Tieren  der  gleiche:  die  abgelösten  Spermatozoiden, 
die  aus  einem  relativ  groflen  Zellkern  mit  den  Chromosomen 
darin  und  einer  dünnen  Hülle  von  Protoplasma  bestehen, 
umschwSimen,  wie  Tänzer,  die  einer  Dame  den  Hof  machen, 
oft  in  großer  Zahl  das  reife  Ei,  bis  es  einem  Spermatozoiden 
gelingt,  sich  in  das  Protoplasma  des  läes  einzubohren. 
Jetzt  vereinigen  sich  die  beiden  Protoplasmen  und  Kerne 
in  der  Art,  daß  sämtliche  Chromosomen  des  Eies  und  des 
Spermatozoiden  sich  der  Länge  nach  teilen,  —  „etwa  wie 
man  einen  Papierstreifen  mit  der  Schere  der  Länge  nach 
zerschneidet",  —  und  dann  je  eine  Chromosomenhälfte  von 
der  Seite  der  Spermatozoiden  sich  ziemlich  dicht  anlegt  an 
je  eine  Cliroinosomenliälfte  des  Eies,  ohne  jedoch  mit  iluien 
jemals  zu  verseliinelzeii.  Damit!  ist  die  Befruchtung  voll- 
zogen; und  an  dorn  Ei  beginnt  nun  der  Prozeß  des  Wachs- 
tums und  der  Teilung,  der  sich  äußerlieh  meist  durch 
Furchung  kundgibt;  die  Zelle  wird  zur  FurchuniJskugel. 
Klar  ergibt  sich  hieraus  die  finale  Bedeutung  der  \'oraus- 
gehendon  Reduktionyteihnig ;  denn  ohne  sie  müßte  die  Zahl 
der  Chromosomen  in  dem  neiige bildeten  Organismus  doppelt 
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so  groß  sein  wie  in  den  Zellen  der  Organismen,  von  deneit 
er  abstammt  und  deren  einer  sich  aus  ihm  ausbildet.  — 
Dabei  ist  zu  beachten,  daß  bei  allen  Individuen,  mit  denen 
wir  es  hier  zu  tun  haben,  das  Ei  noch  nicht  völlig  aus  denL 
Verbände  des  Mutterorganismus  gelöst  worden  ist. 

§  5. 

Betraciitet  man  im  Liclite  dieser  Grundtatsaclion  der 
Fortpilanzung  dasjenige,  was  ol^en  als  .Jntektion  des  Keimes" 
bezeichnet  wurde ,  d.  h.  die  nicht  wegzuleugnende  Er- 
scheinung, daß  bei  mehrmaliger  Befruchtung  eines  w^eib- 
licliea  Organismus  die  Nachkommen  des  zweiten  männhchen 
Parens  Eigenschaften  an  sich  tragen,  die  sie  nur  vom  ersten 
Parens  geerbt  haben  können,  —  so  liegt  es  nahe,  eine  Ein- 
wirkung männlicher  Zeugungsstoife  auf  nooh  unentwickelte 
Keimzelien  des  mütterlichen  Organismus  anzunehmen,  also 
vorauszusetzen:  es  könnten  die  noch  unreifen  Eier  einen 
Teil  ihres  Protoplasma  jenen  Spermatozoiden  entnommen 
haben.  Da  es  sich  hierbei  darum  handelt,  nachzuweisen, 
wie  ein  Kind  etwas  ererbt  haben  kann,  wieder  von  'der 
Mutter  noch  vom  Vater,  sondern  vom  Vater  seiner  Stief- 
geschwister, so  wird  eine  strikte  Kausalerklärung  auf  diesem 
Wege  schwerlich  gelingen.  Wir  beschränken  uns  also 
darauf,  aus  der  Zoologie  und  Botanik  eine  Beihe  von  Ana* 
logien  anzuführen,  die  einen  solchen  Hergang  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Gtrade  wahrscheinlich  machen.  Denn, 
was  wirklich  ist,  mufi  dooh  schliefilich  auch  möglich  sein. 

Wonach  gesucht  wird»  das  sind,  allgemein  gesprochen^ 
Nebenwirkungen  oder  Nachwirkungen  der  sich 
eben  vollziehenden  eigentlichen  Befruchtung  eines  'reifen 
Eies.  —  Man  wird  ntm  zunächst  daran  denken,  dafi  jede 
Bienenkönigin  nur.  einmal  befruchtet  wird  und  daim  etwa 
4  bis  5  Jahre,  also  ihr  ganzes  Leben  lang,  viele  tausend 
Eier  legt.  Hier  ist  es  auch  nicht  möglich,  daß  etwa  in  so 
viele  tausend  (etwa  40  000)  „reife"  Eier  der  Königin  Sper- 
matozoiden eingedrungen  seien;  das  Keimplasma  unterliegt 
aber  doch  einer  Beeinflussung,  die  mi  der  Nachkommensohafb 
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zutage  tritt.  Ähnliches  prilt  von  vielen  Vögeln  und  Insekten, 
bei  denen  auf  einmalige  Konzeption  mehnnalige  Produktion 
folgt. 

Auch  bei  den  bereits  erwähnten  Xenien  muß  eine  Neben- 
wirkung der  Befruchtung  angenommen  werden.  Das,  was 
hier  stattfindet  und  längst  an  Zea  Mays  beobachtet  worden 
war  (siehe  Focke,  „Pflanzenmischliage"),  hat  man  später 
Doppelbefruchtung  genannt  und  an  der  Klasse  der 
Angiospermen  genau  studiert.  Angiospermen  heißen 
diejenigen  Phanerogamen  (Blütenpflanzen),  bei  denen  das 
Endospenn,  das  Nährgewebe  der  Embryonen,  nicht  voit 
sondern  erst  nach  der  Befruchtung  entsteht;  die  andere 
Klasse  der  Phanerogamen  bilden  die  Gymnospermen.  Beim 
Mais  erhSlt  demnach  durch  Bestäubung  mit  Pollen  einer 
fremden  Rasse  nicht  nur  der  Embryo,  sondern,  wie  sich  aus 
dem  Folgenden  ergeben  wird,  auch  das  Endosperm  hybride 
Eigenschaften. 

Der  Heigang  bei  der  Doppelbefiruohtong  der  Angio« 
Spermen  ist,  kurz  zusammengefaßt,  folgender:  Aus  dem 
Pollenschlauohe  treten  zwei  Speimatozoiden  den  Weg  in 
den  das  Ei  enthaltenden  Eknbzyosack  an.  Der  Embiyosack 
ist  ursprünglich  eine  weibliche  Keimzelle,  die  sich  noch 
vor  ihrer  Befruchtung  zuerst  in  zwei  Tochterzellen  geteilt 
hat.  Diese  zwei  Zellen  teilen  sich  dann  wiederum  in  je 
zwei;  und  nachdem  die  vier  neuen  Zellen  in  der  Zellen- 
hülle  eine  besondere  Lage  angenommen  haben,  findet  noch- 
malige  Teüung  statt.  Von  zwei  bei  dieser  letzten  Teilung 
aus  einem  entstandenen  Kernen  ist  einer  das  EU;  die  andere 
Hälf^  dieses  Eies  —  also  sein  „Bmderkem''  — ,  genannt 
„oberer  Polkem",  vereinigt  sich  mit  einem  anderen  neuen 
Kerne,  genannt  „imterer  Polkem",  und  wird  dann  nach 
der  Verschmelzung  „sekundärer  Embryosackkem''  genannt^ 
d.  h.  es  findet  innerhalb  der  weiblichen  Keimzellen  gewisser- 
mafien  ein  Geschlechtsakt,  eine  Zellenvereinignng  statt» 
Von  den  beiden  Spermatozoiden,  die  jetzt  in  den  Embiyo- 
sack eintreten,  vereinigt  sich  der  eine  mit  dem  Ei,  der 
andere  mit  dem  sekundären  Embryosackkem.   Die  übrigen 
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fünf  weibliclion  Keimzollen  jxelu  n  frühzeitig  zugrunde.  — 
Das  Ei  wird  dadurch  zur  t'iitAvicklungstähigon  Mntterzelle 
des  Emb vre :  der  befrnclitetc  selamdärc  Embryosackkeni, 
der  somit  mm  im  ganzen  ans  drei  Kernen  l»esteht.  entwickelt 
sich  zur  Endospermmutterzelle  und  dient  dem  Embryo  zur 
Nahrung.  Dieses  Endosperm  verdankt  demzufolge  sein  Da- 
sein einem  Sexualakt,  der  aber  doch  kein  Fortpflanzungsakt 
iBty  sondern  eine  anderweitige  Bedeutung  hat. 

Das  ist  ein  Verhalten,  das  zwr  voraiiso;esotzten  „Tnfoktiou 
des  Keimes*'  eine  bemerkensweite  Parallele  bildet;  denn, 
wie  man  daraus  sieht,  können  beim  Sexualakt  die  männ- 
lichen Zcii^^ngsstoffe  außer  der  eigentlichen  Befruchtung 
den  Mutterkörper  anderweitig  sehr  wirkungsvoll  beeinflussen. 

Außh  sonst  noch  sei  an  einige  sogenannte  „Nach- 
wirkungen der  Vererbimn"  rinnert;  n&mlich  an  die  Er- 
scheinung,  daß  durch  die  Befruchtung  nicht  nur  die  Ent- 
wicklung des  Eies,  sondern  auch  Wachstumsvorgftnge  in 
-Teilen  der  Mutterpflanze  angeregt  werden,  wie  z.  B.  das 
Emchtfleisch  der  Erdbeere  und  Birne.  Für  die  Quitte  hat 
J.  Beikke*)  gezeigt,  dafi  durch  die  Fortleitung  des  Be- 
firuchtongsreizes  auch  eine  Verdickung  der  voijährigen  7er- 
liolzten  Achsen  hervorgebracht  wird,  die  die  Blüten  tragen; 
während  die  Verdickung  unterbleibt,  wenn  die  Befruchtung 
fehlschlug. 

Faßt  man  das  uns  beschSAdgende  Problem  so,  dafi  man 
fragt,  ob  nicht  auch  mannliche  Zeugungsstoffe,  ohne  eine 
regelrechte  Befruchtung  zustande  zu  bringen,  mitunter  au 
den  weiblichen  Keimzellen  einen  Anstoß  zur  Weiterentwick- 
lung der  Eier  geben  können,  also  einen  Anfang  oder  Ansatz 
dazu  bewirken,  der  vielleicht  bei  Erneuerung  des  Beizes 
zur  Ausbildung  des  Embryo  fährt:  so  läßt  sich  auch  hier- 
für einiges  anflihren.  Es  hat  z.  B.  H.  Winkler')  die  Be- 
obachtung gemacht,  daß  durch  Einwirkung  wäßrigen  Ex- 
traktes von  Sperma  die  Eier  von  Seeigeln  zur  Furchung, 

^)  J.  Kl  iNKic  in  den  „Naohr.  d&r  k.  Geaellsch.  d.  WisfienBeh.  in 

Oöttingen",  1878. 

•)  H.  WixKUEB  iu  dfeu  „Göttinger  Nachi'icbteii" ,  1900. 
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wenn  anoh  mdkt  zur  vollen  Entwicklnng  gebracht  worden 
können.  Noch  manche  als  Analogie  interessante  Tatsache^ 
£.  B.  über  die  Pfropf bastarde  (Cytisus  Adami  usw.)  und 
über  sexuelle  Einflüsse  vegetativer  Zellen  verschiodener 
Organismen  lassen  sich  aus  den  Werken  von  J.  Reinkk  ^ 
und  von  Hans  Dhiesch'^  entnehmen:  doch  möge  das  An- 
geführte ^enü<>:en.  Denn  alle  Analnn;ieii  tiberreden  elier.  als 
daß  sie  gerade  den  bestimmten  Fall  bewiesen:  sie  besagen 
nur,  daß  so  etwas  Ahnliches  sonst  noch  vorkommt.  AVir 
bedürfen  ihrer  nicht,  sondern  gehen  zu  folgender  BeU'achtung 
über, 

§  iu 

Jedesmal  wenn  ein  weiblicher  OxganismnSf  so  wie  ea 
bei  den  S&agetieran  der  Pall  ist,  von  seiner  Befrachtung  an 
bis  zur  Geburt  des  ausgetragenen  Embryo  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Schwangerschaft  durchmacht,  hat  das  für  die 
Lebensprozesse  die  Bedeutung,  dafi  zwei  Wesen  von  nicht 
gleicher  Abstammung  —  die  Mutter  und  der  Embryo  — 
andauernd,  beim  Menschen  z.  B.  neun  Monate  lang,  mit- 
einander in  vitaler  Wechselwirkung  stehen.  Man  darf  nichts 
weil  die  Mutter  groß  und  der  Embryo  klein  ist,  meinen, 
die  Mutter  schaffe  den  Embryo  aus  ihren  Kiriften;  sie  gebe 
nur  und  der  Embryo  empfange  nur.  Nein!  Das,  was  die 
Mutter  dem  Embryo,  nachdem  er  einmal  daist,  einseitig 
mitteilt,  ist  materielle  Substanz;  es  sind  chemische  Moleküle, 
wie  sie  im  Stoffwechsel  alle  Organismen  durchkreisen  und 
nirgends  verweilen.  Die  Substanz,  auch  die  organische, 
gehört  als  solche  dem  ganzen  Weltall  an  und  bedingt  keine 
besondere  Form.  Das  Gesetz  aber,  wonach  der  Embryo 
sich  entwickeln  muß,  das  G-esetz  seiner  Evolution,  die  wohl 
auf  ihrem  Gange  vernichtet,  jedoch  nimmermehr  in  andere 
Bi^en  gelenkt  werden  kaim,  hat  der  Embryo  damals,  als 
die  Befruchtung  stattfsmd,  zu  gleichen  Teilen  vom  Vater 


M  J.  Beinke,  Einleituug  iii  die  tiieoretiäche  Biologie,  1901. 
*)  Z.  B.  die  „Oigamsehen  Begalationen"  und  seine  fraheren 
Stadien. 
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und  von  der  Mutber  empfaiigen.  Von  jeder  Seite  stanunt 
eine  Keimzelle;  und  genau  so  viele  Cbromosomen,  vde  die 
Mutter  hergegeben  hat,  haben  sich  aus  dem  väterlichen 
Zellkern  ihnen  zur  Seite  gelegt;  und  indem  die  Embryoaselle 
sich  bei  ihrer  Entwicklung  fort  und  fort  teilt,  vermehren 
sich  die  väterlichen  Chromosomen  durch  den  ganzen  Körper 
hindurch  immer  in  demselben  Mafle  wie  die  mütterlichen 
und  bleiben  ihnen  an  Zahl  auch  im  erwachsenen  Menschen 
gleich.  Sie  sind  die  Träger  der  komplizierten  Regel,  nach 
der  das  neue  Wesen  sich  ausbildet;  mit  ihnen  vererben 
sich  die  feinsten  Einzelheiten  des  körperlichen  und  geistige^ 
Habitus,  die  oft  erst  nach  langen  Jahren  in  die  Erscheinung 
treten,  z.  B.  das  frühe  oder  späbo  Erbleichen  der  Haare. 

Wenn  also  die  Mutter  und  der  Embryo  neun  Monate 
oder  auch  kürzere  Zeit  miteinander  in  Wechselwirkung 
stehen,  so  beeinflußt  nicht  nur  hierbei  die  Mutter  den 
Embryo,  sondern  der  Embryo  beeinflußt  auch  die  Mutter 
kraft  derjenigen  Beschaffenheit,  die  er  nicht  von  mütter- 
lieber,  sondern  von  väterlicher  Seite  besitzt.  Der  Organismus 
der  Mutter  befindet  sich  in  lebendiger  Verbindung  mit  einem 
Wesen,  das  nur  zur  Hälfte  ihr  angehört,  zur  Hälfte  ihr 
fremd  ist.  Die  Mutter  bildet  in  der  Verbindnnn  mit  diesem 
Wesen  gewisseriiiiiijcii  eine  Einheit;  eine  Einheit,  in  diM* 
ein  Ausgleicli  angebahnt  werden  muß,  itänilich  ein  cjuali- 
tatives  G  leidige  wicht,  wenn  nicht  völlig  hergestellt,  so  doch 
von  der  Natui'  herzustellen  versucht  wird.  Die  Mutter 
wird  also  vom  Embryo  wie  von  einer  äußeren  Macht  in 
ilirom  Organismus  beeinflußt.  Und  an  welchem  Teil,  als 
dem  bildsamsten  von  allen,  \\ir(l  dieser  Einfluß  sich  am 
sichersten  ausprägen?  Natürlich  an  den  Keimzellen,  in 
denen,  gewissermaßen  in  einen  engen  Punkt  zusammen- 
gezogen, sich  alle  Anlagen  eines  Individuums,  ererbte  mid 
erworbene,  konzentrieren.  Denn  allein  aus  der  Keimzelle 
können  eben  alle  anderen  Zellen  entstehen.  Man  weiß, 
daß  eine  zufällige  Krankheit,  von  der  ein  Individuum  er- 
grifibn  wird,  sich  auf  die  Nachkommen  aueli  dann  noch 
überträgt)  wenn  sie  an  diesem  Individuum  bereits  unterdrückt 
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worden  war;  sie  hatte  eben  die  Ceimzellen  beeinfloBt.  (Von 
namhaften  modernen  Biologen  hält  wohl  nur  August  Weis- 
ifAHN,  nnd  auch  er  nur  mit  manchen  Klauseln,  daran  fest, 
4afi  sich  erworbene  Eigenschaften  nicht  vererben.) 

Wenn  also  nach  der  ersten  Konzeption  der  Embiyo 
vermittelst  der  Besonderheiten,  die  er  vom  Vater  erhalten 
hat,  dem  mfitterlichen  Organismus  und  speziell  dessen 
Keimzellen  sein  Gepräge  hinterläfit,  so  ist  es  völlig  erklärlich, 
wie  diese  Keimzelle,  bei  erneuter  Konzeption  zur  Entwicklung 
gelangend,  Eigenschaften  an  sich  tragen  kann,  die  sie 
durch  Vermittlung  jenes  ersten  Embiyo  von  dessen  Vater 
geerbt  hat. 

Hiermit  scheint  wohl  der  Beweis  geliefert  zu  sein,  daß 
der  Grundgedanke,  der  das  Institut  der  Leviratsehe  ge- 
schaffen hat,  nicht  auf  eschatologischen ,  metaphysischen 
oder  mythologischen  Voraussetzungen  zu  beruhen  braucht, 
vielmehr  eine  zuverlässige  crfahrungsmäßige  Basis  besitzt 
in  Tatsachen  der  Beobachtunp:,  die  wahrscheinlich  viele 
tausend  Jahre  hinter  Moses  zmückrciL'lion.  In  mannigfachen 
Anwendungsbeispielen,  gewissermaßen  in  ^I^  tiimorphosen, 
trat  uns  der  Grundgedanke  allenthalben  entgegen:  bei 
Cliinesen,  Indern,  Römern,  Israeliten.  Tibetauiern  und  Kelten 
in  iiriiannien,  am  allgemeinstcu  aber  als  der  consensus 
gentium  in  der  Hoehschätzung  der  Virginität,  d.  h.  darin, 
daß  die  sexuello  Tugend  dem  Weibe  höher  angerechnet 
wird  als  dorn  Manne,  weil  sie  allein  dem  (hatten  dafiir  Ge- 
währ leistet,  daß  seine  Kinder  auch  wirklich  ganz  seine 
Kinder  seien  und  nielit  Mestizen,  indem  er  etwa  nur  einem 
anderen  Manne  „Samen  erweckt"  habe.  Solche  Hoch- 
schätzmig  ist  also  nicht,  wie  die  Frauenrechtlerinnen  ver- 
künden, auf  die  TJngereehtin;keit  der  Männer  nnd  aui'  deren 
Manier,  „mit  zweierlei  Maß"  zu  messen,  zurückzuführen, 
sondern  einfach  auf  den  Wunsch  nach  Reinheit  der  Kasse, 
auf  den  Wunsch,  daß  ein  Kind  nur  zwei  Eltern  habe  und 
nicht  drei.  Und  gerade  das  Verhalten  der  Frauenwelt  be- 
zeugt immer  von  neuem,  daß  die  "Reinheit  des  <j;euuö  femi- 
Tiinnm  von  größerer  sozialer  Wichtigkeit  ist  als  die  des 
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Mfutmes:  die  Fran  ist  in  bezng  auf  solche  Verfeliliiiig  von 
Personen  ihres  eigenen  Geschlechts  nicht  nur  härter  in  der 
Yerurteilong,  sondern  in  der  Bogel  anch  leichter  geneigt, 
eine  Schuld  anzünehmen.  Daher  sagt  Iüenri  ^Bochefort') 
in  seinem  berühmten  Bomane  „Les  D^prayds*  Seite  20i 
bis  20d:  „Tandis  qu*un  homme  ponr  un  oui  ponr  nn  non, 
s^^crie  en  parlant  de  la  piemiöre  venne:  ,Je  xnettrais  mar 
main  an  feu  qu'elle  est  pnre'.  Une  femme  meme  honnete, 
meme  bien  intentionnee  hesitora  toujoiirs  ä  repondre  de 
l'innocence  d'une  autre:  ce  qui  prouve  quo  tont  eti  medisant 
des  fenmios.  nous  los  estimona  eiicore  plus  qu'elles  ne 
s'estiment  elles-memes." 

Es  gibt  eigentlich  auf  dem  ganzen  Erdenrund  über  diö 
Sittsanikeit  mir  eine  Meinung;  und  dort,  wo  der  schon 
zitierte  BnAtiAVATüiTA  den  Abnonknltus  cm})fi(4dt,  gibt  er 
auch  den  Grund  für  die  Notwendi^^keit  der  Keuschheit  an 
(Gesang  I,  9I.  41): 

„Bei  eines  Stamms  Ruchlosigkeit  wankt  auch  der  Frauen  Sittsamkeit": 
Wankt  diese,  dann,  Varshneya,  ist  der  Bassenmischung  Greul 

[nioht  weit.*' 

Die  „Vamasamkara",  die  „Durcheinandermischung  der 
Rassen"  oder  dos  Blutes,  ist  am  meisten  zu  fürchten,  nicht 
die  Störung  der  häuslichen  Idylle. 

Somit  ist  die  Leviratsehe  als  ein  ziTÜrechtUches  Institut 
anzusehen,  das  sich  auf  Überzengangen  über  biologische 
Verhältnisse  gründet;  Überzeugungen,  die  —  ofifenbar  aus 
Naturbeobachtungen  hervorgegangen  —  mit  sicherem  Takte 
das  Richtige  getroffen  iiaben.  Da  man  dem  Brauch  später 
gedankenlos  folgte,  mag  man  fi:eilich  vergessen  haben,  da« 
nach  zu  fragen,  ob  die  Frau  auch  jemals  überhaupt  vom 
ersten  Gatten  konzipiert  hatte.  —  Als  Institut  bedeutet  die 
Leviratsehe,  da^  das  fragwürdige  Privilegium,  Vater  zu 


*)  Hkmbi  Bocrbvobt,  „Les  D^prav^s'',  Genive,  Louis  Hudrjr 
editour,  1875. 
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dreien  zn  sein,  das  schon  jenem  illustren,  heutzutage  so 
argv«  rkannteii  Onan  Mißbehagten  einflößte,  nm*  dcinnächsten 
Verwandten  des  ersten  Vaters  zu.steht,  diesem  indessen  zu- 
gleich zur  Pflicht  gomaeht  w.'rden  soU..  —  Die  zugrunde 
liegende  Überzeugung  biologischer  Natiu"  findet  man  bloß 
in  der  Genesis  und  dann  im  Neuen  Tastament  deutlich  aus- 
gesprochen : 

Ev.  Matth.  22,  24 :  „dvaati^aei  a-^pjxa  xtp  aoeX^pqJ  auxoO". 
Ev.  Mark.  12,  19:  „l^avaaiijaio  a-lpjAot  T(j>  dSeXcpijJ  aÖToO", 
Ev.  Luk,  20,  28:   „  i^avaSTT^aiQ  aTrIpjxa  xm  «05X9?^  'lOtoO". 

Die  drei  Synoptiker  sind  also  in  der  Erzählung  einer 
und  derselben  Begebenheit  darin  einig,  daß  mu  Ii  (ieni 
„Mosaischen"  Gesetze  der  überlebende  Bruder  aut  diese 
Weise  „dem  verstorbenen  Bruder  Samen  auferweckt".  Als 
Zitate  ans  dem  Alten  Testament  8in<l  li'^  ^^«^llen  ja  nicht 
ganz  genanj  doch  liegt  in  diesem  Gebrauche  des  Wortes 
„Speima  erwecken"  oder  „auferwecken",  der  der  griechischen 
Sprache  durchaus  fremd  ist,  wohl  mehr  als  das,  was  man 
darin  gewöhnlich  zu  finden  meint:  nämlich  ein  bloßer  Hebra- 
ismus  tmd  Aramaismus,  wie  es  deren  im  Neuen  Testament 
viele  gibt>  mit  der  Bedeutung  „Nachkommen  verschaffen" 
(so  Übersetzt  E.  Kautzsch).  Letzteres  könnte,  rein  juristisch 
betrachtet,  auch  durch  Adoption  geschehen.  Nein,  es  ist 
fast  synonym  der  römisehen  „tarbatio  sanguinis"  und  der 
indiäclien  nVamasamkara".  Wir  müssen  eben  beachten,  daß 
der  Text  zu  dieser  griechischen  Übersetzung  aus  sehr  früher 
Zeit  stammt,  imd  daß  sich  darin  eine  ganz  zutreffende  An- 
flicht der  alten  Israeliten  über  die  physiologischen  Be« 
Ziehungen  ausspricht,  auf  die  die  Leviratsehe  sich  grüudet. 

So  steckt,  wie  LDCRenus  Oarus  sagt,  ein  Ding  dem 
andern  ein  Licht  an:  Biologie  und  Soziologie  erl&utem  sich 
gegenseitig. 
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|Von  Gerfaard  Uessenbei^,  Bona. 
Inhalt. 

I.  Einloitnnj?. 

II.  I>«r  porMöiil iche  Charuktor  t>inost  Angriffs  kann  logischo  Foli;e  »eines 
sachlidieii  Inluilts  «ein;  er  kann  ferner  bei  Erwideninpren  auf  persönliche 
Angriffe  unvernioidliih  oder  -vvenij^'stens  zulilssig  soin.  Einf>  radikale 
Verworlun^  alloa  pHrsßnlichon  Tunos  ühorhuijit  ,  wie  sie  Gass  ir  er  aus- 
spricht,  ist  daher  un/ulUssi^. 

III.  O  r  e  1 1  i  n  IT  und  ich  haben  uns  dea  Ton  C  a  s  s  i  r  e  r  getadelten  persönlichen 
Tones  lediglieh  itt  ErwidcrantMi^  «vf  ptrsOAUoh«  Angriff»  Cstairars 
bedient. 

lY,  Casflirer  hat  geg«i&  Nclton  d«n  Vorwurf  nnsitllMlgair  AnlahnmiK  an 

Fries,  ebenso 

V.  den  Vorwurf  nicht  sinnpemilßer  Wiedergabe  von  Argumenten  Cohens 
und  KiohlH  erhoben.  Wir  tordern  ihn  auf,  die  bisher  noch  nicht  er> 
brachte  sachliche  Begründung  dieser  Torwürfe  nachzuholen. 

VI.  Im  Streit  um  die  Cohensuhe  Logik  hat  Casairer  an  Stelle  des 
Vorwurf«  der  Entstellung  nunmehr  den  milderen  Vorwurf  des  niangelndaii 
Verständnisses  gasetafc,  ohu«  doi  «eine  AzgauMnte  dadurch  hidtbarar  ge- 
worden Will  e  II. 

yn.  Sehluttbemarkufig. 

L 

1.  Im  vierten  Heft  des  eintinddreißigsten  Bandes  dieser 
Zeitschrift  hat  Meterhof  den  ungemein  dankenswerten  und 
schwierigen  Versuch  unternommen,  als  nicht  direkt  Be- 
teiligter den  Streit  um  die  FiUKSsche  Vernuni'tkritik  in  ein 
sachliches  Fahrwasser  zu  lenken.  So  offen  ich  es  an- 
erkenne, daß  Cassikeh  dieser  Anrc<,^ing  gefolgt  ist,  so  sehr 
muß  ich  o.s  bedaiiorn,  daß  er  durch  erneute  persönliche  An- 
grilfe  aut'  NiiLtiO:^,  Gkelllng  imd  mich  uns  ein  inimittelbares 
rein  sachliches  Eingehen  auf  seine  neuen  Argumente  gegen 
die  FKiESsche  Lehre  unmögHch  gemacht  liat. 

TJm  hier  zunächst  Klarheit  über  den  Umfang  dieser 
Angriffe  zu  schaffen,  mich  selb.st  aber  bei  diesem  heiklen 
Thema  zu  äußerster  Sachlichkeit  zu  zwingen  und  dem  Leser 
von  diesem  Bestreben  Recbenseliaft  zu  i  *  u  werde  ich 
meinen  Standpunkt  sogenannten  „|  i'i  söniieiien"  Aiigritfcn 
gegenüber  objektiv  und  ohne  Jede  Beziehung  auf  den  vor- 
liegenden Fall  festlegen.  So  trivial  dasjenige  klingen  mag, 
was  ich  darüber  zu  sagen  habe:  die  nachfolgende  An- 
wendung auf  den  vorliegenden  Fall  wird  zeigen,  daß  in 
praxi  häuüg  genng  dagegen  verstoßen  wird. 
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II. 

2.  Es  gibt  sachliche  Angi'iifo,  die  überhaupt  nicht  er- 
hoben werden  können,  ohne  die  Person  des  An«^egriffonen 
zu  treffen.  Der  Nachweis  eines  besonders  schweren  Irrtums, 
einer  Fläufung  sachHcher  Fehler,  die  Aufdeckung-  entstellter 
Zitate,  unberechti<!;ter  Anlehnungen,  oflenkundiger  Plagiate 
stellen  solche  Fälle  dar,  in  denen  es  rein?  Formsache  ist, 
ob  der  persönliche  Charakter  des  Vorwurfs  olfen  aus- 
gesprochen oder  schonend  verschwiegen  wird.  Keine 
Mäßigung  des  Tones  entbindet  daher  den  Angreifer  von 
der  Verpflichtung,  den  aachliclien  Teil  einwandirei  zu  be- 
gründen  und  zu  belegen. 

3.  Auch  bei  unbedeutendem  sachlichen  Gehalt  sind 
persönliche  Angriffe  vielfach  unvermeidlich ,  beispielsweise 
in  der  Zurückweisung  gleichartiger  Angriffe  oder  bei  der 
Erschütterung  einer  Autorität,  die  in  Ennangelung  von 
Gründen  als  Beweismittel  in  Anspmcli  genommen  wurde. 
Jedenfalls  wird  man  es  keinem  Autor  verargen,  wenn  er, 
durch  persönliche  Invektiven  aus  seiner  Buhe  gebracht, 
dem  Gegner  die  Ehre  einer  rein  sachlichen  Behandlung 
verweigert. 

m. 

4.  Die  CA.ssiKERsche  Sireitschrift  „Der  kritische  Idealis- 
mus und  die  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstandes" 
erhebt  gegen  Nel-SOiN  unter  anderem  den  Vorwurf  „großer 
Unbescheidenheit"  „dieister  Anmaßung"  „bewundenis- 
werter  Fertigkeit  im  Sinnverdrehen"  Das  Schlußkapital 
beschäftigt  sich  überhaupt  nur  mit  der  Person  Nelsons, 
der  Ton  der  ganzen  Schrift  ist  ironisch*).  Ich  bedaure, 
daß  ich  diese  Tatsaehon  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen 
kann  und  beschränke  mich  darnni  auf  möglichst  wenige 
Beispiele.  Aber  nach  Cassirkrs  bedingungsloser  Verwerftmg 

>)  S.  17. 

^8.  10  (Sperrungen  m  Kantsitaten). 
*)  a  (Fußnote). 

*)  Dies  gibt  der  Referent  der  Deutachen  Literaturaeitimg  aus- 
drOoUieh  au:  ^ Vornehm,  nur  etwas  iTomsoh**. 
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404  Gerhard  Hessenberg; 

aller  persönliclien  Angriöe  ^  muß  der  unbefangene  Leser 

den  Eindruck  gewinnen,  als  sei  der  persönliche  Ton  erst 
durch  (Ikellinc;  und  uücli  in  die  Diskussion  gebracht  worden. 

5.  Zur  Zurückweisung  des  gegen  Guelling  luhi  inieh 
erhobenen  Vorwurt's  zielie  ich  nunmehr  lediglich  das  am 
8chhisse  von  genauuto  Argument  lieran Wir  waren  in 
Erwiderung  aiü'  })ersünliche  Augrifib  zur  Anwendung  des 
persönlichen  Tones  b  er  echtigt.  Damit  verzichte  ich  auf 
die  Diskussion  folgender  Fragen: 

a)  War  Cassirer  zu  seiner  Tonai't  gezwungen  oder  be- 
rechtigt ? 

b)  Sind  seine  Vorwürfe  sachlich  gerecLtt'ertigt  V 

c)  Waren  wir  zu  unserer  Tonart  gezwungen? 

d)  Sind  unsere  Vorwürfe  sachlich  gerechtfoiiigt? 

e)  Aul'  wessen  Seite  ist  die  schärfere  Tonart  zu  suchen  ? 
Durch  meinen  Verzicht  beantworte  ich  diese  Fragen 

in  keiner  Weise,  ich  erbringe  lediglich  den  Beweis  meines 
guten  Willens  durch  die  Beschränkung  auf  das  Minimuia 
der  mir  zu  Gebote  stehenden  Verteid igiingsmitteh 

IV. 

6.  "Wer  die  Gedanken  eines  Werkes  wiederzugeben 
sucht,  dem  er  Jahre  intensivster  Arbeit,  äußerster  Vertiefung^ 
und  schärfster  Anspannung  aller  Geisteskraft  gewidmet  hat, 
der  wird  trotz  größter  Aufmerksamkeit  und  Selbständigkeit 
Anklänge  des  Ausdrucks  und  stellenweise  wörtliche  Über- 
einstimmung mit  dem  Original  nicht  vermeiden  können. 
Die  S|jiache  ist  zwar  ein  beweglicheres  Ausdrucksmittel  als 
die  mathematische  Begriffsschrift,  aber  unbegienzt  ist  ihr 
Fließen  auch  nicht,  besonders  für  den  nicht,  der  wie 
Nelson  frei  von  allen  feuiUetoiiistischen  Veranlagungen  und 
Ambitionen,  sich  einer  Terminologie  von  nahezu  mathe- 
matischer Schärfe  und  Eindeutigkeit  des  Ausdrucks  be- 
fleißigt.  Man  wird  in  solchen  Fällen  bei  Anlehnungen  um 

')  DJee©  Zeitschrift,  Bd.  31,  Heft  4,  S.  442:  „Der  Leaer  fühlt, 
daß  sie  (die  Mittel  der  persönlicheii  Polemik)  eich  nur  dort  einstelleiir 
wo  sachliche  Gründe  fehlen". 
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80  weniger  Bedenken  haben ,  wenn  der  Autor  die  durch- 
gellende  sachliche  Übereinstimmimg  mit  seinem  Vorbild  aus- 
drücklich hen^orhebt  und  betont. 

7.  Ich  kann  -daher  aus  Cassirers  Worton  auf  Seite  447*) 
nur  den  Vorwiui'  unzulässiger  Anlehnung  herauslesen.  Dieser 
Vorwurf  trifft  aber  die  Person  des  Angegriftenen,  und  wenn 
das  Cassirer  nicht  unzweideutig  ausspricht,  so  geschieht  es 
vielleicht  in  der  lobenswerten  Absicht,  jede  Schärfe  des 
Tones  zu  yenneiden.  Die  unbestimmte  Ausdrucksform  ent- 
bindet aber  nicht  von  der  Verpfliohtmig,  die  angestellten 
Behaupkmgen  zu  beweisen.  Ich  fordere  daher  Oassirer  auf, 
die  von  ilmi  beanstandeten  Stellen  der  öffentliohen  Beur- 
teilung vorzulegen,  oder  durch  eine  unzweideutige  Erkl&mng 
seinen  Worten  den  Charakter  der  Verdächtigung  zu  nehmen. 

V. 

8.  "Wer  es  unter  nimmt,  eine  von  den  Fachgenossen  als 
widerlegt  angosohciie  Lehre  von  neuem  zur  Diskussion  zu 
fiteilen,  muß  sich  notwendigerweise  mit  denjenigen  Argu- 
nit-nten  auseinandersetzen,  die  man  bislier  von  ernst  zu 
nehmender  Seite  ^jogen  sie  vorgebracht  hat.  Dies  hat  Nelson 
in  dem  Anhang  zu  seiner  von  Cassirer  angegriliencn  Arbeit 
getan.  Diesen  Anhang  erledigt  Cassirer  in  seiner  oben  ge- 
nannten Streitschrift  mit  der  Behauptung,  die  Argumente 
Cohens  und  Riehls  seien  nicht  einmal  sinngemäß  wieder- 
gegeben 

Ich  wiederhole  hiermit  örelungs  Aufforderung  an 
Oassibkr,  för  diese  Behauptung  den  Beweis  anzutreten. 

VI. 

9.  Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  gezwungen,  von  neuem 
den  Namen  Cohens  in  die  Diskussion  zu  ziehen,  da  CaSSIBER 
in  seinem  erneuten  Rettunfrsversuch  der  „Logik  der  reinen 
Erkenntnis"  unsere  bona  tides  anzweifelt. 

*)„...  daU  l)ei  ihm  (Nelson)  bisweilen  ganze  Satzfolgen  — auch 
solche,  die  nicht  als  Zitate  kenntlich  gemacht  sind  — ,  nahezu  wörtlich 
■aus  Fii»:s*  Schriften  ttbemommen  BiiTE,  ist  mir  natDürlich  nicht  ent- 
gangen." 

')  S.  31. 
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Gerhard  Heseenberg: 


In  seiner  £xitik  der  Logik  der  reinen  Erkenntnis^)  hair 
Nelsok  folgende  zwei  Tatsachen  festgestellt :  Eine  einwand- 
freie Begründung  der  höheren  Analysis  mittelst  einer  be- 
sonderen infinitesimalen  Ghröflenart  ist  unmöglich.  Trotzdem 
spricht  Cohen  dieser  Größenart  Realität  zu  und  verlegt  daa 
Erzeugongsprinzip  des  Endlichen  in  das  TJnendlichkleine. 

Diesen  Tatbestand  zn  bestreiten  hat  Cassirer  in  seinen 
beiden  Besprechungen  der  NBLOSNschen  Kritik  vermieden. 
Es  mnß  daher  als  zugestanden  gelten.  Da  hiermit  der  ftbr 
uns  allein  wesentliche  Teil  der  Diskussion  erledigt  ist,  folgen 
wir  Cassirer  willig  zu  demjenigen  Tatbestand,  von  dem  er 
die  Aufinerksamkeit  nicht  abgelenkt  sehen  möchte. 

10.  Zwischen  die  Feststellung  der  beiden  oben  ge- 
nannten widerstreitenden  Ansichten  schiebt  Nelson  folgenden 
Satz^):  „Die  eigene  Ansicht  Cohens  läuft  nun  darauf  hinaus^ 
daB  dem  ünendlichkleinen  nicht  nur  eine  selbständige  Be- 
deutung und  Existenz  zukommen  soll,  sondern  .  . 
G-egenstand  des  Streites  war  ursprünglich  der  Sinn,  der 
hier  dem  Worte  „Existenz"  beizulegen  ist.  Es  kommen 
zwei  Deutungen  in  Frage.  Erstens  kann  „Existenz" 
den  allgemeinen  Seinsbegrift*  bezeichnen,  der  alle  denkbaren 
Sciustormen ,  auch  die  „Kcülitäf ,  umfaÜt.  (Allgemeiner, 
vor  allem  matiiniiatischer  Sprachgebrauch.)  Zweiteus 
kann  Existenz  das  „dingliche"  „Üaisein  .  die  „konkrete 
"Wirklichkeit"  meinen.    (CoHENscher  Sprachgebrauch.) 

11.  Cassirer  benutzt  beide  Deutungen.  Die  erste 
Streitschrift  und  einige  Sätze  der  zweiten  Entgegnung®) 
legen  den  CoHENschen  Sinn  unter,  und  zwar  ohne  Begnin- 
drnig*).    Diese  Deutung  ist  nach  dem  Zusammenhang  des 


>)  Gm.  Gel  Aius.,  1905,  S.  610—6SO. 
•)  1.  c.  S.  619. 

^)  S.  4CA:    indem  er  (Xelhon)  .  .  .  den  Begriff  der  Healität 

durch  den  der  Existenz  ersetzte  .  .  .  und  „indem  er  ein  l^Iittel  der 
Erkenntnis  in  ein  besonderes  mystisches  Sein  verkehrte".  Das 
„mystische  Sein"  fällt  sonach  auch  unter  die  „konkrete  Wirkliobkeit''» 

*)  Da  die  T'nterschiehung  des  CuHKxschen  Sinus  konsequenter- 
weise zu  dem  in  der  Tat  von  Cassibkr  erhobenen  Vorwurf  der  Ent- 
stellunje  führt,  bflareohtiffte  dieser  Mangel  der  Begründung  6 belmncf 
imzweifemaft  zu  seiner  Charakterisierung  des  V^ahrens.  —  Wenn. 
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NELSONschen  Textes  ausgeschlossen;  denn  die  der  strittigen 
Stelle  voreoflgelienrlen  liistorischen  Belege  enthalten  die 
Bestreitung  jeglicher  Seinsform  des  Infimtesimalen;  die 
unmittelbar  folgenden  Zitate  aus  der  Logik  der  reinen  Er- 
kenntnis stellen  außerdem  über  jeden  Zweifel,  daß  die  um- 
strittene Senisform  dio  Realität  ist. 

12.  Der  zweite  Xorwnrf  Cassirbrs«  NblsON  habe  die  dem 
COHENschon  Sprachgebrauch  zugrunde  liegende  Unter- 
Scheidung  ignoriert,  schließt  natürlich  die  zweite  Deutung 
im  Sinne  dieses  Sprachgebrauches  aus.  Im  ersten  Sinne 
des  Wortes  „Ezistenz"  ist  aber  der  nmstrittene  Satz  in  allen 
seinen  Einzelheiten  saohlich  nnasgreif bar ,  imd  so  sncht 
denn  in  der  Tat  Cassiber  das  blofle  Faktum  der  Igno- 
rierung als  Vorwurf  auszulegen. 

13.  Ein  solches  Verfahren  ist  mir  nicht  neu.  Ich  hatte 
einst  einen  ^eisquadrierer  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafi 
nach  seinem  Werte  ir=  3,2  das  umschriebene  20-Eck  kleinere 
Fläche  haben  müsse  als  der  Kreis.  Der  Sinn  der  Antwort, 
die  ich  erhielt*),  war  der  folgende:  „Meine  Untersuchung 
stellt  sich  die  Grundfrage :  Hat  die  Tangente  mit  der  Peri- 
pherie nur  einen  Punkt  gemeinsam?  Sie  hätten  meinen 
Begriff  der  Tangente  angreifen,  Sie  hätten  den  Versuch 
machen  können,  meine  Verneinung  der  gestellten  Frage  mit 
wissenschaftlichen  Gründen  zu  bestreiten.  Dagegen  konnten 
Sie  sie  nicht  ignorieren,  ohne  meine  Berechnung  von  ic  um 
allen  Sinn  zu  bringen  —  und  sich  dadurch  die  „Kritik**, 
wie  Sie  sie  verstehen,  freilich  zu  erleichtem.  DaS  ich  unter 
diesen  Umständen  keinerlei  Venuolassimg  habe,  auf  die 
Einzelheiten*  Ihrer  Kritik  einzugehen,  wird  mir  jeder  Un- 
parteiische zugestehen:  sie  wurden  von  selbst  hinfallig, 
sobald   erwiesen   war,    daß    die    ersten  Anforderungen 

Cassikkk  rjiintnt»hr  Büclicr  heranzieht.  ä\e  Xia.sos  weder  verfaßt  noch 
besprochen  hat ,  ao  küimeu  wir  auch  darin  eine  Begrüuduiig  seiner 
Deutung  nicht  sehen.  Nicht  darum  handelt  es  sich,  dafi  wir  Cohen 
eine  falsclio  Deutung  seiner  Worte  unterschöben,  sondern  dämm,  dafi 
eine  solche  Untersciiiohuuff  an  Nei  soxs  Worten  versucht  wurde. 

Leider  be^sitze  ich  das  Original  nicht  mehr.  Ich  tiberschätzte 
damals  noch  die  flacht  der  Grttnde  imd  untersohätate  den  Wert 
solcher  Dokumente. 
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liier  uiclit  erfüllt  sind ,  die  man  an  das  bloße  Verständnis 
dessen  stellen  ipiuß,  was  meine  Arbeit  selbst  als  das  Charak- 
teristische ihrer  gesamten  Problomstellung  ausdrücklich  be- 
zeichnet." 

14.  Was  die  Wiedergabe  der  Arj}fiimeTite>  dieses  nn- 
glücklichen  Quadrat ors  mit  Cassirers  Worten  mögUch  macht, 
ist  der  beiden  eigentihnlielic  Versuch  am  untanj;!  i e h e  n 
Objekt;  der  Versuch  nämlich,  aus  einer  objektiven,  von 
der  Problemstellung  unabhängigen  Tatsachenvergleichung 
ir^nd  etwas  über  das  Verständnis  der  Problemstellung 
heraosziüesen.  Während  ich  aber  die  Problemstoliung 
meines  Quadrators  wirklich  völllig  und  ohne  Angabe  von 
Gründen  ignoriert  hatte,  ist  Nelson  zur  Tatsachenprüfting 
erst  nach  einer  ausführlichen  Betaraclitung  der  bis  ins  ein- 
zelne als  verfehlt  nachgewiesenen  Problemstellung  über- 
gegangen, und  er  schickte  diesem  Übergang  den  ausdrück- 
lichen Hinweis  voran  daß  er  sich  nunmehr  jedes  Ein- 
gehens auf  den  Prinzipienstreit  begeben  werde.  Die  Be- 
rechtigung zu  diesem  Verfahren  wies  NsLSON  noch  besonders 
naohf  obwohl  sie  allgemein  anerkannt  ist,  obwohl  es  ftbr 
jeden  Einsichtigen  klar  ist,  daß  die  Unterscheidung  ver- 
schiedener Seinsformen,  und  sei  sie  noch  so  tie%ründig 
und  fGb:  andere  Fragen  wertvoll,  keine  Grdflenart  dem 
mathematischen  Todesurteil  entziehen  kann,  wenn  es  ihr 
jedes  Sein,  jede  „Existenzberechtigung^  im  mathe- 
matischen Sinne,  abspricht. 


Zum  Schlüsse  sei  mir  der  Hinweis  gestattet,  daß  die 
über  die  NELSONschen  Arbeiten  entbraimte  Polemik  in  keiner 
Weise  die  Ignorierung  ©rldäi't  oder  gar  rechtfertigt,  deren 
sich  die  ^Abhandlungen  der  FfiiEsschen  Schule"  bisher  in 
fachphiiosophischen  Kreisen  zu  erfreuen  haben. 

*)  ].  c.  S.  610,  die  von  CAaBnmm  angegriffene  steht  S.  619. 
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fiesprechangea. 

Baoiil  Biehter,  Der  Skeptizismus  in  der  Philo 
Sophie  (Zusatz  des  II.  Bds.:  und  seine  Über- 
Windung).  Dfizrscher  Verlag ,  Leipzig.  I.  Bd.  3(54  S. 
1904.  n.  Bd.  584  8.  1908. 

Mit  dem  IL  Bande  liegt  dieses  beachtout»werte  Werk  nun  ab- 
geseUoBsen  tot.  Sein  Ertrag  ist  allerdings  schwer  auszumessen,  da 

er  stark  ins  Einzelne  geht  umi  droi  Ahsicliti'u  hier  sicli  vorschlin2;en : 
die  historische,  die  kritische,  die  systematische,  eine  ^Schwierigkeit,  die 
dem  Yerfassser  wohl  bewufit  ist.  Es  wül  mir  scheinen,  dafi  er  bei 
der  mittleren  Funktion  am  meisten  in  seinein  Element  ist,  wenn  er, 
wie  eiost  Bhunu  Bausb,  oft  als  .die  Kritik''  redet.  Er  bringt  für  die 
kritische  Funktion  in  hohem  Mafie  Scharfsinn,  Orandliohkeit,  ana- 
Irtischon  Sinn  uml.  was  Bui  no  BAi  En  fehlte,  Besonnenheit  mit  ,  eine 
Tugend,  die  ich  allerdings  nicht  so  absolut  wie  der  Verfasser  preisen 
möchte,  da  sie  wie  die  Wage  zu  sehr  ins  Gleichgewicht  strebt.  Es 
wäre  doch  sonderbar,  wenn  die  Wcltordnung  bei  all  den  hier  mehr 
oder  minder  groß  behandelten  Denkern  Licht  und  Schatten  so  gleich- 
mäliig  verteilt  hätte,  wie  der  Verfasser  es  tut  (s.  z.  B.  das  Schaukel- 
spiel „Recht  —  Unrecht,  Becht  —  Unrecht  usf.«  II  S.  4:3  und  424  f.)  Der 
wertende  Rhythmus,  in  dem  .«sich  dieses  Buch  bewegt,  der  Lob  und 
Taael  iniiuer  iiViwecluselnd  ychvvclleu  läUt,  ist  au  sich  so  subjektiv  wie 

Slühender  Enthusiasmus  und  vernichtende  Kälte,  wenn  auch  meist 
er  Gerechtigkeit  günstiger.    Die  nüchterne  ^Tiiüigimg  ist  absolut 
gesetzt  eben  auch  nur  Standpunkt  und  Stinmxung. 

Man  glaube  nun  nicht,  daü  dipsesBucli  darum  au  Ii  i  i  nüchternen 
Ton  peschrieben  sei.  Es  zeigt  geradezu  Begeisterung  für  die  Ntichteni- 
heit  und  entfaltet  oft  eine  starke  rhetorische  Bildlichkeit.  Es  spricht 
gar  plastisch  von  der  „Wahrscheinlichkeitetreppp"  und  den  .,Zangon 
des  Evideu/.bewußtseins",  läßt  „])lut.sTeTwaTidte  Walirscheinlichkeiten 
sich  vermählen"  (II  „verschwistert"  auch  gern  Abütrakta  (I  303 

XI 40,  486),  spricht  von  den  ^irdischen  Schwestern"  übernatürlicher  Er- 
kenntnisse (11512),  zei"  t  aber  iu-r^i  iie  Argumentationen  der  griechischen 
äkejptiker  ais  geschickt  geschlagene  Mensuren  und  bringt  in  himdert 
Variationen  Kampf-  una  Fechtvergleiche.  „Bald  mit  derben  Kenlm* 
eclil  l  'nn,  bald  mit  feinen,  ins  Herz  dringenden  Nadelstichen  wird 
jeder  Anspruch  auf  ein  Wissen  um  die  übersinnliche  Welt  langsam 
SU  Tode  gequält"  (II  466).  Ein  Bureaukrat  mag  da  ein  paar  gar  zu 
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üppige  Blüten  beschneiden;  tatsächlich  wird  hier  die  Skeptomachie 
durch  die  agouistischen  Bilder,  überhaupt  durch  ein  oft  aufloderndes 
rhetorisches  Feuer  in  echter  Beredsamkeit  lebendig  gestaltet.  BUlufig» 
Wortwiederholungen  zeigen  teils  eine  Freude  an  gor^ianlscher 
Rhythmik  des  Stils  (z.  B.  „Es  ist  die  Ansicht  Mo.ntaignes,  die  Ansicht 
Si'iNozAs"),  teils  den  erinneniden  Eifer  des  klaren  Dozenten.  Denn 
RicHiKR  hört  offenbar  alles,  was  er  schreibt,  im  Kathederton.  Daher 
das  Selbstsichere  im  Meistern  der  Denker,  daher  manches  im  Anfang, 
das  nur  für  erste  Semester  bestimmt  ieti  daher  aucli  die  vollen  Worte, 
Bilder,  Perioden  und  Abschnittsanfänge  wie-  r -^Vir  haben  uns  soeben" 
(in  der  letzten  Stunde  ?)  „mit  den  geschichtlichen  V'orbedingungen  des 
griechischen  Skeptizismus  beschäftigt"  (I  21).  „Wir  haben  uns  in  der 
Darstellung  —  -  —  all  das  ist  uns  noch  frisch  in  der  Erinnerung" 
(I  95).  „Wir  fahren  in  der  Beurteilung  der  skeptischep  Theorien  fort** 
(I  222).  „Haben  wir  die  Pause  zwischen  diesem  Kapitel  und  dem 
vorigen  dazu  benutzt"  —  (I  121).  „Läßt  sich  noch  hr.ren"  (I  289). 
.Pt^rxEB,  von  dessen  Aneohauungen  wir  im  vorigen  Abschnitt  gehört 
haben".  Dieser  ganze  Sprecliton,  der  sich  Ubrigens  im  II.  Bande 
mildert,  dient  natürlich  auch  die  Lebendigkeit  ZU  Steigern  imd  ist  oft 
ein  Labsal  gegen  den  konventionellen  Buchstil. 

Der  Kraft  und  Klarheit  der  Belehrung  und  der  Kunst  der 
Analyse  dient  ferner  ein  wahrer  Furor  der  Zählung  und  Unter- 
scheidung, wobei  die  Teilung  meist  fruchtbar,  bisweilen  allerdings 
schematiäch  ausfällt  und  eher  assoziative  Aufzählung  als  logische 
Crliederung  ist.  Der  Autor  liegt  auch  zum  Teil  im  Kampfe  mit  seiner 
Disposition.  In  den  drei  Abschnittrii  des  II.  Bandes  (durcn  die  drei  ver- 
wandten Begriffe  der  naturalistischen,  der  empirischen  und  der  bio- 
logischen Skepsis  nicht  gerade  glücklich  gesondert)  f&llt  je  das  erste 
Kapitel,  ein  starkes  Drittid  aus  dvin  Thema  heraus.  In  der  Skepsis 
der  Renaissance  wird  ausführlich  namentlich  Auuustih  (!),  in  der  Skepsis 
des  18.  Jahrhunderts  werden  ebenso  aiisftthrlieh  die  GroBen  „von 
Bacon  bis  Li  niMz"  behandelt  (nur  n<uuiKs  fehlt  —  warum  .''),  die  weder 
ins  18.  Jahrhundert  gehören  noch  Skeptiker  sind.  Und  wenn  man 
mit  Recht  all  diese  als  Bekämpfcr  der  Skepsis  lehrreich  findet,  so 
hätten  mit  demselben  Recht  die  antiken  Bekämpfer  der  Skespis  und 
von  den  neueren  namentlich  Kwi,  anch  Hr.arv  behandelt  werden 
müssen.  Zwar  bespricht  das  folgende  Kapitel  unter  dem  Titel  „Au£- 
klärungsskeptiker unter  dem  man  gerade  Hu.mk  erwartet  hätte»  "viel- 
mehr die  Zeit  nach  „Kr  mk  bis  Hk(.i:i.",  aber  von  Kant  ist  nur  wenig 
als  kritischem  Objekt,  nicht  als  Kritiker  der  Skepsis,  von  Hkgel  gar 
nicht  die  Rede.  Unter  den  Titeln  „Biologischer  Skeptizismus"  und 
„Aufklärungsskoptiker"  erscheint  auch  der  Positivisnuis ,  obgleich  er 
nicht  chronologisch  und  nur  va^e  inhaltlich  „Aufklärung"  ist,  ob- 
gleich er  sich  selbst  nicht  als  skeptisch  betrachtet  (was  sonst  für 
RiciiTKU  mit  Recht  maßgebend  ist),  und  obgleich  or  nicht  biologisch 
ist  außer  in  Maiu,  der  aber  zum  SchluÜ  nur  genannt  und  nicht  be- 
handelt wird.   Endlich  wird  das  Gesamtprogramm  halb  fiber  Bord 

feworfen.  da  der  II.  Band  es  nachträglich  nicht  nur  erweitert  durch 
en  Zusatz  zum  Buchtitel  „und  seine  (des  Skeptizismus)  Überwindung", 
sondern  auoh  Terkflrzt  und  nur  das  „erste  Buch"  (die  Behandlung  des 
totalen  .Skeptizismus)  abschließt,  während  statt  des  zweiten  Buches, 
das  dem  partiellen  Skeptizismus  gewidmet  sein  sollte,  nur  ein  »Pro- 
gramm'^  erscheint,  das  berichtet,  warum  dieses  Buch  ungeschrieben  blieb. 

Ein  Bureaukrat  mag  wieder  über  all  dies  den  Kopf  schütteln; 
ich  sehe  in  dieser  Programmänderung  ein  ehrliches  Bekenntnis  ge- 
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simdcr  Innerer  Entwicklung  am  Stoff  und  c^erade  -  in  ScLeitem  ge- 
suchter £uxeaukratie  der  Begriffe.  Die  Einleitung  scheidet  gar  scharf 
den  Skeptisisrous  vom  Do^atisniiiSt  znm  Teil  andi  als  dogmatiecher 

Negativismus  vorn  negativen  Dogmatismus,  schoidot  Stimmungs- 
skeptizismus  und  phüosophiächen  oder  individuellen  und  generellea 
SkeptjsdsmiMi,  scheidet  temer  totalen  nnd  partiellen  und  endlich 

radiKalen  \u\i\  gemäßigten  Skeptizismus.  Di<>  letzte  Scheidung  muß 
aber  der  vorletzten  weichen  (S.  XXI)  und  ließ  bich  auch  innerhalb 
ihrer  nicht  ganz  durchfahren.  Doch  auch  die  Scheidnng  zwischen 
totalem  und  partiellem  Skeptizismus  ist  nicht  so  glatt  luid  scharf, 
wie  dieses  Werk  sie  verkündet  Bekennt  doch  schlielilich  der  Ver- 
fasser selbst,  dali  von  seinem  eigenen  Standpunkte  der  Pyrrhonismus, 
d.  h.  die  Hauptmasse  der  ina  I.  Bande  behandelten  „totalen  Skepsis^y 
in  gewissem  Sinne  nur  eine  partielle  Skepsis  sei  (II  52(3).  Bei 
CiiAKuu.N  z.  B.  schwankt  er,  ob  er  nicht  besser  unter  die  parti<illen 
Skeptikw  aufzunehmen  war  (II  140),  und  ich  kann  nii  ht  pinsehen, 
warum  er  mit  seinem  ^IdnheiuUi)  f )ogniati.smus"  (II  188,  185)  als 
totaler  Skeptiker  figurieren  »oll,  muider  Gläubige  aber,  wie  Sancuks 
oder  manche  bewufiten  Erneuerer  der  akademischen  oder  pyrrho- 
nischi  1!  Skepsis,  nur  als  partielle.  Fast  sieht  es  aus,  als  ob  dieser 
II.  Jiuud ,  der  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nur  die  Skepsis 
MoxTAiowEa,  CnAJutü.NS  und  Humks  behandelt,  die  unbequeme  Masse  der 
kleineren  Skeptiker  in  ilie  unbehandelte  partielle  Skepsis  altschiebe. 
Ea  geht  nicht  an  (zumal  angesichts  sehr  ötarker,  von  RicmKit  nicht 
zitierter  Stellen  gegen  Häresie),  MuNiAidSESund  Cuakkuns  Glaubensdogma- 
tismus als  ^unaufrichtiger''  (S.  127.  dm  Ii  s.  S.  141)  oder  als  „exnterisch", 
ia  „als  nicht  vorhanden"  (120)  fanatisch  beiseite  zu  schieben  (^wir 
nOren  auch  nicht  einmal  auf  seine  Stimme^X  weil  er  nicht  begründet 
werde.  Ist  er  nicht  im  Wissrii.sLankerott  negativ  begrihidet?  Ist  er 
bei  allen  npai'ticllen  Skeptikern'*  positiv  begründet V  Wäre  er  noch 
Glaubensdogfmatisnius,  wenn  er  einen  positiven  Erkenntnisgrund  h&tte? 
Hat  nicht  Knill  KU  selber  bei  dem  Oherprlester  Pviiuhon  die  An- 
erkennung der  geltenden  Tradition  aus  dem  Wesen  der  Skepsis  treff- 
lich SU  würdigen  gewußt? 

Überhaupt  —  und  damit  wird  die  Begriffsscheidung  noch  zweifel- 
hafter —  gibt  ea  wirklich  eine  totale  Skepsis,  einen  reinen  Zweifel 
ohne  eine  Anerkennung v  Dies  wäre  ein  Probieui,  das  in  solchem 
Werk  Beantwortung  verdient  hätte.  Vielleicht  muli  man  bei  jeder 
Skepsis  fragen:  cui  Dono  ?  und  die  Formen  des  Skeptizismus  einteilen, 
nicht  negativ  nach  dem,  was  sie  bezweifeln,  sondern  positiv  nach 
dem,  weui  sie  anerkennen.  Instinktiv  ist  Hiciuku  selbst  darauf  ver- 
fallen, wenn  er  die  neuzeitliche  Skepsis  sondert  in  naturalistische, 
empiristische  und  biologische,  also  in  Anerkennung  der  Natur,  der 
Enahrung.  des  Lehens.  Dann  aber  sind  sie  insgesamt  auch  nur 
partielle  Skepsis  so  gut  wie  die  mystische,  die  die  Offenbarung  an- 
erkennt. £s  wäre  erkenntuisps^xhologisch  zu  fragen,  ob  einzeln 
ohne  ein  Ja  oder  auch  eine  reine  leoathenie  geistig  bestdien  kann« 
ob  ein  Bewuijtsein  ohne  ti^ten  Aksentt  ein  Zweuel  ohne  inneren 
Bückhalt  leben  kann. 

Aber  Richter  will  von  der  Psychologie  als  Philosophie  nichts 
wissen  (II  508)  und  lehnt  es  öfter  energisch  ah,  eine  „Psycnologie  des 
Skeptizismus"  zu  geben.  Und  doch  fordert  er  .llrkenntniapsycho' 
logie*  für  die  Erkenntnistheorie  (II  S44),  und  es  ist  a.nch  nicht  ah- 
ziisehen ,  warum  „der  Skeptizismus  in  der  Pliilosophie"  mir  philo- 
sophisch in  üicnTKRs  Sinu>  d.  h.  erkeuutnifitheoretiaoh  und,  wenn  doch 
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nun  einmal  sscliou  nebenbei  noch  liisloriMcli-philoloyisch,  daim  niclit 
auch  kulturpsychologiach,  soziologigch  betrachtet  werden  soll.  "HiBt 
versap;t  das  \^erk  am  meisten,  und  zwar  mit  BewuCtsein;  denn  es 
scbneidet  in  Wahrheit  den  Kulturunlergrund  dos  Skcptizi.smurt  ab, 
indem  es  den  Stiliunungsske|)tizismus  zu  berücksichtigen  völlig:  ab« 
lehnt  und  ihn  vom  philosophischen  möglichi^t  weit  abrückt.  -Dieser 
gesamte  Stimmungsskoptizismus  hat  nun  aber  mit  dem  philo- 
sophischen —  in  der  Art,  wie  und  wannn  er  zweifelt,  kaum  einen 
Verwandtschfiftspunkt".  „So  Ter.schifdeii  ist  di-r  philosoiiliisclie 
Zweifler  vom  8tmimung»skeptiker,  daü  die  beiden  l'jpen  trotz  ihrer 
IJbereiiiBtimmung  in  den  Endresaltaten  sich  kaum  vemeben  wOrden** 
(S.  XVII  f ).  Sonderbar,  daü  sie  doch  ühcrrinstirnmen,  daß  sie  immer 
zugleich  auftreten,  daU  der  V  erfasser,  in  seinen  Taten  tiefer  noch  als 
in  seinen  Worten,  selbst  am  Schlufi  der  Einleitung  bekennt,  ohne  den 
modernen  Stimmungs,sl<('ptizisnni.s  diesfs  Werk  nicht  gesell  riehen  zu 
haben!  Und  ist  denn  das  Scheidoprinzip  zwischen  beiaeu,  auch  nur 
der  üntefBohied  zwischen  individuell  und  generell  so  streng?  Gerade 
der  Stimraungsskeptizismus  zumal  als  Zeitgeist  tritt  mit  überiiidi\  i- 
duellem  Anspinich  auf,  und  gerade  als  korrekte  These  der  strengsten 
Skepsis,  des  Pyrrhonismus  erscheint  bei  Richtkh  mit  ißecht  nur  die 
individuell  gültige  Skepsis  (I  100,  107,  288).  Er  schildert  doch  nicht 
umsonst  so  feinsinnig  die  Indivichialitüter,  der  großen  Skeptiker, 
besonders  schön  auch  PviiimoNs  Stiminuug  (I  2-5  unten);  er  weiß,  daß 
dessen  „Skeptizismus  aus  seiner  Adiaphorie,  nidit  diese  aus  jenem 
geboren"  wurde:  er  erkennt  auch  z.  B.,  daß  M'>nta!<!ne  zwischen  in- 
dividuellem Stinimungsskeptizismus  und  philosophischer  Skepsis  „die 
Mitte  hfilt"  (II  82,  113).  Er  wird  auch  der  so  verwandten  Skepsis 
NiKTzsciiE«  (II  501)  den  Stirmnungsrhfiraktf'r  nicht  absprechen,  so  gxit 
wie  im  Pessinaismus  Si  hoi  kxh.u  kh  die  mögliche  V^ereinigung  von 
Stimmung  und  Phüosopbie  liewcist. 

Aber  es  liegt  noch  tiefer.  Die  Ablehnung  des  Stimmnngs- 
skeptizismus  bedeutet  offenbar  eine  Ablehnunjg  des  Irrationalen, 
Alogischen  im  Skeptizismus.  Tatsftchlich  aber  wt  der  Skeptizismus 
in  der  Wvirzel  in-ational ,  ja  geradezu  ein  Sieg  des  Alo^iscnen  über 
das  Logische,  die  Ohnmachtserklärung  der  JE^enntnis,  ihr  Itückzug 
vor  einem  Anderen,  Größeren  in  Welt  oder  Seele.  Die  Skepsis  sagt 
nicht  über  das  Denken  aus,  sondern  gerade  über  das  Verhältnis  des 
Denkens  zu  einem  Anderen,  das  nicht  Denken  ist.  Gerade  Eioutkb, 
der  die  Wahrheit  als  Relatfon  mm  Subjekt  erkennt,  der  sie  im 
Evidenzgefühl  psychologisch  verankert,  der  bei  den  Skeptikern  von 
PvRKHoN  nis  Nikt/sVhe  öfter  praktische,  biologische  und  andere  alogische 
Momente  nicht  nur  nebenhergehen  sieht,  sondern  sie  als  treibende 
Motive  der  Skepsis  erfaßt,  gerade  er  durfte  die  Erkenntnispsychologie 
nicht  so  beiseite  schieben.  Dabei  sind  bei  ihm  schon  die  praktischen 
Momente  so  zurückgedrängt,  daß  er  von  den  drei  Timonischen  Fragen, 
nach  denen  er  im  I.  Bande  mit  Recht  disponiert,  der  erkenntnis- 
theoretischen  '>  «j,  den  beiden  praktischen  zusammen  V<  der  Darstellung 
und  Kritik  widmet. 

Die  Abkehr  vom  Alogischen,  Individuellen  der  Stimmung,  die 

Ablehnung  psychologischer  uiul  ki;lturhistorischer  Betrachtung,  vom 
Verfasser  zum  Glück  nicht  ganz  durchgeführt,  also  die  Nicht- 
beachtung der  Bedingungen  des  besonderen  Intellekts  mtkfite  sdiliefl- 
lich  zur  Verwischung  aller  Kichtungsunterschiede  des  Skeptizismus, 
i&  zur  Verwischung  seines  Unterschiedes  gegen  den  Dogmatisinus 
xfihren.   Und  wirkuch  stürzt  auch  schließlich  diese  letzte  Scheide- 
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wand  ein.  Nicht  nur  zei^t  der  Verfasser  dogmatische  Elemente  bei 
Pybbhom  (I  24),  MuMAiiiNK  und  anderen,  nicht  nur  wird  ihm  Humb  al» 
Skeptiker  zweifelhaft  (II  •')26),  nein,  er  bekennt:  der  Gegensatz  des 
Dogmatismus  und  Skeptizismus  gehört  „einer  Kiiidlieitsstufe  des 
phiToBophiadhen  Denkens**  an  (II  „Pnilosophisch  geredet,  sind 

Dogmatismus  und  Skeptizismus,  naclidcm  ihnen  die  fciiidlichon 
Spitzen  abgebiochoii  wurden,  überlebte  1  ermini,  wie  i-jnpinwnius* 
und  Realismus  und  Idealismus,  und  so  viele  andere**  (II  527).  Warum 
iiir-lit  alle?  Die  ,.identiscli  organisierte  Vernunft",  die  Einheit  des 
lirkeuneus  wie  die  dos  Kikannten  (II  öOÖJ  lüLlt  keine  Mehrheit  der 
Dichtungen  zu  —  es  s»  i  deiiu  in  den  „Hemmungen"  der  ^jidealen" 
Erk.'iintniswciso.  Sind  diese  Hemmungen  aber  logischer  und  niclit 
vielmehr  alogisrhi  r,  ulso  jisychologischer  Natur?  Das  Wort,  das  die 
Richtungsbezeichnungen  aliiösen  solle,  sei  noch  nicht  geschaffen, 
meint  Ricutku.  Aber  kann  dieses  Kichtungslose  denn  anders  lauten 
als  —  die  Wahrheit?  Nur  „zur  Bezeichnung  historischer  Er- 
scheinungen* findet  der  Verfasser  die  Richtungsbezeiehnungen  un- 
entbehrlich. Doch  auch  hier  erklärt  er:  „Im  Lichte  unserer  eigenen 
Bexi-iffe  wäre  das  skeptische  Grau  der  meisten,  vielleicht  gerade  der 
be^ntendsten  ZweÜler  erloschen."  Und  eohliefiUch  heißt  es:  „Daher 
ertribt  die  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  des  Skeptizismus  dessen 
Überwindung,  und  die  genauere  Bekanntschaft  mit  ihm  nicht  eine 
Terfeinerte  Bestimmung,  sondern  die  Aufhebung  dieses  Begriffs  in 
systematischer  Beziehung'"  (II  -'20  f.)  T^nd  so  stehen  wir  am  Ende 
des  II.  Bandes  leerer  da  als  am  Anfang  des  L,  da  uns  ein  ^^b- 
schliefiender  Begriff"  des  Skeptizismus  am  Ende  wenigstens  ver- 
heißen ward.  „Historisch  verstanden**  hat  sich  zu  dem  im  Anfang 
gegebenen  vorläufigen  Begriffe,  der  im  Grunde  nur  eine  Wort- 
flbersetzung  als  „Zweifellehre"  war,  „nichts  hiuzugefunden^  (II  525), 
und  selbst  diese  leere  Htllle  d  s  historischoi  Begriffs  kommt  im 
systematischen  Begriffe  zur  , Avilhobung". 

Aber  muliten  wir  so  beim  reinen  Nichts  enden,  und  mofite  dieses 
reiche  Werk  so  recht  eigentlich  nur  Skepsis  an  der  Skepsis  Oben? 

W^elche  Fülle  drängender  Probleme  pocht  hier  vergebens  an:  ob  eine 
reine  Skepsis  möglich  und  nicht  stets  ein  positiver  Kiute^rund  nötig 
ist,  ob  und  inwiefern  |die  Skepsis  sich  als  notwendi^r  I^xrchgangs- 
punkt  der  Erkenntnis  zeigt,  zumal  hei  allen  großen  Denkern,  welciie 
sozialen,  kulturellen,  seelischen  Konstitutionen  zur  Skepsis  drängen 
und  welohe  nicht,  imd  wenn  diese  Fragen,  deren  Antwort  posinve 
Merkmale  der  Skepsis  ergeben  würden,  als  kulturpsychologisch  und 
historisch  hier  ausscheiden  (obgleich  dieses  Werk  doch  nun  einmal 
auch  historisch  ist),  so  ließen  sich  positive  Bestimmungen  auch  ge- 
winnen, wenn  man  nur  Rnnrioiig  Worte  selbst  beherzigt,  daß  die 
I/Chren  der  Skeptiker  .,nur  durch  einen  Hinblick  in  das  Getriebe  des 
Erkenntnisapparats  selber  ganz  vorstanden  und  gerecht  beurteilt 
werden  können".  Da  sich  die  Erkenntnis  in  einer  Relation  von 
Subjekt  und  Objekt  abspielt,  so  wäre  zu  fragen,  ob  nicht  alle  Skepsis 
eine  Zerstörung  des  Erkenntnisobjokts  durch  einen  Subjektivismus 
bedeutet,  der  sich  von  der  Sophistik  bis  Nibtzsche  verfolgen  ließe, 
der  die  antike  Skepsis  „wie  nie  zuvor  auf  den  Anteil  des  Subjekts" 
bei  W^ahrnehmun^en  hinweisen  ließ  {1  218),  der  schon  ün  Pyrrhonismus 
Dinge  zu  Erschemungen  (d.  h.  zu  Dingen  für  das  Subjekt)  herab- 
setzt. Objektives  in  wechselnde  Zustände  des  Subjekts  zersetzt 
und  endet  mit  einem  Verhalten  des  Subjekts  (Epoch^)  aus  einem  sub- 
jektiven Motiv  (Glockseligkeit).  Bicana  weiflt  »jbA  noch  Pi^nfsa  da» 
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Wissen  um  die  Welt  zu  „subiektlvor  Gewißheit"  herabdrQckt ,  noch 
"Mach  die  Naturgesetze  als  „bloiie  subjektive  Vorschriften"  für  den 
Beobachter  faßt.  Es  wäre  ferner  zu  fragen,  ob  die  Skepsis  nicht  eine 
Zurnck^chiebung  des  Objektiven  mehr  aufs  passive  Subjekt  (nach 
HuMKS  Grewohnheit,  Macus  Empfindung,  Niki/xh».»  Instinkt)  bedeutet, 
tind  ob  nicbt  jener  PaseiTismus ,  jene  Unterschätzung  der  aktiven 
Funl<tioiien.  von  Rk  inu:  so  g^it  beim  Pyrrhonismus  lifrau'^:::f':irbpitet, 
«ich  zum  allgemeinen  Kennzeichen  des  Skeptizismus  erweitern  iieüe. 
Auch  dafi  Ptbahon,  Arkssilaos,  Kakxkadks  nicht  Bohrieben,  IfoKTAiems, 
Hl  MK,  Pi.ATNi  u,  Xiv.i/.si  Hi:  als  Essavisten  oder  Aphoristiker  nuftreten, 
vei'dient  Beachtung.  Es  wäre  zu  fragen,  ob  nicht  iu  der  Erkenntnis, 
die  die  Vielheit  «ar  Einheit  zu  bringen  hat,  der  Skeptizismus  das 
Koclit  der  Viellu'it  des  Erlebens  waln  t  gegenüber  der  Eiiilu  its- 
forderun^  des  Dogmatismus.  Es  wäre  zu  fragen  —  denn  es  soll  hier  nur 
die  Möghchkeit  positiver  Merkmale  des  Skeptizismus  angedeutet  werden. 

Diese  prinzipiellen  Einwände  verbieten  nicht  eine  Würdigung 
des  gehaltreichmi ,  geistig  durclilobten  Werkes,  dessen  Stärke  eben 
nicht  iu  der  letzten  fcJyiitliese,  auch  nicht  in  den  historisch -philo- 
logischen Spezialitäten,  sondern  in  dem  Mittleren  liegt,  der  kritischen 
Analyse  der  Systeme.  Iu  der  „Vorgeschichte  der  g;riechischen  Skepsis" 
wird  gut  die  „steigende  Schwängerung  der  geistigen  Atmosphäre  mit 
Zweifelselementen^  gezeigt,  der  allerdings  doch  wohl  eine  Stärkung 
des  Dogmatismus  bis  zum  fliege  in  den  großen  Systemen  parallel 
geht.  Im  einzelnen  ließ  sich  allerlei  anmerken,  z,  B.  bei  dem  „alten''  (V) 
PiiKKKKruES  (gegenttber  den  loniem),  bei  PnuAooRAs,  dem  Lehren  der 
Pytliagoreer  schon  zu  siclier  zugeschrieben,  bei  den  Sophisten  und 
SoKBAiES,  die  noch  zu  gläubig  nach  Pijlion  und  Xexophox  charakterisiert 
werden.  Den  Homo-mensura-Satz  des  Protagoras  fasse  ich  als  Be- 
lienntnis  gf'g:en  die  eleatische  Ontologie,  als  Betonung  des  Subjekts 
unbestimmt  noch  zwischen  Gattung  und  Individuum ,  genau  wie 
FRUEmACHs  Betonung  des  „Heosehen*'f  der  erst  durch  ^tirner  in 
Gegensatz  zum  Individuum  kam.  Mag  man  selbst  wie  Ricmra  in 
dieser  Streitfrage  sich  auf  die  Seite  der  individualistischen  Deuter 
des  Satzes  stellen,  jedenfalls  darf  man  ihn  nicht  gerade  als  be- 
wußte Ablehnunf,'  des  generellen  Subjekts  fTT  442.  vgl.  I  10,  II  474) 
fassen;  sonst  hätte  Pkotagoras  den  generellen  Ausdruck  «Mensch^ 
sicherUch  vermieden.  Das  Motiv  der  Sophistik  ist  nicht  blofi  dia- 
lektisch (loll),  sondern  praktisch,  und  ihre  Geistesart  doch  wohl  der 
Skepsis  noch  etwas  näherstehend,  als  Ricutkk  zeigt.  Die  Vorläufer 
der  Skepsis  verdienten  um  so  mehr  Beachtung,  als  Timon  wie  die 
Akademiker  sich  ausdrücklich  auf  sie  berufen,  und  speziell  eine  Zu- 
sammenstellung t^ber  die  Kritik  drr  Sinnenzeugnisse  bei  den  Vor- 
sokraiikern  wäre  interessant  gewesen. 

Für  die  Darstellung  des  griechischen  Skeptizismus  htA  Kichtrr 
die  wichtigen  Vorarbeiten  namentlich  Natokps  und  Hihzei.s  auch  den 
geistreichen  BRoeiiAnu  wohl  beachtet:  Goeoeckkmkyeks  fast  gleichzeitig 
entstandenes  Buch  war  noch  nicht  erschienen.  Doch  hebt  sich  von 
dieser  mehr  historiseh-spezialistisch  gründlichen  Arbeit  und  von  seinen 
Vorläufern  Kicuikhö  Werk  selbständig  ab  durch  die  philosophische 
(iesc^lossenheit,  in  der  er  den  skeptischen  Lehrstoff  zum  kritischen 
Zweck  präsentiert  Bisweilen  vom  philosophischen  Katheder  auf  die 
philologische  Methode  herabschauend  (S.  307,  27.  313,  56.  321 ,  14.5), 
übt  er  öfter  in  spezialistischen,  aber  nicht  unwichtigen  Streitfrajgen 
eine  hesonnrnf  Epoche  (über  ANKsn-KMf^  „Heraklitismus",  t^ber  das  Ver- 
hältnis der  Äriiteschulen  zur  skeptischen  Lehre,  Uber  Pvbjibons  £in> 
ftoA  auf  den  Begrtlnder  der  akademischen  Skepsis  usw.).  Demhisto- 
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riechen  BedQrfnis  der  ünterseheulung  hat  Richtku  einen  kurzen  trcff- 
liohen  Überblick  über  den  .Verlaiu  der  eriechiachen  Skepsis"  zu« 
eestanden,  eine  eeliSne  Gnaraktenstik  der  Hauptskeptiker  als 
Einleitung  zum  Gesamtbild  der  skeptischen  Lehre. 

So  großzügig  diese  eiiiheitlich  t^eschlossene  Dur  :tollnTip;  wirkt, 
so  sehr  sie  durch  Sextus  Empiricua  aU  Hauptquelle  schon  äußerlich 
begründet  ist,  es  kann  doch  nicht  ohne  Vergewaltigung  ein  halbes 
Jahrtausend  des  Denkens  aiif  ein  Brett  gelegt  werden,  v  on  der  "Vi  u- 
zeit  nicht  zu  reden,  würde  ich  auch  bei  anderen  antiken  Xiichtungeu 
dergleichen  nicht  wagen,  wo  wenigstens  die  Einheit  des  Ursprungs 

fegeben  ist.  Hier  aber,  wo  die  Skepsis  des  Pyrrhonismua  und  dio 
er  Akademie  im  äuiiereu  Ursprung,  im  inneren  Motiv t  im  lu- 
tensitätsgrad,  in  Form  und  Methode  und  zum  Teil  au^  im  Beenltnt 
bis  zur  Polemik  verscliieden  sind,  wiire  eine  Trennung  in  Darstellung 
und  Kritik  um  so  angebrachter  gewesen,  als  üicuiKa  hie  und  da 
{b.  namentlich  8.  41 ,  111  ff.,  298  f.)  Üntersohiede  dieser  Riehtumgen, 
la  zuju  Teil  ihre  Clegen.sützlichkeit  für  die  Kritik  gut  hervorbebt. 
Dann  aber  müüte  noch  ein  weiterer  Schnitt  geschehen  zwischen  der 
altpyrrhoneieclieii  und  der  jüngeren  Skepsis,  zwischen  die  sich  ja  die 
akademische  in  der  Pause  eines  starken  Jahrhunderts  einschiebt. 
Gewiß,  Ane-siukm  bekeunt  sich  zu  Pvrrhun  (wie  Hlmk  schiielilich  auch 
3sur  Akademie),  und  demokritische,  medizinische  Beziehungen  liegen 
schon  in  der  älteren  Skepsis  vor  wie  noch  in  der  jüngeren  eudämo» 
nistische  Bekenntnisse:  das  biniüfvt  nicht,  daß  Motiv  und  Ausbau  im 
we^sentliclien  vorüchieden  sind.  L  m  es  iiacli  den  antiken  Gebieten  zu 
pointieren  :  die  jüngere  Skepsis  ist  j)hysisch  orientiert,  die  mittlere 
logisch,  die  ältere  ethisch  (was  sich  ja  auch  mit  Dkmokiut  verträgt). 
Entgegen  dem  persönlichen  Ideal  der  Unbewegtheit  bei  der  älteren 
betont  die  jüngere  Skepsis  die  nicht  Ton  Demukrit,  sondern  von 
Heuaki.it  gelernte  Flucht  der  Erscheinungen.  Die  Fonnen  der  Skepsis 
scheiden  .sieb  eboii  wieder  nach  dem  positiven  KUckhait;  die  ältere 
Skepsis  bat  ihn  im  Praktischen,  in  der  Ataraxie,  die  jüngere  in  der 
Medizin,  in  einem  Empirismus,  den  Ricurnt  dem  modernen  Po.sitiN  ismus 
vergleichen  darf,  daher  sie  im  Gegensatz  zur  bloU  aporetischen  älteren 
Skepsis  zetetisth  ist  (vgl.  auch  G<<i>eckkmeykr  S.  227);  die  mittlere 
Skepsis  bat  7ii('ht  nur  den  Tro.st  der  .,"\V'alirscbeiT:l'i  I  keit".  sondern 
hat  ihren  positiven  Stachel  in  ihrem  Gegensatz,  in  der  Stoa,  von  deren 
Bekämpfung  sie  lebt.  Das  Bekenntnis  des  Karnkadrs:  „Wenn  Chsysipp 
nicht  wäre,  wäre  ich  nicht",  ist  nicht  so  selir  als  Bekenntnis  der  Ab- 
hängigkeit (S.  tk))  wie  der  fanatischen  Gegnerschaft  zu  deuten  (s.  den 
Wortlaut  I>iog'  !<•  IV  62ji  Die  einheitliche  Darstellung  Rickticbb 
wird  ermögücTit  dadurch,  daß  in  ihr  die  Besonderheiten  der  Aka- 
demiker und  die  mehr  praktischen  Tendenzen  zurücktreten  gegenüber 
der  i&lcenntiiistiieorie  der  jüngeren  Skeptiker,  die  ihm  schon  in  seiner 
Vorstudie  in  Wu.ndts  jjbilos.  Stud.  XX  das  Tbema  abgab.  Ein 
kleines  Beispiel,  wie  die  Vereinheitlichung  der  Skepsis  unrecht 
tun  kann.  „Als  der  große  skeptische  Stti  eines  Pmano  in  der 
Tradition  erlosch  — .  da  wurde  auch  das  skeptiscbe  Ideal  dahin  ab- 

feschw^ächt,  daß  mau  sich  von  der  Leidlosigkeit  auf  das  maßvolle 
■eiden,  von  der  dTrdOeia  auf  die  [AexpoTraOeta  zurückzog"  (118).  Aber  die 
Betonung  der  utipiond^tw  gehört  eben  den  Akademikern,  ist  bei 
AuKKSiLAos'  Lehrer  Kr  VNTOR,  ja  schon  bei  Pi.aiov  (in  der  Republik)  gegeben 
und  ist  für  sie  Differenzierung  gegen  die  auch  von  ihien  Gegnern, 
den  Stoikern  (und  schon  den  Kynikeni)  betonte  dndftiHt,  die  ttbrigens 
Jucht  bloß  Leidloeigkeit  bedeutet. 
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Abgesehen  von  den  gcuannten  Bedenken  ist  aber  Ricutrrs  Dar- 
stellun":  der  griechisehcn  Skepsis  als  ein  ATuster  an  Klarheit  und 
Lebendigkeit,  an  tiefer  und  gründlicher  Erfassung  üu^uerkennen, 
belebt  durch  moderne  Beispiele  und  Parallelen  una  gut  disponiert; 
I.  Das  allgemeine  Pi'inzip  der  Isosthenie.  —  TT.  Die  senmiale  Skepsis. 
—  III.  Die  rationale  Skepsis.  —  I\ .  Die  Skepsis  gegen  einzelne 
Wiasensinhalte (Natumisaiiimenhang  —  Gott  —  Werte).  — .  Negative 
und  positive  Konseqnenzen  des  Skeptizismus.  Allerdings  hat  wohl 
die  Straffheit  dieser  Disposition  z.  B.  die  10  Tropen  in  die  sensuale 
Skepsis  gedrängt,  während  sie  tatsächlich  nicht  nur  nach  Dioofnks 
und  Skxiis  und  nicht  nur  im  10.  Tropus  über  die  Widersprüclie  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  hinausgehen.  Gut  wird  die  Anordnung  der 
ersten  4  Tropen  erkliirt,  wogegen  die  der  späteren  besser  nach 
DiocicNKS  geschehen  wäre.  Der  9.  Tropus  will  mit  dem  Itprf«  ti  nicht 
nur  die  ^^ntessenz  der  Qbrigen  ausdrucken. 

Die  Kritik  der  griechischen  Skepsis  folgt  nun  dersdben  Dis- 
position; sie  entwickelt  erst  feinsinnie  die  faktische  und  methodo- 
logische Bedeutung  der  Isosthenie,  das  Kriterium  ihrer  Gültigkeit  und 
Ungültigkeit.  Sie  zeigt  dann  in  einer  scharfeinnig  nnd  energisch, 
klar  und  beredt  durcli^tführten  groOen  Argumentation,  daß  die 
griechische  Skepsis  nur  den  extremen  Kealisnius  geschlagen,  den  sie 
als  Erkenntnisstandpunkt  voraussetzt,  den  aber  unsere*  Wissenschaft 
längst  hinter  sich  gelassen,  daß  dagegen  und  in  welcher  Weise  der 

f emäßigte  Ilealismus  wie  der  extreme  Idealismus  diesen  skeptischen 
chlä^en  entgehen.  Die  Kritik  am  extremen  Realismus  ist  gewiß  be- 
rechtigt; damit  ist  die  „Wahrheit  an  sich"  noch  nicht  getroffen,  an. 
die  ja  auch  der  geniäl  'irtp  Realismus  glaubt.  Doch  auch  mit  dem 
£,elationscharakter  der  Wahrheit  mag  Kicuikk  recht  behalten,  damit 
nodh  nidit  mit  der  anthropologisdiea  Beschv&nkung,  die  ja  idola 
tribus  rechtfertigen  würde,  sondern ,  wie  er  fremde  menschliche  imd 
tierische  Erkenntnis  nur  nach  Analogie  verstehen  will,  so  ließe  sich 
die  Konstitution  der  Erkenntnis  vielleicht  abstrakt  aus  der  bewußten 
Einheit  eines  organischen  Wesens,  ja  eines  Subjektes  überhaupt  im 
Verhältnis  zur  Vielheit  der  Objekte  verstehen.  So  seia*  femer  Ricutkh  im 
Anfang  mit  seiner  Kritik  der  griechischen  Skepsis  im  Rechte  ist,  er  tut 
ihr  zum  Teil  unrecht  mit  den  vorwürfen,  daß  sie  Gefühle  des  Subjekt» 
auf  die  Din^e  übertrage,  daß  sie  statt  in  Urteilen  in  Wahrnehmungen 
WidereprOene  finde.  Der  Gmnd  ist,  dafi  er  selbst  erst  die  Tropen 
rein  sensiualistisch  verstanden  und  statt  auf  Differenz  der  T'rteLle  nur 
auf  solche  der  W ahmehmungen  gedeutet  hat.  Daß  den  Tropen  Nicht* 
beachtung  der  ungewöhnlichen  Wahmehmtingsverbtndungen  zugrunde 
liege  (S.  207),  ist  um  so  unwahrscheinliclier ,  als  der  8.  Tropus  (in. 
RiGBTEBS  Zählung)  diesen  T^nterschied  gerade  betont. 

Die  Kritik  der  rationalen  Skepsis  entwickelt  zunächst  kräftig 
dieser  zustimmend  die  reale  Ungültigkeit  der  Gattimgsbegriffe  als 
„Brillen",  aber  im  kritischen  Gegensatz  zur  Skepsis  die  methodo- 
logische Bedeutung  jener  als  „Futterale".  Der  von  den  Skeptikern 
angestrebte  Antirealismus  habe  jetzt  endgültig  gesiegt.  Anzinnerken 
ist  nur,  daß  dabei  Spinoza  (trotz  des  Kampfes  gegen  die  notiones  uni- 
Temsales!)  und  Lsibkiz  (trotz  der  Schrift  de  principio  individuüj,  nicht 
aber  Hbosl  als  Kenrealisten  aufgeführt  werden.  Sodann  zeigt  Biohtsb 
gut,  wie  sowohl  Rationalisten  al.s  Empiriker  den  skeptischen  Tropen 
gegen  den  Erkenntniewert  der  Schlüsse  entgehen  können,  und  nament- 
GoE  dü  i^nrUfikweisang  des  Zirkelcharakters  der  Schlüsse  scheint  mir 
gelungen,  obgleich  ich  den  erkenntnistheoretischen  Boden  des  Ver-  - 
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fasserB  nicht  so  aicher  finde.  Daß  „die  mechanischen  (resetze  kein 
Mensch  mehr  heute  aus  reiner  Venmnft  abzuleiten  versuclit",  wider- 
spricht dem  BeketintniB  von  Hkinricu  Hkiitz  über  das  I.  Buch  seiner 
„Prinzipien  der  Mechanik."  Die  Verkennung  der  Hypothese  ließ  sich, 
nur  der  pyrrhonißchen ,  nicht  der  akademischou  Skepsis  vorwerfen. 
Mit  Recht  wird  die  Verachtung  der  Definitionen  auch  als  Protest 
gegen  die  Stoa  verstanden  und  feinsinnig  zum  Schluß  gezeigt,  wie 
eine  Dosis  Skeptizisuiuä  im  modernen  Menschen  ihn  immun  macht 
g^en  die  naive  antike  Skepsis. 

Vortrefflich  wird  dann  im  IV.  Absclinitt  die  naive  Verdi n gl ichimg 
der  Kausalität  bei  den  Skeptikern,  aber  zugleich  ihr  Verdienst  in  der 
Fragestellung  über  EausalitAt  betont,  ferner  in  der  allgemeinen 
Rebgionsver^leichung  und  in  der  Widerlegung  des  extremen  Wert- 
realismus. V  ortrefflich  zeigt  endlich  der  letzte  Abschnitt  die  Kon- 
sequenz der  Skeptiker  im  negativen,  ihre  Inkonsequenz  im  positiven 
Verhalten,  das  eben  doch  der  von  ihnen  untrr  .h fitzten  aktiven 
Funktionen  bedarf,  und  in  der  Empfehlung  eines  eudämonistischen 
Allheilmittels.  Auffallend  ist,  daß  Richter  das  skeptische  SiehfOsen 
unter  Sitten  und  OcbrlLnche  an  sich  als  Werterscheinungen  ooer- 
flilcbiich  und  irrig  findet,  da  man  sich  diesen  Eracheinangeu  ent- 
ziehen könne,  dagegen  die  Motivierung  dieses  SiehfOgens  crareh  die 
Lust  daran  als  tief  und  waliror  schätzt.  Ich  finde  genaii  uni";ekehrt 
die  hedonisch-utiütarijiche  Motivierung  oberflächlich  (vgl.  liicuiEu 
selbst  II  S.  2451  und  kann  aneh  nicht  sehen ,  welche  „CFrc^artigkeit' 
in  solchem  Verhalten  liegt,  zumal  hier  die  Skeptiker  mit  der  großen 
Zahl  der  Gebildeten  verglichen  werden,  die  in  der  Landessitte, 
Kirche  nsw.  yerharren  aus  „Mattigkeif" ,  aus  TTnlnst  „gegen  den 
Strom  zu  schwimmen".  Der  Skeptiker  aber  will  sich  den  gegebeneu 
Werterscheinungen  nicht  entzienen  gemäß  jenem  Passivismus,  der 
Mo.MAiGNK,  CiiAituo.N,  HiMK  80  kouscrvativ  Gesetz,  Tradition  und  Ge- 
wohnheit preisen  läßt. 

Der  II.  Band  behandelt  im  ersten  Kapitpl  („Von  der  Antike  bis 
zur  Renaissance")  namentlich  Avavunsü  Verhältnis  zur  Skepsis  in 
feiner  Charakteristik,  richtiger  Quellenbezichimg,  scharf  eindringender 
Kritik  mit  anrogenden,  modern  erkenntnistheoretischen  Ausblicken, 
denen  ich  aJUerdingjs,  auch  abgesehen  von  einigen  raschen  Schlägen 
gegen  Kakt,  nicht  immer  folgen  möchte.  Vor  allem  der  Begriff  der 
Wahrheit  (auch  im  Verhilltnig  zur  Wahrscheinlichkeit,  zum  (rlauben, 
der  ja  auch  Wahrheit  beansprucht  und  fühlt,  und  zu  der  zwiefachen 
Wahrheit  der  Spfttsoholastiker,  die  nicht  nur  negativ  zar  Skepsis  steht) 
scheint  mir  durc-h  Ru  iuki:  nicht  so  fest  stabi'isirrt,  wie  er  vi  rkündet, 
wenn  er  sie  auch,  mit  Recht  von  der  Forderung  einer  Übereinstimmon^ 
mit  dem  Gegenstand  hefreit  hat.  Selbst  die  IdentitBt  der  Wahrheit 
mit  Wissen  und  Erkenntnis  ist  nicht  so  selbstverständlich.  Daß  der 
Begriff  der  Wahrheit  durchaus  nicht  „in  mystische  Höhen''  erhoben 
werden  darf  (S.  16,  doch  s.  S.  34  den  erlaubten,  durch  freies  Phantasie- 
spiel  konstruierten  „Idealbegriff"  der  Wahrheit);  daß  nur  „kühle, 

f'leichmäßige  Temperatur"  für  diese  Erkenntnisfragen  befähigt,  daß 
'lAToxß,  Plotiss,  Spinozas,  Schki.mnqs  und  anderer  intuitive  Erkenntni.*) 
keine  ist,  ist  schließlich  selber  nur  Glaube.  Die  Möglichkeit,  daß 
das  Genie  gerade  in  heißer,  ekstatischer  Spannim^  mehr  sieht  als  dio 
Üühlen  und  Gleichmäßigen,  ist  doch  nicht  abzuweisen.  Wenn  Richter 
fttr  die  Wahrheit  ein  Evidenzgefühl  fordert,  so  machen  die  Spekulativen 
mit  ihrer  Intuition  f !  .  :t  darauf  .^mapriT^h,  und  wenn  er  die  Intuition 
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nur  psjchologisch ,  nicht  logisch  eiusteilen  will,  ho  gilt  dies  nicht 
minder  yon  seinem  Kriterinm  des  EyidenzgefOhls.  Wenn  er  von  der 

Wahrheit  Harmonie  mit  Denken  m\d  Erfanrunp;  fordert,  so  vrpr-^en 
sich  die  Spekulativen  als  Denker  xoV  i;oyiv,  die  ihre  Intuition  erlebten, 
innerlich  erfahren,  nicht  eetroHen  ffihien.  Wenn  er  aber  fflr  die 
Wahrheit  Harmonie  mit  allen  gegebenen  Erfahrungen  unter  normali- 
sierenden Bedingungen  fordert,  so  ist  Gefahr,  daö  die  Wahrheit  durch 
Nivellierung  vergewaltigt,  dafi  sie,  grob  heraus  zu  sagen,  unter  Fan« 
farcu  der  Unetorik  ans  Philisterium  ausgeliefert  wird,  daß  ein  Seltenes 
fax  die  Seltenen,  ein  Neues  fttr  die  Neuen  nicht  wahr  sein  dürfte. 
Die  Harmonie  mit  den  Benkgesetzen  und  Erfahrungen  mitsamt  jenen 
Bedingungen  gibt  höchstens  die  Möglichkeit  der  Wa^irheit.  Es  könnte 
jenen  im  bestimmten  Falle  mehrerlei  entsprechen,  während  eins  nur 
wahr  sein  kann;  es  könnte  etwas  (z.  B.  em  Urteil  Uber  Zukünftiges) 
mit  ihnen  harmonieren  und  doch  nicht  wahr  sein;  es  könnte  etwas 
wahr  sein  und  doch  früheren  ErfahriirifiT'n  widersprechen.  Ich  nehme 
hier  nicht  Partei,  Houderu  aehe  nur  i' ragen  offen,  die  Kicutkb  er* 
ledigit  findet. 

Vortrefflich  i.st  das  M()Mai(;nk  gewidmete  2.  Kapitel  in  der 
Charakterschilderung,  in  der  Analyse  seiner  Quellen^  seiner  Tendenzen, 
eeiner  Widersprüche,  und  aneh  die  ansfflhrlielie  Rettung  der  ethischen 
Erkenntnis  vor  dem  extremen  skeptischen  1\  i  lativismus  ist  in  der 
Hauptsache  gelungen.  Bedenken  habe  ich  nur  gegen  die  einseitige 
yonuuteUttng  des  Natuxprinzips  und  die  entsprechende  völlige  ZnrQck- 
Schiebung  des  religiösen  Konservativismus  bei  Moxtaicnk,  während 
sein  Wesen  vielmenr  ein  Schillern  ist  zwischen  diesen  Gegensätzen 
nnd  noch  andern,  wie  KAxrischem  Rigorismus  (vgl  S.  88)  und  Epiku- 
reismus  (S.  67),  kurz  ein  geistiger  Don  Juanismus,  der  sich  vielleicht 
als  romanischer  Typus  der  SKcpsis  hätte  heraiisarbeiten  lassen  im 
Gegensatz  zum  Fau.st-  und  Hamlettjpus  germanischer  Skepsis.  Die 
zeitweilig  naturalistische  Betrachtung  der  menschlichen  Vergänglich- 
keit \md  darin  des  Wechsels  der  Ansichten  ist  kein  Spezifikum 
MoNTAiasKS,  sondern  klingt  Ju  der  Skepsis  durch  von  Pvrkhon  (vgl.  1 
S.  25)  und  dem  Heiakliteer  Ä.vK8n>EH  bis  zum  biologisch  vergleichendein 
NuTzscHK.  Den  allgemeinen  Grundton  Monvaioxes  wie  der  Kenaissance 
möchte  ich  in  der  Betonung  nicht  bo  sehr  der  Natur  als  des  Indivi- 
duellen und  Pearsönlichen  sehen,  das  Richtür  selber  oft  genug  bei 
MoNTAiGNK  hervorstelleu  muß  (S.  70,  78,  82,  86  f.,  90).  Hinter  dem 
KultuK  der  „Natur''  steckt  die  des  Lebendigen  (vgl.  II  S.  501)  als  des 
Freien.  Die  Herabsetzung  des  Itfensohen  widerspricht  geradezu  den 
Renaissancedenkern  und  zeict  den  ':]ijiten  MoKiAKiNK  schon  als  negative 
Vorbereitung  für  den  Absolutibmus  des  17.  Jahrhunderts.  Auen  die 
Antithese  za  Protaooras  (S.  90)  ist  nicht  glücklich;  dafi  ihm  der 
Mensch  für  die  "Wahrheit  zu  groß  gewesen  sei,  wird  schon  durch 
das  Götterfragment  widerlegt.  —  Sehr  fein  seziert  dann  Ricuxkb  die 
Doppelnatar  Gharroks  und  erkennt  richtig  durch  Batdonalismns  nnd 
Schematismus  hindurch  den  Anhänger  Mo.sTAifiNFs,  den  Vorläufer 
Pascals.  Ein  kultorpsychologischer  Blick  hätte  hier  die  Skepsis  als 
natdrliches  Schwanlcen  im  Übergang  zmnschen  entgegensetzten  Zeit- 
altem  verstiindlich  gemacht.  Das  "Prinzip  der  Selbsterkenntnis  und  der 
anthropologische  Charakter  dieser  Skepsis  sind  maßgebender  als  der 
„Naturalismus",  zumal  Richtkk  hier  Chakuon,  Stoa,  Spinoza,  ja  zum  Teil 
auch  Kam  und  Schu.i  ku  unter  diesen  {>roßen  Hut  bringt  (S.  13-i,  140). 
Es  kommt  doch  nicht  nur  darauf  an,  daß  Oharkon  auf  die  Natur  hin- 
blicikt»  sondern  darauf,  was  er  aus  ihr  herausliest,  und  das  ist  gerade 
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schwankender  Wechsel  (vgl.  S.  132),  d.  h.  aber :  er  sieht  nicht  so  sehr 
die  Skepsis  naturalistisch  als  die  Natur  skeptisch. 

Nach  einer  guten  Charakteristik  von  Rationalismus  und  Em- 
pirismus und  der  „Verbrüderung"'  des  Dogmatismus  mit  jenem,  des 
Skeptizismus  mit  aiesem  (die  mir  darin  be^findct  scheint,  daß  die 
ersten  beiden  auf  die  begrifflich  faßbare  Gleichheit,  die  letzten  beiden 
auf  die  schwerer  faßbare  Mannigfaltigkeit  des  Erlebten  tendieren) 
folgt  eine  mehr  negative  Kritik  der  groien  KationalistMi  als  Kämpfer 
gegen  die  Skepsis,  von  denen  Dkscahtes  und  Spinoza,  so  plausibel  der 
Nachweis  ihres  „Zirkels"  erscheint,  etwa^  zu.  hart,  Jueibniz  we^en 
einiger  Annäherung  an  den  skeptischen  Positivismus  etwas  günstiger 
beurteilt  wird.  Wieder  wird  zu  rasch  (unbewußt  „pragmatisch")  der  zu- 
zugebende Relationscharakter  der  Wahrheit  auf  den  Menschen  statt  auf 
ein  Subjekt  überhaupt  bezogen  und  eine  „sonderbare  Antinomie  im  Be» 
griff  einer  außermeuschlichen  Wahrlirit"  behauptet.  —  Nacli  ilrm 
„naiven  Dogmatiker"  Bacun,  der  derÖkegsia  „völlig  fremd"  gegenüber- 
.stand  (doch  eine  Einwirkung:  MuNrikioMss  ist  unleugbar !)  wira  bei  Lockb 
nähere  Kläruug  'Ir-r  nkeptischeu  Ilauptprolilf-mp  H;rfunden.  Es  folgt  hier 
eine  sehr  lesenswerte  Kettung  des  „ejjochemachenden'*  Theoretikers  der 
objektiven  Erfabrnngserkenntnis  gegenüber  Kamt;  seine  Originalitftt 
gegenüber  Humk  und  Leibniz  wird  nicht  immer  schlagend  hervor- 
gezogen, sein  Zuviel  und  Zuwenig  an  Skepsis  fein  abgewogen,  dabei 
allerdings  einiges  Unbequeme  als  fremder  Etnflufi  oder  Konsession 
zurückgedrängt  und  z-  JB.  über  das  Ich  als  Substanz  bei  Locks 
mindestens  Mißverständliches  berichtet.  Tatsächlich  hat  sein  ge- 
mäßigter  Realismus  rationalistiscbe  und  medhantsttscbe,  kurz  tiber- 
empirische Unterlagen  (s.  jetzt  Bxitmkkbs  Nachweis  über  die  Qualitateu- 
lehre).  Ohne  Lockks  unklares  Verhältnis  zur  Metaphysik  wäre  diese  be- 
redte Bettung  nicht  möglich  gewesen.  —  Mit  größerem  Becht  kommt 
nun  der  konsec^uentere  Berkki.kv  zu  Ehren  als  erster,  der  den  totalen 
Skeptizismus  niederzwingen  lehrte  im  Nachweis  der  Möglichkeit  einer 
rein  phänomenalistischen  Erkenntnis,  \rortref  flieh  ist  hier.die  Charakte- 
ristik  seiner  Stellung  zur  Skepsis  und  die  Kritik  seiner  Argumente. 
Nur  S.  226  blieb  unbeachtet,  daß  nach  ihm  das  Reale  an  «ich  ent- 
weder einen  Widerspruch  oder  Nichts  bedeute,  und  daü  Bkukeley 
den  Gtodanken  an  den  eigenen  Tod  ebt^nso  retten  kann  wie  S.  222  die  £rd> 
bowee*un^  Wichtig  ist  RirniKRs  Erlsenntnis,  daß  alle  positiven  er- 
kenutiiistheoretiiächen  Standpunkte  metaphysisch  sind.  In  dem  Satze: 
„daß  wir  immer  nur  Be wußtseiuserlebnisse  —  erfahren  — , 
hat  Bkbkki.ey  in  endgülti<;er  Weise  dargetan'' ,  möclite  icli  das  „wir" 
unterstreichen.  Wenn  wir  uns  primär  nehmen,  gilt  allerdings  der 
erkenntnistheoretische  Idealismus,  ja  der  Solipsismus.  Doch  eben, 
daß  jenes  notwendig  sei,  ist  seine  petitio  principii. 

An  200  Seiten  sind  dann  verdienterweise  Humk  gewidmet,  zur 
Hftlfte  der  Darstellung,  zur  Hälfte  der  Kritik  seiner  Skepsis.  Beide 

folgen  (nach  Vorausschickung  einer  ausgezeichneten  Charakter- 
schilderung) derselben  gut  gewählten  Disposition:  I.  Allgemeine 
Grundbegriffe;  II.  die  subjektive  Erkenntnis  (d.  h.  die  „denkend 
von  uns  erzeugten  Vorstellungen")  —  darin  am  wichtigsten  das  Re- 
sultat, daß  HuME  im  treatise  nur  die  arithmetischen,  in  der  enquirv 
auch  die  geometrischen  Erkenntnisse  apriorisch  nahm  und  dabei  nicht, 
wie  meist  angenommen  wird,  den  rein  analytischen  Charakter  der 
Mathematik  Dehauyitete;  ITI.  die  objektive  Erkenntnis:  a)  die 
Gegenstände  der  empirischen  Ohjektivität  (negierender  DoKmatismus 
in  der  SubstansfragSi  dftmmemaer  Positivismus),  b)  der  iSisammen« 
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hang  der  empirischen  Objektivität  (die  „großartige  Vereinfachung 
der  faktischen  Erkenntnisse  auf  das  Kausaiprinisip,  das  hier  besonders- 
erörtert  wird,  hat  übrigens  schon  Lkibnmz  vorweggenommenl,  c)  die 
KrkeujiiiJis  der  Werte,  in  dor  auch  ein  Wechsel  seiner  Anschauungen 
naeh^ewiesen  wird,  d)  die  metaph3r8i8che  Erkenntnis  (Agnostizismus, 
dabei  sein  Verhalten  zur  Religion  etwas  zu  „diplomatisch  ,  statt  nach 
Ptrrhons  Muster  gedeutet);  Iv.  seine  Stellung  zur  Skepsis  (totaler, 
aber  gemäßigter  Skeptiziamus).  Es  ^eht  nicht  an*  ^^^i  Heichtuiu 
scharfsinniger  Erörterungen  Riciitkus  im  einzelnen  zu  wt\rdif^en;  ich 
hebe  nnr  einiges  aus  der  Kritik  liorvor.  Im  Streit  der  Kantianer 
und  Psychologisten  plädiert  Kickter  für  ein  Nebeneinander  voa 
Psyr-h ologie  und  Krkenntnistheorie  (die  er  mit  der  Logik  eins  setzt!!), 
bekennt  aber,  dali  Hime  die  Grenzen  nicht  immer  gewahrt  (so  daft* 
doeh  wohl  Kamt  gegen  ihn  [S.  B.H9]  als  Begründer  der  Erkenntnia- 
theorie  zu  Ehren  kommt).  Gut  ist  namentlich  die  Kritik  seiner  etwas- 
stärker als  sonst  betonten  und  doch  noch,  ungenügenden  aprioristischen 
Seite  (dabei  Öfter  von  Bicrteb  die  faktisclie,  asBertorieebe  Gewifibeit- 
von  der  apodiktischen  nicht  scliarf  gesondert),  auch  seiner  Kausal- 
erkläruug,  femer  aeinei*  zum  Teil  inkonsequenten  Untersohätzone  der 
aktiven  tSinktionen  und  seines  metaphysischen  Agnostizismus.  T>och 
setzt  RicHiKK  selbst  noch  die  Metaphynik,  der  er  die  Tore  öffnet,  auf 
ein  Wissen  dritter  Ordnung  herab,  das  nur  diene,  die  Wirklichkeit 
verständlich  zu  machen.  Kann  nicht  wie  das  theoretische  anch  daa 
praktische  Denken  (es  gibt  mit  Verlaub  auch  normative  Wissen- 
schaften!) Ergänzungen  fordern?  Dann  würde  K\m  nicht  so  rasch 
von  Richter  neimgeachickt  werden.  Richtkr  gibt  keinen  positiven 
Ansatz  zur  Metaphysik;  nur  formale  Kriterien  werden  lose  aufgezählt,^ 
das  ökonomische  der  Vereinfachung  angehängt,  obgleich  es  als  syste- 
matisches ins  Wesen  der  Witüsenischaft  dea  Absoluten  greift.  Richteb» 
Stärke  ist  wie  die  seines  Helden  Uumb  die  Analyse,  aber  er  urteilt 
vielleicht  zu  sehr  auch  nach  sich,  wenn  er  dessen  Lehre  ,rein  theo- 
retische Wurzeln  ■  zuweist  im  Gegensatz  zur  Antike  (auch  zur  aka- 
demischen Skepsis?).  Vielmehr  hat  Hitmf.  als  den  „großen  Überwinder 
des  Pyrrhonismus"  die  Praxis  verkündet  und  oft  genug  den  Sieg 
des  Lebens  über  das  Denken  gepriesen.  Ja,  wenn  Iii»  hter  über  seiner 
feinsinnigen  Analyse  ein  Oesamtbild  Hitmks  erfaßt  hätte,  so  würde 
sich  eben  dieser  antirationaüstiyche  Lebenssinn  hei  jenem  Freunde 
RoLSBEAus  gezeigt  haben,  der  Staat,  Religion,  Moral  aus  praktischem 
BedOrfnis,  Gewohnheit,  Gefühl  usw.  erklärt,  der  auch  in  der  Er- 
kenntnis die  Impression  über  die  Idee,  den  "NTaturinstinkt  über  die 
Vernunft  erhebt,  und  all  die  bei  Ricutku  zerstreuten  EinzelzO^e: 
biologischer  „KatonJismus" ,  Passivismus,  Subjektivismna,  Iiratio* 
nalismus  würden  sich  bei  allen  Skeptikern  wiederfinden  Qttd  zu  einent 
Gesamtbild  der  iSkepsis  zusammenschließen. 

Dali  „die  ganze  Aufklärung  mehr  oder  minder  von  Zweifeln 
darchaetzt"  war,  ist  ^schon  für  die  französische  Aufklärung  viel  be- 
behauptet ;  die  deutsche  strotzte  meist  von  Vertrauen  auf  die  mensch- 
liche Vernunft  (der  Vergleich  mit  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  statt 
mit  dem  5.  ist  wohl  ein  Druckfehler),  und  ao  kann  Richtkr  ala 
..Aiifklärun<rs«].:r'ptiker"  erst  an  der  Wende  des  Jahrhunderts 
die  Kantkritiker  Schui.zk  und  Pi-atnkr  in  guter  kritischer  Cha- 
rakteristik vorführen.  —  Dann  folgt  eine  knappe,  doch  reiche 
Skizze  über  den  Positivismus,  der  aber  in  Heinem  Eegründor  Comtk 
gar  nicht,  im  reinsten  Empiriker  Mu.l  nur  dann  in  den  totalen 
Skepti«aUkU8  gehört,  wenn  man  (aasertonaohe)  Gewißheit  mit  Apo- 
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diktizHät  gleiehaetxt.  Der  richtige  Kern  und  wohl  auch  der  Grand 

der  Behandlung  des  Po-.itivi>mu9  hier  ist  sein  Verhältnis  /ai  Humk. 
Ea  ist  eine  kritische  Orieutiertuigsskizze  tiber  die  inoderue  Streitfrage 
dar  ApriorifAt  der  Mathematik»  Iber  die  M&glidikeitea,  das  KatUHii- 
prinzip  durch  das  Okonomieprinadp  zu  ereetzen,  und  Aber  den 

Agnostizismus.  ^  • 

Schon  durch  den  frOhen  Ehiflufi  Fb,  Aui.  Lawgbs  berOhrt  eich 

mit  dein  Positivismus  der  Autor  des  „Menschlichen,  Alizumensch- 
lichen**.  Mit  tiefem  Recht  hat  hier  Bicutku,  durch  eine  Monographie 
4ils  Kenner  NiKTZäcitEs  gut  ausgewiesen,  dessen  Erkenntnistheorie  aus 
dem  Nachlaß  hervorgezogen,  die  tlber  der  Moralkritik  vergessen 
wurde;  mit  vollem  Recht  auch  hat  er  das  schon  früh  auftretende 
biologische  Moment  darin  betont  und  das  Verhältnis  von  Lebeu 
und  Erkennen  als  Grundproblem  Nif.txschks  herausgearbeitet,  es  auch 
im  Wechsel  seiner  Entwicklung  klar  aufgezeigt  (die  Wahunieta])hysik 
^lerdings  wohl  ebenso  wagnerisch  wie  antivvaijneri.Hcli !),  alles 
in  scharfsinniger,  mehr  aufs  Positive  als  auf  Widersprüche  aus- 
t^-eliendor  Analyse,  die  nur  bisweilen  die  Deutunjrsuioglichkeiten  so 
spaltet,  daü  Nikizrche  die  Autwort  versagen  muU.  Treffend  sind  die 
Vergleichungen  mit  Pyrbroh,  Hvmbi  Mach,  »ja  selbst  mit  ELlkt,  auch 
der  Hinweis  auf  die  schon  von  Ovkrbeck  gesehene  Verwandtschaft 
mit  Pascai.  und  namentlich  richtungweisend  der  als  „Motto"  heraus- 
eegriffene  Satz:  „Wo  Skepsis  und  Sehnsucht  sich  begatten,  entsteht 
die  Mystik."  Ich  sehe  in  Nietzsches  „Skepsis"  allerdings  vielmehr 
einen  Pe<!8imi«mus  der  Erkenntnis,  der  gerade  «Irrtum'*  und  nicht 
Zweifel  proklamiert;  so  wäre  zu  zeigen  gewesen,  wie  ihm  Schoi'en- 
UAUER  sozusagen  auf  die  Erkenntnis  tlberscldug,  wie  dabei  gerade 
durch  den  Pessimismus  der  Erkenntnis  das  Leben  für  den  Optimismus 
-fzei  wurde,  wie  nun  bei  Nibtzbchk  das  siegreiche  lieben  Bald  noch 

f egen  die  Erkenntnis  streitet,  bald  sie  schon  anerkennend  in  seinen 
leg  hineinzieht  —  diese  Erklärung  schwankender  Äußerungen  scheint 
mir  plausibler  als  die  S.  498  gegebene.  In  der  Kritik  fordert 
Tlicit  I  t  u  namentlich  „reinliche  Trennung  zwischen  den  Tatsachen  und 
(jrültigkeitsfragen  der  Erkenntnis'*;  er  zei^,  daß  Nuctzscuk  deren 
objektive  Kriterien  arg  Temachlttssigt  und  sie  do<^  durch  biologische 
Merkmale  nicht  zu  ersetzen  vermag,  und  daß  auch  die  biologische 
Ableitung  der  Erkenntnisprinzipien  ihre  logische  Gültigkeit  voraus- 
setst.  Der  behauptete  -Zirkel"  dabei  fordert  wohl  noch  eine  prin- 
zipiellere Erörterung.  Und  Oberhaupt  ruft  dies(!S  Buch  nach  einer 
geschlossenen,  vom  historischen  Stoff  freien  Erkeuntnistheorio.  Es 
ruft  den  dafür  begabten  Verfasser  dazu,  der  sich  ja  hier  schon  kräftig 
erkcnutnistheoretisch  herausarbeitet,  aber  auch  jeden,  der  erkennt, 
daß  es  heute  eine  Öeneralrevision  unserer  Erkenntnistheorie  gilt,  und 
daß  jetzt  an  der  Wende  der  Zeiten  ein  immer  drohender  aufsteigender 
akeptischer  Geist  sich  wieder  reet,  in  dessen  Bekttmpfimg  dieses  Bach 
eine  wertvolle  Bolle  spielen  dünte. 

Basel,  Kamu  Jo&u 

Mlsehy  Georg»  Geschichte  der  Autobiographie.  L  Bd. 

Das  Altertum.  B.  G,  Teubner,  Leipzig  und  Berlin,  1907. 

Vm  und  472  S.  8  M. 

Omne  individuum  est  ineffabüe.  Begriffe  fassen  das  Überein- 
stimmende zusammen;  daher  ist  fOr  das  letste  Geheimnis  des  In* 
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dividuumst  fOr  das  Einzigartige  seines  Ich,  kein  Wort  vorhanden. 
Die  Seele  entwickelt  sich  im  Austausche  mit  der  Umwelt,  Mitteilung^ 
ist  ihr  ein  LebensbedQrf nis ,  und  doch  ist  sio  im  letzten  Grunde  ein- 
sam, mit  Gott  allein.  Spricht  die  Seele,  so  spricht  ach  schon  die 
Seele  nicht  mehr.  Nicht  in  Autobiographien  erließt  sich  das  Un- 
aussprechliche, srmilorn  in  Gebeten  und  Liedern  ohne  Worte.  Diesen 
zun&chst  stellt  das  dichterisclie  Kunstwerk,  denn  aucli  dem  Dichter 
geb  ein  Gott,  zu  sagen,  was  er  leidet,  und  bis  zur  Höhe  eines  Kunst- 
werkes, von  Dichtung  und  Wahrheit,  kann  sich  die  Autobiographie 
erheben.  Daneben  tritt  ergreifend,  wie  uns  die  Naivität  ergreift,  zur 
Knnet  die  Natur,  das  sehlichte  anfridhtige  Bekenntnis,  sei  es  im 
Sinne  Augustinischer  Konfessionen,  sei  es  als  wahrhaftige  Lebens- 
beschreibung in  der  Art  Gi>tzen.s  v<,n  Bkulkhikckn.  Unserem  Zeitalter 
der  historischen  und  vergleichemlon  Religions-  und  Kulturwiasen- 
Schaft  und  der  empirischen  Psychologie  erscheint  Jedes  Document 
humain  im  Lichte  eines  neuen  und  vertieften  Interesses.  Der  Ge- 
danke einer  „Bibliothek  der  Schriftsteller  Ober  sich  adbet**,  den  Hntoni 
begrflßte,  und  Gokhiks  Idee  einer  ^Vergleichung  der  sogenannten  Kon- 
feseionen  aller  Zeiten^ ,  die  den  groi^n  Vorgang  der  Befreiung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  erleachten  »ollte,  smd  noch  nicht  vw- 
wirklicht  worden.  Die  Preußische  Akademie  gab  eine  Aiir«  ^xmg  in 
dieser  Kichtung,  indem  sie  die  Aufgabe  einer  ^Geschichte  der  Selbst- 
biographie*  stellte  (1900).  Von  dem  großen  und  inhaltreichen  Werk» 
in  drei  Bänden  ,  <!as  die  Frucht  dieser  Anre{z;un{i;  war,  erschien  als 
erster  Band  der  vorliegende,  der  nicht  nur  auf  gründlichen  histo* 
riechen  Studien  beruht,  sondern  anch  yon  philosophischem  Geeiste  er- 
füllt ist.  Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  „Bedingungen 
und  Zusammenhänge,  die  in  der  Geistesgeschichte  wirken",  auf  diesem 
Gebiete  des  Lebens  zu  erfassen,  und  .,zu  historischen  Begriffen  für 
das  Verständnis  der  menschlichen  Individuation  vorzudringen".  „Diese 
Denlihaltnng.  die  von  der  Kontinuität  der  de\itschen  Geistesphilosophie 
getragen  wii-d ,  ist  an  den  Namen  Wiuiki.m  Dii.thkvs  geknüpft.  Auf 
seinen  Arbeiten  zur  Grundlegung  der  Geisteswissensduunen  fußt  diese 
Geschichte,  die  ihm  in  Dankbarkeit  und  Verehrung  zugeeignet  ist." 
Der  vorliegende  Band  gibt  nach  einer  ^Einleitung  und  Vorgeachichte* 
(S.  3—38)  me  Entwicklung  der  Autobiographie  L  in  der  hellenischen 
und  attischen  (S.  40 — 96),  IT.  in  der  hellenistischen  und  hellenistisch- 
römischen  Epoche  (S.  98 — H40i  vuid  JII.  die  Bltltezeit  der  Autobiographie 
im  Ausgang  des  Altertums  (S.  'Wi — 466);  den  Schluß  bilden  Sach- 
und  Namenregister  (6  S.).  Die  Ichberichte,  die  den  Gegenstand  des- 
Werkes bilden,  schreitmi  fort  von  Selbstgetauem  zu  Selbsterlebtem 
und  schließlich  za  Darstellungen  des  eigenen  Lebens,  Bingens,  Irrens^ 
Suchens,  Fiudens,  zu  einer  GescTiichto  und  einem  Porträt  der  eigenen 
Seele.  Ihre  Iteihe  beginnt  mit  den  biographischen  Jb'izienmgen  des 
Selbstgefühls,  den  SelbstverlieRlichtmgen  ägyptischer nnd  babjlonisdi' 
assyrischer  Könige.  Der  stolze  keil  schriftliche  Tatenbericht  in  der 
Ichform  (seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrtausends),  die  „sozusagen 
animalisene**  yerherrliohung  des  eigenen  Daseins,  deren  Charakter' 
es  geradezu  widerspricht,  nach  der  Äußerung  persönlichen  Innoa- 
lebens  zu  suchen,  erscheint  zuerst  zur  Selbstdarstellun^  einer  "Pen- 
sttnlichkeit  vertieft  in  der  großen  dreisprachigen  Felsinschnft  dee- 
Darius.  „Hier  liegt  die  große  Wendung  vor  Augen,  in  der  das 
Machtbewußtsein  sich  versittlicht:  das  £t£os  der  persischen  Keligion 
^ibt  dem  Hoheitsgefühl,  das  auf  große  Worte  gestinunt  ist,  auch  di» 
innere  Festigkeit,  nnd  die  ttberHeferte  Form  kann  dem  Henscheit 
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dienen,  sich  lapidar  und  doch  persönlich  darzustellen.'*  Diese  Form 
des  Tateuberichts  wurde  von  Nachfolgern  Alexanders,  den  Ptolemäem 
und  anderen  hellenistiflclieii  Forsten,  aufgenommen  land  wetter- 
gebildet, bis  er  in  der  „Königin  der  römischen  Inschriften",  den  Res 
geetae  des  Angustus  (auf  dem  Marmor  Ancyrmnum),  seine  Vollendung 
nmd.  Auf  SeiMtgetanee  folgte  Selbsterlebtee,  beides  natOriich  un- 
geschieden  und  zunächst  noch  mit  naiver  Selbstverherrlichung,  wie 
m  den  Erzählungen  des  Odysseus,  so  in  denen  Xenophons.  „Erst 
unter  Bedingungen,  welche  eben  die  Auflösung  des  antiken  Geistes» 
lehens  herbeiführten,  hat  sich  noch  bei  den  alten  Völkern  die  Salbet* 
biographie  zu  der  vollen  Selbständigkeit  erhoben,  wo  »ie  ...  das 
Ganze  eines  individuellen  Lebens  in  seinem  inneren  Verlaufe  dar- 
zustellen  unternimmt."  Wir  könnten  uns  eine  Geschichte  der  iMLbat- 
biographie  vorstellen,  die  auf  diese  Beding^mgen,  ihren  Ursprung  und 
nachweisbaren  Einfluli  das  Hauptgewicht  legte.  Dann  würde  die 
Dariusinschrift  nicht  als  Vorstufe  und  das  Monumentum  Anoyran\nn 
(das  S.  158  —171  vortrefflich  analysiert  wird)  nicht  als  ein  Hauptstück 
aus  der  Geschichte  dieser  Literaturgattung  erscheinen,  sondern  viel- 
mehr im  Gegensätze  dazu.  Denn  nioht  jede  Bechenschaft,  die  jemand 
von  sich  und  seinem  Werke,  wenn  auch  mit  ernstestem  Sinne,  selbst 
vor  dem  Angeiiichte  Gottes  gibt,  ist  Heilexion  auf  sich  selbst  im 
Sinne  der  Selbstbesinnung ,  durch  die  s.  B  M.mik  Ai  rkl  sich  von 
At»asTTß  unterscheidet.  Für  diese  engere  Bet^riffsfassun«;  würden 
Oviu  und  HoKAz,  deren  verstreute  Erwähnungen  man  sich  aus  dem 
Namenregister  susammenstellen  muß,  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  als  Äixii'srfs,  densen  (für  sein  Mausoleum  bestinmiter)  Taten- 
bericht sich  prinzipiell,  unter  dem  hier  maßgebenden  Gesichtspunkte, 
nioht  unterscneidet  s.  B.  von  der  selbstverfafiten  stolzen  Grabschrift 
des  Plebejers  NAKrn»  (Gell.  I  24,  21  Das  vorliegende  Werk  be- 
schränkt sidi  (S.  VII)  .wesentlich  auf  den  Verlauf  der  europäischen 
Selbstbesinnung  imd  Individualinerung".  Es  wtre  nnbiBig,  dies 
tadeln  zu  wollen,  aber  eine  prinzipielle  AufklBrung  wäre  doch  am 
Platze  darüber,  daß  und  warum^  sich  außerhalb  nicht  sowohl  der 
europäisehen  als  der  chnstlieben  Literatur  so  wenige  Selbstbiojn'aphien 
finden.  .,E.s  ist  sonderbar,"  sagt  der  amerikanische  Fsvcholog  W.  .Tamks, 
„daß  eine  literarische  Gattung,  die  bei  uns  so  reichlich  vorhanden  ist, 
äch  sonst  so  selten  findet,"  tmd  er  sieht  in  dem  Fehlen  rein  pemOn' 
lieber  Bekonutiiisse  eine  Hauptschwieri«ikeit  beim  Studium  des  inneren 
Lebens  fremder  Religionen.  Wie  das  Christentum,  so  hat  auch  der 
mohammedanische  Sufismus  verinnerlichend  gewirkt  und  jenes  Bs' 
wußtsein  der  Subjektivität  geschaffen,  dun-h  das  die  Selbstbiographie 
des  persischen  Philosophen  und  Theologen  Ai.oAzei.  (Muhamea  al- 
Ghazäli,  1059 — IUI  n.  Cnr.,  Geioku  und  Kliin,  Gnmdriß  der  iranischen 
Philologie  II.  1904.  S.  364,  365)  trotz  ihres  Alters  uns  so  modern  an- 
mutet (Mitteilungen  daraus  gibt  A.  Si  nM^\i.DKB8,  Essai  sur  les  doctrines 
piulosopluques  cJiez  Icö  Arabcs.  Paris  1842.  S.  5t — 68^  und  W.  Jamrs, 
Die  religiöse  Erfahrung,  Kap.  10,  S.  374  der  Übersetzung,  1907). 
Augenscheinlich  ist  es  ein  Unterschied  wie  der,  den  .Schillbb  statuiert 
zwischen  sentimentaler  und  naiver  Dichtung,  um  den  es  sich  hier 
handelt.  Dem  Aloazkl  wenigstens  hoffen  wir,  trotz  der  angegebenen 
Beschränkung,  in  der  Geschichte  der  Autobiographie  seit  dem  Aus- 

fange  des  Altertums  zu  begegnen  (die  indische  Literatur  hat  icnom 
'erser  nichts  an  die  Seite  zu  setzen).  Der  vorliegende  Band  schließt 
mit  pmr-r  eindrucksvollen  Darstellung  der  Consolatio  philosophiae 
des  Eoetliius,  S.  463-466:   „In  einer  solchen  Lage  (von  einem  Bar- 
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baren,  Theoderich,  ohue  Verhör  zum  Tode  verurteilt),  die  niolit  aeiten 
zmn  Anlafi  von  Apologien  wurde,  wiurf  er  sich  sieht  auf  eine  politische 
Rechtfcrti^in  ps^  ,nrift  und  wandte  sich  auch  nicht  zu  den  Heilsgahen 
der  christlichen  Kirche,  der  er  angehörte.  Wie  die  römischen  Aristo- 
kraten der  alten  Zeit  meh  In  Unglück  und  Tod  bei  ihren  Philosophen 
BatS  erholten,  sich  an  deren  Eeden  und  Ti-ostschriften  erhauten, 
suchte  er  sich  durch  die  Kraft  der  Philosophie  über  seiu  Schicksal 
zu  erheben  .  .  .  Die  Philosophie  ersehien  ihm  in  Person.  Sie  sieht 
unilt  aus,  ilir  selbstgcwoLones  Gewand  ist  verschossen,  verstaubt  und 
zerrissen,  aber  eine  unerschöpfliche  Jugendkraft  und  strahlende  Augen 
leuchten  aus  ihrem  ehrfurchtgebietenden  Antlitz.  Sie  hatte  einst  in 
ihrer  Freiheit  den  Griechen  den  Weg  gewiesen,  den  Menschen  in  der 
Persönlichkeit  zu  entdecken;  sie  vermochte  auch  noch,  als  sie.  Magd 
geworden  war,  den  Besten  ein  Bewußtsein  von  sich  selbst  zu  ^eben. 
Die  Selbstbiographie  verdankt  ihr  so  viel  als  der  Religion,  die  den 
göttlichen  Kern  im  Mon.schen  als  'Leben'  fand.  I^nd  die  Consolatio 
philosophiae  stellt  neben  Ai'uuüiuh  Konfessionen  bei  Damk  unter  den 
Grandem  der  Vita  nuova.^ 

Schneeberg  (Sachsen).  Bichakd  Fritsschb, 


Erklärung** 

An 

die  Schiiftleitcmg  der  „Vierteljahrssohrift  für  wissen- 
schaftliche Philosophie  and  Soziologie.^ 

Gestatten  Sie  mir,  einen  Irrtum  zu  berichtigen,  den  ich  in  der 
letzten  Nummer  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  finde.  In  einem  Auf- 
satz über  „moderne  Geschichtsphilosophie der  halb  Samnielreferat  und 
halb  Selbstanzeige  ist,  bespricht  Herr  F.  Oitknhkimk«  mein  Buch, 
..Kultur  und  Benken  der  alten  Ägypter",  als  das  Werk  eines  „selb- 
ständigen Schülers"  oder  „Adepten"  Lamprecuis.  Ich  kann  auf  diese 
Beaeicnnung  keinen  Anspruch  machen. 

Als  Naturwissenschaftler  und  angehender  Philosoph  bin  ich  aus 
logischen  Erwägungen  vor  Jahren  schon  zunächst  zu  der  Einsicht  in 
die  Notwendigkeit  einer  genetischen  Psychologie  gekommen.  Kaohdem 
ich  erkannt«  daß  diese  sich  nur  in  parallelen  Untersuchnngen  im 
Gebiet  der  Kinder-  und  Völkerpsychologie  schaffen  Uefie,  ergab  sich 
mir  aelbstTeretftndlich  der  Anecnlufi  an  das  biogenetische  G-rondgeeetz. 
Lamprecht  und  Bkeysig  waren  mir  damals  gleich m II l'io;  unbeKannt, 
ItAuvuaßma  Name  und  ein  Teil  seiner  „Methode"  begegnete  mir  zuerst 
in  einem  Kolleg  Rtcriürts  in  Freiburg.  Als  Historiker,  der  Gleschichte 
schreiben  wollte,  blieb  er  für  mich  vollkommen  seitab  von  meinem 
Wege;  eine  gÄschichtÄphilosophische  Uurcharbeit  historischen  Stoffes 
sollte  ftlr  mi^,  etwa  m  Hkqei^  Spuren,  nur  die  erste  mühselige  Vor- 
arbeit auf  dem  Wege  zu  einer  Logik  und  Ethik  sein. 

Ein  Zufall  führte  mich  nach  Leipzig,  als  ich  Gelegenheit  zur 
Habilitation  für  Philosophie  suchte.  Dabei  bin  ich  wieder  rein  zu- 
fällig mit  Herrn  Gehomrat  Iiawhecht  in  persönliche  Berührung  ge- 
kommen und  habe  nun  erst  im  Kolleg  tind  in  gelegentlichen  Ge- 
sprächen seine  Anschauungen  und  einige  Bände  seiner  deutschen 
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OMohiohte  kennen  gelernt.  Zu  dieser  Zeit  war  ich  aber  mit  meinen 
eigenen  geschicbtspnilosoDhiscIien  Ansichten  bereits  so  weit  fertig, 
■daÖ  vo*n  einem  SchOlervernältnlK  keine  Eede  sein  konnte. 

Die  gemeinsamen  Züse  in  Ijami  kkchth  Geschichtssehreibm&g  imd 
meiner  Geschichtsphilosopnie  sind  unabhängig  und  von  ganz  ver- 
Mihiedenen  Gebieten  imd  Erwägungen  aus  gewonnen,  Kinder  gleicher 
Iieitgedasken  desselben  Zeitalters.  Als  Philosoph  dem  Fachliistoriker 
gegenf^ber,  wie  als  l^sycliolot;; ,  bin  ich  metbodiscb.  wie  in  den  Er- 
gebnissen der  Verarbeitung  historischen  Materials,  von  Anfang  an 
«her  ein  Gegner  als  ein  Vertreter  namentUoh  der  LAMPsscaracheii 
„Stufen''  gewesen. 

Herrn  OpFK.^jUKiMRR  hätte  das  vielleicht  klar  werden  können, 
wenn  er  unbefangen  an  mein  Buob  herangetreten  "WÄre,  statt  von 
einer  anfechtbaren  Konstruktion  zweier  „Konkurrierender**  Schulen 
auszugehen,  die  er  beide,  gejgen  seine  eigene  Gesohichtsphüosophie 
gewogen,  in  aller  BeacheidenfiMt  za  leicht  befinden  mnfi. 

Leipzig*Gc»lill8|  Juni  1906.  IBMaMAXvt  Scansam» 
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Die  Bedeutung  des  Ästhetischen  für  die  Ethik. 

Von  Dr.  Bich.  MQUer-Frelenfels,  Berliu-Halensee. 
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I. 

Die  Frage,  ob  das  Ajsthetische  für  die  Ethik  Bedeattmg 
habe,  ist  sehr  verschiedenartig  beantwortet  worden. 

Wir  haben  die  Meinung  vernommen,  Ästhetik  tmd  Ethik 
berührten  sich  gar  nicht,  sie  seien  so  verschiedene  Dinge 
wie  Töne  und  Farben,  die  sich  niemals  vereinigen  oder 
kreuzen  könnten  der  wahre,  ästhetische  Genuß  sei  ethisch 
vollkommen  indifferent.  Die  Kunst  sei  weder  moralisch, 
noch  unmoralisch,  sie  sei  amoralisch.  Wir  haben  be- 
sonders in  jüngster  Zeit  diese  Ansicht  oft^  besonders  von 
ästhetischen  Snobs,  verkünden  hören. 

Eine  andere  Meinung  ist  die,  dafi  die  Kunst  der  Ethik 
in  den  meisten  FäUen  eutgcgenarbeite,  daß  vom  ethischen 
Staaidpunkt  fast  alles  Ästhetische  zu  verdammen  sei.  Zu 
^en  Zeiten  haben  Asketen  und  Fanatiker  verschiedenster 
Sinnesrichtung  diesen  Standpunkt  vertreten,  und  erst  in 
unseren  Ta^en  wieder  tönto  die  Stimme  eines  eliomuis  sehr 
großen  isLünstlers  duicli  Eui'opa,  der  diese  Ansicht  vor- 
kündete 

Die  dritte  Anseliauung,  und  sie  dürfte  wohl  die  ver- 
breitetste  sein,  sieht  in  der  Kunst  im  wesentlichen  eine 

>)  K  K.  Tolstoi,  Was  iBt  Kanatf  Jena  1899. 
Viertelj«hrne1urift  f.  wiMefkaebaftt.  Philo«,  v.  Seoiol.  ZXXU.  4,  28 
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Helferin  und  Förderin  der  Ethik.  Ja  die  extremston  Ver- 
treter dieser  Riclitung  haben  das  wahre  Schöne  und  das 
wahre  Gute  als  eins  gepriesen. 

Von  diesen  drei  AnsichLeii  läßt  sich  die  ers-te,  daß  das 
Ästhetische  die  Ethik  nichts  anginfro,  leicht  als  falsch  zuriick- 
weisen ,  da  sie  auf  einer  vollkommenen  Verkennung  ein- 
fachster psychologischer  Tatsachen  beruht.  Niemals  nämlich 
läßt  sieh  ein  Teil  der  Seele  absondern  von  den  anderen, 
.sondern  stets  wird  die  ^anze  Seele  in  Mit  leid  onschait  ge- 
zoti;en.  Wohl  lassen  sich  für  unser  Bewußtsein  moralische 
Urteile  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zurückdrängen,  aber 
wenn  die  ästhetischen  Erregungen  überhaupt  die  Seele  be- 
einflussen, so  wird  sich  dieser  Einfluß  auch  irgendwie  auf 
das  ethische  Gebiet,  das  des  Handelns  hinüber  erstrecken. 
Im  Giiindo  handelt  es  sich  bei  der  Behauptung  der 
Amoralität  der  Kunst  mehr  um  ein  Postulat  als  um  eine 
Theorie.  Es  ist  erwachsen  aus  dem  Bestreben,  die  moralischen 
Urteile  von  den  ästhetischen  Urteilen  zu  sondern,  was 
natürlich  ein  begiündetes  Bestreben  ist,  aber  es  ist  natürlich 
eine  Torheit  zu  glauben,  daß  auch  eine  ethische  Wirkung 
imterbunden  sei,  wenn  man  das  ethische  Urteil  zurück- 
gedrlingt  habe.  Der  Begiifi*  der  Amoralität  ist  überhaupt 
ein  psychologisches  Unding.  Irgendeiner  Moral  folgt  jeder« 
wenn  er  sich  auch  dessen  nicht  klar  ist,  und  wenn  auch 
nicht  gerade  die  landläufige  zu  sein  braucht. 

Die  beiden  anderen,  oben  skizzierten  Anschauungen, 
von  denen  die  eine  die  Kunst  £aT  im  wesentlichen  un- 
moralisch, die  andere  für  moralisch  höchst  bedeutsam  er- 
klärte, stimmen  dagegen  in  einem  wesentlichen  Punkte 
überein,  nämlich  dem,  dafi  das  ÄsÜietische  von  Einflufi  auf 
unser  Handeln  und  damit  auf  unser  moralisches  Ich  sei. 
Die  starke  Divergens  kommt  nur  dadurch  heraus,  daß  es 
ganz  verschiedene  moralische  Ideale  sind,  die  ihnen  vor- 
schweben. 

Ich  betrachte  die  Frage  hier  im  wesentlichen  vom 
Standpunkte  des  Psychologen.  Nur  das  eine  interessiert 
mich:  wie  und  wieweit  kann  das  Ästhetische 
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unser  Handeln  beeinflussen.  Daboi  WLiJe  ich  nicht 
don  Standpunkt  der  verschiedenen  eLlu.sühen  Systeme 
diskutieren,  sondern  nnr  auf  jene  prinzipielle  Frage  mein 
Äugeninerk  ncliteii,  \h  nn  alles,  was  unser  Handeln  be- 
einflussen kann,  besonders  aber,  wenn  es  in  der  Welt  einen 
8o  jrewaltig  breiten  Raum  einnimmt,  wie  es  die  ästhetischen 
Pliänomene  tun,  darf  vom  Ethiker  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Da  nun  aber  die  Kxmst  eine  der  intensivsten  Bildnerinnen 
unseres  Gefühlslebens  ist  und  imsere  Handluntjen  meist  aus 
Oofiihlen  entspringen,  so  ist  es  von  größter  Wicntigkeit  für 
den  Ethiker,  die  psychologischen  Wirkungen  der  Kunst  in 
unserer  Seele  zu  kennen,  soweit  sie  aui'  das  Gebiet  des 
Handelns  hinübergreifen. 

Die  Hauptarten  der  Wirkung  nun,  die  die  Kunst  auf 
unser  Gefühlsleben  auszuüben  vermag,  des  genaueren  zu 
studierenf  ist  das  Ziel  dieser  Untersuchung. 

n. 

Man  pflegt  nun  gewöhnlich  die  vrni  einem  Kunstwerk 
ausgehenden  Wirkungen  einzuteilen  enimal  in  solche,  die 
an  das  „Wie*"  geknüpft  sind,  anderseits  in  solche,  die  von 
dem  „Was"  ausgehen;  mit  anderen  Worten  man  unter- 
scheidet formale  imd  inhaltliche  Wirkungen. 

Von  diesen  beiden  Arten  wird  in  der  Regel,  und  nicht 
nur  von  den  extremsten  Herolden  des  „art  pour  Tart",  bloß 
die  erste  als  legal  angesehen.  Die  inhaltlichen  Wirkimgen 
werden  nach  Möglichkeit  auszuscheiden  gesucht,  sie  gelten 
als  unkünstlerisch.  Betrachtet  man  jedoch  die  von  der 
Kunst  aui^ehendeu  Wirkungen  vom  Standpunkt  des  Psycho- 
logen oder  Ethikers,  so  faUen  doch  auch  die  inhaltlichen 
Wirkungen  recht  schwer  ins  Gewicht,  zumal  die  Trennung 
zwischen  Form  und  Inhalt  nirgends  gana  scharf  zu  ziehen 
ist.  Wir  sind  eben  lebendige  Menschen,  und  wenn  wir 
nicht  durch  jahrelange,  einseitig  ästhetische  Dressur  zu  von 
allem  MenschUchen  fremden  Ästheten  geworden  sind,  so 
wird  uns  das  Porträt  eines  bedeutenden,  schönen  Kopfes 

auf  die  Dauer  doch  mehr  zusagen  als  ein  ästhetisch  gleich- 
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wortiges  Bildnis  eines  Trottels.  Es  ist  hier  nicht  darüber 
zu  streiten,  ob  der  Nur-Asthet,  der  im  l(3tzteii  Grunde  doch 
eine  gewisse  Ahulichk(Mt  mit  einem  Kastraten  liat,  von 
irgendeinem  Gesichtspunkt  aus  ein  Ideal  l)edeutet,  vom 
ethischen  Standpunkt  aus  jedenlaiis  ist  er  es  nicht.  Für 
den  Ethikor  aber  kommen  nicht  Po^luiate,  sondern  die 
tatsächlichen  psychologischen  Erfahrungen  in  Betracht. 
Diese  aber  gehen  dahin,  daß  bei  weitem  die  Mehrzahl  der 
kunstaufnehmenden  Menschen  von  formalen  und  inhaltlichen 
"Werten  zugleich  ergritfen  wird.  Ich  widerspreche  dabei 
der  Ansicht,  die  zuweilen  auftaucht,  die  große  Masse  ge- 
nieße nur  inhaltlich.  Das  ist  falsch,  sie  kann  sich  über 
die  formalen  AVirkungen  nur  niciit  Rechenschaft  geben,  ist 
sicli  ihrer  nicht  bewußt.  Tatsächlich  aber  wirken  die 
formalen  Elemente,  ob  als  Rhythmus  oder  Farbe  oder  ähn- 
liches auch  auf  den  Unkritischen.  Die  Trennung  ist  ja 
überhaupt  eine  willkürliclie,  der  Asthetenstandpunkt ,  der 
die  inhaltlichen  Werte  aussclieiden  will,  ein  künstlicher, 
widernatürlicher.  Ich  werde  also  für  meine  Untersuchungen 
den  formalen  und  inhaltlichen  Wirkungen  Eechenscha^ 
tragen. 

Ich  nehme  dabei  die  Begriffe  „formal"  imd  einhält- 
lieh''  nicht  im  Sinne  einer  haarscharf  definierenden  speziellen 
ästhetischen  Theorie,  sondern  in  dem  weiten  Sinne,  wie  es 
der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  tut,  wobei  ich  die  lose, 
verschwimmende  Umgrenzung  der  Begriffe  eher  als  Vorzug 
denn  als  Nachteil  anzusehen  geneigt  bin.  Denn  in  der 
Psychologie  noch  weniger  als  in  der  übrigen  Natur  lassen 
sich  solche  haarscharfen  sauberen  Trennungen  vornehmen. 
Fataler  scheint  mir  ein  anderer  Umstand  zu  sein  bei  diesen 
Begriffen,  dafi  nämlich  hierbei  die  Assoziation  an  ein  Oe&LÜ 
und  einen  heterogenen  hineingegossenen  Inhalt  sich  regen 
könnte,  obwohl  von  einer  solchen  Trennung  natürlich  keine 
Bede  sein  kann.  Tatsächlich  besteht  kein  Unterschied 
zwischen  Inhalt  und  Form,  das  Kunstwerk  ist  ein  Oxganismus, 
das  so  wenig  wie  sonst  die  Natur  Kern  oder  Schale  hat, 
imd  jene  Sondemng  ist  nur  eine  von  aufien  herangetragene 
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praktische  Einteilung.  Die  sonst  seit  Fhchnei:  weit  ver- 
breitete Sonde  ITH  ifj,  die  in  vieler  Beziehung  so  werlvoll  ist, 
in  direkte  und  indirekte  Faktoren  scheint  nur  für  meinen 
Zweck  nicht  sehr  Inaur lil>ar,  da  ich  opzwnngen  sein  werde, 
als  „formale''  Faktoren  auch  solche  gelten  zu  lassen,  die 
Fechner  vielleicht  eher  als  indirekt  assoziiert  bezeiclnien 
möchte,  zumal,  wie  Gküos')  bereits  hervorgehoben  hat,  der 
Begriff  des  assoziativen  Faktors  sehr  versclüedenartige 
Elemente  umfaßt.  In  der  Poesie  ^nm  Beispiel  können  auch 
assoziative  Kiemente.  Bilder,  \'orstellun<2;en  usw.  formal 
bloß  durch  Anordnun^^  und  Komposition  uns  erj2;reit'en .  so 
daß  man  ..assoziativ''  durclinns  nicht  ohne  weiteres  mit 
„inhaltlich''  identitiziereu  dari,  wozu  mauohe  Theoretiker 
geneifrt  sind. 

Außer  diesen  Einzel  Wirkungen  aber  kommt  noch  ge- 
sondert in  Betracht,  ob  die  Kunst  in  ihrer  Gesamtheit, 
ohne  daß  wir  dabei  die  Einzelheiten  analysieren,  ethisch 
wirkt  oder  lUcKt,  ob  die  Kunst  überhaupt  als  ein  ethischer 
Wertiaktor  aaziiselLeii  ist  oder  als  das  Gegenteil.  —  Das 
wird  in  oinom  letzten  Abschnitt,  nachdem  die  Einzelkiiuste 
in  ihren  Einzelwirkongen  behandelt  sind,  zusammenfassend 
zfx  betraokten  sein.  — 

ni. 

Die  Musik  ist  von  allen  Künsten  diejenige,  bei  der 
die  formalen  Wirkungen  am  stärksten,  die  inhaltlichen  am 
geringsten  sind,  beziehungsweise  bei  der  reinen  Instrumental- 
xnosik  fast  ganz  verschwinden.  Denn  wenn  man  zuweilen 
hier  von  Inhalt,  Gehalt  usw«  spricht,  so  ist  das  nur  eine 
Eedeweise,  um  in  übertragenem  Sinne  den  Wert  jener 
formalen  Wirkungen  zu  kennzeichnen.  Eben  ob  dieser  rein 
formalen  Wirkung  ist  die  Musik  das  Ideal  aller  Anhänger 
•des  „rart  pour  Tart" .  und  ihr  Bestreben  geht  darauf  hin, 
die  anderen  Künste  der  Musik  möglichst  ähnUch  zu  machen, 


»)  Groo«,  Dor  Msthotischr  Gonuß,  S.  88  ff.  ..(  Jifßf^n  1907. 
^  KüLPE,  Der  aasoisiative  Faktor  in  der  Änthotik.    Viertel jahra- 
sohiift  fOr  wisaenschafUiche  Philosophie.   1899.  S.  149. 
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in  der  Malerei  durch  Farben h arm oni en  erzielte  „Musik 
fürs  Auge" ,  in  der  Poesie  „de  la  musique  avant  tout 
chosc"  zu  fordern.  Ob  man  dabei  nicht  das  "Wesen  dieser 
Künste  verkennt,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 

Die  f  o  r  m  a  1  e n  Wirkungen  der  Tiliisik  scu^lcrii  sich  leicht 
in  rhythmische  und  harmonisch  - melodische.  Von 
diesen  beiden  Arten  ist  die  erste  die  primäre.  Alle  primi- 
tive Musik  ist  in  erster  Linie  rhythmisch,  wie  das  am 
stärksten  von  W.\ll.\!5CHEK  ^)  nachgewiesen  ist.  Eine  feste 
Melodie,  die  Verwendung  fester  Tonstufen,  spezioll  der 
diatonischen  Skalen,  ist  durchaus  nicht  überall  zu  finden 
und  ist  erst  ein  sich  allmählich  entwickelndes  Kunstprodukt, 
während  der  Rhythmus  mit  elementarer  Gewalt  ergreift. 

Dabei  ist  zu  betonen,  daß  der  Rhythmus  durchaus  nicht 
in  erster  Linie  ein  akustisches  Phänomen  zu  sein  braucht. 
Im  Tanze  (und  bei  primitiven.  Völkern  kommt  Musik  fast 
nur  in  Verbindung  mit  Tanz  vor)  ist  er  vielmehr  ganz, 
vorwiegend  motorisch,  und  auch  bei  der  bloß  gehörten 
Musik  leitet  er  sehr  stark  auf  das  motorische  Gebiet 
hinüber,  was  man  bei  sehr  vielen  Leuten  beobachten  kann, 
flie  den  Rhythmus  der  Musik  durch.  Körperbewegungen  m 
begleiten  pflogen.  "Werden  diese  ausgeführt,  so  verstärken 
sie  die  Rhythmnswirkung  ganz  erheblich  (ein  Zeichen  för 
die  vorwiegend  motorische  Natur  des  Rhythmus),  aber  auch 
wo  die  sichtbaren  Äußerungen  unterdrückt  werden,  machen 
sie  sich  doch  in  den  zeninüen  Teilen  geltend,  sei  es  sAb 
Beeinflussung  der  respiratorischen  oder  vasomotorischen 
T&tigkeit,  sei  es  als  bewußte  Bewegungs Vorstellungen^ 
Wir  haben  eine  ganze  Anzahl  von  dahingehenden  Unter- 
suchungen-,  die  die  vorwiegend  motorische  Wirkung  de» 
Rh3rthmus  belegen  "j. 

Die*  durch  den  Rhythmus,  d.  h.  speziell  durch  diese 
inneren  motorischen  Begleiterscheinungen  erzeugte  Wirkung 


')  Worte  Vkiujuiiss  in  seinem  Gedicht:  Art  poetique. 

^)  ViH^l-  sein  intpresjsantos  "Werk:  Primitive  Musik,  London  1898. 
Mkn TZ  ju  Phii.  Stud.,  18^6,  S.  305 ;  Bultun  iu  American  Journal 
of  Psjchol.,  im,  S.  168  ff. 
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ist  ja  allbekannt  Jeder  hat  sie  erfahren,  wenn  et  Musik 
hörte,  sers],  dafi  ihn  als  Soldaten,  wenn  er  müde  und  ab« 
gespannt  war,  die  Rhythmen  eines  Marsohes  neu  belebten, 
sei's,  daB'ihm  die  Takte  eines  Walzers  ,,in  die  Beine  föihren  S 
sei's,  dafi  ihn  sonst  die  Musik  eimnal  aus  dem  engen  Dasein 
des  Alltags  hinan  gleichsam  in  ein  Zanberland  versetzte. 

Das  ist  die  Wirkung  des  Rhythmus  —  die  melodisch- 
hiinnoiiischen  Wirkungen  sind  daneben  nur  sekundär  — , 
und  dieso  Wii'kung  ist  eine  Anregung  des  ganzen  Orcraiiismnj^, 
eine  Wirkung,  die  sich  am  best€»n  als  eine  Art  Rausch 
bezeichnen  laßt.  Diese  Ansicht,  dip  ich  an  aiulorer  Stelle  *) 
ausführlich  darii>  1*  und  physiologisch  zu  bcgiünden  ge- 
sucht habe,  ist  auch  von  vielen  namhaften  Psychologen  und 
Astlietikern -)  in  ähiüicher  Weise  ausgesprochen  worden, 
und  die  Tatsache  kann  ja  von  jedem  Einzelnen  an  sich 
selber  beol)achtet  werden.  Die  Rhvthmuswirkuno;  hat  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  von  Alkohol,  Äther  und  ver- 
wandten Mitteln  erzeugten  Zuständen.  Man  kann  sich  an 
Rhythmen  berauschen  wie  an  geistigen  betränken.  Er 
verleiht  uns  durch  die  oben  angedeutete  Wirkung  auf  den 
Organismus  die  Fähigkeit  mit  einer  weit  über  das  all- 
tägliche Maß  hinausgehenden  Lebhaftigkeit  and  Stärke  zu 
empfinden  und  zu  fühlen. 

Darin  nun,  daÜ  der  Bhvthmus  so  nnsero  seelischen 
Kräfte  belebt  —  ohne  zunächst  die  schädlichen  Neben- 
wirkmigen  der  anderen .  obengenannten  Stimulantien  zn 
zeitigen  — ,  liegt  seine  Bedeutung  auch  für  die  Ethik.  Ich 
möchte  sagen,  die  Musik  hat  etwas  Auflockerndes  fär 
unser  ganzes  Seelenleben.  Dadurch,  daß  sie  das  ganze 
Gemütsleben  anfeuert,  die  Phantasie  anregt  and  alle  Aifekte 
entzündet,  beugt  sie  einer  Vertrocknung  und  Verhärtung 
vor,  die  allzu  leicht  im  Alitagsleben,  wo  einseitig  Yerstand- 


')  Vgl.  meiij«  Abhandlung;  Zur  Theorie  der  ästhetischen 
Klf^TnontarrrHcheinungen,  Vierteljahraschr.  fttr  wisseuach^ 
Philo»,  u.  .Soziol.   XXXii.    Besonders  S.  130 ff. 

*)  Ich  nenne  nur  Kabl  Gkoos,  Spiele  der  M^iechen,  Kap.  HOr- 
Bpiele,  S.  23  f.;  Soubiau,  La  suggeetion  dans  Part.  Paris  1886. 
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önd  WilioMtätigkeit  geübt  werdeai,  eintreten  kann.  Und 
wenn  man  auch  nicht  soweit  gehen  wird  wie  Shakebpeake, 
der  in  der  bekannten  Stelle  des  Eaafinanns  von  Venedig 
dem  Manne,  der  nicht  Mosik  hat  in  sich  selbst^  den  nicht 
die  Eintracht  süßer  Töne  rährt,  gleich  Tauglichkeit  zu 
Verrat,  zu  Untaten  und  Tücken  nachsagt  und  die  Regimn; 
seines  Sinnes  dumpf  wie  Naciit,  sein  Trachton  düster  wie 
der  Erclius  nennt,  so  ist  doch  sicher,  daß  ein  Mensch,  der 
viel  Miüsik  genießt,  leichter  von  Gefühlen  er^'iffen  wird  als 
andere.  Nicht  auf  das  Qualitative  der  Gefühle  hat  die 
Musik  Einfiul.).  nur  auf  die  Intensität.  Nur  belebend, 
nicht  im  Sinne  eines  ethischen  Kodex  bessernd,  wirkt 
die  Musik.  Sie  lockert  nur,  wie  ich  oben  8a«j:te,  die  Ge- 
fühle auf.  Sie  erweckt  edle  Gefühle  oder  unedle,  je  nach- 
dem der  Mensch  ist.  dessen  Ohr  und  Sinn  sie  berührt.  So 
ist  e-s  ja  eine  Tatsache,  daß  .sie  oft  zui*  Erre*^ino:  niederer 
sexualer  Tjüste  verwandt  wird-,  doch  ist  das  nicht  etwa 
darum  möglich,  weil  sie  eine  besondere  Verwandtschaft  ge- 
rade mit  dem  Sexualtrieb  etwa  im  Sinne  der  bekannten, 
ott  widerlegten  DARWiNschen  Theorie  üljer  die  Entstehung 
der  Kmist  ans  sexuellen  Momenten  hätte ,  sondern  sie 
erweckt  niedere  oder  edle  Triebe,  je  nachdem  das  Individuum 
oder  dessen  momentane  Disposition  boschatfen  ist.  Die 
Musik  ist  nicht  mehr  ^der  Liebe  Nahrung",  um  noch  ein- 
mal SB;\kesfeare  ,  diesmal  aus  „Was  ihr  wollt",  zu  zitieren, 
als  sie  irgendeines  anderen  Gefühles  spezielle  Nahrung  ist. 
Sie  wird  alle  Gefühle  und  Alfekte  stjirken  und  erregen,  je> 
nachdem  der  einzelne  dafür  disponiert  ist.  Darum  wird  sie 
wohl  auch  besonders  bei  Kultus  und  Gottesdienst  verwandt, 
weil  sie,  wie  jedes  andere  Gefiilü,  auch  daa  religiöse  anregt 
und  belebt.  £igentlieh  möchte  ich  sogar  eher  annehmen, 
im  Gegensatz  zu  den  Anhängern  jener  DAKWiNschen  Theorie, 
daß  die  Musik,  gerade  weil  sie  wenig  Beziehungen  ziun 
alltäglichen  Leben,  sondern  eher  etwas  Welt^emdes  hat, 
mehr  auf  die  feineren,  subtileren  Seelenregungen  wirkt  als 
auf  die  niederen.  Aber  auch  hier  spielt  eben  die  In- 
dividualität und  die  besondere  Situation  eine  ßoUe,  und  auch 
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ich.  möchte  nicht  ja^erade  annehmen,  daß  eine  Cxcisellschaft 
Lebemänner,  die  sich  l)oim  J)iiier  mit  Musik  überschütten 
lassen,  dadurch  zu  »eolenvolleu  Schwärmereien  und  Traumen 
geführt  werden. 

In  der  dynamischen  Verstärkung  und  An- 
regung des  GefühlslebeuB  beruht  die  Wirkung 
der  Musik.  Man  mag  das  für  schädlich  halten,  für  ent- 
nervend und  entmannlichend,  und  diejenigen,  deren  Mensch- 
heitsideal der  robuste  Feldwebel  oder  nic  ksiclitsloHo  Money- 
maker  ist,  werden  so  m'tcilen.  (lewiß  kann  die  Jüusik,  im 
UbfM'maß  genossen,  zu  einer  Verweichlichung  des 
Geistes  fühi'en,  und  wonn  man  diese  Übertreibung  im  Auge 
hat,  kann  man  die  A^^^pter  verstehen,  von  denen  Diodor 
von  Sizilien  bericlitet.  dal.)  sie  Musik  nicht  nur  für  unnütz, 
sondern  sogar  für  scliadlich  liielten,  weil  sie  diQ  Seelen  der 
Männer  weihisch  mache.  Aber  niemals  dar!  man  etwas, 
weil  es  ialscli  oder  übertrieben  angewandt  worden  ist  oder 
angewendet  werden  kann,  darum  in  Gnmd  und  Boden  \  er- 
darameu.  Es  kommt  darauf  an,  daß  ein  Nahrmigsmittel  oder 
eine  Medizin  an  der  rechten  Stelle  imd  bei  rechter  Ge- 
legenheit verwandt  wird.  Als  ein  geistiges  Nahrangsmittel, 
unter  Umständen  auch  eine  geistige  Medizin,  aber  möchte 
ich  hier  die  Muaik  betrachten.  Und  nun  scheint  mir«  daß 
im  allgemeinen  wir,  das  heiÜt  die  Deutschen  des  neuen 
Kaiserreiohes,  eher  an  einer  zu  kleinen  als  einer  zu  großen 
Ansbüdnng  des  Gefühlslebens  leiden.  Unsere  gimze  Er- 
ziehung, unser  ganzes  Leben  drängt  zu  einer  möglichst 
starken  Ausbildung  des  Verstandes  und  Willenslebons  hin. 
Die  meisten  Leute  werden  sich  sehr  geschmeichelt  fohlen, 
wenn  man  ihren  Verstand  oder  ihre  Tatkraft  lobt,  aber  der 
Gefühlsmensch  ist  ein  Ideal,  das  bei  uns  heutzutage  niedrig 
im  Kurs  steht.  Selbst  das  weibliche  Geschlecht,  fi-üher  ganz 
auf  das  Geföhlsleben  dressiert,  schlägt  jetzt  nach  der  anderen 
Seite  aus,  sucht  —  zum  Teil  unter  dem  Druck  wirtschaft- 
licher Verhältnisse  —  dem  Manne  möglichst  ähnlich  zu 
werden,  erstrebt  denselben  Bildungsgang  und  dieselben 
Bildungsmittel  wie  der  Mann  und  nimmt  teil  an  der 
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allgemeinen  Überschätzung  des  Verstandes  und  WillenS' 

lebe  US. 

Darin  nun  lie«:t.  die  Bedentuiig  der  Musik,  und  es  wird 
sich  zoio;en,  dio  dor  anderen  Künste  ehontVills .  daß  sie  der 
allgememen  Lo^^jisierung  des  Lebens  ent  L:,v<i;-  ii  arbeitet.  Unter 
dem  Einfluß  der  Musik  werden  die  meisten  Menschen ,  sie 
mögen  noch  so  kühl  und  verstandesüberlegen  tun,  weicher 
und  allen  möglichen  Getuhisregungen  zugänglich.  Die  Musik 
übt  diese  Seiten  des  Seelenlebens,   sie  bewirkt,  daß  sie 
nicht  verküinniern  aus  Mangel  an  Anwendung,  wie  es  eben 
das  Schicksal  niemals  geübter  Organe  zu  sein  pflegt.  Man 
vergleiche  einmal,  wieviel  Wert  die  Griechen  der  Musik  für 
die  Menschenbildung  zuschrieben  und  wie  wir  heute  sie 
treiben.  In  unseren  Schulen  sind  wöchentlich  zwei  Standen 
für  ein  meist  dazu  herzlich  unkünstlerisches  Singen  aus- 
gesetzt,  während  wir  dreißig  nnd  mehr  Strmden  der  AoS' 
bildang  des  Verstandes,  das  heißt  meistens  des  G^dächtnisseSr 
opfern.  Daneben  wird  freilich  privatim  von  imserer  Jugend 
noch  ziemlif-H  viel  Zeit  auf  Musikbetrieb  verrv'^andt,  aber  e& 
ist  dieses  Musiktreiben  mehr  ein  Drillen  auf  eine  oft  sehr 
zweifelhaft   ausübende   Fähigkeit,    auf  ein  öffentliches 
Produzieren,  von  dem  man  gesellsohaftliche  Vorteile  erhofB}, 
als  ein  wirkliches  Erzielien  zum  seelischen  Erfassen  und 
Auftiehmen  der  Musik.    Man  sollte  mehr  auf  ein  Genießen 
als  auf  ein  Siohprodnzieren  hin  erziehen.   Ästhetisch  und 
ethisch  hat  ein  großer  Teil  nnseres  privaten  Musikbetrieb» 
nicht  mehr  Wert  als  das  Fußballspielen  oder  Seilianzen^ 
ohne  dabei  deren  gymnastischen  Wert  zu  haben.  So- 
lange das  Musiktreiben  mechanische  Dressur  bleibt,  und 
viele  „Künstler"  kommen  nie  darüber  hinaus,  solange  die 
Musik  nicht  GefBhlsregungen  auslöst,  also  im  oben  be- 
schriebenen Sinne  auflockernd  wirkt,  hat  sie  mit  Ästhetik 
nichts  und  Ethik  nur  negativ  zu  tun«  Es  ist  bedauerlich, 
daß  als  musikalisch  nur  derjenige  gilt,  der  selber  ein  Fiano 
in  Bewegung  zu  setzen  vermag. 

Es  ist  in  der  obigen  Betrachtung  der  Bh3rthmuswhrkungen 
schon  mancherlei  zur  Sprache  gekommen,  was  £ar  die  Musik. 
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überhaupt  gilt.  Aber,  wie  bereits  gesagt,  ist  der  Rhythmus 
das  eigentliche  Wesen  der  Mn-^iV.  Mnsikalipche  Wirkungen 
können  sehr  wohl  durch  Rhythmus  allein,  ohne  Melodie 
und  Harmonie  erzielt  werden,  durch  Trommeln,  Tamburine, 
Kastagnetten  usw.  Es  lag  also  eine  gewisse  Berechtigung 
in  jener  Vorwegnahme. 

Während  der  Rhythmus  unmittelbar,  ohne  jeden  Unter- 
schied des  Bildungsgrades  alle  Menschen,  ja  auch  Tiere 
ergreift,  ist  die  Harmonie  und  die  Melodie  ein  Kunst- 
prodnkt.  Sie  sind  es  nicht  ganz,  insofern  Hannonie  und 
damit  auch  Melodie,  die  fast  immer  nur  eine  auseinander- 
gezogene  Harmonie  ist,  in  den  Instrumenten  vorgebildet 
waren.  Aber  in  ihrer  jeweiligen  Ausbildung  ist  sie  Prodnkt 
der  Tradition  und  Erziehung.  Das  Ohr  mufi  ein- 
gestellt sein  für  den  jeweiligen  Genuß.  Für  uns  ist  die 
Musik  der  Chinesen  ein  sinnloser  Lärm,  und  umgekehrt 
werden  unsere  meist  gepriesenen  Tondichtungen  von  dea 
Asiaten  nicht  höher  bewertet.  Die  Schätzung  der  Kon- 
sonanzen hat  ihre  deutlich  abzusteckende  Geschichte.  Erst 
allmählich  werden  die  Ohren  erzogen,  dissonierendere  Ton- 
verbindungen mit  Lustgeföhlen  zu  begleiten.  Die  Terz  galt 
im  Altertum  als  Dissonanz,  während  anderseits  die  Oktave» 
f&r  Griechenohren  von  höchstem  Reiz,  uns  för  sich  aileia 
keine  sonderlichen  Lustgef^le  mehr  auslöst,  und  wer  die 
Musikgeschichte  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  verfolgt, 
wird  bemerken,  wie  immer  mehr  firOher  verpönte  Ton- 
verbindungeu  hofföhig  werden. 

Man  darf  daher  nicht  von  Konsonanz  und  Melodie 
schlechthin  sprechen,  sondern  nur  ganz  allgemein  von  dem, 
was  wir  Europäer  im  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
etwa  so  emp&iden,  obwohl  auch  hier  die  Unterschiede  noch 
grofi  genug  sind. 

Die  Hauptwirkung  von  Harmonie  und  Melodie  nun 
scheint  mir  mit  der  des  Rhythmus  zusammenzufallen,  wozu 
noch  die  Dynamik  in  ihrem  Wechsel  als  drittes  Element 
hinzukommt.  Sie  alle  verstärken  nur  die  spezifischen  vom 
Rhythmus  erzeugten  seelischen  Elrregungen,  sie  bringen  Ab- 
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wechslung  lind  Farbe,  in  den  an  sich  leicht  eintönig  wkkenden 
Kanevas  der  rein  rhythmischen  Eindrücke,  bringen  erst  die 
Mannigfaltigkeit  in  die  Einheit  der  regelmäßigen  Gliederung. 

Dazu  kommt,  daß  die  Töne  und  Tonverbindunoen  das- 
jenige akustische  Material  sind ,  das  dem  Ohre,  le.-^pektive 
den  zentralen  Organen  bei  lebhafter  Erregung  doch  am 
wenigsten  Ubcrauspaiinung  einzelner  Teile  zumutet,  wie  das 
bei  den  meisten  Geräusclien  der  Fall  ist,  welche  daram 
von  Unlustgefiihlen  begb  itet  sind.  Sie  waron  daher  am 
besten  geeignet,  die  rhythmischen  Abschnitte  zu  füllen, 
wobei  dann  noch  die  speziellen  Lustwirkungen  der  testen 
Melodie  kamen,  die  Freude  am  Wiedererkennen  usw.  Immer 
aber  müssen  dabei  die  Intervalle  diu-ch  ihre  Neuheit  und 
Beizfähigkeit  eine  bestimmte  Lustschwelle  überschreiten, 
unterhalb  deren  eine  Melodie  als  £Eide,  lang>veilig  usw.  be- 
wertet wird,  müssen  sich  aber  auch  tmterhalb  einer  ge- 
wissen Höllengrenze  halten,  oberhalb  deren  die  Melodie 
oder  der  Akkord  als  zu  neu,  zu  ungewohnt,  zu  disharmonisohf 
zu  grell  abgelehnt  wird.  Neu  auftauchende  Genies  ver- 
schieben stets  diese  Grenzen,  haben  aber  zunächst  tMeX' 
dings  mit  der  Trigheit  des  Publikums  zu  kämpfen. 

Ln  wesentlichen  aber  wird,  was  die  Wirkungen  der 
Konsonanzen  betrifib,  nicht  viel  mehr  hinzngefiigt  zu  dem, 
was  wir  schon  beim  Bhythmtus  beschrieben  haben.  Melodie 
und  Harmonie  wirken  ganz  außerordentHoh  verstärk^üd  auf 
die  Bhy thmuseindrücke ,  geben  diesen  f&r  unser  Geföhl 
überhaupt  erst  Seele,  bewegen  sich  jedoch  im  wesenüidien 
auf  derselben  Linie. 

IV. 

Außerdem  aber  kommen  zu  den  Wirkungen  von  Rhyth- 
mus, Konsonanz  und  Dynamik  noch  mancherlei  assoziative 
Wirkungen,  die  schwer  festzustellen  sind,  die  jedoch  immer 
vorhanden  sind.  Wir  beschreiben  sie  als  ein  Steigen  und 
Fallen  der  Töne,  als  ein  Ringen,  Streiten  und  Sich- 
versöhnen, Buhe  nach  Sturm  und  Leidensobafl  und  wbs 
ähnlicher  Ausdrücke  mehr  sind.  Durch  diese  assoziativen 
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Elemente  kommt  zu  der  ersten  Wirkung  der  Musik ,  wie 
sie  oben  als  ein  Auflockern  und  Verstärken  bereits  vor- 
handener Gef  ühle  geschildert  wurde ,  etwas  Neues,  etwas 
Qualitatives  hinTm.  Ihre  Gefühlswirlaing  ist  nicht  mehr 
allgeinoin.  sie  fügt  ein  iSpeziell(>s  hinzu,  regt  nielit  nur  mehr 
die  Seele  im  allgemeinen  an,  sondern  beeinflußt  sie  in  ganz 
bestimmter  Richlung.  Solche  speziellen  Einflüsse  sind  es, 
wenn  uns  ein  Tranermarsuh  ernst,  eino  Tanzmusik  heiter 
stimmt,  wenn  uns  ein  liondo  von  MozAirr  in  eine  Stimnmng 
sonniger  Heiterkeit  versetzt,  während  ein  Adagio  von 
Beethoven  uns  Stimmungen  von  her  bor  Andacht  und  Majestät 
erweckt.  Diese  Cüefühle  sind  durchaus  nicht  willkürlich 
assoziiert,  sondern  nach  ihrem  Stimmimgsgehalt  ziemlich 
eindeutig  durch  die  gemeinsame  Wirkung  von  Bhjrthmns, 
Harmonie,  Melodie  und  Dynamik  bestimmt.  Erst  wenn  sie 
bestimmte,  konkret*'  Vor  Stellungselemente  enthalten, 
hört  diese  Bestimmtheit  auf.  Diese  konkreten  Vorstellungen 
sind  immer  nbjektiv,  sie  können  nie  und  nimmer  als 
eindeutige  Wirkung  der  Musik  begriffen  werden,  obgleich 
das  durch  Musik  angeregte  starke  Gefühl  sie  gleichsam  aus 
sich  heraus  erzeugt,  ihnen  erst  den  Boden  bereitet. 

Ffir  den  puristischen  Ästhetiker  nun  mögen  solche 
assosiativea  Nebenwirkungen  gleichgültig,  ja  verwerflich 
sein,  der  Ethiker  und  Psychologe  darf  sie  nicht  außer  acht 
lassen.  Während  die  Auslosung  der  oben  geschilderten 
allgemeineren  Stimmungen,  die  mit  einiger  Eindeutigkeit 
aus  dem  rein  akustischen  Material  erzeugt  werden,  durchaus 
noch  vom  Ästhetiker,  wenn  er  kein  Dberpurist  ist,  gelten 
gelassen  werden  können,  wird  der  Ästhetiker  unbedingt  sich 
ablehnend  verhalten,  so  wie  bestimmte  Yorstellungen,  die 
stets  subjektiv  sein  müssen,  dazutreten.  Stimmungen  und 
Gefühle,  die  sich  an  bestimmte  Vorstellungen  anknüpfen, 
sind  bereits  Affekte,  die  etwas  von  den  rein  musikalischen 
Wirkungen  ganz  Abliegendes  sind.  Für  viele  Leute  beruht 
tatsächlich  der  ganze  Musikgenuß  in  einer  Anregung  des 
Phantasielebens,  die  auf  jene  oben  beschriebene  Rauscli- 
wirkung   des   Rhythmus   zumckzuführen   wäre.  Letzt^ere 
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braucht  nicht  zu  solchen  Intellekt Liuilon  Abschweifungen 
und  Träumereien  zu  führen,  sie  kann  rein  musikalische 
Wirkungen  erzeugen,  aber  bei  den  meisten  Menschen  bleiljt 
doch  meist  nichts  als  eine  Anregung  zu  subjektiven 
Träumereien. 

Doch  sind  die  bis  jetzt  beschriebenen  assoziativen 
Wirkungen  noch  nichts  eigentlich  Neues.  Im  Gnmde  hangen 
sie  sein*  nahe  mit  der  oben  beschriebenen  Auflockern  ng 
zusammen.  Sowie  es  jedoch  der  Musik  gelänge ,  <:;anz  be 
stimmte  Gefühle  und  Affekte  im  Hörer  auszulösen,  würde 
damit  eine  von  jener  ganz  verschiedene  Wirkung  zu  kon- 
statieren sein,  die  ich  die  auswählende  nennen  will,  weil 
sie  unter  den  Gefühlen  des  Hörers  nur  eine  ganz  bestimmte 
AaswaM  erregte.  Doch  ist  hier  gleich  zu  konstatieren,  daß 
die  auswählende  Wirkung,  die  von  der  Musik  ausgeht,  nur 
sehr  gering  ist.  In  größerem  Maße  findet  sie  sich  nur  bei 
der  Vokahuusik,  wo  durch  den  Text  eine  bestimmte  Richtung 
der  Vorstellungs-  mid  Gefuhlserregung  im  Hörer  bedingt; 
wird.  Doch  sieht  natürlich  jeder,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Wirkung  der  Poesie  und  nidit  um  eine  Wirkung  der  Musik 
handelt.  Es  wird  daher  ausführlich  über  die  auswählende 
Wirkung  der  Kunst  erst  gesprochen  werden,  wenn  die 
Dichtkunst  behandelt  wird,  in  der  jene  vor  allem  zur  Geltung 
kommt, 

♦ 

Da  nun,  wo  mit  rein  musikalischen  Mitteln  eine  be- 
stimmte inhaltliche  Wirkung  auf  den  Hörer  erstrebt  wird, 
wie  in  aller  Art  von  Programmusik,  ist  die  ethische  Be- 
deutung ganz  gering.  Wer  sollte  wohl  durch  die  Musik 
von  Bioh.Straüssens  »Also  sprach  Zarathustra**  demNimscHE- 
schen  Lnmoralismus  auch  nur  um  einen  Schritt  näher  ge- 
kommen sein?  Zudem  wirkt  ja  alle  Programmusik  leidlich 
eindeutig  doch  nur  mit  Hilfe  des  Begleittextes,  als  doch  der 
Worte,  das  heißt  von  etwas  Nichtmusikalischem. 

Nun  könnte  man  jedoch  die  Frage  anfwerfen,  ob  die 
Musik  die  Wirkung  des  Textes  nicht  verstärkte.  Das  ist 
sicherlicli  oft  der  Fall  aber  dann  wäre  die  durch  die  Musik 
erzielte  Wirkung  doch  nur  eine  im  oben  beschriebenen 
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Sinuc  au t'l 0 ckernd e ,  die  Auswahl  würde  allein  durch 
den  Text  bewirkt.  Zudoiii  aber  wird  sicherlich  in  mindestens 
ebenso  vielen  Fällen  die  Wirkung  des  Textes  geschwächt 
als  sie  gestärkt  wird.  Sehr  viele  Hörer  achten  allein  auf 
die  MeitKlie  und  empfangen  von  den  "Worten  s-elten  mclir 
als  einen  ganz  vagen  Eindruck.  Bei  den  Griechen  war  das 
anders.  Da  war  stets  dif^  Poesie  die  Hauptsache,  die  Musik 
diente  nur  zur  Unterstreichung  und  Hervorhebuno  des 
poetischen  Inhalts.  Es  handelt  sich  hier  also  in  erster  Linie 
um  poetisclie  und  nui"  nebenbei  um  musikaHsclie  Wirkungen. 
Das  ist  auch  zu  erwägen,  wenn  man  von  der  starken,  uns 
sonst  fast  unverständlichen  Bedeutung  liest,  die  in  Griechen- 
land in  der  Pädagogik  der  Musik  zuerteilt  wurde.  Die  reine 
Instrumentalmusik  war  ja  überliaupt  nicht  sonderlich  stark 
ausgebilch't  bei  den  Alten.  Heutzutage  hat  sich  das  ge- 
ändert» Bei  unserer  Lied-  und  Opemkonst  ist  die  Musik 
för  die  meisten  Leute  die  Hauptsache,  und  es  zeigt  sich 
das  schon  darin,  daß  das  Orchester  mehr  und  mehr  die 
menschliche  Stimme  in  unseren  Opemhftusem  zu  erdrücken 
droht  und  im  Liede  die  Begleitung  immer  selbständiger 
auftritt.  Zwar  ist  Wagner  theoretiscli  scharf  gegen  diese 
Überwuchemng  des  Textlichen  dnrch  die  Begleitmusik  vor- 
gegangen, praktisch  hat  gerade  er  diese  Entwicklmig  be- 
fördern helfen.  Es  gibt  sehr  viele  Menschen,  die  die  Motive 
und  Melodien  ans  dem  Bing  der  Nibelungen  aufs  genauste 
im  Kopf  haben  und  doch  nur  einen  sehr  verschwommenen 
Begriff  von  der  Handlung  dieser  „Dramen**  besitzen.  Man 
geniefit  eben  diese  Opern  —  der  Unterschied  zwischen 
Oper  und  Musikdrama  ist  kein  prinzipieller  —  im  wesent- 
lichen auch  genau  wie  die  absolute  Musik.  Auch  hier  werden 
inhaltliche  Wirkungen  durch  die  Töne  kaum  überliefert, 
und  jedenfjEtUs  sind  sie  zu  gering,  um  den  Ethiker  zu  inter- 
essieren. Richard  Waoner  meinte  zwar  von  „Tristan  und 
Isolde'*^),  nur  eine  mittelmäßige  Aufführung  könne  ihn 
retten,  eine  vollendete  müsse  alle  Hörer  aus  Band  imd  Band 
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brmgen  —  er  überschätzte  dio  Wirkung  der  Musik  — ;  wir 
haben  viele  vollendete  Auiiiilii  ungen  jenes  Werkes  gehabt, 
ohne  daß  die  beförchteten  Wirkungen  eingetreten  sind. 
Ehebruch  mit  Orchesterbegleituiig  wii'd  nicht  als  Eliebrnoh 
6mpfun(ion.  In  der  Reo;el  hemmt  die  Musik  eher  die  Wirkung 
des  Textes,  als  daß  sie  sie  fördert.  Ihre  Wirkung  ist  — 
auch  als  Ijiodmusik  —  in  erster  Liiiio  die  oben  beschriebene 
auflockernde.  Sie  regt  das  Secieiiieben  als  Oanzos  aufs 
stärkste  an,  fördert  das  Gefühls-  und  Stimm ungslebcn,  je 
nach  d'^r  Disposition  des  einzelnen,  und  wenn  sie  in  bo- 
stimmter  Richtung  fördernd  wirkt,  so  erzeugt  sie  einen 
vagen  Zustand  der  Träumerei. 

V. 

An  der  Musik,  derjenigen  Kunst,  die  han}>tsächlir'h  aufs 
Formale  gestellt  ist,  mußten  die  formalen  Wirkungen  am 
klarsten  hervortjt'eten.  Um  dio  inhaltlichen  Wirkungen  der 
Kunst  möglichst  scharf  zu  beleuchten,  nehme  ich  darum 
zunächst  nun  diejenige  Kunstart  vor,  bei  der  das  Inhaltliche 
überwiegt,  die  Dickt ung.  Zuletzt  von  allen  mögen  die 
bildenden  Künste,  wie  man  die  sichtbaren,  die  Augenkünste, 
nicht  sehr  geschickt  bezeichnet ,  betrachtet  werden.  Hier 
halten  sich  Form  und  Inhalt  etwa  die  Wage,  so  sehr  auch, 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Seite  gewichtiger  schien  im 
Laute  der  Zeiten. 

Auch  in  der  Dichtung  haben  die  Meinungen  van  die 
Wichtigkeit  des  Inhaltliclien  und  Formalen  geschwankt. 
Da  jedoch  die  Mehrzahl  der  Menschen  an  xmd  ftr  sich 
mehr  d&r  inh ältlichen  Atifnahme  von  Dichtungen  zuneigt 
und  die  Formwerte  nur  als  Beigabe  oder  als  Mittel  zum 
Zweck  anzusehen  pflegt,  so  haben  zuweilen  die  Verehrer 
der  Fonnwerte  hefidge  Vorstöfie  gegen  jene  Mehrheit  unter- 
nommen, wobei  sie,  was  bei  solchen  Reaktionen  gegen 
herrschende  Meinungen  oft  der  Fall  ist,  in  der  Hitze  des 
Kampfes,  wohl  auch  aus  taktischen  Gründen  über  das  Ziel 
hinaus*  schössen.  Man  sucht  dann  rein  musikalische 
Wirkungen  zu  erzielen  —  „De  la  musique  avant  toute 
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chose!",  wie  Verlaine  in  seiner  „Art  poötique**  verlangt. 
"Wiederholt  sind  Forderungen  angetreten,  die  Wirkung  der 
Dichtung  ganz  auf  Rhythmus,  Reim  und  Lautschönheit  zu 
stellen,  so  bei  Novalis,  bei  den  Symbolisten  in  Frankreich, 
bei  neueren  Ästheten  in  Deutschland.  Daß  auch  auf  diesa 
Weise  starke  Wirkungen  erzielt  werden  können,  darf  nicht 
bezweifelt  werden.  Ich  selber  erinnere  mich,  daß  ich  während 
meiner  Studentenzeit  öfters  einen  angeschonon  serbischen 
Dichter  Verse  in  seiner  Sprache,  von  der  ich  gar  nichts 
Yerstand,  vortragen  hörte  nnd  immer  stark  ergriffen  wmrde 
von  den  rein  formalen  Werten,  da  andere  nicht  zur  Wirkung 
kommen  konnten.  Trotzdem  wird  niemand  leugnen,  daß 
natürlicher  nnd  intensiver  derartige  Effekte  durch  die  Musik 
erzielt  werden,  daß  es  meist  eine  Veigewaltigung  der  Sprach- 
kunst ist,  wenn  man  sie  nur  als  angenehmes  Geräusch,  nicht 
als  das,  was  sie  ihrem  Wesen  nach  ist,  nehmen  wollte :  als 
Trägerin  und  Vermittlerin  von  Vorstellungen  imd  Begriffen. 

Die  Dichtung  ist  wie  jede  andere  Kunst  Einheit  von 
Form  und  Gehalt.  Eins  muß  das  andere  fördern  und 
unterstützen  für  die  gemeinsame  einheitliche  Wirkung. 
Diese  ist  auch  durchaus  nicht  etwa  eine  Addition,  eine  äußere 
Zusammenwirkung  jener  Einzelwirkungen,  sondern  etwas 
durchaus  neues,  wie  Fbchner  und  andere  zur  Genüge 
nachgewiesen  haben.  Immeihin  jedoch  sind  in  der  Dichtung 
die  formalen  Elemente  von  geringerer  Bedeutung  und  der 
gegenteiligen  Ansicht  klebt  immer  etwas  Paradoxes  an. 
Rhythmus,  Lautklang,  Reim  usw.  können  zwar  bei  manchen 
kleinen  Tjyricis  der  Hauptt'aktor  der  Wirkung  sein,  bei  „  Wallen- 
.stein"  oder  p;ar  lu  „Wertliers  lieiden**  sind  sie  es  gewiii  nicht. 
Jedßnfall.s  werden  sie  bei  der  ül)erwiegendcn  Mehrzahl  der 
Leser  nicht  so  empfunden,  und  da  es  uns  als  Psychologen 
nur  interessiert,,  was  tatsächlicli  ist,  nicht  was  nach  der 
Meinung  dieses  oder  jenes  Theoretikers  sein  sollte,  so 
müssen  wir  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß  in  der  Dichtimg 
inhaltliche  Momente  die  ilatiptwirktm«^'  machen,  nicht 
formale.  Diese  letzteren  werden  also  ähnlicli  wirken  wie 
die  Musik,  dort  wo  sie  allein  genommen  werden j  sonst 
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aber  werden  aie  ab  Steigerungs mittel  der  einheitlichen 
Wirkung,  die  vor  allem  durch  die  Bedeatong  der  Worte 
erreicht  wird,  anzusehen  sein. 

Wenn  ich  nun  von  der  ethischen  Wirkung  der 
Dichtkunst  spreche,  so  meine  ich  natürlich  nur  diejenige, 
die  zugleich  ästhetische  Wirkung  ist.  Alles  was  zum 
Beispiel  blofi  belehrend  wirkt,  hat  mit  Kunst  nichts  zu  tun. 
Eiin  Drama,  dessen  Hauptwert  darin  beruhen  wfirde,  nns 
ein  historisch  treues  Zeitbild  aus  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert zu  liefern,  hat,  wenn  es  nicht  daneben  andere 
künstierische  Werte  bringt,  mit  Kunst  nicht  mehr  zu  schaffen 
als  die  unyeigleichlioh  humoristischen  Verse ,  in  die  Ztjmft 
die  lateinische  Grammatik  gebracht  hat.  Wenn  es  einer  als 
den  Gewinn,  den  ihm  das  Lesen  von  SHAKBSPfiASES  Königs-  . 
dramen  eingetragen  hat,  bezeichnet,  daß  er  seine  historischen 
Kenntnisse  erweitert  hat,  so  interessiert  er  uns  hier  nichts 
Desgleichen  geht  es  uns  nichts  an,  wenn  irgendein  ,fabula 
docet*  dem  Leser  kategorisch  einen  Satz  der  Moral  ein- 
gepaukt hat.  Das  ist  keine  ästhetische  Wirkung.  Die 
Kunst  hat  andere  ethische  Wirkun;^ möglichkeiten,  die  zu- 
gleich ästhetische  sind :  sie  zielt  nicht  auf  den  Intellekt,  auf 
„Bildung"  ab,  sondern  nur  dort  wird  sie  wirklich  als  Kunst 
genossen,  wo  sie  den  ganzen  Menschen  erfaßt  und  durch- 
dringt, was  sich  uns  kundgibt  in  der  Erregung  unserer  Gr  e  - 
fühle.  Nicht  derjenige  Nutzen  der  Poesie,  den  Gellekt  in 
folgenden  zwerclifellorschüttcrnden  Versen  definiert,  ist  der 
rechte : 

„Dem,  dor  nicht  viel  Verstand  besitzt. 
Die  Wahrheit  durch  ein  Bild  zu  sagen"  — 

sondern  die  Kunst  wirkt  unmittelbar  wie  das  Leben  selbst; 
sie  will  keine  Wahrheit  beibriiio;en .  sondern  sie  will  uns 
suggestiv  neue  Erlebnisse  vermitteln,  wobei  ich 
luiter  Erlebnis  Eindrücke  und  Geschehnisse  verstehe,  die  in 
.  unser  Gefühlsleben  eingreifen. 

Darin,  daß  die  Dichtkunst  in  uns  gefühlsbetonte  Emp- 
findungen und  Vorstellungen  auslöst,  besteht  ihr  ästhetischer 
Wert,    Wenn  ich  also  hier  vom  ethischen  Werte  der 
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Dichtung  zii  sprechen  unternehme,  so  meine  ich  nur  einen 
solchen ,  der  zugleich  auch  einen  derartigen  ästhetischen 
Wert  re]^rä sentiert.  Wenn  man  also  aus  Shakkspeakk  lernt, 
daß  Hollnich  V.  der  Nachfolger  Heinrichs  iV.  war  oder  aus 
der  Bestrafung  Falstatfs  eine  gute  Lehre  abstrahiert,  so  ist 
das  kein  ästhetisches  Erlebnis,  weil  durch  dieses  Wissen 
allein  das  Gefühl  nicht  im  geringsten  erregt  wiirde.  Wenn 
ich  dagegen  die  seeliselien  Regungen  des  jungen  Königs 
nach  dem  Tode  seines  Vators  innerlich  miterlebe,  wenn  in 
mir  ähnliche  Gefühle  und  iStimmungen  anklingen,  so  hat 
das  ästhetischen  Wert  und  kann  auch,  indem  es  mein 
Oefühlslebea  bereichert  und  erweitert,  dadurch  ethischen 
Wert  haben. 

Diejenigen  nun,  die  in  diesen  Erregungen  unseres 
Gefidils-  und  Stimmungslebens  einen  ethischen  Wert  der 
Poesie  erkennen,  gehen  nun  wieder  in  zwei  sich  schroff 
gegenüber  stehende  Parteien  auseinander.   Auf  der  einen 
Seite  erklärt  man,  jenes  Erregen  unseres  Gefühls-  und 
Affektlebens  hätte  an  sich  einen  ethischen  Wert,  ohne 
Bücksicht  darauf»  welcher  Art  diese  Gefühle  und  Affekte 
seien;  die  andere  Partei  ist  der  Ansicht,  daß  es  vom  ethischen 
Standpunkt  nicht  gleichgültig  sei,  welcher  Art  die  erregten 
Gefühle  seien.  Manche  Geföhle  und  Stinunungen  dürften 
möglichst  wenig  angerührt  werden,  während  andere  aus 
Gründen  der  ethischen  BOdung  nicht  oft  genug  angeschlagen 
werden  könnten.    Über  die  Auswahl  dieser  nüt2slichen 
und  schädlichen  Gefühle  sind  die  Ansichten  wiederum  ge- 
trennt.   Üngeföhr   etwa  könnte  man  versuchen,  jene 
beiden  Parteien  mit  den  Sohlag^vorten  „Naturalisten^ 
und  „Idealisten'^  zu  kennzeichnen.  Denn  der  Naturalis- 
mus, der  gern  unter  der  Flagge  der  Wahrheit  fährt,  be- 
hauptet: da  möglichst  getreue  Darstellung  des  Lebens  Auf- 
gabe des  Künstlers  sei,  so  wäre  es  falsch,  irgendwelche 
Seite  der  Wirklichkeit  zu  unterschlagen.    Dagegen  erklärt 
der  Idealismus,  der  eben  in  der  Richtung  nach  irgendeinem 
Ideale  hin  eine  Auswahl  in  den  zur  Verweudiiiig  ge- 
langenden künstlerischen  Motiven  vornimmt:  gerade  dieses 
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Auswählen,  Stilisieren,  Idealisieren  sei  das  Wesen  der 
Kunst.  Jede  der  beiden  Richtungen  aber  wirft  der  anderen 
Unmoral  vor:  der  Naturalismus  nennt  das  Idealisieren  Ver- 
logenheit und  behauptet,  der  idealisierende  Ktkustler  wirke 
verwirrend  und  schädigend  auf  die  Köpfe  seiner  Mit- 
menschen, weil  er  ihnen  ganz  verserrte  und  verschrobene 
Bilder  vorspiegle  —  der  Idealismus  nennt  den  Naturalismus 
darum  unmoralisch,  weil  er  im  Leser  auch  die  schlechten 
Gefühle  wachrufe  und  damit  verst&rke  und  so  verderblich 
auf  die  Moral  einwirke. 

Es  gilt  mm  hier,  vom  psychologischen  Standpunkte  ans 
diese  beiden  sich  entgegen  stehenden  Behauptungen  zu 
prüfen. 

Was  zunächst  also  dm  n  a  tur  ali  s  ti «  c  h  o  Anschamniü; 
betrifft,  wie  ich  der  Einfachheit  halber  die  oben  kiuz  um- 
rissene  erstere  Ansiclit  bezeichnen  will,  so  tut  sie  zwar  gern 
mit  ihrer  sogenannten  Amoral  groß,  Doch  ist  das,  wie 
bereits  oben  besprochen,  ein  unsiimiger  Be<2:riff,  denn  wenn 
wir  auch  bewußt  und  unserer  Ansicht  nach  don  ästhetischen 
Erlebnissen  keine  Eingritfe  in  unseren  moralischen  Bestand 
(wie  ich  einmal  mit  einem  praktischen  Ausdruck  Pktzolüts  ^  ) 
die  jeweilige  (Tosamtbeschati'enheit  unserer  moralischen  Vor- 
stellungen und  Get'ülile  nennen  will)  gestatten  mögen,  ohne 
unser  "Wissen  und  Wollen  werden  sie  unseren  moralischen 
Bestand  dennoch  beeinflussen.  Es  wird  von  diesen  „Amora- 
listen'^  gern  behauptet^  das  künstlerische  Erleben  sei  etwas 
ganz  Verschiedenes  vom  wirklichen  Erleben,  habe  nichts 
mit  der  Ethik  zu  tmi ;  doch  beweist  das  nur  ihre  mangelnde 
psychologische  Erkenntnis.  Mag  ein  Beeinflussen  bei  ihnen 
in  gerino;om  Maße  nur  stattfinden,  bei  der  Mehrzahl  der 
Menschen  ist  jener  „Tart  pour  l'art"- Standpunkt  nicht  möglich, 
sie  lassen  sich  durch  eine  stark  laszive  Erzählung  sehr  wohl 
grobsinnlich  erregen,  und  damit  hört  alle  Amoral  auf  — 
damit  beginnt  die  echte,  unverfälschte  Unmoral. 


1)  Einführung  in  die  PhüoBophie  der  reinen  Erfahrung ,  Bd.  I, 
£ap.:  Die  ethieche  Charakteristik.  Leipmg  1899. 
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"Wenn  wir  dagegen  den  Naturalisten  eine  Berechtigung 
ihrer  Anschauung  zuerkennen  wollen,  so  l^ömicu  w  ir  das, 
indem  wir  sagen,  jenes  Erregen  ganz  beliebiger  Gefühle 
hat  doch  einen  ethischen  Wert,  dadurch,  daß  es  unser 
G  c  f'ü  Ii  1  s- 1  e  b  e  n  als  0-  a  n  z  o  s  1  e  h  e  n  d  i  g  erhält.  Es  wäre 
das  in  gewissem  Sinno  ctwaä  Ähnliches,  was  wir  oben  bei 
Besprechiuig  der  formalen  Wirkung  der  Knnst  als  eine 
Auflockerung  bezeichneten.  Diese  Art  Kiuist  würde  also, 
da  sie  alle  Gefühle  des  licbens  anzuschlngcn  beabsichtigt;, 
genau  wie  dieses  wirken,  würde  unsere  Erfahrung  bereichern, 
unsere  Fähigkeit,  alle  möglichen  Gefühle  in  uns  anklingen 
zu  lassen,  in  uns  steigern,  unsere  Möglichkeit  also,  uns  in 
das  Gefühlsleben  anderer  hineinzuversetzen,  fördern  und 
damit  also  sehr  wohl  ethische  Werte  liefern.  Ohne  jeden 
Zweifel  ist  dieser  Standpunkt  begründet  und  für  ethisch 
mündige  Menschen,  die  ein  Urteil  über  den  ethischen  Wert 
oder  Unwert  eines  Gefühls  haben,  auch  berechtigt.  Ihnen 
wird  er  nicht  schaden,  zum  mindesten  würden  die  positiven 
Werte  die  negativen  Werte  überwiegen,  denn  ganz  wird 
sich  auch  der  „amoralistischste"  Leser  gewisser  Novellen 
Madpassants  nicht  erwehren  können,  daß  Gef&hle  in  ihm 
rege  werden,  die  er  im  Leben  wohl  niclit  billigen  ^^'ürde. 
Aber  der  ethisch  Mündige  kann  das  durch  Reflexion 
korrigieren,  indem  er  derartige  Regungen  imterdrfickt*  Da« 
gegen  für  unreife  Köpfe,  und  leider  sind  wohl  bei  weitem 
die  meisten  Leser  solcher  Novellen  ethisch  ziemlich  urteüs- 
los,  kann  ohne  jede  Frage  eine  grofie  moralische  Grefahr  in 
solchem  Lesestoff  liegen. 

Wir  haben  bisher  angenommen,  daß  die  Naturalisten 
recht  hätten,  wenn  sie  glaubten,  in  ihren  Werken  eine  Er- 
weiterung der  objektiven  Wirklichkeit,  das,  was  sie  Wahr- 
heit nennen,  geben  zu  können.  Wären  sie  nur  ein  wenig 
psychologisch  geschult,  so  würden  sie  fteilich  wissen,  daß 
das  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  daß  sie  immer,  wo  und 
wie  sie  das  Leben  auch  wiederzugeben  suchen,  auswählen, 
tmterdrücken,  hervorheben,  kurz  stili  sieren.  Nur  daß  sie 
sich  dessen  nicht  bewußt  sind,  unterscheidet  sie  von  den 
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IdeaÜBteu.  Überhaupt  ist  histoxisoh  der  Naturalismus  (da? 
heiBt  was  sidi  so  nannte)  stets  alsBeaktions erscheinung- 
gegen  stilisierende  und  idealisierende  Kunstbestrebungen, 
aufzufassen,  obwohl  er  natOrlich  selbst  nichts  anderes  ist 
und  nichts  anderes  sein  kann,  nur  dafi  er  nach  einer  anderen 
Eichtling  hin  stilisiert^  daß  er  statt  verschönert  verhäfilicht,. 
statt  ins  Moralische  idealisiert  oft  ins  Unmoralische 
idealisiert. 

Dasjenige,  was  fiir  die  Richtung  des  Idealisierens  ent- 
scheidet, ist  das  Temperament,  wozu  dann  allerdings  noch, 
theoretische  Einflüsse  kommen,  die  jedoch  auch  immer  im 
letzten  Grunde  mit  dem  Temperament  zusammenhängen. 

Beim  b  e  ^\  ii  Ij  t  e  u  Stilisieren  nun  gibt  es  vor  allem 
ein  Stilisieren  aufs  Ästhetische  hin  und  ein  Stilisierea 
aufs  E t Ii i s c h e  hin.  Jenes  will  nur  die  Schönheit  geben, 
das  Häßliche  möglichst  unten Irücken,  dieses  will  möglichst 
alles  Unsittliche  fernhalten  imd  nur  moralisch  wert- 
volle Taten  und  Charaktere  zeichnen.  In  Wirklichkeit  ist, 
wie  überall  in  Psychoiogicis,  auch  hier  eine  scharfe  Scheidung 
nicht  zu  machen.  Die  ästhetischen  und  ethischen  Urteile 
hängen ,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Motive  aus  dem 
Menschenleben  handelt,  ganz  untrennbar  zusammen.  Bei 
einfachen  Sinneseindrücken,  bei  einer  Farbenkombination,, 
einem  Akkord  kann  man  rein  ästhetische  Werturteile  fallen. 
Bei  der  Beurteilung  von  Menschen  und  ihren  Handlungen 
kommen  stets  ethische  Urteile,  wenn  auch  unbewußt,  hinzu» 
Auch  gehen  ja  im  Leben,  in  der  lebendigen  Sprache  die 
Epitheta  ethica  und  die  Epitheta  aesthetica  beständig  durch- 
einander. Statt  zu  sagen,  einer  hat  unmoralisch  gehandelt^ 
sagt  man  auch,  das  war  „häßlich von  ihm,  und  eine  edle 
und  gute  Tat  nennt  man  auch  eine  „schöne''.  Auch  wenn 
ein  Nietzscheaner  einen  brutalen  Mörder,  eine  blonde  Bestie 
ästhetisch  zu  bewundem  glaubt,  so  beruhen  diese  ästhe-^ 
tischen  Urteile  doch  zum  guten  Teil  mit  auf  moralischen, 
wenn  auch  auf  derPriyatmoral  des  Betreffenden  angehörigen 
Urteilen. 

Indem  nun  der  Dichter  aber  bewufit  seine  Helden 
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idealisiert,  so  stellt  er  damit  Vorbilder  hin;  dexm  das  ist 
im  letzten  Grande  die  Absicht  alles  Idealisieiens.  Die 
ethische  Wirkung  dieser  Art  von  Kunst  wird  also  in  erster 
Linie  in  der  Anregung  zur  Nachahmung  auf  den  Zuschauer 
9SU  suchen  sein.  Katfbrlioh  wird  der  giofie  idealisierende 
Dichter  dieses  Idealisieren  nie  soweit  treiben,  daß  er  lauter 
weiß  in  weiß  gemalte  Engel  vorfiihrt.  Solche  Puppen  ver- 
lieren die  Tlhisionsfähigkeit  und  damit  auch  die  Anregungs- 
krat't  zur  ^^aohahmiiug.  Auch  ein  so  entschieden  ethisch 
wie  ästhetisch  idealisierender  JL>iciiter  wie  Slhillek  ist  nur 
ganz  selten  in  diesen  Fehler  verfallen.  Zudem  aber  kouiint 
auch  der  idealisierende  Dichter  niemals  jjanz  ohne  un- 
moralische ]\Iotive  und  Charaktere  aus.  Em  Gemälde  mit 
lauter  Lichteti'ekten  ohne  Schatten  gibt's  eben  nicht.  Dafür 
nun ,  daß  solche  Darstellungen  unmoralischer  Charaktere 
nicht  verschlechternd  auf  das  Publiktmi  wirken,  hat  man 
das  erfimden,  was  man  poetische  Grer echtigkeit 
nannte,  daß  nämlicli  am  Ende  des  Dramas  die  sclileehten 
Charaktere  alle  iliren  Weg  aui's  Scliafott  oder  in  Elend  ge- 
funden haben,  die  polten  dagegen  durch  eine  reiche  Heirat 
oder  einen  Königsthron  br lohnt  wurden.  Dadurch  suchte 
man  jene  unmoralischen  Emtlüsse  zu  verhindern.  Das  naive 
Publikum,  das,  wie  bereits  gesagt,  an  alles  in  erster  Linie 
einen  ethischen  Maßstab  legt  —  .«chon  weil  es  meist  gar 
keinen  ästhetischen  besitzt  -  ,  verlangt  darum  auch  stets 
mit  Entschiedenheit  die  Belohnung  der  Tugend  und  Be- 
strafung der  Bösewichter.  Darum  lassen  auch  solche  Autoren, 
die  auf  die  Instinkte  der  Masse  rechnen,  wie  Kolportage- 
romanschreiber,  stets  die  Tugend  zuletzt  siegen.  Aber  auch 
von  Leuten,  die  sich  ihres  ästhetisch  gebildeten  Urteils 
rühmten,  ist  es  seinerzeit  mit  aller  Energie  getadelt  worden, 
daß  in  einem  Stücke  wie  Gerhart  Haüptm.anns  „Biberpelz'^ 
die  Übeltäterin  nicht  die  nötige  Strafe  empfangt.  Für  den 
wirklich  ästhetisch  durchgebildeten  Menschen  mit  weitem 
Blick  wird  das  wenig  ausmachen  —  er  wird  sich  sicherlich 
nicht  zum  Stehlen  durch  jenes  Lustspiel  verleiten  lassen  — 
er  weifi,  dafi  es  im  Leben  nicht  immer  eine  solche  immanente 
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Gereclitigkeit  gibt.  Ihm  kommt  es  auf  die  ülusionskrafb 
und  psj^chologische  Sicherheit  der  Zeichnung  an,  und  er 
nimmt  für  derartige  Werte  gern  das  moralische  Unbehagen 
über  den  Triiimpli  des  Bösen  in  Kaiü',  freut  tsich  vielleicht 
auch  des  angei'ühi'ten  DunimstolzeH.  Aber  die  Wirkiin«;  auf 
den  unklaren  und  urteilsloM  ii  Kopt'  ist  eben  eine  audere  — 
das  mag  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  bedauerlich  sein, 
der  Psycliolüge  und  Kthiker  kann  davor  die  Augen  nicht 
verhüllen.  Das  Wertlierfieber  oder  die  Verwirrung,  die 
Schillere  ..Ränber"  anrichteten,  sind  Zeugen  für  derartige 
bedauerliche  moralinche  Wirkungen  ä.stlietisch  guter  Stücke 
auf  luu-eife  Hirne.  Es  wird  daher  immer  bei  manchem 
Vorwurf  nnd  manchem  Dichtwerk  der  ästhetische  Wert  mit 
der  ethischen  Wirkung  —  wenigstens  auf  urteilsloses  Volk  — 
scharf  divergieren. 

Man  mag  vielleicht  leugnen,  daß  eine  derartig  intensive 
Wirkung  überhaupt  mit  Kunst  noch  etwas  zu  tun  habe ; 
man  kann  sagen,  sie  laufe  jener  Interesselosigkeit,  jener 
Objektivität  des  Zuschauers  zuwider,  die  das  Wesen  des 
künstlerischen  Genießens  ausmacht.  In  Wirklichkeit  sind 
wir  alle,  soweit  wir  uns  der  Wirkung  von  .Dichtwerken  aus- 
setzen, diesen  Einflüssen  unterworfen.  Besonders  wenn  wir 
uns  längere  Zeit  und  vertiefend  in  eine  Dichtung  versenken, 
80  dafi  ans  dem  emmaligen  Anklingen  des  Gefühls  eine 
Gewöhnung  wird,  kann  die  ethische  Wirkung  einer 
Dichtung  ganz  bedeutend  sein,  besonders  in  jüngeren  Jahren, 
wo  Charakter  und  Willen  noch  biegsun  sind. 

In  der  Tat  lassen  sich  auch  historisch  solche  Einflüsse 
der  Dichtung  au&eichnen,  dafi  in  ganzen  Völkern  durch  die 
Poesie  Umformungen  des  Geföhlslebens  vozgekommen  sind. 
Es  ist  das  nattirlich  so  za  denken,  dafi  einzelne  Individuen 
geboren  werden  und  sich  herausentwickeln,  die  mit  be- 
sonderen Anlagen,  verfeinerten  und  intensiveren,  ausgestattet 
sind,  tmd  die  nun  in  der  Dichtkunst  em  Mittel  haben,  diese 
Geföhle  anderen  zu  suggerieren.  Eine  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  ethischen  Geföhls  würde  das  wohl  am  deut- 
lichsten erhellen.  Gtowifi  setzen  die  Dichtungen,  um  wirken 
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zu  können,  bereits  einen  vorbereiteten  Boden  voraus,  aber 
sie  iiostalten  ilm  dann  wieder  weiter  um.  Manche 
Ethnoiogeu  sind  überhaupt  geneigt,  der  Poesie  die  größte 
Rolle  in  der  Veii'eineruug  des  erotischen  Lebens  zu- 
zuerteilen 

Ahnlich  ist  es  mit  allen  anderen  Geftüiien.  Ich  nenne 
Hoch  das  Naturgotühl,  das  so,  wie  es  heute  bei  uns  ist,  in 
trüberen  Jahrhunderten  gar  nicht  bekannt  war.  Erst  Rousseau 
hat  hier  auslösend  gewirkt,  und  wie  eine  Epidemie  breitete 
sich  dann  aui*  einmal  die  Naturschwärmeroi  über  ganz  Europa 
aus.  In  neuerer  Zeit  kommt  dann  noch  die  Landschafts- 
malerei verstärkend  hinzu,  und  ganze  G^endon  sind  in 
ihrer  Schönheil  durch  einzelne  Künstler  erst  für  das 
Ästhetische  Getuhl  des  Publikums  entdeckt  worden. 

Die  Bichtungen  nun.  nach  denen  auf  diese  Weise  von 
den  Poeten  aufs  Gefühl  ihres  Publikums  einznw  irken  versucht 
wurde,  die  Ideali»,  nach  denen  hin  man  idealisierte,  liegen 
oft  weit  auseinander.  Wir  halten  es  im  allgemeinen  für 
unkünstlerisch,  wenn  man  eine  Absicht  in  Dichtungen  merkt, 
wenn  die  Moral  allzu  dick  aufgetragen  ist,  und  wir  urteilen 
über  solche  Tendenzstncke  sehr  hart,  mögen  sie  nun  die 
christliche  Moral  predigen  oder  die  Emanzipation  des 
Fleisches  oder  das  NimsCHEsche  Übermenschentum.  Trotz- 
dem stecken  in  fast  allen  Dichtungen,  wenn  auch  nicht 
expHcite,  sondern  nur  implicite,  moralische  Werte;  mögen 
sie  nun  bewufit  oder  unbewußt  hineingetan  sein.  Das 
„rart  pour  Tart*  ist  eine  unmögliche  Forderung.  Wie  jeder 
Mensch,  er  mag  wollen  oder  nicht,  in  seinem  Handeln 
irgendeine  Moral  offenbart,  die  sich  ebenso  gut  impera- 
tivisch  wie  indikativisch  aussprechen  läßt,  so  gehen  auch 
von  jedem  Kunstwerk,  hauptsächlich  durch  die  oben  be- 
schriebene Nachahmung,  moralische  Wirkungen,  das  heifit 
Wirkungen,  die  unser  Geföhl  und  damit  unseren  Willen 
und  imser  Handeln  beeinflussen,  aus.  Und  wir  werden  Jean 

*)  So  wagt  GuossK  (in  „Anfänge  der  Kunst")  das  Panuloxoii,  nicht 
die  Liebe  habe  the  Kunst  rr^pugt,  son<if'm  Jio  Kunst  die  l4iebei  WOIUk 
auau  dabei  an  das  verfeinortc  Sexualgcfühl  denkt. 
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Paul  beipflichten  znüSBen,  der  einmal  sich  geäußert  hat; 
^  Wenn  auch  Bücher  nicht  gat  oder  schlecht  machen,  besser 
oder  schlechter  machen  sie  doch." 

vn. 

Wir  haben  am  Beispiel  der  Musik  möglichst  scharf  die 
formalen  Wii'kungen,  am  Beispiel  der  Poesie  möglichst  klar 
die  liilialtlichen  Wirkungen  der  Künste  deutlich  zu  machen 
gedacht.  In  den  noch  übrig  bleibenden  Künsten:  Archi- 
tektur, Skulptur  und  Malerei  überwiegt  nicht  so  sehr 
das  eine  oder  andere,  sollte  wenigstens  es  nicht  tun.  Tat- 
säclilich  nämlich  liegt  die  Sache  wohl  anders,  denn  auch 
hier  überwiegt  in  seiner  Wirkung  das  Inhaltliche.  Seit 
einem  halben  Jahrhundert  bereits  wird  von  Künstlern  und 
ihren  literarischen  Freunden  mit  ;iller  Energie  jene  Ge- 
wohnheit des  Publikums,  in  den  Kunstwerken  nur  den  Inhalt 
zu  sehen,  bekämpft,  aber  der  Erfolg  ist  gering.  Zwar  unter 
den  Künstlern  selber  hat  man  sich  darauf  besonnen,  daß 
Malen  nicht  nur  ein  ungefähres  Umreißen  von  allerlei 
poetischen  Vorstellungen  ist,  sondern  daß  Malen  in  erster 
Linie  Wirkung  durch  Farben  und  Linien  als  solche 
und  nur  daneben  auch  Wirkung  durch  deren  Bedeutung 
ist.  Der  Erfolg  ist  nicht  groß.  Einer  der  feurigsten  Vor- 
kämpfer dieser  Anschauung,  Meier-Gräfe,  bringt,  am  Schlosse 
seines  loteten  und  reifsten  Werkes^)  eine  Art  Vision,  worin 
er  mit  wenig  Worten  darznstellen  sacht,  wie  wohl  Menzels 
Begräbnis  ausgesehen  hätte,  wenn  er  nur  der  Maler  delikater 
Interienrs  nnd  koloristisch  ausgezeichneter  Werke  in  der 
Art  seines  „Theatre  Gynmase"  geworden  wäre,  also  nur 
Farben-  und  Fonnkflnstler,  ohne  den  patriotischen,  histo* 
risohen  nnd  genrehaften  Inhalt  der  Spätwerke.  Kein  Be- 
gräbnis erster  Klasse  wäre  ihm  geworden,  meint  Meier- 
GsiFKy,  keine  Fräcke,  keine  Talare  und  keine  Pickelhauben 
hätten  ihn  znr  letzten  Buhe  geleitet,  nur  ein  paar  junge 
Menschen  ohne  Zylinder  wären  mitgekommen  —  Künstler. 


')  J.  Mkikr-Gräfk,  Der  junge  Menzel.  Leipzig  1907.  8.  271. 
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So  sieht  einer  der  begeistertsten  Vorkämpfer  der  formalen 
Werte  in  der  bildenden  Kunst  ihren  Einflußbereich.  Nur 
ein  par  KLuistlor  verstünden  sie  zu  würdigen.  Mau  mag  das 
mit  Mkiek-Gkäfe  sehr  bedauern,  daß  so  das  Verständnis  iur 
das  Feinste  der  Kunst  der  Menge  verschlossen  bleibt,  der 
Psychologe  muß  es  als  eine  Tatisacho  hinnehmen,  uud  wenn 
er  nach  den  ethischen  Werten,  die  die  Kunst  zu  bringen 
vermag,  seine  Frage  stellt,  wird  er  über  die  formalen  Werte 
schnell  hinweg  gehen  müssen.  Nicht,  weil  die  formalen 
Werte  nicht  wirken  kcumten,  sondern  nur  weil  sie  eben 
tatsächlich  nur  einen  beschränkten  Wirkungsbereich  finden. 

In  der  Art  ihrer  Wirkung  stehen  die  formalen  Werte 
in  der  Malerei  den  musikalischen  Wirkungen  nahe,  nur  daß 
diese  „Musik  fürs  Ange"  für  die  meisten  Menschen  viel 
weniger  intensiv  wu'iit  als  die  „Musik  fürs  Ohr" ,  daß  also 
ihr  ethischer  Wert  auch  im  selben  Verhähnis  geringer  ist. 

Anders  dagegen  steht  es  mit  der  inhaltlichen 
Wirkung  der  bildenden  Künste,  die  in  ähnlicher  Weise  in 
Erscheinung  tritt  wie  die  der  Dichtkunst,  nur  daß  sie  xoiter 
Umständen  infolge  der  sinnlichen  Stä^1^p  noch  intensiver 
einsohla^.  Wie  bei  der  Dichtkunst  handelt  es  sich  auch 
hier  um  ein  Nacherleben  des  Dargestellten  und  der  darin 
zum  Ausdruck  kommenden  Gefühle,  und  hier  wie  dort  wirkt 
die  Kunst  einmal  auflockernd,  indem  sie  unser  Gefühls- 
leben durch  Übung  und  Einspielen  beweglich  und  lebendig 
erhält,  anderseits  aber  kommt  auch  der  Anreiz  auf  die 
Nachahmung  als  solcher  für  den  Ethiker  in  Betracht.  Indem 
ich  eine  Anzahl  Kunstbl&tter  durch  meine  Hände  gleiten 
lasse  und  mich  in  ihren  Anblick  versenke,  werden  eine 
Menge  Stimmungen  in  mir  erregt,  mein  Gefühlsleben  wird 
erweitert,  vertieft  und  bereichert,  wird  aufgelockert,, 
wie  ich  sagte,  und  dieser  Erweiterung  und  Bereicherung 
des  GeflOhlslebens  kommt  ein  ethischer  Wert  zu,  weil  es 
nicht  gleichgültig  fOr  mein  Handeln  ist,  wie  es  um  mein 
GefWsleben  steht,  ob  dies  stumpf  oder  leichter  erregbar 
ist.  Aber  auch  die  Art  der  GefiOhle,  die  erregt  werden,, 
kommt  eüiisch  in  Betracht.  Da  die  überwiegende  Anzahl 
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der  gi'oÜen  Kunstwerke  schöne  und  edle  Gestalten  darstellt^ 
und  ich ,  indem  ich  diese  „innerlicli  nachahme"  ,  auch, 
qualitativ  Einflüsse  auf  mein  GefühlslebcMi  orfahre ,  so 
Wh>  auch  diese  Nachahmung  in  den  Bereich  der  Ethik. 

Es  bleibt  nun  noch  eino  Frage  zu  erörtern,  die  in  allen 
Zeiten  viel  Staub  aufgewirbelt  hat  und  auch  in  neuester 
Zeit  bei  Gelegenheit  der  „lex  Heiuze"  viel  Druckerschwärze 
Lat  fließen  lassen.  Neben  jenen  oben  beschriebenen  Gefühls- 
wirkungen der  Kunstwerke,  die  rein  ästhetisch,  das  heifit 
„interesselos"  sind,  gehen  besonders  von  Malereien  und 
Plastiken  auch  noch  Wirkungen  aus,  die  die  niederen  Sinnei 
bei  ästhetisch  nicht  gebildeten  Individuen  in  nicht  wünschens- 
werter Weise  afißlzieren.  Es  ist  da  besonders  die  Dar- 
stellung des  Kackten,  die  ja  ästhetisch  gar  nicht  zu 
streichen  ist,  deren  ethische  Wirkungen  jedoch  zu  Bedenken 
stimmen.  Denn  ohne  jede  Frage  wird  in  vielen  nicht 
hervorragend  gebildeton  Individuen  der  Sexualinstinkt  heftig 
durch  solche  Bilder  erregt. 

Der  Ethiker  und  Psychologe  muß  diese  Tatsache  unter 
besonderer  Beachtung  des  ümstandes  ansehen,  daß  die 
Sexualgefühle  in  unserer  Kultm*  vielfach  eine  Sonderstellung 
einnehmen.  Sie  sind  nicht  an  sich  verwerflich  —  obwohl 
die  christliche  Ethik  jahrhmulertolan«^  zu  dieser  Anschauung 
neigte  — ,  sie  sind  aber  auch  nicht  der  Art,  daß  man  im 
allgemeinen  ihre  Reizung  und  Steigerung  für  wünschenswert 
halten  düi'fte.  Denn  wie  die  Sachen  in  unseren  Kultur- 
zuständen nun  einmal  liegen,  ist  die  Beti  iedigung  solcher 
Triebe  und  ihre  Folgen  für  viele  Menschen  sowohl  für  sich 
selbst  als  auch  für  andere  von  grol.»eji  Mißständen  begleitet. 
An  Künstlern  ganz  verschiedener  Art  hat  man  die  „heid- 
nische Sinnlichkeit"  gerühmt.  Khngt  diese  jedoch  iu 
ästhetisch  unentwickelten  Menst  lien  an,  beeinflußt  sie  tiefer 
deren  Gefühlsleben  und  damit  ihr  Wollen  und  Handeln,  so 
können  daraus  schwere  moralische  Schäden  entstehen.  An 
und  für  sieh  betrachtet,  wenn  diese  Folgen  nicht  wären, 


^)  Ausdruck  nach  Gmoa,  Der  ästhetische  Genufi.  Gießen  190i. 
S.  179  ff. 
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branchte  inan  sich  über  die  Errej2:Ting  sexueller  Triebe  nicht 
mclir  zu  grämen,  als  darüber,  «laij  etwa  jemandes  Appetit 
durch  ein  wacker  gemaltes  Stilleben  angeregt  wird.  Aber 
es  sind  eben  die  Folgen,  die  die  Sonderstellung  der  sexuellen 
Triebe  und  Handlungen  bediugen.  Vom  ethischen  Stand- 
punkte aus  muß  man  sagen,  daß  im  allgemeinen  eine  Er- 
regujdg  der  Sexualinstinkte  möglichst  zu  vermeiden  wäre, 
aber  es  wird  das  wohl  stets  ein  Koniüktepuiikt  zwischen 
Ästhetik,  und  Ethik  bleiben.  Denn  wenn  wir  auch  sicherlich 
nicht,  wie  manche  sich  radikal  dünkende  Theoretiker  wollen, 
den  Sitz  alles  Kunstthebos  im  Unterleib  suchen,  daß  tiefe 
Zusammenhänge  des  erotischen  Lebens  tmd  künstlerischen 
Schaffens  bestehen,  ist  nicht  zu  leugnen.  Daher  ist  denn 
auch  fast  der  überwiegende  Teil  der  bildenden  Kunst  wie 
der  Poesie  irgendwie  mit  erotischen  Gefahlen  durchtränkt, 
löst  also  anch  solche  im  Genießenden  ans,  nnd  dem  wird 
immer  so  sein.  Was  viele  Künstler  von  einer  möglichst 
unbefangenen  Behandlung  des  Nackten  in  ethischer  Beziehung 
erhoffen  —  größere  tlnbefiuigenlieit  auch  im  Zuschauer  zu 
erziehen,  wird  praktisch  fior  die  Mehrzahl  nur  ein  schöner 
Wunsch  bleiben.  Wir  leben  eben  nicht  in  paradiesischen 
Zuständen,  und  schon  die  Hygiene  macht  es  uns  unmöglich, 
daß  das  Nackte  imbedingt  als  das  Natürliche  erscheint.  Für 
die  große  Masse  wird  stets  das  Nackte  erotische  Geftihle 
auslösen. 

Das  alles  sind  Tatsachen,  die  der  Psychologe  aufzeigen 
und  etwas  erklären  kann,  fär  deren  Abänderung  aber  auch 
er  kein  Eräutlein  wachsen  lassen  kann. 

vra. 

.  Zwei  psychologische  Wirkungen  der  Kunst  waren  es 
besonders,  die  uns  überall  entgegen  traten  und  auf  welche 
der  Ethiker  zu  achten  hat:  einmal  die  rein  dynamische 
Auflockerung  des  ganzen  Geffihlslebens,  wobei  die 
Qualität  der  erregten  Gefühle  ziemHch  gleichgültig  ist, 
anderseits  aber  die  besondere  Einübung  und  Ein- 
spielung ganz  bestimmter  Seiten  des  Gefühls- 
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lebens,  w&s  ich  als  die  auswählende  Wirkung  der 
Kunst  bezeichnen  will.  Während  die  dynamisch-aiiflockcrnde 
Wirkung  mehr,  weuTi  auch  nicht  ausschließlich  von  der 
formalen  Seite  des  Kunstwerks  ausgeht,  ist  es  mehr  der 
Inhalt,  der  jeixe  bevorzugte  Einübung  einzelner  Gteföhle 
isuwege  bringt. 

Aber  es  bleibt  noch  eine  dritte  Wirkung  der  Kunst  zu 
beachten,  die  für  den  Ethiker  von  Wichtigkeit  ist,  eine 
Wirkung,  die  zwar  zum  Teil  auf  den  beschriebenen  Einzel- 
wirkungen beroht,  als  Ganzes  jedoch  selbständige  Be* 
deutung  hat. 

Ich  meine  damit,  daß  es  von  großem  ethischen  Werte 
för  den  Menschen  ist,  daß  ihm  ein  Gebiet  offen  steht,  auf 
dem  er  sozusagen  eine  Freistatt  findet  vor  den  Aufregungen 
und  Mühen  des  praktischen  Lebens,  einen  Tempel  gleichsam, 
wohin  er  sich  flüchten  kami  aus  dem  Lärm  und  Staub  des 
Alltags  zur  Klärung,  Sammlung  und  Erhebung.  loh  will 
diese  Wirkung  einmal  die  erhebende  und  befreiende 
nennen.  Sie  ist  zwar  mitbedingt  durch  die  auflockernde, 
dadurch,  daß  leicht  im.d  rasch  überhaupt  in  uns  Qeftdile 
zum  Erklingen  gebracht  werden,  sie  ist  auch  bedingt  durch 
4ie  auswählende  Wirkung  der  Kunst,  daß  eben  bestimmte 
Gefiihle  zum  Anklingen ,  andere  zum  Schweigen  gebracht 
werden — ,  als  Ganzes  ist  sie  jedoch  etwas  Neues.  Diese 
erhebende  Wirkung  ist  es,  welche  die  Kunst  der  Religion 
so  nahe  bringt.  Dadurch,  daß  sie  in  uns  Gefühle  erregt, 
an  die  sich  keine  Scheu  und  keine  Unrulie  für  die  Zukunft 
knüpfen,  Gefühle,  die  losgelöst  sind  vom  alltäglichen 
Interessenkreis,  befreit  sie  uns.  „Es  ist  die  Schönheit, 
diu'cli  die  man  zur  Freiheit  wandelt" ,  um  mit  Schiller  zu 
reden.  Indem  sie  so  unsere  Interessen  loslöst  vom  Klein- 
lichen und  Materiellen,  wirkt  sie  zugleich  ethisch  erhebend 
und  bessernd. 

Zwei  verschiedene  Gottheiten  jedoch  sind  es,  je  nachdem, 
die  in  dem  Reiche,  in  das  uns  die  Kunst  geleitet,  gebieten 
worden,  Apollo  oder  Dionysos.  Es  ist  entweder  das  Land 
des  Traumes  oder  das  Land  des  Rausches.  Friedrich 
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Z^lETZSCHE hat  zuerst  diese  ünterscheidusg  gemacht  in 
«einer  halb  dicht eiischen  Weise,  aber  seine  poetische  Vision 
ist  psychologisch  sehr  wohl  zu  fiindieren.  Ins  Land  des 
Traumes  fühlen  wir  uns  versetzt,  wenn  mehr  die  ans* 
wählende  Wirkung  der  Kunst  zur  Geltung  kommt,  wenn 
gewisse  häfiliche  und  trübe  Erscheinungen  des  Daseins 
zurückgedrängt  oder  doch  nur  als  notwendige  Schatten  im 
Dienst  eines  ästhetischen  Ganzen  verwandt  werden;  ins  Land 
des  Bausches  ^ihrt  uns  mehr  die  auflockernde  dyna- 
misclie  Wirkung  der  Kunst,  die  die  Intensität  aller  unserer 
Geftlhle  steigert,  wie  das  oben  besonders  am  Beispiel  der 
Musik  nachgewiesen  wurde.  Doch  müssen  stets  beide 
Wirkungen  zusammen  kommen,  die  dynamisch-Terstärkende 
und  die  qualitativ  auswählende,  um  ein  ganz  grofies  Kunst- 
erlebnis in  uns  zu  wirken.  NatuzgemäS  knüpft  sich  die 
apollinische  Wirkung  mehr  an  die  bildende  Kunst,  während 
die  Musik  vor  allem  die  dionysische  Kunstart  ist.  Die 
Dichtung  bewirkt,  je  nachdem,  die  eine  oder  andere 
Stimmung. 

Für  die  Ethik  nun  ist  auch  diese  erhebende  Gesamt- 
wirkung der  Kunst  von  hoher  Bedeutung.  Dieses  Heraus« 
treten  aus  dem  engen  Gedanken-  und  Geftihlskreise  des 
Alltags  bewirkt  im  Einzelnen  eine  Erweiterung  des  Gefühls- 
lebens, sie  bewahrt  ihn  vor  Kleinlichkeit  und  fuhrt  ihn  nahe 
heran  an  die  Sphären  der  religiösen  Gefühle. 

Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  gerade  diese  Wirkung 
der  Kiijist  auch  vom  ethischen  Standpunkte  aus  zuweilen 
negativ  bewertet  werden  muß.  Gerade  weil  die  Kunst  uns 
herausführt  aus  dem  Leben  des  Alltags,  kann  sie,  wenn  es 
im  Übermaß  geschieht,  diesem  Leben  entfremden.  Dom- 
jenigen,  der  allzuviel  in  dionysischen  Räuschen  zu  leben 
gewohnt  ist,  erscheint  das;  alltägliche  lieben  blaß  und  matt; 
demjenigen,  der  sich  zu  viel  in  apollinischen  Träumen  ge- 
wiegt., dünkt  der  Alltag  häßlich  imd  gemein.  Beides  muß 
natürlich  untüchtig  zum  Leben  machen.  Psychologisch  aus- 


>)  NtBTzsciiB,  Geburt  der  Tragüdie,  Kap.  Iff. 
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p:ef1nickt  wiirdo  es  heißen,  daß  die  Kun^t  in  uns  (4efühk> 
auslost,  die  sich  niclit  oder  nur  auf  ganz  weiten  Umwegen 
in  Handhuif^en  umsetzen,  daß  also  der  natürliche  Reflex- 
bogen, der  von  Eindnick  zur  Reaktion  und  Aktion  fühi-t, 
auf  die  Daner  gestört  würde,  dnß  dif^  (rewohnhcit  des  Nicht- 
reagierens  znr  Schwäche  und  Kner<rielüsinkeit  ftthi-t.  Daß 
derartiges  oft  im  Leben  geschieht,  ist  nicht  zu  leugnen. 
Jene  Dame,  die  im  Konzert  in  den  höchsten,  ätherischsten. 
Gefühlen  schwelgt,  während  drunten  ihr  Kutscher  im  Schnee 
erfriert;  jene  andere  Roman]e!=ierin.  die  über  das  Schicksal 
von  Hans  und  Grete,  die  sich  nicht  heiraten  können,  bittere 
Tränen  verfließt,  während  sie  selber  kein  Gefühl  für  das 
wirkliche  Leiden  in  ihrer  näclisten  Nachbarschaft  hat,  sind 
solche  Beispiele.  Aber  der  Mißbrauch  eines  Gutes  braucht 
nichts  gegen  dieses  an  sich  auszusagen. 

Auf  der  befreienden  Wirkung  beruht  auch  die  thera- 
pentische  Macht  der  Kunst,  im  besonderen  der  Musik  als 
der  intensivsten  der  Künste.  Schon  Saul  empfand  Davids 
Haifenspiel  so,  die  griechischen  Ärzte  verwandten  die  Ton- 
kunst zn  medizinischen  Zwecken,  und  bis  in  die  neueste 
Zeit  wird  das  von  Medizinern  empfohlen^). 

Jedenfalls  aber  darf  der  Ethiker  auch  diese  Einwirkung 
der  Kunst,  die  unser  Gefühlsleben  aus  der  engen  Alltags- 
atmosphftre  emporhebt,  nicht  außer  acht  lassen,  wie  sich 
die  Priester  fast  aller  Religionen  und  Kulte,  die  immer  gute 
praktische  Psychologen  waren,  sich  stets  diese  Wirkung  ge- 
sichert haben,  um  auf  das  Gei^hlsleben  ihrer  Gemeinde 
zuwlrken. 

Diese  drei  Wirkungen,  die  auflockernde,  auswählende 

und  befreiende,  sind  die  drei  liauptarten  der  Eiii- 
wirlcinigen  des  Astlietischen  aui  das  Gefühlsleben  und  damit 
auf  den  ethischen  Bestand  des  iNlenschen.  AVic  .-^ich  diese 
drei  WirkuTi«>;cn  im  einzehien  Falle  gezeigt  haben  oder  sich 
zeigen  sollen,  das  aufzuweisen  ist  Sache  der  historischen 
respektive  der  normativen  Ethik. 

YgL  BiBOT,  Ptoyohologie  des  sentiments,  S.  107. 
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Wenn  im  lul«i;('n(len  ühvv  den  III.  intornationaloii  Kon^eß 
für  Philosopliie  zu  Heidelberg  berichtet  werden   soll,  s;o 
kann  meine  Aufgabe  nirlit  sein,  von  jedem  gesprochenen 
Wort  gleichmäßig  Notiz  zu  uehmeii.  Abgesehen  davon,  daß 
schon  die  Gleichzeitigkeit  vieler  Veranstaltungen  mir  dies 
umnögiich  gemacht  hätte,  wird  solch  objektives  Bild  des 
Eongresses  zu  geben  die  Aufgabe  des  großen  offiziellen 
Kongrefiberichtes  sein,  während  in  einer  gedrängten  Dar- 
8tiellun<i  mitunter  ein  charakterisierendes  Wort  die  bessere 
Anschaulichkeit  verbreiten  wird.    Aber  noch  weniger  kann 
es  auf  der  anderen  Seite  meine  Angabe  sein,  den  Beriebt 
etwa  in  die  subjektive  Sphäre  eines  Stimnmngsbüdes  zu 
verflüchtigen,   und  gar  von  Ausflügen  und  Tischreden, 
SchloÖbeleuchtung  und  Sonderzug  I.  Klasse  zu  erzählen. 
Der  unvenneidliohe  subjektive  Faktor  dieses  Bericbtes  wird 
sich  im  wesentlichen  bescbrftnken  auf  die  Auswahl  der  Vor- 
trüge, die  von  den  Aber  150  gehaltenen  hier  genannt  werden. 
Und  da  soll  gleich  jetzt  betont  werden,  dafi  diese  Auswahl 
nicht  sowohl  durch  ÜVertung  als  durch  Außere  Verhältnisse 
bestünnit  ist.  Da  die  Sektionen  gleichzeitig  Yerhandelten, 
galt  es  in  jedem  Augenblick  zu  wihlen  und  zu  suchen,  und 
oft  mußte  man  die  Wahl  seinem  Instinkt  oder  dem  Zufall 
anvertrauen.  Darum,  wenn  manch  einer  in  diesem  Bericht 
vielleicht  gerade  das  Bedeutendste  vermissen  wird,  was  er 
auf  dem  ganzen  Kongreß,  sei  es  aus  fremdem  oder  aus 
eigenem  Munde,  vernommen  hat|  so  mag  er  versichert  sein, 
daß  der  Berichtmtatter  am  meisten  bedauert,  wenn  ihm 
Wertvolles  entgangen  ist. 

VtwMlalinMliitfl  f.  wiMioaehttm.  HiIIm,  «.  Sodol.  XXJXL  4.  80 
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I. 

Schon  bei  der  ofßsdellen  Eröffnimg  des  Kongresses  am 
1.  September  (am  Abend  vorher  war  ein  Begr&fimigsabend 

vorangegangen)  konnte  man  bemerken,  dafi  der  Kongreß 
tatsächlich  ein  internationaler  war.  Und  zwar  waren  auf- 
fallend zahlreich  vortreten  die  Franzosen,  deren  Initiative 
ja  die  Kmigrosse  lianptsäehlich  zu  verdanken  sind.  Freilieh 
hatte  Hemü  Bt:H(isoN'  leider  wegen  Krankheit  abgesagt,  aber 
in  der  vornelinien  und  liebeuüwürdigen  Gestalt  Emile 
BouTROUx'  fand  der  tranzuisische  Geist  eine  würdige  Ver- 
tretun«»,-.  Den  Franzo.sen  gegenüber  waren  die  Wirte  des 
Kongi'escies,  die  Deutschen,  verhältnismäßig  ungenügend  ver- 
treten. Aus  Berlin  fehlten  Riehl  und  Stumpf,  Leipzig  lehlte 
vollkommen,  die  Marburger  Neukantianer  suchte  man  ebenso 
vergeblich  keinien  zu  lernen  wie  die  Greifswald  er  Iramanenzler,  i 
und  die  schlimmste  Einbuße  für  die  Repräsentanz  deutscher 
Philosoplüe  war,  daß  Theodor  Lipps  den  deutschen  Haupt- 
vortrag („Über  den  Begrüf  der  Philosophie")  wegen  Krank- 
heit absagte.  So  wäre,  wer  die  Pflege  philosophischer  Arbeit 
nach  der  Beteiligung  am  Kongreß  hätte  bemessen  wollen, 
kaum  dazu  gekommen,  Deutschland  das  klassische  Land  der 
Philosophie  zu  nennen.  Von  den  übrigen  germanischen 
Ländern  war  England  nicht  so  stark  vertreten  wie  Nord- 
amerika, das  sich  ja  um  alle  geistigen  Ereignisse  in  dem 
alten  Europa  geschäftig  bemüht.  Hugo  Münsterbebq  pflegen 
wir  noch  zu  den  Unseren  zu  zählen,  dagegen  traten 
F.  C.  J.  Schiller  (Oxford),  Josiah  Botce  (Harvard),  Mark 
Baldwin  (Baltimore)  und  andere  als  die  Bringer  einer  neuen, 
firemdgewaohsenen  Lehre  auf.  Von  den  übrigen  Lfti^dem 
flel  wieder  das  romanische  Italien  durch  stärkere  Beteiligung 
auf.  Zahbreiche  Eongrefimitglieder  waren  auch  aus  den 
östlichen  Staaten  Europas  erschienen,  deren  manche  freilich 
den  Eindruck  yerbreiteten,  daß  sich  dort  die  UngeMärtheit 
nicht  blofi  auf  die  politischen  YerhSltnisse  beschränkt. 

Zum  ersten  Male  hörte  man  die  Probleme,  die  den 
£ongrefi  beschäftigen  sollten,  anklingen  in  der  Ansprache 
des  Geh.  ESrchenrats  Professor  TrOltzsch  (Heidelberg),  der 
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im  Namen  des  Proreklors  den  Kongreß  begrftOte.  (Voraus- 
ergangen  waren  Begrüßungsansprachen  Sr.  Exzellenz  des 
Ministers    von  Makschall    nnd    des  Obelbürgermeisters 

Dl-.  Wii.CKENS.)  Tröltzsch  hat  auf  dem  Kongreß  selbst  zn 
einem  \'oiirag  leider  das  Wort  nicht  genommen,  um  so  be- 
deutsamer waren  die  Gedanken,  die  er  in  dieser  Begrüßungs- 
ansprache ansd rückte  und  wie  ein  wüixliges  Motto  vor  die 
Kongreßverhandlungen  setzte.  Wenn  es  wahr  ist,  daß  aller 
zusammonfassendo  Abschluß  und  Zusammenhang  imseres 
Erkennens  irgendein  Element  der  Phiioso])liie  enthält,  dann 
strebt  unsere  ganze  Hochschule  bewußt  oder  niilu  wiißt  luieh 
Philosophie.  Ahor  es  gibt  zwei  Arten  von  Philoüopliie.  Es 
giV>t  eine  Phiiox )i>liie,  dit^  nichts  ist  als  der  Selbstgenuß  der 
Macht  des  Denkens,  und  die  von  dem  Reiche  des  Denkbaien 
und  Möglichen  aus  allos  Tatsächliche  entwertet.  Es  gibt 
aber  auch  eine  Philosoidiie  .  die  ^erad»'  umgekelirt  beniüht 
ist,  die  allgemoinen  (TÜltigkeiton  und  (Tnindlagen  zu  ver- 
stehen, ans  dcntMi  jeue  positiven  Bildimgen  erwachsen,  und 
diese  (  I  rundlagen  zu  vertiefen  und  fortzubilden.  Die  erste 
zerfrißt  wie  die  alles  zerleckende  Flut  die  Dämme,  die  in 
sie  hineingebaut  sind.  Die  andere  erkennt  die  Kräfle.  die 
diese  Dämme  gebaut  haben  und  hilf>  zu  ihrem  Ausbau  und 
ihrer  Regulierung.  Wir  müßten  nicht  auf  literarische  Kultur 
bedachte  Männer  der  R(  flcxion  sein,  wenn  wir  vrilh'g  un- 
empfindlich wären  für  den  Reiz  der  ersteren,  abgesehen  von 
dem  Ruhme  und  der  Sensation,  die  sie  unter  Umständen 
gewährt.  Aber  mit  vollem  Herzen  willkommen  heißen  können 
wir  nur  die  zweite.  Denn  nur  in  üir  ist  eine  fruchtbare, 
positive  Tätigkeit  möglich,  und  gerade  ein  Kongreß  in  seiner 
Intemationalität  hat  alles  ^Interesse  an  einem  Verständnis 
der  Vernunft,  das  das  Positiv-Tatsächliche  begreift  und  aus 
der  Vernunft  es  befrachtet,  es  aber  nicht  zersetzt  oder  ersetzt 
durch  Erzeugnisse  der  Studierstube.  So  wunscheu  wir 
Ihnen  eine  fruchtbare  Tätigkeit,  die  den  Gedanken  stärkt, 
ohne  das  Leben  zu  vezgewaltigen.  Das  Leben  ist  größer 
als  das  Benken,  möge  Ihr  Denken  dem  Leben  dienen. 
Nachdem  sprachen  Professor  Hoofs  (Heidelberg)  im 
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Namen  der  philosophischen  Fakultät,  welcher  die  Zeiclieii. 
kündete,  daß  die  Hegemonie  der  Naturwissenschaften  von 
einem  Zeitalter  der  Philosophie  abgelöst  werden  soll,  darauf 
der  Abgesandte  dos  norv^'cgi sehen  Ministeriums  Dr.  Aaks, 
der  als  Beauftragter  sämtlicher  Delegierler  der  wissenschaft- 
lichen Korporationen  den  Kongreßverhandluiagen  gutes  Ge- 
deihen wünschte. 

(xroBer  Beifall  erhob  sich,  als  darauf  der  Präsident  des 
I.  Kongresses,  Emile  Boutroux  (Paris),  den  Kongi-eß  in 
deutscher  Sprache  begrüßte.  Als  der  erste  Kongreß  in 
Paris  stattfand,  konnte  es  fraglich  werden,  ob  für  den  Fest- 
tag ein  morgiger  Tag  zu  ho^TeiL  wäre.  In  G^nf  blühte  di& 
Institution  weiter.  "Wenn  ein  Ding  sich  selbst  zu  erhalten 
imd  ibrtsnsetzen  strebt,  so  braucht  man  nach  dem  Worte 
von  Leonardo  da  Vinci  keinen  weiteren  Beweis  seiner 
Existenz  zu  verlaiigen.  Jetzt  ist  der  Kongreß  eine  ge- 
wonnene Sache,  und  wenn  die  Zeit  kommen  wird,  wo  wir 
ans  Alt- Heidelberg  werden  scheiden  müssen,  dann  wird 
niemand  fragen,  ob  es  sich  gezieme,  auf  diesen  dritten 
Kongreß  einen  vierten  folgen  zu  lassen,  man  wird  nur  den 
Ort  des  nächsten  Kongresses  zn  bestimmen  haben. 

Den  Dank  auf  alle  diese  Begräfinngen  fafite  der  Prftsident 
des  Kongresses,  Geh.  Bat  Ftof.  Windelband  (Heidelberg),  in 
"Worte.  So  verschieden  auch  der  Begriff  der  Philosophie 
bestimmt  wird,  so  sind  doch  in  einem  alle  einig,  die  sich 
ernsthaft  nm  philosophische  Erkenntnis  bemühen:  in  dem 
Bewußtsein,  mit  der  begrifflichen  Arbeit,  die  das  formale 
Wesen  der  Phüosopiiie  ausmacht,  mitzuwirken  an  der  ein- 
heitlichen Selbstverfassung  und  Selbstgestaltung  des  mensch- 
Hohen  Kulturfoewufitseins.  Diese  geistige  Einheit  des  Kultur- 
lebens der  Menschheit  ist  ja  nirgends  als  abgeschlossener 
Besitz,  am  wenigsten  in  einem  einzelnen  Bewußtsein  ge- 
geben, sondern  immer  nnr  als  ein  Ideal,  eine  regulative 
Idee  im  Fortschritt  der  geschichtlichen  Menschheit  auf- 
gegeben. Auf  diese  Idee  aber  sich  zu  besinnen,  hat  die 
Menschheit  niemals  mehr  Anlaß  gehabt  als  in  unseren  Tagen. 
Denn  je  mehr  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und 
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Technik  die  Glieder  der  Menschheit  zu  einer  Gerne iuse halt 
einander  näher  bringen,  um  so  notwendiiijer  wird  die  Be- 
sinnung, was  denn  nun  den  letzten  Inhalt  all  dieses  welt- 
umspannenden Wissens  und  den  letzton  Sinn  all  dieser 
weltumgestaltenden  Tätigkeit  ausmacht.  Für  jeden  einzelnen 
ist  gerade  diese  aufgeregte  Hast  der  gemeinsamen  Kultur- 
arbeit der  gebieterische  Anlaß,  darüber  das  Bewußtsein  der 
geistigen  Einheit  nicht  zu  verlieren.  Je  stärker  die  Ent- 
wicklung der  mächtig  entfesselten  Kräfte  die  Leidenschatlen 
erregt,  am  so  mehr  ist  die  bändigende  Macht  des  Gedankens 
zu  einem  miabweisbaren  Bedör&isse  geworden.  Wenn  wu- 
an  dieser  Anfgabe  der  Selbstverstfindigong  einer  wahrhaft 
humanen  Gesamtkultur  mitarbeiten,  so  geschieht  es  freilich 
in  dem  Bewußtsein,  wie  wenig  die  Theorie  in  dem  Getriebe 
der  Leidenschaften  vermag :  aber  wir  dürfen  doch  im  Auge 
liaben,  daß  das  Herausarbeiten  einheitlicher  Überzeugungen 
aus  dem  G^ewoge  der  Ansichten  zuletat  doch  an  die  Tiefen 
des  menschlichen  Gefühls  greift  und  sich  in  lebendige 
Wirksamkeit  umzusetzen  drängt.  Das  Zwischenglied  zwischen 
der  Philosophie  und  dem  Leben  bilden  die  einzelnen  Wissen* 
Schäften«  Um  so  vielspiltiger  diese  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung geworden  sind,  um  so  mehr  hat  auch  hier  die 
Philosophie  die  Aa%abe  der  Ausgleichung  ^imd  Wert- 
abgrenzung. Damit  hängt  die  Vorherrschaft  des  erkenntnis- 
theoretischen  Gepräges  zusammen,  das  die  Philosophie  seit 
Kant  trigt.  So  verschiedene  Bewegungen  aus  diesen 
wissenschaftstheoretischen  und  wahrheitstheoretischen  Be- 
strebungen entspningen  dnd,  so  stimmen  sie  doch  in  einem 
Omndzug  überein,  der  darin  den  Ausschlag  geben  wird, 
der  Beziehung  aller  theoretischen  Fähigkeit  auf  das  System 
der  Werte.  —  Zum  Schluß  geclachte  der  Redner  der  Toten 
seit  (lüiu  letzten  Kongresse  (Paul  Tannerv,  Auguste  Conti, 
Carlo  Antüiii,  E.  v.  Hartinaim,  Ed.  Zellur,  Kuno  Fischer, 
Pr.  Paulsen). 

n. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Wahrheit,  die  schon  in 
der  Windelbandschen  Rede  angeklungen  war,  wurde  dann 
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zur  wisseuschaiUichen  Diskussion  gestellt  in  dem  ersten 
Hauptvortorag  von  Professor  J.  Rotcb  (Harvard) :  The  problem 
of  tnitli  in  tlie  light  of  reoent  research.  Den  Theorien  über 
den  Begriff  der  Wahrheit  liegen  drei  verschiedene  Motive 
zngmnde.  Das  erste  wird  ausgedrückt  in  der  Theorie  des 
InstrumentalismuB.  Danach  eignet  unseren  Begriffen 
und  Urteilen  Wahrheit  insofern,  als  sie  eine  organische 
Funktion  der  Anpassung  an  unsere  Umgebung,  der  Stabilierung 
unseres  Lebens  darstellen.  Ein  Urteil  ist  wahr,  soweit  es 
unserer  Anpassung  an  die  Lebensbedürfnisse  dient.  Da 
somit  das  Kriterium  in  die  Erfahrung  verlegt  wird,  kann  es 
absolute  Wahrheit  nicht  haben,  und  die  Logik  erscheint  als 
empirische  Wissenschaft.  Das  zweite  Motiv  kommt  zum 
Ausdruck  imlndividualismus.  Danach  ist  die  Wahrheit, 
weil  sie  ftlr  den  Menschen  gemacht  ist  und  nicht  der  Mensch 
für  die  Wahrheit,  stets  nur  i;ältig  in  bezug  auf  ein  be- 
st immie>  Subjekt  mit  dessen  ganzer  Deteiuiiiiicrtlieit, 
Organisation  usw.  Das  dritte  Motiv  tritt  zutage  in  den 
modernen  Uiitersucliungen  über  die  Exaktheit  der  Methoden 
der  mathematischen  Wissenschaften  (Kunliuuum,  Irrational- 
zahlen, Grundlagen  der  Geometrie)  imd  exakten  Louik 
(Relationen-  und  Gmppeutheorie).  Wer  an  der  Existenz 
einer  al)soluten  Wahrheit  zweifelt,  der  hei  zum  Studium  der 
modernen  rtnnen  ^lathematik  und  exakten  Logik  aufgefordert. 
Royce  versucht  luni  alle  drei  Theorien  dahin  zu  vereinigen, 
daß  er  in  ihnen  versehiedene  Ausdrucksforiuen  des  Vohm- 
tarismus  erblickt.  ¥m  die  ersten  beiden  Theorien  ist  das 
augenscheinlich.  Absolute  Wahrheit  aber  ist  dem  Menschen 
soweit  zugänglich,  als  er  erkennt,  was  der  Wille  notwendig 
tun  muß.  Diese  notwendigen  Foimen  des  Willens  werden 
durch  das  Prinzip  des  Widerspruchs  erkannt.  So  erhebt 
sich  Royce  über  manche  platte  Verallgemeinerung  seiner 
Landsleute,  indem  er  eine  doppelte  Art  der  Wahrheit,  eine 
empirisch  bedingte  (vom  Instrumentalismus  und  Individualis- 
mus beschriebene)  und  eine  formale  absolute  (der  Mathematik 
imd  Logik)  anerkennt;  er  steht  aber  den  Theorien  der 
amerikanischen  Philosophie  insofern  nahe,   als   er  die 
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absolute  formale  Wahrheit  in  eine  Formalitl^t  des  Willens 
£urückscliicl)t. 

An  den  Vortrag  schied  sich  eine  Dis^knssion,  die  sich 
teilweise  vom  Thema  entfernte  und  in  der  schon  die  Probleme 
des  Pragmatismus  anklangen,  die  dann  in  der  Sektionssitzung 
so  heftig  diskutiert  werden  sollten.  Wir  wollen  aber  die 
Sektionsyerhandlungen  nachher  im  Zusammenhang  be- 
sprechen und  wenden  uns  jetzt  zur  zweiten  allgemeinen 
Sitzung. 

m. 

An  diesem  zweiten  Tage  (2.  September)  überreichte 
zunächst  Herr  GeL  Rat  DeuS8£N  (Kiel)  dem  Kongreß  seine 
neue  Geschichte  der  indischen  Philosophie  mit  einer  An- 
sprache, in  der  er  die  Perioden  der  indischen  Philosophie- 
entwicklung charakterisierte. 

Darauf  nahm  Kavier  L£on  (Paris)  das  Wort  zu  einer 
8chwung\'ollen  Rode  über  J.  G.  Fichte.  Anknüpfend  an  die 
bevorstehende  Zentenarfeier  der  Berliner  Universität  nnd 
die  Enthüllung  des  Berliner  Fichtedenkmals  feierte  Xavier 
Leon  den  Philosophen  als  Frcikoitskämpfer ,  der  nieht 
Deiitschlaud  allein ,  «undeni  der  ganzen  Menschheit  au- 
gehöre. „Das  ist  sicher  der  einzige  Satz,"  bemerkt  dazu 
S.  Saenger  in  der  , Neuen  Rundschau*,  .durch  den  der 
Philosophenkongreß  triit  der  Welt  drauJ;lL'n  in  Beridirunü; 
gebracht  wird,  dor  einzige  auf  dem  Phi!nsop]ienkon«ir''l.t  ^^v- 
sprocheno  Satz,  den  die  Zeituij^>a^«'ntm"eii  zut-itrlli »s  für 
rniitciliui^^sweii:  halten,  alier  —  der  Satz  ist  gi'uudi'alt>cli. 
Fielite  war  Nationalis-t :  faheltc  vom  deutschen  ürvolk :  hielt 
die  Dentsohcn  für  das  einzige  Volk  von  originaler  Be- 
gabung, für  die  einzig  ni<tgiiehen  Kultureriieurer,  Kultur- 
eiTetter;  schwärmte  für  den  geschlossenen  Handelsstaat  — 
selbst  ein  Philosophieprofessor  darf  wissen,  daß  der  das 
Gegenteil  von  Universalität  bezweckt  —  und  betrachtete 
das  Welsciitimi  als  ansteckende  Seuche.  Goethes  Humanität 
empfand  Fichtos  Deutschtum  als  lästig,  seinen  Franzosen- 
haß als  blind.  Ich  nehme  an,  daß  man  aus  Höflichkeit 
Leons  Unsinn  stürmischen  Beifall  klatschte." 
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Daiiacii  kielt  B.  Crock  (Ncapeij  den  italieiiischeu  Haupt- 
vortrag über  „rintuizione  pura  e  il  caiattöre  lirico  delV  arte". 
Croce  unterschied  verschiedene  Typen  der  Ästhotik:  die 
empirische  Ästhetik  (induktives  Verfahren.  Ablehnung  eines 
einheitlichen  Prinzips);  die  praktizistiüche  (einheitliches 
Prinzip  in  praktischer  Betätigung  des  Lustvollen,  Nützlichen 
und  dergleichen);  die  intellcktualiöche ;  die  agnostische;  die 
mystische  Ästhetik  (nach  letzterer  ist  die  Kunst  eine  der 
phiiosopliis(;hen  überlegene  Erkenntnistunktion).  Die  letzte 
große  Manifestation  der  mystischen  Ästhetik  war  die 
romantische  Ästhetik.  Aber  es  gibt  eine  logische  Stufe,  die 
ihr  überlegen  ist,  das  ist  die  „Ästhetik  der  reinen  Intuition". 
Diese  sieht  in  der  Kunst  anstatt  der  höchsten  Funktion  des 
Erkenntnisgeistes  dessen  primitivste,  denn  die  Kunst  ist  frei 
von  jeder  Abstraktion  und  Begrifflichkeit,  und  in  dieser 
Elementarität  der  Erkenntnisart  liegt  die  Kraft  der  Kunst. 
In  seinen  weiteren  Ausfiihrungen  verwahrte  sich  Croce  gegen 
eine  zu  enge  Fassung  des  Begriffes  der  Intuition  doroh  Be- 
sohitnkong  auf  Sinnendinge.  Es  gibt  auch  eine  Intuition 
des  Seelischen,  und  so  gefafit  wird  die  Ästhetik  der  Intuition 
auch  denen  gerecht,  die  eine  Darstellung  der  Persönlichkeit 
des  Künstlers  im  Kunstwerk  suchen.  Freilich  kam  der 
Redner  damit  nicht  auf  eine  nähere  psyc^hologische  Analyse 
der  Intuition,  sondern  wendete  sich  am  Ende  seines  Vortrags 
wieder  der  metaphysischen  Bedeutung  der  Kunst  zu. 

IV. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  (3.  September)  hielt 
Emile  Boutboux  (Paris)  den  französischen  Hauptvortrag  über 
„la  Philosophie  en  France  depuis  1867".  Die  Wahl  des 
Ausgangsdatums  begrtindete  er  damit,  daß  1867  gelegentlich 
der  Weltausstellung  F4Ux  Bavaisson  seinen  Hassisch  zu 
nennenden  Bericht  über  die  firanzösische  Philosophie  in  den 
ersten  beiden  Dritteln  des  19.  Jahrhunderts  veröffentlichte. 
Dieses  Jahr  1867  ist  kein  äußerliches  Datum  geblieben. 
Man  kann  es  als  das  Ende  des  Eklektizismus  ansetzen. 
Zugleich  nahm   unter   dem  Einfluß  von  Lachelier  und 
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Havaisson  aiit  der  einen,  von  Taine,  Spencer  und  Ribot  auf 
<ler  anderen  Seite  eine  doppelte  Bewegung  der  Philosophie 
in  spekulativ  -  metaphysischer  Richtung  einerseits,  posi* 
tivistisch-experimentaler  anderseits  ihren  Anfang.  In  dieser 
neuen  Entwicsklnng  unterscheidet  Boutronx  eine  Beihe  von 
Einzeibewegimg^.  Voraii  die  metaphysische  Bewegong, 
welche  sich  wieder  in  drei  Strömungen  spaltet:  einennenen 
BationaUsmus  (Lachelier,  Bavaisson,  Renouyier,  der  erst 
damals  EinHuß  gewann,  Fouillee,  Hamelin  usw.),  eine  aaf 
Wissenschaf^kritik  gegründete  Metaph\yik  (Boutronx, 
Eyellin,  Ilannequin,  Milhand  usw.)  und  eine  Metaphysik,  die 
aus  der  Vertieftuig  der  unmittelbaren  Erfahrung  des  Be- 
wußtseinslebens erwächst  (Bergson).  Femer  eine  psycho* 
logische,  eine  soziologische,  eine  ethisoh^positiyistische,  eine 
wissensohaftstheoretische,  eine  religionsphilosophische  Be- 
wegung, daneben  die  historischen  Arbeiten.  Der  Beiz  des 
Vortrags  lag  in  kleinen  charakteiisierenden  Bemerkungen,  mit 
denen  die  zahlreichen  im  Laufe  des  Vortrags  genannten 
Autoren  und  Werke,  die  Boutrouz  als  Mitlebender  hat  kennen 
lernen,  bezeichnet  wurden,  Bemerkungen,  die  in  dem  ge- 
drfingten  Bericht  leider  verloren  gehen.  —  Die  allgemeinen 
Zfige  dieser  Entwicklung  sind:  zunfichst  eine  scharfe 
Scheidtuig  zwischen  der  Philosophie  als  Einheit  und  den 
philosophischen  Spezialgebieten  (Psychologie,  Soziologie, 
Methodenlehre  usw.).  Diese  Spezialforschungen  anerkennen 
nur  die  positiven  Wissenschafben  als  Grundlage  und  kehren 
der  Metaphysik  endgültig  den  Rücken.  Indessen  werden 
diese  philosophischen  Spezialuntersuchungen  alle  über  sich 
selbst  hinaus  zu  allgemeineren  orkenntnistheoretischen  usw. 
Fragen  getrieben,  so  daß  sich  die  Bemühung  um  die  philo - 
sophische  Einheit  wieder  einstellt.  Anderseits  nähert  sich 
die  Metaphysik  iiuiiiür  mehr  den  Methoden  der  Einzel- 
wissenschaften, die  sie  früher  im  Überschwang  abit.inite. 
So  ist  ein  Zusammenarbeiten  und  Verständnis  der  Spezialisten 
und  Metaphysiker  zu  erhoffen. 

Au  zweiter  Stelle  hielt  an  Stelle  des  verhinderten  Henri 
Bergson  (Paris;  Geh.  Rat  Prof.  Windelband  (Heidelberg) 
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seinen  ursprünglich  für  die  Soktionssitzung  angekündigten 
Vortarag  „Zum  Begriff  des  Gesetzes".   Am  Himmel 
zuerst  fand  das  Denken  der  Griechen  die  gesetzmäßige 
Ordnung,  und  ebenso  ist  in  der  Neuzeit  das  Motiv  für  die 
mathematische  Theorie  der  Natur  in  dem  Bedikr&is  be- 
gründet, die  Welt  aU  Ordnung  zu  verstehen.   Scheint  es 
so,  als  sei  die  Deutung  der  Welt  als  Ordnung  am  Eindruck 
der  Umwelt  erwachsen,  so  ist  doch  der  psychologische  Weg 
der  umgekehrte.  Der  Wert  der  Ordnung  mußte  im  Innern 
empfunden  sein,  wenn  er  ein  Prinzip  der  Welterklärung 
werden  sollte,  und  die  Erfahrung  der  Hybrls  ist  der  ge- 
waltige Stachel  des  griechischen  Denkens  gew^esen.  Auf 
der  Analogie  zu  den  sittlichen  Erfahrungen  beruht  die  Aus- 
bildung des  stoischen  Begriifes  der  lex  naturae.  Die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  lehrt  dann  die  beiden  lange  un- 
geschiedenen Bedeutungen  des  Gesetzes  des  Sollens  mid 
des  Gesetzes  des  Seins  trennen.    Als  Gemeinsames  bleibt 
in  dem  Bi  j^Tiffo  des  Gesetzes  übrio  die  Bestimmung  des 
Besonderen  durcli  ein  Allgemoincs.     Dies  Verhältnis  ist 
zunächst  nm-  ein  logisches.    Sofort  aber  erheben  sich  die 
Schwierigkeiten    des   mittelalterlichen  Realismusproblems, 
wenn  man  nach  der  Seinsbedentunpr  dieses  Verhältnisse;^ 
fragt.   Eine  besondere  Bedeutung  gewinnt  diese  Frage  nach 
der  Realität  dor  Gesetze  durch  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Kausalproltlem .  seilden\  Kant  den  Kausalbegriff'  auf 
den  T?egpll)onTill'  zuiMick<]^efülirt  hat.    Einen  Ausweg  tius  den 
Schwierigkeiten  sieht  Windeiband  gegeben,  wenn  man  das 
Moment  des  Wirkens  bei  jedem  einzelnen  Kausalverhältnis 
in  den  einmaligen,  unwiederholbaren  Akt  des  Zusammen- 
hanges von  Ursache  und  Wirkung  verlegt,  dagegen  die 
allgemeine  Gesetzmäßigkeit  als  ein  Ergebnis  für  den  be- 
obachtenden Verstand  ansieht.  Letzteres  gilt  zweifellos  fiir 
die  loseren  Abhängigkeitsverhältnisse  stat  istischer  usw.  A\% 
die  niemand  ernsthaft  als  ursächliche  Momente  für  den 
einzelnen  Vorgang  betrachtet.   Anderseits  wollen  wir  aber 
mit  den  elementaren  Begelmäßigkeiten,  den  Naturgesetzen 
im  primlren  Sinne,  die  substantiellen  Momente  des  Wirk- 
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liehen,  die  reale  Ursache  der  Gestaltung  des  Besonderen  er- 
fassen. Die  „glückliche  Tatsache" ,  dafi  wir  Ordnung  in 
tinsere  Wahrnehmungen  schaffen,  kann  doch  nur  dadurch 
möglich  sein,  daß  diese  Ordnung  im  Wesen  der  Dinge  selbst, 
im  realen  einmaligen  Akt  des  Wirkens  enthalten  ist.  In 
welcher  Weise  nun  das  Denken  die  Yerkndpfung  zu  gesetz- 
mäßigen  Zusammenhängen  vornimmt,  bestimmt  sich  nach 
Zweckmotiven  verschiedener  Art  Wesentlich  ist,  dafi  damit 
jede  Erkenntnisart  den  Charakter  einer  Auswahl  bekommt. 
Wie  schon  jede  Wahznehmnng  eine  Auswahl  aus  den  Möglich* 
keiton  der  Empfindung  und  jeder  Begriff  eine  Auswahl  aus 
den  Wahnielimnngen  darstellt,  so  auch  jede  Theorie  ©ine 
Auswahl  aus  dem  unerschöpflichen  Reichtum  individueller 
Geschehnisse.  So  stellt  jede  wissenschaftliche  Erkeiintuis- 
art  nur  eine  Seite  der  ^Virkliühkeit  dar,  die  an  si(  Ii  selbst 
vmcrkennbar  ist. 

Auf  eine  Diskussion  zu  diesem  V^ortra^j;  sollte  der  vor- 
gerückten Zeit  we«xen  verzichtet  werden,  als  Prof.  Ebblnu- 
HATs  beantragte,  eine  Diskussion  anzubalmen,  dre  dann  auf 
den  Schluß  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  am  Sonnabend 
angesetzt  \vurde. 

Der  Freitag  (4.  September)  war  mit  Sektionssitznn^en 
angefüllt,  und  prst  der  Abend  versammelte  die  Miti;lie(l<r 
wieder  zu  der  _!j;enieinsaint'u  Tätigkeit  des  von  der  badisclien 
Regierung  gebotenen  Fc^tniahls  in  der  StadthaUe.  Bei  dieser 
Gelegenheit  brachte  Prof.  MüNSTRRnKi;»;.  der  in  der  Republik 
der  Vereinigten  Staaten  seine  weitei  e  Heimat  gefunden  hat, 
den  Kaisertoast  atis,  imd  es  war  von  großem  Reiz,  die  welt- 
bürgerlichen Betrachtungen,  wie  sie  der  Anlaß  nahe  legte, 
über  die  universale  Aufgabe  der  Wissenschaft  und  den 
nationalen  Rahmen,  innerhalb  dessen  sie  gepflegt  wird,  zu 
hören. 

V. 

Die  letzte  allgemeine  Sitzung  am  Sonnabend  (5.  Sep- 
tember) war  für  den  deutschen  Hau}  »t vertrag  reserviert,  hatte 
aber  durch  die  Absage  von  Prof.  Th.  LlPPs  viel  an  An- 
ziehungskraft eingebüßt.    Statt  seiner  sprach  Prof.  Maier 
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(Tübingen)  über  „David  Friedrich  Ötrauß".  Die  Schätzung 
Strauß'  ist  ja  jetzt  eine  eigentümlich  geteilte.  Seine  auf- 
klärenden Schriften  haben  ihren  Weg  ins  Volk  genommen, 
und  dort  wird  Strauß  noch  heute  gelosen  und  geschätzt* 
Dagegen  findet  man  die  (Gebildeten  namentlich  der  jüngeren 
Generation  häufig  von  Nietzsches  Unzeitgemäßer  Betrachtung 
zuangunsten  beeiuHußt.  In  diesem  Zwiespalt  der  Schätzung 
wird  manoher  Prof.  Maier  für  seinen  durch  bedachte  Sach- 
lichkeit ausgezeichneten,  sich  streng  auf  die  biographische 
Darstellung  beschränkenden  Vortrag  dankbar  gewesen  sein. 
Vielleicht  wird  er  auch  die  Überzeugung  mit  davon  genommen 
haben,  daß  das  wissenschaftliche  Urteil  über  Straufi  im  wesent- 
lichen feststeht,  denn  die  Probleme,  die  ihn  bewegten,  sind 
zum  größten  Teil  durch  neneie  Fragestellungen  überholt. 
JBine  Schwierigkeit  für  jede  Straufibiographie  sind  die  späten 
materiaUstischen  Schriften.  Hier  betonte  Maieb  nachcGrClck- 
lich,  dafi  Strauß  auch  als  Materialist  Hegelianer  geblieben 
sei;  das  Motiv  seines  Materialismus^ sei  die  Bemühung  um 
einen  Monismus. 

Darauf  wurde  die  Diskussion  zum-  Windelbandsohen 
Vortrag  eröfiEnet.  Prof.  EsBiKGHius  (Halle)  machte  zunächst 
einige  Bemerkungen  über  die  Psychogenese  der  Begriffs' 
bildung  und  apperzeptiven  Auswahl,  sprach  aber  so  weit- 
läufig, dafi  man,  als  er  nach  wiederholter  Überschreitung 
der  Diskussionszeit  unerbittlich  zum  Schluß  yeranlaßt  wurde, 
leider  noch  nicht  absehen  konnte,  wie  er  seinen  Gedanken 
würde  weiter  geführt  haben.  Auch  die  übrigen  Diskussions- 
redner trafen  nur  Nel)enpunkte  des  Vortrages ,  und  Prof. 
U'iNüELHANiJ  konnte  in  seinem  Schlußworte  mit  Recht  sagen, 
daß  von  seinem  Vortrage  fremden  Gesichtüp unkten  aus  ziuu 
Gesetzesbegriff  gesprochen  worden  sei.  Angemerkt  werden 
soll  aber  die  Bemerkung  des  Präsidenten  des  Kongresses, 
daß  so  allgemeine  Themata  wie  das  seines  Vortrages  zur 
Kongi*eübehandluDg  weniger  geeignet  seien. 

VI. 

Hatte  in  der  "Wahl  der  Vorträge  &x  die  allgemeinen 
Sitzungen  die  vorbereitende  Hand  des  Ausschusses  sichtlich 
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gewaltet,  so  faiulon  sich  dagegen  in  den  Sektionen  manche 
fast  zu  liberal  zugelassene  Vorträge  zusammen. 

Aus  der  I.  SekUun  für  Go8cbichte  der  Phil>>sopliie 
(Vorsitzende  Xavikii  Leon,  Prof.  Petsch)  ver(li«;nt  zniiaciist 
ein  Vortrag;  von  Prot'.  TOnniks  (Kiel)  .Zur  Bio^ijajiliio  Hobbes** 
hervorgehoben  zu  werden ,  in  tinni  Tönnies  un<2;rdruckte8 
Material  zur  Kenntnis  von  Hobbes'  Leben,  unter  anderen 
fiir  seine  Jieziohnnf^en  zu  Descartes.  beibrachte  und  seinen 
Ruhni  als  bester  Hobbeskenner  von  neuem  befestigte.  Prof. 
Lasson  (Berlin)  sprach  über  „die  Nikoiuachische  Ethik", 
wobei  er  unter  Hinweis  auf  seine  demnächst  erscheinende 
Ubersetzung  des  Werkes  das  Verhältnis  der  Nikomachischen 
Ethik  zu  den  anderen  Fassungen  der  aristotelischen  Ethik 
erörterte.  Mit  Energie  werde  die  Nikoinachische  Ethik  als 
einheitliche  and  endgültige  Fassung  der  aristotelischen  Ethik 
in  Anspruch  genommen,  Xaviek  L^on  (Paris)  sprach  über 
„Fichte  et  la  löge  Royale  a  Berlin".  Der  Wert  des  Vortrags  lag 
in  dem  biographischen  Einzelmaterial  über  Fichtes  frei- 
maurerische  Beziehungen  namentlich  zu  Feßler«  was  in  dem 
kurzen  Berichte  um  so  weniger  reproduziert  werden  kann, 
als  der  Vortrag  schon  nach  seinem  zeitlichen  Umfange  den 
,  Rahmen  der  Sektionsvorträge  überschritt.  —  Bemerkt  seien 
noch  die  Vorb*äge  von  fiLEirmcROPUJLOs  (Zürich)  «Die  Vor- 
sokratiker  Physiker",  von  tan  BitiiiA  (Tours),  „Le  germe 
de  Tantinomie  Kantienne  chez  Leibniz",  von  Mme.  Goignet 
(Paris)  über  Beigsons  Philosophie. 

vn. 

In  der  II.  Sektion  (Metaphysik;  Vorsitzende  Prof. 
KüLPB  und  Pro£  Dkxws)  entwickelte  Prof.  Drbws  (E[arls- 
ruhe)  in  seinem  Vortrag  über  „die  Bealitftt  des  Bewußtsems 
seine  bekannte  Lehre  von  der  Irrealit&t  des  Bewußtseins. 
Es  ist  eine  kopemikanische  Tat,  den  subjektiven,  bewußt- 
seinszentrischen  Standpunkt  zu  vertauschen  mit  dem  ob- 
jektiven, der  das  Zentrum  des  Seins  im  ünbewnßtsein  er- 
blickt, wShrend  er  das  erlebte  Bewußtsein  nur  als  die 
Peripherie  des  Seins  betrachtet.  —  Femer  verdient  Hervor- 
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kebung  ein  Vortrag  von  Driesch  (Heidelberg),  ,,Über  den 
Begriff  der  Natur",  Der  Vortragende  liypostasierte  zunächst 
die  Beweise  für  die  Autonomie  der  Lebeiisvorgänge  als  zu- 
gestanden* Alsdann  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  zur 
Natorerklämug  den  Begriff  der  Entelechie  einzuführen. 
Entelechie  ist  ein  neben  den  mechanischen  Faktoren  wirk- 
samer Naturfaktor,  ist  nicht  ausgedehnt,  nicht  räumlich 
lokalisiert,  ist  intensiv  mannigfaltig,  ist  nur  denkbar,  nicht 
vorstellbar,  ist  keine  Eneigieart  Positiv  läßt  sich  zeigen, 
daß  der  Entelechie  eine  Belationskategorie  „Individualität'' 
entspricht,  welche  den  j^ategorieu  Substanz-Inhärenz  und 
Kausalität  gleichgeordnet  ist  und  konstitutiv  ist  wie  diese. 
Die  Individualitätskategorie  umfaßt  Wirklichkeitsfaktoren 
wie  die  Kausalität,  doch  können  diese  nie  anschaulich  sein. 
Dies  fordert  eine  Erweiterung  des  Natorbegnffs.  Gegenüber 
der  Carhesianischen  Lehre,  daß  die  Natur  die  Gesamtheit 
der  Faktoren  sei,  die  im  Räume  sind,  ist  die  Erweiterung 
zu  furdern,  daß  Natur  die  Gesamtheit  aller  Faktoren  sei, 
die  sich  anf  don  Raum  und  räumliches  (leschohen  be- 
ziehen. —  An  don  sehr  anregenden  Vortrag  schloß  sieh 
eine  längere  Diskussion,  in  der  aber  hauptsächlich  die  vor- 
geschlagene Ergänzung  der  Kategorientafel  und  die  er- 
konntnistheoretische  Berechtigung  des  Vitalismus  behandelt' 
wurde,  und  Driesch  konnte  in  seinem  Schlußwort  mit  Recht 
sagen,  daß  die  eigentliche  These  soint-s  Vortrages,  die  Er- 
weiterung des  Naturl»egriites,  von  den  Diskussionsrednern 
nicht  aufgenommen  worden  sei. 

Ferner  waren  in  die  II.  Sektion  die  Vorti-äge  der 
frauz(>sischen  Logiker  verwiesen  worden,  d'w.  sich  sprachlich 
bemühen:  Coutükat  (Paris),  „Des  rapports  de  la  logique  et 
de  la  linguistique  dans  le  probleme  de  la  langue  inter- 
nationale", und  Lalandb,  „Etat  du  travail  ayant  pour  l'objet 
la  Constitution  d'un  vocabulaire  pliüosophique"  (verlesen 
von  Couturat).  Man  gewann  den  Eindruck,  daß  in  beiden 
(gebieten  kräftig  gearbeitet  worden  sei.  Es  ist  jedenfalls 
nicht  mehr  zulässig,  die  Bemühungen  um  eine  internationale 
Hilfssprache  sowie  um  eine  philosophische  Terminologie 
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ohne  weiteres  durch  Hinweis  auf  frühere  fehlgeschlagene 
Versuche  abzutan,  denn  soweit  sind  derartige  Bestrebungen 
noch  nicht  durchgearbeitet  worden. 

Erwähnt  seien  noch  die  Vortrfige  von  Kuntze  (Nord- 
hausen), „Die  Bedeutung  der  Ausdehnungslehre  Hermann 
Chraßmanns  för  die  Transzendentalphilosophie*',  der  der 
Ausdehnungslehre  eine  erkenntnistheoretische  Mittelstellung 
zwischen  Transzendentalphilosophie  und  mathematischer 
Naturwissenschaft  anweisen  wollte,  und  von  Gk)LD6CHEiD 
(Wien)  über  «das  Problem  der  Richtung"  des  Redners 
Aufsatz  in  Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie). 

vm. 

In  der  HI.  Sektion,  fOr  Psychologie  (Vorsitzende  Prof. 
MOnsterbero,  Dr.  Hellpach)  hielt  zunächst  Prof.  KClfe 
(Würzbnrg)  einen  Vorüag  „Ein  Beitrag  zur  Geföhlslehre''. 
Er  berichtet  Über  Versuche,  die  er  über  die  Frage  der 
„Vorstellbarkeit"  der  Gefühle  hat  anstellen  lassen.  Die 
Feststellung  des  Befundes  erfolgte  durch  unmittelbare  Selbst- 
lEinalyse.  Die  Haupt urgubnisse  waren:  1.  Lust  und  Unlust 
konnten  nicht  vorgestellt  werden.  2.  Spannung  und  Br- 
reij;ung  ließen  sich  von  allen  Versuchspersonen  vorstellen, 
;1  Alle  Vcrsnclisporsonen  konnten  sich  körperliche  Schmerzen 
vorstellen  und  sie  von  Uuluüt^ct'ühlt'ii  unterscheiden.  4.  Die 
Vergegenwärtigung  eines  GelTihls  der  Lust  oder  Unlust 
geschah  ontweder  durch  Reaktivierunii;  oder  uuanschauliches 
Wissen.  Ans  diesen  Ergebnissen  folgert  Külpe,  daß,  da  die 
Unvorstellbarkeit,  die  „Aktnalität",  ein  Kriterium  der  Ge- 
fnhle  sei,  demnach  Lust  und  Unlust  als  Gefühle,  Spannung 
und  Erregung  aber  als  Empfnidungon  zu  bezoiehnon  seien. 
Die  ünterscliei(.lung  luhrle  Küipe  dann  noch  w  eiter  als  die 
Grund la<^o  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Realismus  des 
Erkennens  und  dem  Idealismus  des  Wollens.  —  In  der 
Diskussion  zu  dem  sehr  anren;enden  Vortrage  wi'^s  (tEUKK 
(Upsala)  darauf  liin,  daß  die  Frage  der  Vorstell1»arkeit  auf 
den  noch  ungeklärten  Unterschied  zwischen  Empfindung 
und  Vorstellung  zurückführe.  Prof.  Ebbinghaus  (Halle)  be- 
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tonte  für  die  Feststellung  der  Resultate  die  Bedeutung  der 

Intonsitätsgrade.  (teiger  (München)  wies  auf  das  „Sehen" 
von  Geftihlen  bei  ästhotischen  Objekten  hin  luid  folgerte 
daraus,  daß  neben  dem  aktuellen  Haben  und  dem  uii- 
anschaiiliclien  Meinen  von  Gefühlen  noch  ein  Drittes  an- 
zunehmen sei.  Hellpach  (Karlsruhe)  betonte  den  Einfluß 
individueller  Gefuhlstj7)en  auf  die  Feststelhmg  der  Resultate, 
ScHULTZK  (Frankfurt)  den  der  Gedächtnisspui'en.  Linke  (Jena) 
vertiefte  den  Sinn  der  Aussage  „Vorgestellte  Gofülile  be- 
stehen nicht".  In  yeuiem  Schlußwort  betonte  KClpe,  daß 
er  den  Unterschied  nur  habe  feststellen,  nicht  ausarbeiten 
wollen. 

Hellpach  (Karlsruhe)  .sprach  über  „Klima,  Wetter  und 
Landschatt  in  ihren  Einflüssen  auf  das  Seelenleben"  mid 
brachte  manch  interessante  Beobachtung  dazu  bei.  Schülizb 
(Frankfurt)  teilte  vorläufige  experimentelle  Ergebnisse  zu 
einer  Psychologie  des  Denkens  mit,  wobei  er  tot  einer  zu 
häufigen  Verwendung  der  „Bewußtheiten"  warnte.  T^rNKE 
(Jena)  wies  in  seinem  Vortrag  über  „das  Gegenstands- 
bewnßtsein  bei  einigen  optischen  Täuschungen"  daraufhin, 
daß  bereits  in  dem  BewnÖtscin  der  Einheit  der  zeitlich, 
dauernden  VorstoUnng  eine  Überschreitung  des  reinen 
Empfindongsbestandes  liege.  Ob  er  diese  Tatsache  fireilich 
mit  dem  schlauen  Worte  «Empfindungi^iegenstaQd''  dem 
Verständnis  naher  gebracht  hat,  mag  dahingestellt  bleiben; 
manche  dtirften  das  Gefühl  gehabt  haben,  daß  ihnen  ein 
„hölzernes  Eisen"  gereidit  werde.  Urban  (Philadelphia) 
plädierte  in  seinem  Vortrag  über  die  „psychophysischen  Mafi- 
methoden"  fiür  eine  formale  Auffassung  des  Webersohen  Ge- 
setzes, wodurch  der  Schwellenbegri^Taui  denWahrscheinlich- 
keitsb^iff  zurückgeführt  werde.  —  Der  Vortrag  von  KiiAQES 
(München)  „"Ober  die  psychodiagnostiBche  Bedeutung  der 
Handschrift'^  ist  das  Besonnenste,  was  wir  je  über  den 
Gegenstand  der  Graphologie  gehört  haben.  Klages  stellte 
zwei  Gesetze  auf,  nämlich  das  G-rundgesotz  des  Bewegungs- 
ausdrucks, daß  zu  jeder  inneren  Tätigkeit  die  ihr  analoge 
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Bewegung  gehöre,  und  zweitiens,  daß  jodo  Bf  ^v  ^iiii<r  einer 
nnbewofiten  Kritik  durch  die  Wahrnehmung  unterliegt. 

IX. 

Wiiiirend  in  allon  bisher  ^j:eiiaiintoii  Sektionen  dio 
einzelnen  Vorträge  al);j:eschiosseii  «j;e<4;eneinander  standen, 
gruppierten  sich  in  der  IV.  Sektion  (Logik  und  Erkenntnis- 
theorie; Vorsitzern lo  Prof.  Maikr.  Dr.  Lask)  eine  «jjiVüore 
Zahl  um  ein  einlieitlichea  Problem,  Jdas  soviel  Interest^e  in 
Anspruch  nahm,  daß  noch  besondere  Diskussionsstunden 
angesetzt  wurden,  nämlich  das  Problem  des  Pragmatismus. 
£8  sprachen  auf  Seite  der  Pragmatisten  Schillkh,  der  dem 
rationalistischen  Wahrheitsbegriä'  jede  Berechtigung  ab- 
sprach, AkmstroMö,  der  die  Entwicklung  des  Pragmatismus 
durch  Integration  und  DiÜ'erentiation  darstellte,  .Jerusalem 
(Wien),  der  seitdem  die  Diskussion  noch  in  der  „Znkonit** 
fortgesetzt  hat.  Im  idealistisch-kritischen  Sinne  sprachen 
dagegen:  Dr.  Nelson  ((Böttingen),  Prof.  Dürr  (Bern),  Prof. 
Elsenbans  (Heidelberg),  Dr.  Rüge  (Heidelberg),  Prof.  Mally 
(Graz),  Prof,  SlÖRRiN(}  (Zürich),  Itklson  (Berlin)  und  andere. 
Freilich  entsprach  das  Ergebnis  der  Diskussion  nicht  im 
geringsten  dem  Aufwand  an  Zeit  und  Eifer.  Man  be- 
nutzte mit  Fleifi  alle  die  naheüegenden  ^nivokationen 
tinkritiscli  übernommener  Begriffe  wie  „Leben**,  »Taf^ 
„Handltmg'*,  nm  sicli  ecfolgreich  mißzuverstehenf  nnd  ich 
glaube,  daß  alle  die  Kttmpfer  |nar  in  ihren  Ansichten  be- 
kräftigt und  snbjektiv  bestätigt  das  Schlachtfeld  verlassen 
haben.  Was  aber  nicht  hätte  sein  dfirfen,  da5  der  Ton  sa 
stark  ins  LeidenschaiUiche  und  Persönliche  verfiel.  Herr 
Itblson  prätendierte  ausdrücklich  „cum  ira  und  cum  studio* 
SU  sprechen ;  er  stellte  regelmäßig  „Pragmatist"  und  „Denker* 
als  G-egensätze  einander  gegenüber  und  mußte  sich  dai&r 
ge&Uen  lassen,  als  Zerrbild  eines  deutschen  Gtelehrten  hin- 
gestellt zu  Verden.  So  war  der  Wahrheit  Würde  mit  der 
Diskussion  noch  weniger  gedient  als  ihrer  Erkenntnis. 

Von  sonstigen  Vortarägen  der  Sektion,  die  dem  Pragma- 
tismusproblem  fem  standen,  sei  zunächst  hervorgehoben 
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«in  Vortrag  von  Störring  (Zürich).  Beitrag  zur  Lehre  vom 
Bewußtsein  dor  Gültigkeit" ,  worin  bröKiüNG  psychopatho- 
logiaicLes  und  experimentelles  Material  beibrachte.  —  Franze 
eprach  über  „das  Evidenzbedürfhis  des  Menschen  als  ent- 
wicklimgstheorotischer  Maßstab".  Er  bemühte  sich,  darin, 
einen  Maßstab  für  die  Entwicklmigshöhe  zu  findeD,  was  von 
der  Argumentation  mancher  Ehitwicklungstheoretiker ,  die 
die  Wertkategorien  unbesorgt  verwenden,  vorteilhaft  al)stach. 
Wenn  er  freilich  diesen  Haßstab  im  Evidenzbedürfnis  finden 
will,  so  scheint  dann  doch  eine  einseitige  Litellektualisienmg 
gegeben  zn  sein.  —  HOnigswald  (Breslau)  unterschied  in 
seinem  Vortrag  „Über  den  Unterschied  und  die  Beziehungen 
der  logiscliGn  und  der  erkenntnistheoretischen  Elemente  im 
kritisch»  n  Problome  der  Geometrie"  zwei  Bedeutungen  von 
, synthetisch'*.  Synthetisch  bedeutet  einmal  den  Grand  einer, 
nicht  ans  Begriffen  geführten  Demonstration  und  den  Grund 
der  Geltung  der  Demonstration  för  die  Erfahrung.  Synthetisch 
im  ersten  Sinne  sind  alle  Geometrien,  synthetisch  im  zweiten 
nur  die  euklidische.  —  Hbllpach  (Karlsruhe)  gab  „Be- 
merkungen zur  Logik  der  Pathologie".  Die  einfachste  patho- 
logische Begriffsbildung  liegt  in  der  Diagnose  vor.  Deren 
Haupttypen,  die  symptomatische,  die  anatomische  und  die 
ätiologische,  führte  Hellpach  auf  verschiedenartige  logische 
Methoden  der  Yerallgemeinerang  und  der  Konkretisierung 
zurück.  Die  letzten  logischen  Probleme  der  psychopatho- 
logischen  Logik  gruppieren  sich  um  die  Probleme  „Krank* 
heit  und  Werden**  und  „Krankheit  und  Werte".  —  Lask 
(Heidelberg)  stellte  die  Frage:  „Gibt  es  ernen  ,Primat  der 
praktischen  Venmnft'  in  der  Logik?"  —  Lask  nahm  eine 
scharfe  Scheidung  vor  zwischen  den  Gebieten  des  Logischen 
und  des  Praktisclien,  deren  Grenzen  durch  eine  Identifikation 
von  Wert  und  Xorm  oft  in  Getaki-  der  Verwirrung  geraten 
sind,  hat  man  .ja  dock  die  logische  Notwendigkeit  dem 
Begrifi'  des  Gewissens  unterstellen  wollen.  Lask  zeigte  den 
Fehler  der  Lehre  vom  Primat  dor  praktischen  Vernunft,  daß 
sie  die  im  Erkennen  vorhandene  Beriihrimg  des  Sukjektiven 
mit  dem  Wert  ohne  weiteres  in  ein  praktisches  Verhalten 
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tundeutet,  und  forderte  Scheidung  des  Normgedankens  vom 
Wertbegriff;  denn  der  Normbegriff  wird  erst  aktuell,  wenn 
man  an  die  Wirklichkeit  denkt,  die  den  Wert  realisieren 
80U.  Das  £rkeimeiL  ist  lediglich  ein  mögliches  Pflichtobjekt 
und  kann  zum  G^enstand  dos  sittlichen  Verhaltens  gemacht 
werde^.  Dagegen  ist  das  Erkennen  in  sich  selbst  un- 
abhängig von  der  sittlichen  Ver\M'rklichung,  es  hat  nur 
Wertcharakter,  keinen  ethischen  Charakter. 

X. 

Ans  der  V.  Sektion,  „Ethik  und  Soziologie"  (Vorsitzontle 
Prof.  LaSSON,  Dr.  Bm  i  h  )  ist  zunächst  ein  Vortrag  von  Prof. 
StaddinGER  nZur  Methode  der  Ethik"  hervoraoheben. 
SiAUTiiNGEK  ging  die  verschiedenen  Mefihoden  der  Ethik 
durch  und  bereicherte  sie  dann  um  eine  neue,  die  „technische*', 
mit  deren  Ausarbeitung  er  gegenwftrtig  beschäftigt  ist.  Er 
wies  hin  auf  die  gegenseitigen  menschlichen  Beziehungen, 
die  im  technischen  Wirtschaf^leben  auftreten;  sie  zeigen  in 
deutlichster  Gestalt  das  „Sollen",  „Wollen"  und  „Müssen", 
das  f&r  die  ethischen  Beeiehungen  charakteristisch  ist. 
Wieweit  freilich  für  die  spezifisch  ethischen  Verhältnisse 
aus  der  Betrachtung  analoger,  aber  moralisch  indifferenter  Ab- 
hängigkeitsbeziehungen neue  Erkenntnisse  gewonnen  werden 
können,  wieweit  m.  a.  W.  die  Fruchtbarkeit  der  ^technischen'* 
Methode  reicht,  wurde  nicht  recht  ersichtlich. 

Femer  sprach  TOimiES  „Über  eine  Methode  moral* 
statistischer  Forschung^.  Er  versuchte  fÖr  die  Vei^eichnng 
statistischer  Reihen,  die  verschiedene  Daten  in  bezug  auf  die- 
selben Gegenstände  enthalten,  ein  festes  Prinzip  anzugeben, 
gewisseimafien  sie  auf  denselben  Nenner  zu  reduzieren.  Er 
ging  davon  aus,  dafi  alle  denkbaren  Korrelationen  zwischen 
zwei  Reihen  sich  zwischen  den  beiden  extremen  Mdglich- 
keiten  der  direkten  oder  indirekten  Proportionalität  bewogen, 
und  versuchte  alle  anderen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu 
diesen  Möglichkeiten  in  quantitative  Beziehung  zu  setzen. 
Auf  welche  Weise  dann  im  einzelnen  das  Mafi  der  Korrelation 
herausgerechnet  wird,  wolle  man  aus  der  Äutopublikation 
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dieses  sehr  bedeut^samen  Vortrags  ersehen,  die  hoffentlich 
aiiaftihrlicher  erfolgt,  als  die  Hedezeit  den  mündlichen  Dar- 
legungen gestattete. 

Goldscheid  (Wien)  gab  in  seinem  Vortrage,  ^Ent- 
wickhinf^swert  und  Mell^?chellökonomie"  im  wesentliclien 
eine  Selbstanzeige  seiiK^s  gloichnamigen  Buches.  Prof. 
Webek  (Hoidolber<j:)  warnte  in  der  Diskussion  vor  einer 
Verwechseluncr  von  philosophischem  (ethischem)  und  wirt- 
schaftlichem Wert.  Ein  wirtschaftlicher  Wert  wird  durch 
eine  Vermehrung  des  betreffenden  Gutes  verringert,  während 
ethische  Werte  gor  nicht  genug  kultiviert  werden  können. 

Zahlreiche  soziologische  Vorträge  von  Franzosen  und 
Italienern  bewiesen,  daß  die  soziologische  Wissenschaft 
noch  immer  in  romanischen  Ländern  mehr  kultiviert  wird 
als  in  Deutschland,  auch  daß  die  Soziologen  noch  immer 
die  methodischen  Vorfragen  mit  großer  Liebe  behandeln, 

Aua  der  VI.  Sektion  (Ästhetik;  Vorsitzende  Prof.  Cohn, 
Prof.  VossuB)  sei  nur  ein  Vortrag  von  Pirof .  Cobk  (Freibuig) 
über  »das  P^blem  der  Kunstgeschichte"  hervoigehoben. 
OoHK  entwickelte  geschickt  eine  Antinomie  der  Kunst- 
geschichte, dafi  sie  nämlich  als  Geschichte  die  Werke  zu 
einer  Entwickhmgsreihe  verbindet,  während  doch  jedes 
Kunstwerk  als  abgeschlossene  Individualit&t  auftritt. 

Die  VEL  Sektion  (Beligionsphilosophie;  Vorsitzende 
Geh.  Kirchenrat  Trobltzsch,  Ftof.  Schwarz)  brachte  es  nur 
auf  drei  weniger  bemerkenswerte  Vorträge. 


Wenn  man  rückblickend  den  Ertrag  des  Kongresses 
flbersieht,  so  mufi  man  wohl  sagen,  dafi  die  Weizenkömer 
unter  sehr  viel  Spreu  versteckt  waren.    Und  in  der  Tat 

liegt  in  dem  Breitmachen  des  Dilettantismus,  der  auf  solchem 
Kongreß  die  langerselmte  Lehrkanzel  findet,  eine  Lebens- 
gefahr o;erade  für  einen  Philosophenkongreß.  Denn  in  den 
empirischen  Einzelwissenscliai'ten  kann  die  Unzulänglichkeit 
viel  leichter  durch  Hinweis  auf  die  Inkongruenz  mit  dem 
Erfahrungsmaterial  demonstiiert  werden.    Der  permanente 
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Ausschuß  wird  die  genannte  Gret'ahr  in  Erwägung  ziehen 
müssen.  Verschärtle  Zulassungsbedingungen  wären  freilich 
ein  zweischneidiges  Mittel,  geeignet,  den  Kongreß  zum 
exklusiven  Rendezvous  derer  zu  machen,  die  die  Philosophie, 
als  Karriere  erwählt  haben.  Aber  vielleicht  ließe  sich  noch 
mehr  als  bisher  im  voraus  eine  Zahl  bedeutender  Gelehrter 
zu  Vorträgen,  auch  zu  Sektionsvorträgen  eventuell  mit  be- 
vorzugter Redezeit,  gewinnen,  auf  daß  dem  Kongreß  von 
vornherein  ein  Mindestwert  gesichert  werde. 
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Die  fiesülddite  der  Erziehung  in  soziologischer 

Beleuchtung.  VII. 

Von  jpEnl  Barth,  Leipzig. 
Inhalt. 

Die  Schichtung  der  SUnde  im  Z«iUlt«r  d«r  B«iifti«Mnee  und  d«r  itefornuitJoo, 
Geisti^r  Gehalt  des  HumimisinQs  in  Italien.  Sein  Elnflnfs  «uf  di«  Oettaltong  d«r 

Theorie  und  der  Praxi»  der  Erziehung. 

Im  15.  und  16.  Jahrlitinclert  ist  in  Westeuropa  keine 
VerSndenmg  iu  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Stände 
zueinander  eingetreten.  Ilir  Machtbereicli,  ihre  gegenseitige 
Eifersucht,  die  öfter  in  offene  Feindschaft  ausbrach,  blieben 
im  ganzen  dieselben.  Kur  die  staatliche  Gewalt,  die  wir 
schon  im  späteren  Mittelalter  aufsteigend  sahen ,  wird  nun 
noch  mächtiger  durch  die  Reformation,  die  ihr  die  Güter 
der  £[irche  zum  Teile  ausliefert,  und  durch  die  von  allen 
gefühlte  Notwendigkeit  einer  starken  Hand,  die  den  inneren 
Frieden  auirechterhält. 

Dagegen  hat  die  Weltanschauung  in  den  beiden  Jahr- 
hunderten der  Benaissance  und  der  Befonnation  eine  große 
Umwälzung  erfahren. 

Die  Benaissance  gab  in  den  romanischen  Ländern  vielen 
einen  Ersatz  fOx  die  Beligion,  die  nicht  mehr  in  ihrer  wirk- 
lichen Gesinnung,  in  ihrem  Herzen  und  in  ihren  Gedanken 
wurzelte.  Die  antike  Literatur,  zuerst  die  römische,  dann 
die  ^iechische,  erwachte  nun  wirklich  aus  ihren  .Gräbern" 
in  den  Klöstern  ,  und  zwar  viel  mehr  von  ilir ,  aL  um  das 
.Jalu'  1100  in  Frankreich  ei-w^acht  war*).  Seit  Petrarca 
(1304 — 1374)  wurden  die  antiken  Autoren  wieder  ,^elesen, 

'}  Vgl.  P.  Baiitu  im  31.  Bande  der  Vierteljahrsschrift  (1907;,  S.  95  f. 
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mit  Inbrunst  und  Eifer  gelosen,  ^fit  dem  den  Italieuem 
eiVonon  Formgeffihlf»  entdeckte  mm  die  äußere  Schönheit 
tlt  s  kiast;ischeu  Latniis,  späUT  auch  des  (Triechischen,  den 
Klang  und  den  sclionen  Rhytlimuö  in  Poesie  und  Prosa, 
nicht  minder  aber  auch  die  innere  Schönheit  heider  Sprachen, 
den  holten  l^rad  der  Differenziornng  der  sprachUchen  Formen, 
die  den  ^i;leichen  Grad  der  Ausdrucks-fUhigkeit  für  die  ünter- 
schirdc  des  (redankens  bedeutet  und  die  Sprache  befähigt, 
der  Wandelung  dos  Gedankens  folgend,  sich  gewissermaßen 
als  beseelten  Oroanisnuis  zu  zeigen.  Alles  Altklassische 
wurde  Gegenstand  der  Liebe:  Schrieben,  Münzen,  Ruinen, 
sogar  eine  altrömische  Leiche,  die  man  1485  fand  und  an- 
betete, 80  dafi  der  Papst,  tun  diesem  Kultus  ein  Ende  zu 
machen,  sie  heimlich  beerdigen  lassen  mufite'j. 

Und  wie  mau  die  Sprache  der  alten  Römer  nachahmte, 
so  nahm  man  auch  ihre  Gedanken  an,  selbst  da,  wo  sie  nicht 
besonders  tief  waren.  Pstrabca  z,  B.  will  an  einen  ihm  be- 
freundeten Veronesen  schreiben,  Luchius  Vermius  (Luga 
Vebmio?),  der  als  Kondottiere  im  Dienste  Venedigs  steht. 
Er  weiß  nichts  besseres  als  das  Bild  des  Feldherm  zu 
wiederholen,  das  CiCBRO  in  der  Bede  de  lege  Manilia,  um 
Pömpe^us  zu  schmeicheln,  bloß  nach  dessen  zufölligen  Ver- 
hältnissen gezeichnet  hat.  Er  findet  an  Pompbjus  vier  wesent- 
liche Eigenschaften  eines  Feldherm:  Kenntnis  des  Kriegs- 
wesens, Tapferkeit,  Autorität  und  —  Glück,  welches  letzte 
doch  nur  ein  zufiUliges  Schicksal,  aber  nicht,  wie  die  andern 
drei  Momente ,  eine  innere  Eigenschaft  des  Pompejus  war. 
Und  Petrarca  wiederholt  Ciceros  Unlogik,  weil  sie  eben  von 
CiCEKO  stanunt 

iiei  flieser  Hino;cbung  an  ddt^  Altertum  nmßte  notwendig 
auch  die  Weltanschauung  des  Altertums  wirksam  werden 


')  Vgl.  Jakob  BrucKuxiu-r,  Die  Kultur  der  Henaissance  in  Italien, 
d.  Auflage,  von  Lrnwic;  Gkk.kk.    Leipzig  1004,  L  S.  198  f. 

Vgl.  pKiKAKCA»  Libur  de  officiis  et  virtutibus  imycratoriis,  ge- 
widmet dem  oben  genaniiton  Li  . mi  <  Vkumii».  Diese  kleine  Schxiffe 
bildet  den  Schluß  des  2.  Bandes  der  Opera  IVancisä  Petrarcae,  ed. 
bei  Le  Preux  in  Genf.  1610. 
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und,  soweit  sie  der  cluistliclien  widerspiacii,  diese  aus  den 
Gemütern  -s  ordrängen. 

Der  chiistliche  Glaube  wurde  in  der  Tat  von  vielen 
Htimanisten  entweder  verlassen  oder  mit  ]diilosophisehen 
Theoremen  dos  Altertums  verschmolzen  und  auf  diese  Weise 
umgewandelt.  Nur  wenige,  wie  VmORiNO  da  Feltre,  Ambrogio 
TRiLV£RSARi,  ANTONIO  DA  Rho  Und  Gregorio  Corraro  *)  Vereinigten 
ohne  Widerspruch  ohhstliche  Frömmigkeit  und  antikes 
Denken  oder  suchten  wenigstens  beides  zu  vereinigen,  wie 
Marsilio  Ficino,  der  erste  Vorsteher  der  platonischen 
Akademie  zu  Florenz^).  Manche,  wie  GiiiOLAMO  ALUom, 
Tbavesasis  Anhänger,  waren  Heuchler*). 

Die  meisten  der  Humanisten  entfernten  sich  mehr  oder 
weniger  vom  Christentum,  Am  weitesten  diejenigen,  die 
durch  den  aus  Cicero  bekaimten  Epicor  oder  durch  Lucrez 
ab  der  göttlichen  Weltregienmg  zweifeln  gelernt  hatten 
und  nur  noch  an  ein  blind  waltendes  Schicksal  glaubten. 
Die  in  diesem  Sinne  geschriebenen  Bücher  „vom  Schicksal* 
sind  sehr  zahlreich^).  Aber  die  meisten  gingen  wohl  nicht 
so  weit,  sie  begnügten  sich,  den  christlichen  Glauben 
allegorisch  zu  deuten  und  so  weit  umzugestalten,  daß  er 
mit  der  Philosophie  Platos  und  der  Stoa  übereinstimmte  *). 
Alle  auch  trieben  eine  nicht  <2;efährliehe  Spielerei,  indem 
sie  in  bezug  auf  die  antiken  Götter  und  Göttinnen  die 
Sprache  der  Alten  führten,  als  oh  sie  noch  denselben  Glanben 
wie  die  Alten  an  sie  hegten.  So  segelte  Ciriaco  von  Aucona 
stets  mit  seinem  „allerheiligsten  Schutzgotte  Mercurius". 
Und  FiTELFü  redete  in  einem  Gedichte  den  Papst  Nieolaus  V. 
als  deiyenigen  an,  der  „den  Thron  des  olympischen  Jupiter 


')  Vgl.  Gkoru  VüUiT,  Die  Wiederbelebuni;  Ics  kla.ssisciieu  Alter- 
tums oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humauimnus,  3.  Aufl.,  besoret 
von  Max  ^«ineriit,  B«rlm  1893,  I,  S.  819«.,  479,  506f.;  U,  32,  40ft, 
212  871. 

2)  Vgl.  Bi  HcKHAnDT  a.  a.  O.,  II,  S.  225. 

Vgl.  Vok;i,  II,  S.  222—228. 
«)  Vgl.  Bi  KCKH.vRi.T,  a.  a.  O.,  II,  S.  2^0 

Vgl.  Voigt,  I,  S.  173;  IX,  S.  367  f.,  470,  und  Bukckhardt  a.  a.  0., 
U,  S.  278  f. 
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hüte"*).  Mehr  Spielerei  als  Au.sriuß  iimerijter  (4esinnmig 
war  auch  die  Laszivität  vieler  Gedichte  und  Schult  ii  <1«t 
Humanisteii -).  Und  wie  die  sprachliche  Maskerade  mit  der 
antiken  Mytiiohtjrio,  waren  auch  die  friedlichen  Umzüp^e,  die 
bei  jeder  Gelegenheit  in  antiken  Kostümen  stattfanden,  eine 
harmlose  Zerstreuung,  kein  Abt'aü  vom  Christentum,  wenn 
auch  noch  so  viel  antike  Gottheiten  im  Zuge  marsohierteu 
oder  gefahren  wurden*). 

Direkte  Angriffe  gegen  die  Kirchenlehre ,  Verhöhnung 
der  Möncke,  ketzerische  Ansichten  wurden  od  ausgesprochen, 
aber  von  der  Kirche  nicht  verfolgt^).  Die  Kirche  war  nur 
da  besonders  empfindlich,  wo  man  ihr  soziales  GtofQge,  ihren 
Besitz  angriff.  Deshalb  schien  ihr  der  den  Hmnanisten 
feindliche  Savonarola  geföhrlioher  als  alle  Hnmamsten. 
Lauriiitids  Valla  hatte  die  kirchliche  Lehre  wahrlich  nicht 
geschont.  Er  hatte  die  berOmte  Schenkung  Konstantins  an 
die  Karle  als  Fftlschnng  erwiesen,  die  weltliche  Herrschaft 
der  P&pste  überhaupt  fdr  unberechtigt  erkl&rt,  er  hatte  femer 
den  Mönchsorden  die  Existenzberechtigung  abgesprochen, 
die  Ab£eu9sung  des  apostolischen  Symbolmns  durch  alle 
Apostel  geleugnet,  die  Echtheit  des  Briefes  des  Abgar  von 
Edessa  an  Chtistus  bestritten  und  die  kirchlich  anerkannte 
Lehre  des  Boethins  von  der  Willensfreiheit  bekftmpft^). 
Die  Dominikaner  forderten  im  Jahre  1444  dafttr  Rechen- 
schaft yon  ihm.  Aber  sein  Landesherr  und  Schätzer,  König 
Alfonse  von  Neapel,  wies  sie  zur  Ruhe.  Bei  dem  damaligen 
Papste  Eugen  lY.  blieb  Valla  in  Ungnade,  unter  dessen 
Nachfolger  jedoch,  Nikolaus  V.,  wurde  er  nach  Rom  be- 
rufen, z\im  apostolischen  Skriptor  ernannt,  geehrt  und 
reichlich  beschenkt.    Er  lebte  am  Ilot'e  des  hmnaiiistiäch 


»)  Vgl.  YoiuT,  I,  Ö.  2öö;  II,  S.  473  f. 

«)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  476  ff.,  488,  491;  II,  411—414.   BimcraABOi,  I, 
6,  289. 

•)  Vgl.  VoiCT,  II,  S.  2-4j.    Bl  HCKHABDT,  II,  S.  134  ff.,  S.  141  ff. 
«)  Vgl.  Bi  ucKUAKUT  a.  a.  O.,  II,  S.  228  f.  Voioi,  I,  S.  178;  II,  S.  16, 
212—222. 

VgL  BiRCKHABiyT,  IT,  S.  228 f.,  auch  Voigt,  I,  S.  466,  46dlf.; 

II,  8.  47Ö. 
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gesinnten  Päpsten,  wie  viele  andere,  als  Übersetzer  griechischer 
Werke»). 

Und  wie  der  christliche  OiHaube,  so  wurde  auch  das 
christliche  Lcboiisirleal  bei  den  Humanisten  durch  einen 
starken  antiken  Einschlag  ab«2;eändert.  Wir  sahen  oben^), 
wie  im  christlichen  Altertum  und  im  Mittelalter  die  Demut, 
die  wesentliche  Tugend ,  die  Askese  eine  Pflicht  des  voll- 
kommenen Christen  war. 

Die  Humanisten  sind  von  Askese  weit  entfernt.  Wie 
Petrarca  ,  der  Zeit  nach  dör  erste  der  Humanisten,  zwar 
geistlichen  Standes  war,  aber  Konkubinen  und  uneheliche 
Kinder  hatte,  so  sehr  viele  seiner  Nachfolger*).  Wie 
Prtrabca  einer  der  ersten  ist,  der  den  Reiz  der  Landschaft 
intim  genießt,  so  ist  ihm  alles  Natürliche  überhaupt  wert- 
voller  als  dem  Christentum*),  Der  Demut  ist  im  mittel- 
alterlichen Bewußtsein  entgegengesetzt  die  Ruhmsucht,  wie 
Hrabaküs  Maurus  festgestellt  hat^).  Aber  gerade  diese  war 
bei  allen  Hmnanisten  eine  beständige  Triebfeder  ihres 
Schaffens  nnd  Handelns. 

PXTHARCA  sagt  noch  als  Greis,  der  machtigste  Sporn  für 
hochherzige  Geistor  sei  die  Liebe  zum  Böhme.  Insbesondere 
berauschte  ihn  seine  Dichterkrönnng  vom  Jahre  1341  Er 
gesteht,  dafi  die  Ruhmsucht  ihn  von  Kindheit  an  beherrscht 
habe,  und  ftirchtot,  daß  sie  ihn  bis  zum  Grabe  beherrschen 
werde.  Er  weifi,  dafi  diese  Leidenschaft  unchristlich  ist, 
daß  AuQUSTiKus  sie  verwirft.  Aber  er  kann  sich  davon  nicht 
befreien^).  Und  hierin  ist  er  typisch  fttr  alle  Hmnanisten, 
auch  den  Papst  Nikolaus  Y.^.  Sie  arbeiteten  jedoch  nicht 
bloß  filr  die  eigene  Unsterblichkeit,  sondern  nicht  minder 


Vgl.  Vo.ü  I  a.  a.  0.,  I.  Ö.  460,  473  ff.  und  II,  S.  90. 
-)  Im  80.  Jahrgange  (1906)  der  Vierteljahnraohrift,  &,  438  und 
S.  460  f. 

«)  Vgl.  V..,<a,  T,  S.  84,  179;  IL  S.  84,  463 ff. 

Vgl.  V  ,    ,  I,  S.  106ff,   BL.U  KHV1WT,  n,  S.  18ä. 
")  Vierteliahrsschrift  a.  a.  O.  S.  460. 
«)  Voigt,  I,  S.  127  f. 

'')  Vgl.  VoidT,  I,  S.  96,  1061,  III,  1241,  1301,  141.  Buboxhabdt, 

I,  S.  154  ff. 

^)  Vgl.  Vuw»,  II,  S.  61. 
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fftr  den  unver<yänfylichen  Rnlim  anderer,  aller  Fürsten  nämlich, 
die  ihre  Lobgefliehte  bezahlten.  Besonders  Filklko  hat 
diesen  .  Handel  mit  Verewi^uuo:"  zum  tVirmlichen  System 
aussei lili h  l  Li  seinem  ühoy  alles  Maß  erhöhti'ii  Selhst- 
bewnfitsrni  ist  er  keine  Ausnahme,  sondern  der  Typus  der 
Humanist*  n  2».  Auch  sehr  unbedeutende  Taten  der  Fürsten 
wurden  im  Stiie  des  Livirs  wie  weltp:cschichtliche  Erci^^nisse 
beschriehen:  so  von  PoKCKLi.o  die  Händel  des  FkaNCE.sco 
Sfohza  und  ^gleichzeitig  auch  die  seines  Gejs^ners  Ctiacomo 
PlCCiNiNü^).  Bei  vielen  Jün^^jlingen  führte  die  von  den 
Humanisten  genährte  Ruhmsucht  zu  opfervollen  Taten*), 
bei  anderen  mischte  sie  sich  mit  dem  mittelalterlichen  Be- 
grilfe  der  ritterlichen  Ehre  und  wurde  dadurch  veredelt*). 
Einer  der  berühmtesten  üumanisten ,  Ij'rancesco  Filklfo^ 
%\nirde  sogar,  allerdings  uuverdienterweise,  vom  Könige 
Alfons  von  Neapel  zum  Ritter  geschlagen.  Verdienter  war 
jedenfalls  die  gleichzeitige  (1453)  Dichterkrönung  durch 
denselben  König*). 

Mit  dieser  Verneinung  der  Demut,  der  Befreiung  von 
der  Askese  und  der  Hochsch&tEong  des  Ruhmes  ist  not' 
wendig  jener  Individualismus  gegeben,  den  Jakob  Bokckhabdt 
immer  als  das  Lebensprinadp  der  Bemaissance  hervorhebt^). 

TrotB  diesem  Individualismus*)  aber  haben  die  Huma- 
nisten  ein  lebhaftes  Geftlhl  f&r  ihr  Volk  und  für  ihr  Land» 
.  Beides  haben  sie  als  neuen  Wert  wieder  entdeckt,  nachdem 
im  Mittelalter  das  Volkstum  vor  dem  Christentum,  das  viele 
Völker  umfaßte,  sehr  zurückgetreten  war.  Petrarca  legte 
ewar  in  seiner  einseitigen  Verehrung  des  klassischen  Lateins 


»)  Vgl.  VuiGX,  I,  8.  -iitif.,  527 -;iO. 
•)  Vgl.  Voigt,  II,  S.  m  i. 
=*)  Vgl.  Vo!,;i.  T.  49:; f.:  Bru<  KHMii.T.  I.  S.  105. 
.  *)  do  bei  deu  Mördern  des  Cfaieazso  Sforza  vou  Muilaud,  die  der 
Humanist  Cola  Mostaxo  angefeuert  hatte.  VgL  BimcRHAVPTt  I,  S.  61. 

'')  BritCKHAOT,  II,  S.  15«. 
•j  VuwT,  I,  S.  496. 

'1  A.  a.  O.  biÄonder»  I,  S.  141—151,  299 f.;  H,  S.  48,  155 f.,  163. 

")  Diesen  Individualisnuis  der  Renaissance  wollen  mauchf  uitht 

feiten  lassen,  aber  auch  V«acii  (U,  S.  395)  betont  daa  Hejraufitxeten 
er  Peraönlichkeit  bei  deu  Humanisten. 
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gar  koiiion  Wert  auf  das,  was  er  in  der  Volkssprache  ge- 
dichtet hatte ;  desgleichen  die  anderen  Humanisten  Aber 
das  staatliche  Gedeihen,  besonders  die  staatliche  Einheit 
und  die  Unabhängigkeit  seines  Volkes  von  Fremden  und  wohl 
auch  von  der  Kirche  lagen  ihm  am  lierzen,  waren  sein 
Leben  laii^-  seine  Sorge,  und  seine  Naohfol^cr  hegt-en  diese 
Sorge  nicht  weniger-).  Alle  auch  tühlten  sich  als  Nach- 
konunen  der  alten  Römer,  allen  anderen  Völkern,  den 
„Barbaren",  weit  überlegen^).  Und  wie  Cola  di  Rn  nzo.  der 
römische  MVolkstribu]i''f  wahrscheinlich  von  Petuarca  er- 
mtmteit  wurde,  so  durch  andere  Humanisten  mehrere  nacli 
ilim.  Die  Einheit  Italiens,  zuerst  ohne,  später  mit 
Säknlarisiemng  des  Kurchenstaates,  war  von  BiENZO  bis  zu 
Machiav£lli  eine  Idee,  die  der  Humanismus  angeregt  hatte 

Mit  der  neuen  Lebensrichtung  und  mit  dem  großen 
Zuwachs  geistigen  Stoffes,  der  in  der  neu  erwachten  antiken 
Literatur  lag,  mußte  auch  eine  neue  Wertung  der  alten 
Wissenschaften  verbunden  sein.  Die  älteren  Humanisten 
flind  alle  nicht  aus  den  Universitäten  hervorgegangen"); 
nur  sehr  vorübergehend  imd  in  steter  Zwietracht  mit  den 
Magistern  der  alten  Fächer  haben  sie  an  Hochschulen 
gelehrt;  ihre  Wiege  war  die  Republik  Florenz,  in  der  der 
Adel  Handel  und  Politik  trieb,  die  Bildung  also  weltUcher 
war  als  in  jeder  anderen  Stadt  Italiens*).  Ihr  Aufenthalt 
^ar  fast  immer  ein  Fürstenhof  oder  clie  päpstliche  Kurie, 
an  der  sie  nominell  ein  Amt  bekleideten,  oder  sie  föhrten 
als  freie  Schriftsteller  ein  reines  Privatleben').  Das  an  den 
XTniTersitäten  gelehrte  unreine  Latein  mofiten  die  Humanisten 
als  „barbarisch^  verabscheuen.  Piübarca  vergleicht  es  mit 
einem  verkrüppelten  Baume,  der  weder  grünt  noch  Früchte 
trägt  ^j.    Die  Grammatik  war  ihnen  eine  untergeordnete 

1)  Vgl.  V.-ioi,  1,  S.  1G6;  IT,  S.  159,  896.  Br»cniAiiiKr,  X,  S.  220. 
«)  Vgl.  Vuior.  I,  S.  641,  198  f. 
■ )  \'gl.  Voigt,  II,  S.  360. 

')  Vgl.  VoiGi,  L  S.  51  ff.,  61;  Bdbokraiidt,  I,  S.  112,  128. 

^)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  190. 

«)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  158  f.,  211,  292,  329,  391  f. 

Vgl.  VoioT,  I,  S.  100  ff.;  II,  S.  2 ff.,  78,  371  f. 
«)  Vgl.  Voiöi,  I,  S.  35. 
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Wissenschaft ;  sie  lernten  das  klassisch^  Latein  ans  den 
Schrittstt'llorn,  Dennoch  liaben  sie  alhnaiiiich  an  Stelle  der 
alten  grammatischen  Lehrbücher  neue  gesetzt,  zuerst  die 
Schulgrammatik  des  älteren  (ii  ahino,  dann  die  Kudimeuta 
grammatices  des  Niccor.o  Pehoiti 

Die  scholastische  Philosophie  verachtet  der  Humanismus. 
Sie  besteht  für  PETRARCA  in  „dialektischen  Klopft'echtereien  « 
und  Sophistereien",  er  yerhdhntdie  Magister  als  Syllogismen- 
krftmer  „und  die  Doktorvrürde ,  die  bloß  durch  pomphafte 
Insignien  ans  einem  Dnmmkopfe  plötaslich  einen  angeblasenen 
Weisen  mache**;  die  Universitäten  sind  ihm  Nester  der 
dünkelhaften  Unwissenheit*).  Und  alle  seine  Nachfolger 
spotten  über  die  Autorität  des  Aristotbles  oder  erklären, 
wie  LloNABOO  Brqki,  die  gangbaren  Obersetzungen  ftir  so 
schlecht,  daß  Aristoteles  seine  Werke  darin  nicht  mehr  er* 
kennen  würde*).  Der  dürren  Logik  stellen  sie  Platos 
Schriften  oder  die  von  ihnen  selbst  ver&ßten  populären 
Traktate  über  Lebensfragen  entgegen.  So  schreibt  Petrarca 
über  die  Einsamkeit  (de  vita  solitana),  über  die  Mittel 
gegen  Leiden  und  Freuden  (de  remedio  utriusque  fortunae), 
über  die  Muße  der  Mönche  (de  otio  religiosomm),  wo  aber 
nur  die  Kontemplation,  nicht  Buße  und  Kasteiung  empfohlen 
wird*),  PooGio  über  die  Pflicht  des  Fürsten,  über  den  wahren 
Adel  u.  a.,  Mankri  vier  Bücher  über  die  Würde  und  Hoheit 
des  Menscken,  und  viele  andere  schrieben  über  ähnliche 
Themata*). 

Aber  nicht  bloß  die  Philosophie,  sondern  alle  Fakultäten 
der  Universität  wurden,  wie  von  Petrarca,  so  anch  von 
seinen  Nachfolgern  gerin<j;  geschätzt.  Petrarca  hatte  zwar 
oiii  nahes  Verhältnis  zu  Augustinus,  Ambrosius,  Hiküonymus 
und   zu  anderen  Kirchenvätern®),   aber  gar  keines  ziu: 

')  Vgl.  Vuir.i,  II.  S.  373,  376 f. 

^)  Vgl.  \  uittr,  I.  S.  70,  78,  und  II,  S.  4b2l. 

»)  Vgl.  VoioT,  II,  S.  168. 

*)  Vgl.  VoioT,  I,  S.  204. 

Vgl.  Voi«r,  I,  S.  81;  n,  S.  454  f. 
«)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  85  f. 
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scholastischen  Theologie  Seine  Nachfolger  rechneten  die 
Theologie  zum  scholastischen  Krame  Das  Rechtsstudiom 
hatte  Petrarca  sieben  Jahre  lang  gezwungea  betrieben; 
dennoch  scheint  er  das  Corpus  juris  JüstiniäNs  nie  gesehen 
zu  haben.  Und  dem  Kircheiirechte  stand  er  nicht  nfiher. 
Mit  dem  gröißten  der  gleich2seitigen  £archenrechtslehrer,  mit 
GiOTAMNi  DI  Andrba,  hatte  er  eine  heflage  Fehde,  er  be- 
mängelte  seine  allgemeine  Bildung*)«  BoooACOiO  haßt  die 
Juristen,  ihr  prunkvolles  Auftreten,  ihre  Geldgier.  Liokabbo 
Bkuni  (Leonardns  Aretinus)  betrachtet  die  Jurispmdenz  als 
gleichgültig  för  die  menschliche  Bildung.  Pogqio  richtete 
seinen  Spott  gegen  die  Juristen.  Valla  sagte:  „Von  den 
Beohtsgelehrten  ist  kaum  einer,  der  nicht  ak  völlig  ver* 
ächtlich  und  lächerlich  erscheint  ...  Sie  sind  so  arm- 
seligen Geistes,  so  gedankenlosen  tmd  törichten  Sinnes,  daß 
ich  das  Mifigeschiok  des  bfiigerlichen  Rechts  beklage.** 
Aeneas  Stlvids  fand  den  berfihmten  Juristen  Giovamni  da 
Ikola  ids  ein  Sttnnchen,  dem  alles  in  der  Welt  fremd  war, 
außer  was  er  in  seine  Bücher  geschrieben  hatte.  Für 
Maffeo  Yegio  verhielt  sich  die  Poesie,  d.  h.  die  humaxustische 
Wissenschaft,  zur  Rechtswissenschaft  wie  Licht  zur  Finster- 
nis*). Nicht  höher  als  die  Jurisprudenz  stand  den  Huma- 
nisten die  Medizin  der  Universitäten.  Pethahca  sehrieb  vier 
Bücher  Invektiven  gegen  einen  päpstlichen  l.eibarzt,  in 
denen  er,  wie  in  seinen  Briefen,  nicht  bloß  diesen,  sondern 
das  ^anze  herkömmliche  System  der  lleiikünstler  bekämpfte. 
Er  warf  ümen  vor,  daß  sie  den  Hiitokhaiks  zitieren,  olme 
üm  zu  verstehen,  daß  sie  die  kauderwelschen  Namen  ihrer 
Gifte  als  griechische  Weisheit  verehren,  daß  sie  den 
arabischen  Ärzten  f'oloen ,  die  nur  Verachtung  verdienen, 
daß  ihr  ganzes  (jccwc  t  Iii  betrügerisch  sei  wie  das  der  Astro- 
logen und   außerdem   schmutzig^).    PüGGio   und  andere 

M  Vgl.  Voigt,  I,  8.  861;  H,  S.  468. 
2)  Vgl.  Vui(»T,  ir.  S.  466. 

Vgl.  Voior,  I,  S.  im, 
*)  Dn  Nachweise  aller  dieser  AnSerungen  von  Boccaccio  bis  Vbqio 
bei  Voigt,  II.  S.  455,  477—485. 
»)  Vgl.  Voior,  I,  S.  74—76. 
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Humanisten  des  florentuiischen  Kreises  etgossen  ihren  Spott 
über  die  Arzte*). 

Was  die  Humanisten  Neues  braohten,  war  —  nach  ihrer 
eigenen  Benennung  —  »Poesie  und  EloqnenK"  (poesis  et 
eloqnentia),  wie  auch  Vkrgil  und  Ciono  Petrarcas  erste 
Liebe  waren').  Die  Humanisten  selbst  hiefien  in  ihrem 
eigenen  und  in  anderer  Munde  „Dichter  und  Uedner'  * 
(poeta  et  orator) Sie  verstanden  unter  ihrem  Fache  aber 
noch  mehr,  als  diese  Namen  besagen,  nftmlioh  Kenntnis  der 
ganzen  antiken  Literatur,  nicht  blod  der  Dichter  und  der  ' 
Redner,  sondern  auch  der  Philosophen  und  der  Histo.riker, 
und  Nachahmung  aller  dieser  Schriftoteller ,  insbesondere 
fireilich  der  Dichter  und  Bedner,  weil  zum  Dichten  und 
zum  feierlichen  Beden  das  Leben  am  Ffirstenhofe  oder  an 
der  Kurie  oder  Überhaupt  der  Wettbewerb  um  die  Qunst 
der  Micbtigen  sehr  h&uiigeii  Anlafi  bot^).  Sehr  bald  ge- 
hörte aber  zur  Poesie  und  Eloquenz  auch  die  Kenntnis  der 
Bealien  des  Altertnms*). 

Diese  ganze  gt  iMig©  Bewegung,  die  Entdeckung  neuer 
geistiger  Werte,  die  geringere  Achtung  der  vorhandenen 
maßte  auf  alle  Lebensgebiete  niiiwälzend  wirken.  Die 
sicUtbarsteu,  nuch.  lieute  anschaulichen  Folgen  er«;aben  sich 
für  die  Kunst,  die  sich  nun  von  der  byzantinischen  .Siarrheit 
befreite  und  zu  menschlich  Iraner  Beweglichkeit  und  Schön- 
heit entfaltete.  Eine  solche  Kunst  war  nur  möglich,  nach- 
dem die  Humanisten  die  geistige  Gebundenheit  des  Mittel- 


'i  Vgl.  Vuiui  ,  II,  S.  4ö7f.  Wie  weaig  die  Mediziu  der  mittel- 
alterliehen Uniyeraitat  leistete,  wie-  sehr  me,  gleich  dem  Obrigen 

"^VissenscLaftöbetriel)  derselbon.  l)loßf's  "N"achl>etoii  der  Autoritäten  war. 
lehrt  ein  keimaeichneader  Fall  au»  Heidelberg  bei  O.  Kämmkl,  Die 
TTniyerritäten  im  Mittelalter  in  A.  Scmui},  Geeduchte  der  Eniehung, 
Stuttgart  1892,  II.  1  (S.  334— 548X  S.  459  f. 

^)  Vgl.  Voigt,  I.  S.  26  ff. 

3)  Vgl.  Voitir,  II,  s.  m  f. 

♦)  Vgl,  BüHCRHARI.T,  I,  S.  26!  ö. 

")  Vgl.  VoKJT,  I,  S  174  f.  Sie  wurde  durch  Sammeln  von  allen 
unterstützt,  besonders  begründet  aber  durch  Coi.a  m  J{iknz  >,  Ciriaco 

VoS  AncoNA,  MaIWITPISI,  \'EüIO,  FlaVIO   BlUNUU.     Vgl.  VoKi  l,    1,   S.  53  f., 

289-286,  813  f..  Wl,  459,  563;  H.  14,  84«.,  48,  898 f.,  502  ff.  Bimcit- 
RAiifix,  I,  S.  19H,  195  f. 
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alters  gelöst  hatten.  Ihre  Ideen  wirkten  teils  mittelbar 
durch,  die  allgemeine  geistige  Lebensluft  auf  die  Künstlerr 
teils  unmittelbar  daroh  persönlichen  Verkehr,  -wie  z.  B. 
Fabio  Calti  mit  Baffael  in  engem  Verkehr  stand  und  viel- 
leicht ihm  die  Ideen  mancher  Komposition,  z.  B.  der  Schale 
von  Athen,  eingegeben  hat^). 

Und  wie  auf  alle  sozialen  Lebensfunktionon.  mußte  der 
neue  Geist  auch  auf  die  Pädagogik,  auf  ihre  Theorie  wie 
auf  ihre  Praxis,  umgestaltend  einwirken. 

Was  zunächst  die  Theorie  beiriffii,  so  bemerken  wir 
bei  den  zwei  ersten  pBdsgogischen  Theoretikern  des  Humanis- 
mus sofort  den  Kampf  gegen  die  bisherige  Organisation 
der  Erziehung  sowie  gegen  den  bisherigen  Stoff  des 
Unterrichts  und  für  die  neu  entdeckten  geistigen  Werte. 
\  PiBB  Paolo  Yerobrio  (Pmus  Paulus  VERaiBius)  war  der 
erste,  der  als  Humanist  über  die  Erziehung  schrieb  Sein 
Buch  de  ingenuis  moribus  et  liberalibus  studüs  ist  um  das 
Jahr  1400  abgefaßt  worden*).  Er  erwähnt  nirgends  die 
klösterliche  Erziehung,  nur  die  häusliche  hat  er  im  Auge, 
und  gibt  darum  Vorschriften  für  den  freien,  geselligen 
Verkehr^).  Neben  dem  Eltemhanse  ist  nur  der  Staat 
Organisator  der  Erziehung.  „Einiges  pflegt  der  Staat  dxurch 
Gesetze  zu  bestimmen.  Er  sollte  aber,  sozusagen,  alles  be- 
stimmen. Denn  os  liegt  im  Interesse  des  Staates,  daß  die 
Jugend  gesittet  sei ,  und  wenn  sie  methodisch  unterrichtet 
ist,  so  wird  dies  ihr  gut  und  dem  Staate  nützlich  sein" 
Es  ist  dies  ein  Gedanke,  der  durchaus  der  mittelalterlichen 


Vgl.  BURCKHARDT,  I,  S.  803. 

»)  Vgl.  Voigt,  II,  S.  459.  Vkkgkiul;.  L  i  1349  zu  Capo  d'Istria  ge; 
boren;  er  studierte  ia  Padua,  lehrte  daselbst  auch,  lernte  später  bei 
Mandsl  Chkiholobas  in  Florenz  Griechisch  (vgl.  Voioi,  1,  S.  229),  war 
dann  Ersieher  im  Hauae  des  Francesco  von  Carrara,  des  Herrn  von 
Pnd  na  nrtri  lebte  zuletzt  am  Hofe  des  Kaisers  Sign sraund,  wo  er  auch 
gestorben  ist.  Vgl,  auch  K.  HABTFBLusBt  Erziehung  und  Unterricht 
im  Zeitalter  des  Miimaiikmufl  in  K.  A.  Scbhid,  Geachichte  dar  Er- 
ziehung, n,  2,  Stuttgart  1889  (8.  1—156),  S.  15  ff. 

loh  zitiere  nach  einem  Drudce  in  einem  S&mmelbande  päda- 
gogiseher  Sohnften,  Basel  ISÜ,  S.  881—676. 

*)  A.  a.  O.  S.  605. 

»)  A.  a-  0.  S.  632. 
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Ad&asaiig  widerspricht,  der  im  Altertum,  besonders  in  der 
Blftteaeit,  in  besag  aaf  die  Gymnastik  herrschend  war^) 
nnd  Tom  Hamamsmtis  wiedererweckt  worde. 

Die  eigentliche  Erziehung,  die  Willensbildong,  soU  nnn 
durch  Vorbild,  Wamong  (besonders  vor  der  Lfige)  und  Be- 
hütong  (besonders  vor  der  Sinnlichkeit)  bewirkt  werden. 
G^egen  die  klösterliche  Hirte  richtet  sich  offenbar  der  Satz: 
„Wie  allzu  grofie  Freiheit  die  gnten  Anlagen  zersetzt,  so 
zerstört  andauernde  imd  strenge  Bestrafung  die  Erftfie  des 
Geistes.«  •) 

Als  G^egenstfinde  des  Unterrichts  empfiehlt  er  die  sieben 
freien  Wissenschaften,  aufierdem  aber  Poetik,  Zeichenkunst, 

Perspektive,  Physik,  Medizin  nnd  Jurisprudenz.  Doch  soll 
nicht  jeder  alles  lernen,  sondern  jeder  seiner  Begabung  ent- 
sprechende Wissenschaftern  sich  aussuchen^). 

Das  Ideal  ist  für  alle  nicht  ein  klösti-rliches,  nicht  ein- 
seitig^e  fyeisti^e,  sjondcni  l>eiderseitigc ,  korjierliche  und 
geisti^^ü  Tüchtigkeit.  Bosondors  aber,  noch  mehr  als  andere, 
sollen  die  P^irstonsolme  ^ui'  Vorboroitun':  anf  den  Kriesr 
ihren  Körper  ausbilden  und  an  Mühen  <j»^w()hncn  Die 
stiidia  liberaUa  ftborhanpt  sind  diejenigen,  „durch  welche 
der  Körper  oder  der  G  (m  s  t  zu  allem  Guten  befähigt  ^ 
wird"  Nä(  hst  der  Tugend  sind  Ehre  und  Ruhm  der 
Lohn  für  den  Uehildeten*). 

Dies  alles,  liesonders  die  letzten,  sind  durchaus  antike 
Gedanken.    Sein  Haui)t^üWährsmann  ist  wohl  Ahistotkles,'  : 
den  er  fUter  zitiert,  von  dem  er  die  Forderang  des  Zeichen- 
nntciTuhts  ausdrücklich  entlehnt'),  doch  nennt  er  neben 
ihm  auch  Plato,  Cicero,  Horaz  und  andere. 

LiONARDO  Bkuni  (Leonard US  Aretinus),  der  Staats- 
kanzler von  Florenz,  der  Historiker  seiner  Vaterstadt,  der 

M  Vgl.  P.  Barth  in  Vierteil ahr^sBchrift,  28.  Jahrgang  (1904),  Ö.  :i21  £. 


")  S.  r.49— 655. 
*)  S.  t>61  L 
•)  a  637. 
«)  A.  0. 

^)  A.  a.  0.  S.  650. 
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sie  in  elegantem  Latein  feierte,  wälirend  die  beiden  älteren 
YiLLANi  italienisch  schrieben,  der  erste  der  Italiener,  der 
gi'iindlich  Griechisch  lernte,  der  berühmte  Übersetzer 
griechischer  "Werke  ^) ,  der  Freund  Poggios  ,  des  ei&igen 
Handschriftensammlers,  tmd  deshamanistischen  Staatsmannes 
Salutato,  hat  sich  vor  aUem  fittr  die  heidnischen  Antoren 
und  für  ihre  Verwendung  im  Unterrichte  ansgesproclien. 
Seine  Sclirift  De  stadiis  et  literis  tractatulus,  an  Isabella 
(oder  BAFnsTA)  von  Malatesta  gerichtet')»  ist  gewifi  nicht 
viel  jünger  als  die  Ysrgerios.  Er  verachtet  die  gewöhnliche 
verworrene  Bildung,  die  jetzt  die  Theologen  geniefien.  „Es 
ist  eine  Schande,  wie  wenig  die  Gelehrten  jetzt  von  (der 
alten)  Literatur  verstehen'',  im  Gbgensata  zu  Laciaktius, 
Hieronymus  und  Auousunüs,  die  in  der  Theologie  und  in 
der  Kenntnis  der  (heidnischen)  Literatur  gleich  grofi  waren*). 
Nur  die  besten  lateinischen  Autoren  von  anerkannter 
Schreibweise  sollen  gelesen  werden,  «alles  unkundig  und 
unkorrekt  Geschriebene  ist  ein  Unglück  und  ein  Flecken 
för  unsem  Geist"  (S.  4).  Am  höchsten  preist  er  Oicbro: 
„Was  fiir  ein  Mann,  unsterblicher  GK>ttI  Welche  Berod- 
samkeit,  welche  Fülle!  Wie  vollkommen  ist  er  in  der 
(Kenntnis  der)  Literatur!"  (S.  5).  Von  den  Christen  ist 
XiACTAimus  der  beredteste.  Nach  Gigeko  kommt  „die  Zierde 
und  Wonne  unserer^)  Literatur,  Lnios",  dann  Sallvshus 
und  andere  Dichter  und  Prosaiker.  „Mt  diesen  soll  man 
sich  erfüllen  und  nähren  und,  so  oft  man  etwas  zu  sagen 
oder  zu  schreiben  hat,  kein  Wort  gebrauchen,  das  man 
nicht  vorher  bei  einem  von  ihnen  <i;eiunden  hat"  (S.  5.) 
Auch  ist  lautes  Lesen  der  Prosaiker  nötig,  damit  man  des 
Rhythmus,  der  auch  in  der  i'iuba  nicht  fehlt,  gewahr  werde. 
Von  den  Stoffen,  die  mit  der  Sprache  immer  zugleich  zu 

»)  Vgl.  VuiuT,  I,  S.  226,  394 f.;  II,  S.  168. 

-)  Ich  zitiere  sie  nach  der  Ausgabe ,  die  A.  I^^l{AKL  (Sammlung 
selten  gewordener  pädagogischer  Schriften  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts, VI,  ZBchopau  1^8®  nach  dem  Droeke  von  Leipsig  1486  Ter> 
anstaltet  hat. 

)  A.  a.  O.  S.  3f. 

*)  Man  beachte  immer  >  daß  den  itaheniacheii  Humaniaten  die 
römische  Literatur  eine  Taterländiache  ietl 
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lernen  sind,  stellt  er  neben  die  ohzistliohe  Theologie,  die 

Aber  nur  aus  den  alten  Autoren,  besonders  aus  AüOUSTlNtJä, 
SU  Bohöpfen  ist^  die  heidnische  Philosophie,  die  Geschichte, 
besonders,  aus  netionalein  Interesse,  die  römische  (S.  9  f.). 
AUe  antiken  Dichter  nnd  Prosaiker  verteidigt  er  endlich 
gegen  den  Vorwurf,  dafi  sie  viel  Sohlechtes,  besonders 
Bohlsohaften  nnd  Verbrechen  enthalten.  Er  meint,  solches 
sei  in  der  Minderzahl  gegenüber  den  Beispielen  gater  Qe- 
sinnnng,  wie  sie  etwa  Hokeb  in  Penelopes  Treue  gegen 
Odysseus  biete.   Zudem  seien  die  Liebeshftndel  bei  den 
Alten  erdichtet  und  oft  allegorisch  zu  deuten;  die  vielen 
Verbrechen  aber  und  Buhisohaften,  die  in  der  Bibel  vor- 
kommen, seien  wahr.  Wenn  man  trota  diesen  die  Bibel 
lese,  so  müsse  man  erst  recht  die  heidnischen  Dichter  lesen 
(S.  14  f.)  Zu  ihrer  Verteidigung  flbersetate  Brqni  auch  die 
Bede  des  heiligen  Basilius  über  den  Nutzen  des  Studiums 
der  heidnischen  Schriftsteller  ins  Lateinische^).  Dieselbe 
Verteidigung  der  alten  Autoren  finden  wir  später  bei  Aiitbas 
Sylvius  in  seiner  Schrift  de  liberorom  educatione^);  er  be- 
ruft sich  außerdem  auf  den  Vorgang  des  Apostels  Paulus, 
der  heidnische  Dichter  gelesen  haben  müsse,  da  er  im 
Briefe  an  Titus  einen  Vers  des  Epimenides  ,  anderswo  einen 
Ver.s  dos  Menandkk  zitiere^). 

Solche  Schätzung  der  Alten,  wie  sie  Liünakdu  Bulni, 
und  öülchü  Tendenz  zur  Weltlichkeit  der  Erziehimg,  wie 
sie  Vergemo  zeigt,  waren  die  natürliche  Haltung  der  Huma- 
nisten, die  duich  die  neue  Kenntnis  der  Alten  und  durch 
die  neue  I^ebensanschauung  gegeben  war.  Aber  sie  wurden 
in  dieser  Haltung  auch  noch  bestärkt  durch  zwei  pädago<^ischü 
Theoretiker  des  Alteitums,  die  damals  entdoc  kt  wurden. 
Im  Jahre  1415  oder  141(1  fand  PofMUO  das  ganze  Werk 
QuiMTiUANä  de  institutione  oratoria^;,  das  ja  zur  Beredsam- 

«)  Vgl.  Voigt,  II,  S.  164. 

*)  Er  war  unter  dem  Namen  Pius  II.  Papst  von  1458  bis  1464. 
Seine  pädagogische  Schrift  ist  vorher  j^eschrienen. 

^)  Vgl.  Aeneac  Sylvii,  Pii  Pontificia,  De  hberonuu  educatioue 
(Opera  Basileae  1571,  S.  966—992),  S.  9Ö2£. 

•)  VgL  Voigt,  I,  8.  238  t;  II,  ö.  354. 

:i2* 
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keit,  also  zu  einer  humanistischen  Kunst  zu  führen  ver- 
sprach und  darum  begeistert  aufgenommen  wurde.  Es  p^bt 
bekanntiicli  vielfach,  besonders  im  ersten  Buche.  [il]n:omeino, 
nicht  bloß  auf  den  Redner  bezügHche  Vorschriften  über 
Erzielmnfr.  Nicht  lange  darauf  wurde  auch  die  dem  Plutakch 
zugescliriöbene  Schrift  „über  die  Erziehung  der  Kinder" 
bekannt.  Denn  Plutarchs  Bücher  gehören  zu  den  frühesten, 
die  durch  Übersetzmig  dem  Abendlande  vertraut  wurden 

Beide  Autoron,  PlutarCH  imd  Qujntilian,  befinden  sich 
in  einer  ähnlichen  Orientierung  wie  die  Humanisten.  Beide 
Wünschten  in  der  eigentlichen  Erziehung,  in  der  Bildung 
des  Willens,  einen  anderen  Weg  eisgesclilageu  als  den  bis- 
her befolgten.  Sie  verw  arfen  ganz  und  gar  die  Methode 
des  Flrügelns ,  die  in  der  Blütezeit  der  antiken  Bepubliken 
die  wesentliche  war^).  Auch  die  Humanisten  mußten  ja, 
im  allgememen  gegen  die  klösterliche  Erziehung  gerichtet, 
die  lin  dieser  übliche  Prügelstrafe,  die,  wemi  nicht  die 
Seele,  doch  der  Mechanismus  der  klösterlichen  Zucht  war, 
folgerichtig  verweifen.  Während  aber  Vebgerio  blofi  einen 
zu  hohen  Grad  der  Strenge  verbietet,  äußert  sich  Maffeo 
Ykqio  (M  äffe  US  Yegius),  obgleich  religiös  und  kirchlich 
gesinnt,  unter  dem  Einflüsse  Quimtiliaks  viel  bestimmter: 
„(die  Knaben)  sollen  nicht  mit  Schlägen  gezüchtigt  werden" 
und  begründet  dies,  wie  Quintiuan,  damit,  daß  es  ,  Sklaven, 
nicht  freien  Menschen  zukomme"  (geschlagen  zu  werden)^). 
Wie  QuomUAN,  will  er  an  Stelle  der  Schiige  die  Erweckung 
des  Ehxgeizes  setzen^).  Daß  im  Alten  Testament  so  sehr 
das  Schlagen  empfohlen  wird,  erklirt  er  aus  der  in  der 
Bibel  bezeugten  Hartnäckigkeit  der  Juden,  hält  es  aber  auch 


')  Vgl.  Voigt,  II,  S.  177  f. 

'•)  V^l.  P.  Babth  in  der  Vi«rteljalirBMliTift  28.  Jahrgang  (1904), 

S.  329.  414,  m. 

Vgl.  Mafkeus  Vkuils,  i>e  educatione  liberoruin  et  eoruin  claris 
monbiia  libri  sex,  Paris  1511, 1,  Kap.  16.  Entstanden  ist  diese  Sohrilt 
wohl  um  1450. 

Qui.NiiLi  VN,  inst.  or.  1,3, 13:  quia  delorme  atque  servile  est  (caedi); 

Veoif's:  „Sertia  enim  es,  noo  liberls  hcnoinibus  oonraiimt." 
Vgl.  QriN.iu.v.N  a.  a.  0.,  I,  2f  §22—96;  Kavfecs  Vmics  a.  a.  O. 
und  II,  J&p  ö— 10. 
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dagegen  für  unwirksam  und  ermahnt,  lieber  des  heiligen 
Paulu.s  Vv  t?isuiigon  zur  Milde  zu  betblgon  M.  Dio^f  Anleihe 
bei  Qi  iNTiUAN  kehrt  nun  bei  aUeu  humamstijscheu  Pädagogen 
wieder,  bei  Fkantksco  Filelfo*),  bei  Arnkas  Sylvius**)  und 
bei  Battista  (ttakino  dem  jüngeren,  dem  Sohne  des  großen 
praktischen  Pädagogen  gleichen  Namens*). 

Was  aber  nicht  die  eigentliche  Erziehung,  sondern  den 
Unterrickt  betn£^  und  zwar  zunächst  den  Stoif  des  Unter- 
richts, so  waren  auch  hierin  die  Humanisten  in  einer  ähn- 
lichen Lage  wie  die  heilenisiisohen  P&dagogen*  Beiderseits 
lylickte  man  auf  eine  reiche  liiteratur  der  Vergangenheit 
zurück.  Plutafch  betarachtet  die  griechischen  Dichter, 
Historiker  unl  Redner,  Quimtilian  außer  diesen  auch  die 
römischen  als  die  Nahmngsquellen  üUr  den  jugendlichen 
ijteist,  die  das  erste  und  wichtigste  Unterric  hts^h,  die 
„Grammatik",  dem  Zögling  eröffnen  sollte.  Und  zum  grofien 
Teile  dieselben  Werke  sind  auoh  fär  die  Humanisten  Gegen- 
stand der  Verehmng.  in  der  sie  nun  dttrch  Plutabcb  und 
QoumuAV  bestttrkt  wurden. 

Das  zweite  Fach  der  hellenistisohen  Ersiehimg  war  die 
Rhetorik.  Plutarch  gibt  die  Vorschrift,  dafi  junge  Leute 
nie  aus  dem  Stegreif  reden  sollen,  eine  Vorschrift,  die  sich 
dem  Zusammenhange  nach  nicht  blofi  auf  politische  oder 
gerichtliche  Reden,  sondern  auch  auf  den  privaten,  geselligen 


»)  A.  a.  O.  I.  Kap.  17. 

*)  In  seinem  über  Kindei'erziehuu^  handelnden  Briefe  au  Matthias 
!rriyi«Diis,  den  Erzieher  de«  Oiang^Masio  Sfona  in  Mailand.  Tgl. 

Hartfki.dek  a.  a.  O.  8.  -W. 

*)  A.  a.  0.  S.  967.  Er  beruft  sich  auf  Qi  im  ii.ia.v  mit  wörtlicher 
Anlehnung  und  auf  Pli  tarch.  Übrieens  schreibt  Aencas  an  Ladislaus 
Postumus,  Herzog  von  Österreich,  König  von  Ungarn  und  Böhmen, 
der,  zehn  Jahre  alt.  selbst  erzogfn  wird,  so  daß  es  sehr  seltsam  klingt, 
wenn  er  z.  B.  sag;t  (S.  969):  „In  bezug  auf  den  Liebesgenuß  muß  man 
mehr  einen  jQnglmg  als  einen  Knaben  (eben  diesen  Ladislaus)  warnen", 
und  dann  doch  vor  dieaein  Knaben  Uber  die  Plliehten  der  I*ehrer 
sich  verbreitet. 

^  De  ordine  doc«n^  et  studendi ,  S.  67  f.   Ich  zitiere  iwoh  der 

Ar..sgal»e  Jena  1704  mit  Vorrede  von  B.  (r.  8iki  vk.  Gr  vKiMj  fügt  nocli 
jbiuzu,  daß  die  Furcht  vor  Schlägen  zu  Täuschungen  verleitet,  indem, 
die  SohUler  ihre  schriftlichen  Arbeiten  yqn.  anderen  naachen  lassen. 
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Verkehr  bezieht').  Und  bei  Quintilian  ist  ja  die  Beredsam- 
keit das  Ziel  der  ganzen  Erziehmifr.  Auch  diesem  Ziele 
kam  die  Tendenz  der  Himiajustcn  eut^ogen,  die  ja  aeit 
Petrakca  nicht  bloß  „Dichter",  sondern  auch  „Redner"  von 
Beruf  sein  wollten.  Seit  Vegio  wird  darum  die  Vorschrift 
Plutarchs  wiederliolt.  Er  sagt*):  ^die  Knaben  sollen  in 
Maß  gehalte»n  v  rden,  damit  sie  sich  prewöhnen,  weder  aus 
dem  Stefrreif  noch  nach  allzulanger  Vorbereitung  zu  reden. 
Denn  im  zweiten  Falle  droht  abergläubische  Selbstüber- 
schätzung, im  ersten  leichtsinnige  und  eitle  Geschwäteigkeit, 
sowie  lächerliche  und  unbescheidene  Verwegenheit  zu  ent- 
stehen." Aeneas  Syltius  schreibt  an  den  König  Ladislaus 
dasselbe'):  „Wenn  ein  Lehrer  den  Schüler  au8  dem  Steg- 
reife reden  läßt,  so  schafft  er  die  Gefahr  äußerster  Schwatz- 
haftigkeit.  Ich  will  nicht,  daß  dir  als  einem  Knaben  zn 
große  Freiheit  des  Redens  gewährt  werde.** 

Das  dritte  Fach  der  hellenistischen,  enzyklopädischen 
Bildung  war  die  Philosophie.  Plutabcb  verlangt,  daß  ihr 
Stadinm  zur  Haaptsacbe  des  Unterrichts  gemacht  werde. 
Er  vergleicht  sie  mit  demEyniker  BiON  der  Königin  Penelope^ 
der  Gattin  des  Odtsskus,  alle  anderen  Zweige  der  '^^^en- 
Schaft  bloß  den  Dienerinnen  derselben^).  Und  Quintiliak 
hfilt  die  Moralphilosophie  ftlr  einen  notwendigen  Teil  der 
Rhetorik,  da  der  Redner  ein  sittlich  gater  Mann  sein  müsse*). 
Darum  wird  die  Philosophie  auch  für  den  humanistischen 
Unterricht  gefordert.  Vegio  •)  findet  in  ihr  die  „Lehrmeisterin 
unseres  Lebens",  indem  er  sich  mit  Quiktilian  auf  die  Moral- 
philosophie beschränkt.   Dasselbe  tut  am  Schlüsse  seiner 


Vgl.  seine  Schrift  „über  die  Erziehung  der  Kinder"',  Kap.  9. 
Das  vorangehende  Zitat  aus  KLBa'u>Es  bpricnt  vom  „engen,  trauten. 
Freraideskreise" . 

")  A.  a.  O.  II,  Kap.  13. 

»)  A.  a.  O.  S.  Ö74. 

*)  A.  a.  0.  Kap.  10.  Von  diesem  Vergleiche  stammt  wohl  die 
bekannte  Besseiohxrang  der  Philoeopbie  als  „der  Königin  der  Wissen- 

sch  af  ten  "  • 

B)  Vgl.  P.  Barth  im  28.  Jahrgang  (1904)  der  YierteljabiMdinffe, 
•i  A.  a.  O.  m,  Kap.  8. 
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Schrift  Aenkas  Sylvius.  Guarino*)  wünscht  ebenfalls  mit 
Benümig  auf  QüiNTiLiAN  philosophischen  Unterricht.  Zuerst 
sollen  die  Zöglinge  Ciceros  moralplulosophische  8(  liriften 
fleißig  lesen ,  dann  nicht  bloß  Arhtoteles'  Ethik  ,  sondern 
auch  die  „  bewährteste]  i  Dialektiker",  also  die  Ln^iker, 
„auswendig  lernen",  zuletzt  Plaix),  die  C^uelle  Cicekü»,  gründ- 
lich kennen  lernen. 

Mit  dieser  Betonung  der  Ethik  hängt,  zusammen .  daß 
überall  von  den  Humanisten  die  Erlernung  von  Sentenzen 
der  Dichter,  Historiker  imd  Philosophen  als  Erziehungs- 
mittel gerähmt  wird^).  Denn  solche  Sentenzen  enthalten 
ja  immer  einen  Beitrag  zur  Lebensweisheit.  Aeneas  Sylvius 
rät,  daß  der  Zögling  täglich  Verse  oder  bedeutungsvolle 
Sentenzen  aus  berühmten  Autoren  dem  Gedächtnis  ein* 
präge  ^^).  GuARiNO  wünscht,  daß  die  Schüler  aus  den  Autoren 
über  jeden  der  verschiedenen  Gegenstände  sich  Sentenzen 
sammeln*).  Besonders  Terimz  nnd  JdveKAL  sind  seiner 
Meinung  nach  dafür  sehr  ausgiebig.  Wer  diese  beiden  be- 
reit hat,  besitzt  die  Fähigkeit,  über  alles  schmuckvoU  sa 
reden  nnd  eine  Sentenz  beiznbringen^). 

Was  aber  die  Methode  des  Unterrichts  betrifit,  so  ist 
besonders  QuikhIiIAN  bemüht  nm  ein  Verfiahren,  das  den 
Kindern  die  Stadien  angenehm  macht.  Die  gleiche  Tendenz 
bekennt  FIlslfo*).  Schon  das  Lesenlemen  will  Qdintiuah 
ja  vom  Spiele  unterstützt  wissen,  indem  er  den  Kindern 
elfenbeinerne  Buchstaben  in  die  Hand  gibt^).  Diese  Mafi- 
regel  findet  sich  bei  Filelfo  wieder')-  Für  die  spätere 
Zeit  wünscht  Quimtilum,  daft  der  Unterricht,  um  dorch  Ab- 
weohslnng  augenehm  zu  wirken,  verschiedene  Fftoher  gleich- 
zeitig umfitsse.   Dieselbe  Forderung  erheben  Yigio*)  nnd 


A.  a.  O.  S.  ö-lf. 
-)  Vgl.  Vkgio  II,  Kap.  19.  A.  a.  O,  S.  975. 

")  A.  a.  0.  S.  87. 
♦)  A.  a.  0.  S.  82. 

*]  Vgl.  HARTTRiaiKR,  S.  31. 

•)  Inst,  or  I.  1.  §  26. 

Vgl.  Hartfeluku,  s.  ao. 

*)  A.  a.  0.  n,  Kap.  90. 
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Assua  SyIiTIUS  Für  den  iiifolg  des  XJntemohts  hält 
QuDimiAV  wie  PruTAfiCH  das  Oedäohtnis  fOr  wesentiüoh. 

Aber  während  Plijtarch  nur  die  Mnemotechnik  empfiehlt, 
also  künstliche  Gedächtnishilfe,  weiß  Quintilian  außer  dieser 
auch  die  natürliehen  Eiieic'hteiTm<reii  des  mechanischen 
Lernens  und  die  Vorteile  des  jiidiziösen  Gedächtnisses  an- 
zugeben. Die  humanistischen  Pädagogen  wiederholen  die 
Empfehlung  der  Übimg  des  Gedächtnisses,  sowohl  Veüio 
als  Aenüa6  Sylviits»)  und  Güahjno*),  olme  freilich  so  weit 
wie  ihr  Meister  in  Einzel  vorschnitten  einzugehen. 

Aus  der  großen  Wichtigkeit,  die  Quintilian  dem  < Ge- 
dächtnis beimißt,  folgt  die  Befürwortung  des  frühen  Antangs 
des  Unterrichts.  Er  sagt:  „Verlieren  wir  also  nicht  gleich 
die  erste  Zeit !  Um  so  wen i gor ,  weil  die  Elemente  der 
Bildung  nur  durch  das  Gedächtnis  zustande  kommen,  das 
bei  den  Kleinen  nicht  bloß  vorhanden ,  sondern  sogar  in 
diesem  Alter  sehr  treu  ist  und  alles  sehr  festhält."  Er 
verwirft  die  Ansicht,  die  erst  mit  dem  siebenten  Lebens» 
jähre  den  Unterricht  beginnen  will.  Vielmalir  soll  schon 
die  Amme  nicht  bloß  nach  pädagogischen,  sondern  auch 
nach  didaktischen  ßücksicliten  gewählt  werden.  3ie  soll 
nicht  bloß  sittlich  gut  sein,  sondern  auch  richtig  sprechen '^). 
VeoiO  folgt  hierin  seinem  kljassischen  Gewährsmann  nich^i 
sondern  hält  mit  den  anderen  antiken  Pädagogen  am  be- 
ginnenden siebenten  Lebensjahre  far  den  Anfang  des  Unter- 
richts fest Abneas  Stlvids  hingegen  wiederholt  Quintilians 
Forderung,  der  sich,  wie  wir  noch  sehen  werden,  aach 
spätere  HunuBnisten  anschließen. 

Durch  die  grofie  Autorit&t,  die  PiiOTABiOH  nnd  Qiiimtiuan 
wegen  der  Ähnjlichkeit  ihrer  Tendenzen  mit  d^  hvqaia- 
nistischen  erlangten,  erklärt  es  sich  auch,  daß  in  dem  neuen 


1)  A.  a.  O.  8.  m. 

^)  A.  a.  0.  IT,  Kap.  12. 
»)  A.  a.  O.  S.  975  f. 
*)  A-  a.  0.  S.  69. 

»)  Vgl.  QriMu.iAs,  iMt.  or,  I,  1,  %  it  und  § 

«)  A.  a.  O.  II,  2. 
A.  a.  O.  ä.  972. 
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Erzieiiuugspiane  (Mr  Tfuiuaiiisten  di«  antike»  Gymnastik 
zurücktritt.  Denn  diose  war  ja  zn  Pr  itarchs  und  Qi  inulians 
Zeit  länjT^t  nicht  melu'  lebendig.  Bei  Plutahcfi  i.st  noch 
ein  dürltigor  Rest  von  ilir  als  tieiwilH^e  Übung  übrig,  das 
Öpeerwerten  V) :  Qi  intilian  erwähnt  sie  gar  nicht.  Die  huma- 
nistischen Pädagogen  sprechen  darum  von  Gymnastik  nur, 
wo  es  sich  lun  die  Erziehung  eines  Fürsten  handelt.  So 
Aenkas  Stlvius,  da  er  an  einen  König  schreibt.  Er  will 
aber  keineswefrs  die  antiken  Leibesübungen  emeaert  wissen, 
sondern  viehnehr  aus  dem  köni^?li(  lu-n  Knaben  einen  Be- 
kftmpfer  der  Türken  machen  und  achreibt  die  Vorbereitung 
zu  einem  solchen  Kriege  vor,  besonders  das  Bogen. sc  hießen*). 
Die  Gymnastik  des  klassischen  Hellenentmns  fand  erst  Be- 
achtung, als  die  hnmanistische  Bewegtmg  in  Italien  ihren 
Höhepunkt  längst  Überschritten  hatte.  Der  venetiimische 
Arst  HifiROKTMus  MntouBiALis  war  es,  der  in  seinen  de  arte 
gymnastica  libri  sex  15G9  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Darstellung  des  hellenischen  Fünfkampfes  gab  und  seine 
WiedereinfElhning  &a  die  Ek-waohsenen  nicht  minder  als 
fOr  die  Kinder  empfahl*).  Für  die  Praxis  trug  sein  Buch 
in  Italien  keine  Früchte  mehr. 

Es  ist  nicht  zu  besweifeln,  daß  die  hier  entwickelten 
p&dagogisohen  nnd  didaktischen  Theorien  auch  bald  auf 
die  pädagogische  Praxis  einwirkten.  Die  älteren  Genera- 
tionen der  Humanisten  verachteten^  wie  wir  gesehen  haben, 
den  Betrieb  der  Wissenschaften,  den  die  Universitäten 
pflegten  und,  nahmen  nur  selten  und  vorübergehend  ein 
Lehramt  an  einer  Hochschule  an  *).  Viel  weniger  liören  wir 
in  ItÄÜen  von  der  Krwiderun*^  dieser  Verachtun<2: .  (ia  alle 
iirtiiener,  auch  die  Magister  der  Scholastik,  an  der  antiken 
Literatur  ein  patriotisches  Interesse  hatten.    Darum  drang 


»)  Vgl.  a.  a.  O.  Kap.  11. 
»)  A.  a.  0.  S.  m. 

*)  Vgl  W. Kumte,  Die  itsÜMiiMhMk  Hnmanisteik  und  ihM^Wirkaaiu- 
keit  fQr  die  Wiederbelebimg  gymnsstiacher  PIdagogikf  Breslau  1895» 

S.  109  f.,  112  f. 

*)  Ygl.  Voior,  I,  S.  340;  II,  S.  49—52. 
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diese  gegen  Ende  des  15.  mid  Aiiiaiig  des  16.  Jakrhunderts 
in  alle  Universitäten  ein*)  und  herrschte  in  ihnen  un- 
beschränkt, bis  die  Jesuiten  zur  Durchsetzung  ihres  Pro- 
gramms eine  Beschränkung  bewirkten. 

Nicht  geringer  war  die  Uniwandlimg,  welche  die  Mittel- 
schulen erfuhren.  Viele  derselben  waren,  wie  im  übrigen 
Europa,  klösterlich,  viele  zu  einem  Dome  gehörig,  viele 
aber,  verliältnismäßig  mehr  als  in  anderen  Ländern,  unter 
der  Tjoituiig  der  Stadtgemeinden.  Diese  letzten  waron  wohl 
weniger  vom  klösterlichen  Geiste  beherrscht  als  die  anderen 
beiden  Arten.  Und  es  erhoben  sich  nun  praivtische  Päda- 
gogen, die  diesen  Geist  überhaupt  verbannten.  So  Vittorino 
Rambaldoni  von  Feltre  (1378 — 1440),  der  in  Mantua  die 
Söhne  des  Markgrafen  zusammen  mit  anderen  Knaben  zu 
erziehen  hatte,  auf  einer  Medaille,  die  ihm  zu  Ehren  ge- 
prägt wurde,  „omnis  humanitatis  pater**  genannt').  Der 
Käme,  den  seine  Schule  bei  den  Bürgern  hatte,  „Casa 
Giocosa,  Haus  des  Frohsinnes",  bezeugt  den  neuen  Geist, 
der  hier  herrschte').  Der  Körper,  an  den  das  Kloster  nie 
dachte,  wurde  zwar  nicht  durch  antike  Gymnastik,  aber 
durch  Tumspiele  ausgebildet^).  Die  Zucht  wurde  nicht 
durch  Sohlfi^e,  sondern  durch  frenndEohe  Mahnung  gehand- 
habt. Von  den  römischen  Prosaikern  liefi  er  Cicero  am 
meisten  lesen,  aber  auch  Livios  und  Qdditilian,  von  den 
rdmischen  Dichtem  Vbroil,  die  Elegiker  dagegen  nicht 
wegen  der  Bedenklichkeit  ihrer  Stoffe,  von  den  Ghriechen 
Homer  und  Hbsiod,  aber  auch  schon  die  tragischen  Dichter* 
Das  echt  humanistische  Auswendiglernen  von  Sentenzen 
oder  schönen  Stellen  der  Dichter  pflegte  er  ei&ig  <^).  Ognibene 
DA  LoNioo  wurde  sein  Nachfolger  in  der  Qiocosa*). 

VmoBiNOS  Zeit-  und  Berofsgeuosse  war  Bathsta  Guarixo 
aus  Verona  (1370 — 1460),  gleich  ihm  Schüler  des  Humanisten 

1)  Z.  B.  in  die  Tniversität  zu  &om.  Vgl.  Bubckbakdt,  I,  S.  2Sld, 

Vgl.  VoiGi-,  I,  S.  543. 
^)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  585  tf.  und  Bubckbabpt,  I,  S.  289 ff. 

*)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  539. 

Vgl.  Voigt,  I,  S.  541. 
•)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  543. 
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Giovanni  i»a  RavennaM,  aber  des  (Tni  (  hij^chen  knndiger  als 
ViTTOKlNO.  Er  liatte  es  —  seiner  Anniit  wef^en  als  Diener  — 
bei  Mantkl  Chrysoloras  in  Byzanz  gelernt,  den  er  tief  ver- 
ehrte und  laut  rühmte^'.  Wie  Vittob INO  in  Mantua,  hielt 
er  in  Ferrara  eine  berühmte  Schule  nach  denselben  Grund- 
sütflseii*).  Wie  sehr  er  von  der  mittoklterlichen  Methode 
abwich,  geht  daraos  hervor,  daß  er  nach  eigenen  Kom- 
pendien lehrte,  in  denen  alles  Überflüssige  und  Verwirrende 
der  alten  Grammatiken  weggelassen  war^),  weh  Chrtsoloras' 
griechische  Grammatik  zu  einem  Schulbnche  umarbeitete  '^). 

Den  Schulen  Rambaldonis  und  Guarinos  näherten  sich 
alle  städtischen  Lateinschulen  in  Italien  in  ihrem  Lehrplane 
und  in  der  Art  der  Erziehung,  bis  auch  in  ihnen  die  durch 
die  Jesuiten  bewirkte  Reaktion  sich  geltend  machte. 

Diese  ganze  hnmanistisohe  Umwandlung  der  Erziehung 
aber  war  sozialer  Natur.  Sie  war  die  Folge  einer  geistigen 
Umwandlung  in  der  QesellschafiL  Denn  nicht  jede  soziale 
Veränderung  ist  ökonomischen  oder  politischen  Ursprungs. 
Freilich  trog  nun  ihrerseits  wieder  die  neue  Erziehung  yiel 
bei,  um  die  neue  Weltanschauung,  ans  der  sie  hervor- 
gegangen war,  in  den  Oemütem  zu  befestigen.  Die  Er- 
ziehung ist  selten  die  Mutter,  immer  aber  die  unentbehr- 
liche Amme  eines  neuen  geistigen  Lebens. 

')  Vgl.  Voigt,  I,  S.  21  s. 

^)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  231  f.,  344  Lj  U,  8.  114. 

Vgl.  Voigt,  I,  S.  440!.,  Bdbcuaidi,  I,  S.  282 ff. 
*)  Vgl.  Voigt,  I,  S.  551  ff.}  II,  S.  37«. 

Vgl.  Voigt,  II,  S.  däl. 
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I. 

Bespreehuiei. 

Max  SchiuZy  Die  Moralphilosophie  von  Tetens. 
lioipzi^  11HH>,  Teul>ner.    152  S. 

Die  Mor&lphüosophie  von  Tktkns,  eine  ijvxithese  von  Humb  und 
LRtBma,  hatte  stir  Zeit  ihree  Ereehdnene  nient  die  Orr  f^boHrende 

Beachtimf;  gofundon,  weil  bald  ditrauf  die  Hauptwerke  Kvms  or- 
sohienen  waren.  Verf.  will  sie  daher  noch  nachträglich  zu  Ehren 
bringen. 

Ein  großes  Verdienst  des  Tktk.n«  besteht  darin,  dali  er  bei  der 
Ausgestaltung  seiner  Moralphil  osop hie  die  Empfindungfii  als  eine 
selbständige  Klasse  elemeu tarer  Bewußtseinsvorgänge  untorschied, 
während  die  Engländer  bie  dahin  mit  komplexen  Größen,  wie  Leiden* 
Schäften  und  \tfektr>Ti  operiert  hatten.  Die  Gefühle  im  heutigen 
Sinne  nennt  er  i^mptiniinisse. 

Verf.  verbreitet  sich  in  eingehender  und  zugleich  kritischer 
Weise  zunäcli'^t  tiher  die  Psychologie  des  Tstkn^.  Er  beliandolt:  Dir» 
Beproduzibilitiit  der  Empfiiidnidae.  Ursprüugliche  und  abgeleitete 
Empfindnisse.  Über  die  rührende  Kraft  aer  Einpfindungen  und  Vor- 
stellungen Wesen  und  Bestandteile  der  Aktion.  Die  I?cproduzibilität 
der  Aktion.  Die  Sympathie.  Da  die  hier  niedergelegten  Gedanken 
zur  Begründung  der  nachfolgenden  Moralphilosopnie  von  Bedeutung 
sin  !  sei  ihre  Lektt\ro  dem  Leser  empfohlen.  Wir  hesclirilnkon 
uua  aul  deu  letzten  Abschnitt:  Die  Erforderiusae  der  freien  Handlung. 
Zwei  Merkmale  fOhrt  TrrEKs  als  hierzu  erforderlich  an:  emtens  die 

S'ößere  TTnabhängigkeit  dos  tätigen  Wesens  von  äußeren  Dingen, 
e  Selbstbestimmung ,  Selbstmacht  der  Seele  über  eich,  zweitens  die 
Terbindiine  mit  der  verounft  und  bSheren  Benlckraft,  wodurch  die 
Seele  befUiigt  wird,  Handlungen  zu  uijt erlassen  oder  auf  andere 
Weise  zu  Tollbriug»».  BezügUob  des  ersten  Merkmals  werden  mehrere 
Stufen  untersohi^en.  Tktkks  beschreibt  znnllehst  eine  Anzahl  Vor> 
gänge,  welche  zur  Freiheit  nur  indirekt  in  Beziehung  stehen,  indem 
sie  die  Seele  in  den  Zustand  reger  Wirksamkeit  versetzen.  Die  nächst 
höhere  Stufe  bildet  die  erweckte  Selbsttätigkeit.  Mit  der  Vorstellung 
des  Objekts  einer  Handlung  verbindet  sich  ein  reproduziertes  Lust- 
gefühl und  erzeugt  gewisse  Spannungs^efühle.  Hierzu  tritt  dann  der 
Entschluß  alti  eine  aus  dem  Innern  kommende  Selbsttätigkeit.  \'erf. 
zeigt,  daß  Trans  mit  dem,  was  er  hier  unter  Freiheit  versteht,  nicht 
das  Richtige  getroffen  hat.  Die  dritte  Stufe  ist  die  völlige  Selbst- 
tätigkeit.  Auch  was  Tkie.ns  bei  der  Behandlimg  des  zweiten  Merk- 
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mals  sagt,  enthiQt  manches  Unsutreffende.   Die  Oröüe  der  Freilieit 

und  damit  anr-h  die  Moralität  entspricht  nach  ihm  der  Summe  der 
tätigen  Krait  und  des  VeriuoKeiis  zum  Gegenteil.  Diene  Summe  vou 
beiden  macht  die  ganse  reeue  physische  Gröfie  der  freien  Kraft  in 
dem  handelnden  Wosf^n  aus.  Dies  ist  die  absolute  Größe  der  Freiheit. 
Mau  kann  aber  auch  die  relative  Größe  messen.  Diese  besteht  iu  dem 
VerhSltiiüi  der  beiden  entgegengesetzten  Vermögen  zueinander.  Sie 
ißt  „um  so  fj^rößpr.  je  prötJpr  das  Vermögen  zum  Gegenteil  in  Be* 
Ziehung  aui  duH  Veruiögen  mt,  welches  sich  wirklich  äußert." 

Wenden  wir  uns  nun  dem  eigentlichen  Kern  des  Buches  zu! 
Tmofs  unterscheidet  absolute  und  relative  Werte.  Mit  Hticksicht  auf 
alle  Kräfte  und  Vermögen  des  Leibes  und  der  Seele  besitzt  der 
Mensch  einen  inneren  absoluten  physischen  Wert.  Soweit  die:^ 
Realitäten  zu  Gegenständen  des  GefQhte  werden,  also  Goter  und 
Übel  bedeuten,  haben  sie  auch  inneren  respektiven  Wert.  Sofern 
aber  die  Realitäten  des  Menschen  auch  für  andere  Menschen  Be- 
deutung haben,  beeitct  der  Mensch  auch  äußeren  oder  relativen  Wert. 
Der  absolute  Wort  entspriilit  dem  Selbstzweck  der  sittlichen  Per- 
»üulichkeit.  Das  andere  Moralprinzip  ist  die  individuelle  und  ali- 
gemeine GlOokseligkeit.  Tsm»  hat  also  BW€l  nuyralieohe  Wert- 
srhätxungen  nebeneinander.  Die  körperlichen  Volll^o^llIlenheiten  sind 
keijte  absoluten  Werte  für  den  Menschen,  weil  sie  etwas  Zusammeu» 
gesetetM  sind,  wohl  aber  die  seelischen  fiealitftten:  umfassender  ent- 
wickeltes Gefühls-,  VorstellungH-  und  Willensleben ,  von  denen  das 
letztere  das  bedeutendste  ist.  Daher  das  erste  Prinzip  der  Moral: 
„Mensch,  erhöhe  deine  Selbstätigkeit!"  Darin  liegt  die  Erhöhung  der 
Menschheit.  gibt  eine  niedere  und  eine  höhere  Stufe  der  Tilgend : 
1.  Die  Gutartigkeit  der  Triebe  und  Begierden,  die  H echtschaff enheit 
der  Gesinnung.  2.  Die  Herrschaft  der  Seele  über  sich,  daa  selbständige 
Vermögen,  die  Kräfte,  Triebe  und  Bestrebungen  mit  innerer  Freiheit 
zum  Ziele  zu  lenken.  Es  ist  dies  das  Handeln  aus  Pflicht.  Die  erste 
Stufe  hat  einen  relativen,  die  zweite  einen  absoluten  Wert.  Sofern 
auch  die  erste  Stufe  erworben,  also  erkämpft  wird,  besitzt  sie  hOhoren 
Wert.  Die  natürliche  Gutmtitig;keit  ist  nur  der  Körper,  nur  das 
Vehikulum  der  Tugend.  Bosheit  ist  Schwäche  an  Selbsttätigkeit. 
Die  relativen  Vollkommenheiten  beziehen  sich  auf  einen  nachfolgenden 
Glückseligkeitszustand.  Dies  ist  bei  den  absoluten  Vollkommenheiten 
nicht  der  Fall.   Die  Gluckseligkeit  besteht  im  Überwiegen  der  Lust- 

feftthle  fib«r  die  UnlusteefüMe.  Zttr  passiven  Lust  mufl  aktive 
ommen .  welche  aus  der  Tätigkeit  erwäcnst.  Für  Tki  kn.-s  lautet  die 
Frage:  AVie  wird  die  Tätigkeit  lustvoliv  Vom  Naturtrieb  kann  man 
nur  mit  einer  Einschi^bikung  sagen,  er  gehe  auf  Glfickaeli^^t.  Denn 
er  zeigt  uns  an  und  fttr  sich  noch  nicht  die  richtigen  Objekte,  welche 
unserer  NaUur  die  angenehmsten  sind.  Ta-no»  ist  der  Ansicht»  daß» 
je  mehr  der  Henseh  yervoUkomnmet  ist,  er  einer  desto  gröfieren 
Glückseligkeit  fähig  werde.  Tugend  entsteht  nach  ihm  in  der  Weise, 
daß  die  Vorstellungen  von  dem  Effekt  der  einzelnen  sittlichen  Hand- 
lun&;en  verbunden  mit  den  entsprechenden  Lustgefühlen  sich  nach 
rl\CKwärtä  aUe  mit  derselben  Vorstellung  assoziieren^  nämlich  der  Vor- 
stellung der  sittlichen  Handlung  selbst.  An  diese  Vorstellung  als 
einen  gemeinsameu  Mittelpunkt  legen  sicii  reproduzierte  LustgeiUhle 
an,  incfem  die  Eflektvorstellungen  wegfallen. 

Erfurt.  C.  M.  Oibsslkr. 
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0«  Werner,  Lebenszweck  und  Weltzweck  oder  die 
zwei  S  e  i  II  s  z  u  .s  t  ä  11  d  e.  Leipzig  1907,  Haberland.  274  S. 

Die  von  uns  wahrgenommenen  Dinge  täuschen  uns  nichti  sondern 
sie  offenbaren  den  Sinnesorganen  ihr  wirkliches  Wesen  In  einer  der 

materiellen  Beschaffenheit  derselben  entsprechenden  Weise.  Für  das, 
was  ein  Din^  ist,  kommen  jedoch  nur  seine  inneren  Beziehun^^en  in 
Betracht.  Die  Kdrper  nun  werden  in  ihrer  Katar  tind  Ersehemung 
stets  mitbedin^  von  einem  urkörperlichen  Etwas,  das  hIb  Kraft  be- 
zeichnet werden  kann,  vmd  das  sehr  häufig  als  Wärme  sich  entpuppt. 
Schon  Helmholtz  führt  den  Stoff  auf  ^N^terien  mit  unveränderten 
Kräften  (un vertilgbaren  Qualitäten)  zurück.  Es  sind  einfache  Weeen- 
lieiten.  Dinge  für  sich.  Kräfte  also  bilden  die  inneren  Bezieh ii!)<;en 
des  Kör^)errichen.  Im  Grunde  genommen  gibt  en  nur  eine  iLiaft, 
welche  in  verschiedener  Form  auftritt.  Das  Gesetz  von  der  ErluQtQnir 
der  Kraft  aber  gilt  nach  \'erf.  nur  für  tote  Körper,  wr.il  es  sich  auf 
äußere  Beziehungen  erstreckt.  Er  bemüht  sich,  dieses  Gesetz  für 
lebende  Körper  zu  entkrlfteo,  indem  er  zu  beweisen  sucht,  daß  die 
kalorimetrischen  Versu  lio,  welche  die  Frage  nacli  diesem  Verlust 
zum  Gegenstände  haben,  gar  nicht  nötig  gewesen  seien.  Nie  erhalten 
wir  völbg  und  rein  die  Warme  ans  dem,  was  der  Körper  empfangen 
hat.  \'' rf  spricht  daher  von  einem  „\'ersch winden  der  Kraft  aiw 
der  Erschemung''.  Und  diese  Annahme  bildet  den  Kernpunkt,  auf 
welchen  die  nnn  folf^den  philosophischen  AnseinanderBetsungen  ge- 
gründet  werden. 

Nichts  kann  wirklich  verschwinden,  sondern  sich  höchstens  um- 
wandeln. Fflr  den  vorliegenden  Fall  ist  anzunehmen,  dafi  das  Sein 
aus  dem  diesseitigen  Zustand  in  den  jenseitigen  überseht,  daß  nämlich 
ein  Teil  dieser  Körperwärme  zur  Basis  für  bewußte  seelische  Vor- 
gänge wird.  Aus  der  im  Diesseits  uns  anhaftenden  Stofflichkeit  er- 
steht uns  ein  Hindernis  des  Schauens,  des  Verfolgens  der  Fäden 
unserer  Beziehungen  in^  T^ngemessenc.  Den  jenseitigen  seelischen 
Inhalt  erwerben  wir  uns  durch  diesseitige  Denkarbeit.    Im  Jenseits 

gibt  es  nur  fertige  Tatsachen.  Wir  haben  dabei  nur  die  Rolle  des 
.  chanens.  Wohl  aber  wachst  der  Überblick  über  das  Ganze  und  die 
Vertiefung  in  da»  Einzelne.  Auch  das  tierische  und  pflanzliche  Sein 
haben  Ansprach  auf  die  jenseitige  Welt.  Jedes  Geschöpf  scliaut  dort 
nach  seiner  eigenen  „kreatürlichen"  Art. 

Leben  entsteht  nicht  aus  Totem,  sondern  umgekehrt  lälit  das 
Iiebeodige  Totes  zurück.  Das  Leben  bildet  eine  Kette,  deren  erster 
Frsprii'ig  sich  dem  Blick  entzieht.  Der  Stoff  verdichtet,  verstofflicht 
sich  immer  mehr  und  mehr.  Das  Leben  kann  also  nichts  Stoffliches 
gewesen  sein.  Das  Kennzeichen  des  Lebens  ist  die  Bewußtheit.  Als 
T.um  ersten  Male  Bewußtsein  auftrat,  trat  das  Sein  aus  sich  heraus, 
ohne  seine  Einheit  aufzugeben.  Aber  das  Ziel,  welchem  das  Sein  zu- 
strebte ,  war  damit  noch  nicht  erreicht.  Zur  yoUen  BewnfiÜieit  ge« 
hörte  nicht  bloß  das  Bewußtsein,  daß  es  sei.  sondern  auch,  was  es 
sei.  Es  mußte  also  der  ersten  Heraussetzung  noch  eine  zweite  folgen. 

Von  dem  emstigeii  bewufiten  Sein  ist  dem  stoMichen  Sein  nnr 
noch  ein  Trieb  tlbrip:  p:eMio>'n:  der  Trieb  nach  absoluter  Vn- 
beschränktheit,  der  Drang,  sich  selber  alles  zu  sein.  Mit  fort- 
echreitonder  verstofflichung  verniegt  die  Daseinakraft  mehr  und 
mehr.  — 

Obwohl  Wkunku  große  Belesenheit  auf  naturwissenschaftlichem 
€rebiete  zeigt,  müssen  doch  seine  Spekulationen  mit  großer  Vorsicht 
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aufgenommen  werden.  Der  gröüere  Teil  des  Buches  wendet  sich 
überhaupt  an  ^das  Ahnen  eines  gläubigen  GemQts'^.  Immerhin  dOxften 
seine  PhantasieetQcke  Ober  das  Jenseite  fflr  viele  iiitorr  !«sant  sein. 

Erfurt  0.  M.  Qibwlwu 


Wolfgang  8chalz,  Studien  zur  antiken  Kultur. 
Heft  II  und  IH.  Erste  näme.  Altjonische  Mystik. 
Wien  und  Leipzig  1907 ,  Akademischer  Verlag.    355  S. 

Ein  von  ■wissenschaftlichoin  Geiste  petragenPs  Werk,  welches 
rieh  einem  der  intereäöautesteu  Teile  der  Philosophie  widmet! 

Bevor  Verf.  zur  eigentlichen  Behandlung  seines  Gegenstandes 
übergeht,  macht  er  sich  die  Schwierigkeiten  klar,  welche  dem  Forscher 
hier  entgegenstehen.  Er  findet  sie  zunächst  im  fragmentarischen 
Zustande  des  Überlieferten,  sodann  in  der  Schwierigkeit,  die  Lehren 
der  Philosophie  einheitlich  zu  verbinden,  sie  aus  der  Persönlichkeit 
des  System De^ründers  zn  entwickeln  und  auf  flie  Kultur  ilirer  Zeit 
AU  beziehen,  wobei  es  auch  uucrläUlich  ist,  au.s  einzelnen  ilberliefertou 
Sätzen  dominierende  Gedanken  zu  entwickeln.  Verf.  weist  darauf  hin, 
daß  für  den  Philosophen  Methodenlehre  und  Logik  eine  nebensflch- 
Hche  Holle  spielen,  und  daß  das  Wege  finden  die  Hauptsache  ist.  Der 
Philosoph  muß  danach  streben,  „mit  möglichst  ^ememvearstlBdlichen, 
möglichst  erweisbaren  Sätzen  letzte  Erlebnisse  auszusprechen". 
„Philosophie  ist  der  Aufdruck  eines  Innenlebens  von  äätzen,  welche 
wahr,  d.  b.  erweisbar  und  deshalb  gemeinverständlich  sein  sollen.*' 
Hierin  liejjt  OTgleich  der  Grund,  weshall»  fliilosophie  ai;«  sich  hrraus 
Wissenschaft  zeitigt:  Die  Philosophen  „t»chafien  Wissen,  um  ver- 
standen zu  werdeii*.  TTmgcdcehrt  findet  die  WissMischaft  durch  ihre 
Methoden  keine  ^großen  Einsichten",  sondern  durcli  Bemerkungen, 
welche  „im  Kopie  des  Begnadeten  plötzlich  ein  ganz  neues  System. 
ansljSflten". 

Was  nun  das  vorlir::;i  inle  Thema  betrifft,  so  stimmen  nach  Verf. 
die  AWstiker  immer  mehr  miteinander  (Iberein,  „je  mehr  sie  sich  in 
die  Abgrunde  ihrer  Gedanken  versenken''.  Und  es  ist  die  Aufgabe 

des  Philosophiehistorikers,  „in  der  Einheit,  welche  die  Mystik  in  sich 
schließt,  ein  orientierendes  Prinzip  für  die  Geschichte  der  antiken 
Philosophie  wie  der  Philosophen  überhaupt  nachzuweisen".  „Die 
Gesamtheit  des  von  Leben,  Lehre  und  Wirken  eines  Philosophen 
Überlieferff^n  ist  noch  nicht  dessen  System'*.  Letzteres  ergibt  sich 
dadurch,  ^.uhI»  die  erhalteneu  Lehren  initeinamier  urgHuisch  verbunden 
und  als  Einheit  gegliedert  werden". 

Nach  solchen  und  anderen  wichtigen  Vorbemerkungen  behandelt 
Verf.  der  Reihe  nach  die  Philosophie  von  Thales,  Axaximani>kr, 
A.NAXIMRNE8,  Xknui>ra\e8,  Alkmaion  VON  Kroion  uud  Parmenides.  Den 
Schluß  des  Buches  bilden  Abschnitte  über  Biographisches,  tLber 
Pythagorische  Traditionen  und  über  philosophische  Systematik- 
Erfurt.  C.  M.  Gl£88L£B. 

P.  Beek,  Die  Ekstase.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  und 
Völkerkunde.  Bad  Sachsa  im  Llarz  1906,  Hermann 
Haacke.    255  S.    0  M« 
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Die  heutige  experimentelle  Psychologie  ist  in  der  Hauptsache 
Seelendhemie;  sie  fast  das  Seelenleoen  als  Verbindungen  von  Emp- 
findungen und  Elementargefühlen  auf,  vermag  es  aber  so  weni^  ver- 
ständlich zu  machen,  so  wenig  die  Biologie  den  Bau  eines  Organismus 
lediglidi  durch  ehemisohe  nnd  physüralische  Begriffe  würde  ver- 
ständlich machen  können.  Diese  berücksichtigt  vielmehr  die  gesamten 
Lebensverhältnisse  und  die  Entwicklung,  erklärt  den  Bau  eines  Wal- 
fisches aus  seinem  Leben  im  Meere  bzw.  aus  einem  früheren  terre- 
strischen Dasein.  Das  Obiekt  der  Psychologie  hat  nun  mit  der 
Biologie  weit  mehr  Verwandtschaft  als  mit  der  Chemie.  So  kami  der 
Verbuch  aussichtsreich  erscheinen,  die  Grundbegriffe  der  Biologie  für 
die  Psychologie  fruchtbar  zu  machen.  Insbesondere  muß  dein  bio- 
logiscHen  Begriffe  der  Lf heuBverhältnisse  der  psychologische  Begriff 
der  Gesamtlage  des  BewulStseins  nachgebildet  und  der  Entwicklungs- 

fedanke  in  umfassendem  Maße  herangezogen  werden.  Gesamtlage 
es  Bewußtseins:  })eim  ästhetischen  und  beim  normalen  Sehen  z.  B. 
befinden  wir  uns  in  verschiedeneu  Bewußtsein.slagen.  In  der 
Konaeqnenz  des  Entwicklungsgedankens  liegt  es,  daß  die  psychische 
Gesamtlage  verschiedene  Stufen  durchwandelte.  Solcher  Stufen  sind 
drei  festzustellen:  1.  Unvermögen  Ich  und  Außen  weit  zu  unter- 
aoheiden;  Instinkthaadlimgen,  deren  Subjekt  die  Art  ist;  Stuf^  der 
niederen  Tiere.  2.  Innere  Nachahmung;  Nachalimungshandlungon, 
deren  Subjekt  die  Gemttnschaft  ist}  geseuLee  Tiere,  Mensch.  .3.  Gegcn- 
QbeiBteUung  von  Ich  und  Aufienwdt;  vemunfäiandlungen .  deren 
Subjekt  das  Ich;  der  heutige  Mensch.  Wie  die  psj'chisrhc  Situation 
der  Nachahmung  uns  noch  am  deutlichsten  erkennl)ar  ist  aus  der 
^Sprache  (Metupher,  S  9,  17)  und  der  Mythologie  (sogenannte  Per- 
sonifikation, S.  6  ff.,  17),  so  ist  die  Urform  des  Bewußtseins,  die  sich 
also  von  der  nachahmenden  und  vernünftigen  Seele  durch  Abwesen- 
heit aller  V^orstellungen  unterscheidet,  uns  ijekannt  in  dem  seelischen 
Verhalten  des  Menschen  in  den  Momenten,  in  denen  sein  Handeln 
dem  instinktiven  Tun  des  Tieres  gleicht  oder  doch  nahekommt  fS.  11). 
Solche  Zustände  sind  der  Heißhunger,  die  Wut,  die  Panik  u.  a.  (S.  19); 
in  solchen  Momentm  nehmen  wir  ein  Objekt  nicht  in  gewöhnlicher 
Weise  als  einen  zur  Außenwelt  gehörigen  Gegenstand  wahr.  Die 
Affekte  sind  nun  freilich  wohl  immer,  auch  m  den  höchsten  Zu- 
ständen der  Erregtheit,  von  Vorstellungen  begleitet,  sie  bieten  alsa 
kein  reines  Bild  des  Ürbe\\'ußt8ein8,  sondern  nur  ein  verwandte.«,  von 
den  späteren  Bewußtseinslagen  affiziertes;  ein  wirklicher  KUckfall 
in  das  IJrbewTCifltsein  hingegen  ist  der  ekstatiadhe  Znstand.  Yergl^idit- 
rnan  die  Ekstase  mit  einem  alten  meerbedeckten  Kontinent,  so  sind 
die  Affekte  die  aus  dem  Meere  der  Sitte  und  Vernunft  hervorragenden, 
an  die  ÜTzeit  ennnemden  Inaein,  die  nicht  mehr  die  alten  Berg- 
spitzen selbst  sind,  aondem  durch  daa  umgebende  Meer  vielfach  yer» 
ändert  (S.  50). 

Auf  Grund  einer  kritischen  Betrachtung  der  Selbstzengnisse 
HiBors,  Ekksuakts,  Ang.  Silestcs,  der  Hl.  Tukkese  u.  a.  werden  folgende 
Merkmale  der  Ekstase  festgentellt :  1.  Das  Ichbewußtsein  verschwindet: 
2.  dem  Bewußtsein  von  Raum  und  Zeit  geht  verloren;  3.  es  fehleu 
alle  Vorstellungen  und  Begi-iffe.  Letzterer  Umatand  hat  anr  Folge, 
daß  eine  adäquate  Beschreibung  der  Ekstase  ausgeschlossen  ist;  nur 
der  philosophisch  Gebildete  wird  sie  als  Identität  von  Objekt  und 
Subjekt  bestimmen:  andere  benutzen  je  nach  Zeitanschauung  und 
Bildungsgrad  die  weitverbreitete  Unterscheidung  einer  sinnlichen  und 
übersinnlichen  Welt,  bezeichnen  sie  etwa  als  Besessenheit  durch 
Ttertelj&)iraadiTlftf.wiMMuehafll.Philos.  u.Sotiol,  ZXXIL  4.  83 
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ein  fremdes  Ich  statt  als  ein«&  lehleiieti  Znatand.   Unter  den  physio» 

logischen  Begleiterscheinuiifjen  weisen  lipisonders  dio  Empfindungen 
des  Gleichgewichts,  des  Lichtes  und  di  r  Hautxnuskulutur  auf  einen 
ZusammenEaDg  mit  tierischen  (marinen)  Ahnen  hin.  —  Diese  ent- 
wicklungsceschichtlichc  Erklärunu'  (i<r  Ekstase  erscheint  mir  als  das 
prinzipiell  >ViclitiKHte  an  Bkck>  Buch.  Wenn  der  menschliche  Körper 
gar  nicht  verstanden  werden  kann  ohne  beständige  Bezugnahme  auf 
die  früheron  Stadien  der  Entwicklung,  so  vvini  u;is  lioi  der  mensch- 
lichen äeele  nicht  auden»  sein.  „Nicht  nur  Knochen  und  Muskeln, 
sondern  anch  die  Beschaffenheit  des  Blutee  und  der  Nerven  ändern 
eich  im  Traufe  der  Entwicklung.  Damit  ist  es  aber  auch  höchst 
wahrscheinlich  gemacht,  daU  die  Torm  des  Bewutitseins  sich  ändert"^ 
(S.  22|.  Vielleicht  geht  Bsok  dabei  m  weit;  so  wenn  er  z.  B.  (S.  258ff.) 
den  jfldischen  Propheten  und  Jesus  ein  PersönlichkeitsbewuQtsein 
einfach  abstreitet.  Ob  sich  die  menschliche  ISeele  in  ihren  elementaren 
Fähigkeiten  so  sehr  und  so  schnell  verändert  habe,  ist  doch  wohl' 
fraglich  (vgl.  P.  Bariii,  Elemente  der  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
lehre, 2.  A.,  1008,  S.  7).  Aber  vielleicht  ergibt  sich  das  aus  weiteren 
Uutersucliuiigt;n  zur  .Stammesgeschichte  der  meiiHchlichen  äeele,  die 
in  der  Richtung  des  BKCKSchen  Gedankens  unternommen  werden 
mUliteu  (Bk<  ks  Rik  Ii  üljer  die  Nachahmung  ist  mir  leider  nicht  bekannt). 
Jiinsichtlich  der  BüCKschen  Ekstaseatheorie  selber  scheint  freilich 
noch  nicht  alles  spruchreif.  Einmal  stehen  den  vorzüglichen  Aus- 
ft\hrungen  Bk<  ks  ober  das  Fehlr  n  der  Vorstellungen  bzw.  der  Außen- 
welt im  Bewulitseiu  der  Pflanzen  und  niederen  Tiere  (S.  12  £E.)  die 

fegenteiligen  Anstehten  anderer  Forseher,  insbeeondere  FsAirots  in 
essen  sämtlichen  Werken  und  in  verschiedenen  Aufsätzen  in  der 
Zeitschrift  ittr  den  Ausbau  der  Entwicklungslehre  gegenüber;  den 
höheren  Tieren  schreibt  auch  Bf»K  Torstdlungen ,  wenn  aueh  nicht 
Erinnerungen  zu  fS.  201).  Aber  auch  angenommen,  der  Zustand  der 
Ekstase  und  der  des  Bewußtseins  eines  niederen  Organismus  sei 
iaktisch  der  gleiche,  so  ist  damit  der  Rttckfallcharakter  der  Ekstase 
zwar  wahrscheinlich,  aber  nicht  unbedingt  erwiesen.  Klarer  wäre 
(He  Sache  violloicht  geworden,  wenn  Bkck  der  Kontinuität  des  Ur- 
bewuütseius  oder,  was  dasselbe  ist,  des  ekstatischen  Bewußtseins  vom. 
ziiederen  Organismus  bis  auf  den  Menschen  mehr  Aufmerksamkeit 
jgeechenkt  hätte. 

Aber  auch  wer  aus  diesen  oder  anderen  Gründen  den  prinzipiellen 
JBrörterungen  Bbckh  seine  Zustimmung  hat  etwa  versagen  mttosen, 

wird  in  den  folgenden  Kapiteln  reiche  Belehrung  und  vielseitige  An- 
regung finden.  Im  dritten  und  vierten  Kapitel  wird  das  Verhältnis 
der  Ekstase  zur  Religion  behandelt  und  nachzuweisen  versucht,  daß 
das  Neue  und  Wesentliche  der  höheren  Keligionen  (Christentum, 
Islam,  Buddhismus),  wodurch  sie  sich  von  drn  bloßen  Mythologien 
und  Kultusreligionen  unterscheiden,  ekstatische  Momente  sind. 
Religion  ist  der  seelistdie  Zustand,  der  sich  vom  gewöhnlichen  mensch- 
lichen Bewuütsein,  das  anf  dem  principium  individuationis  bendit, 
cenerell  unterscheidet,  indem  er  Atman  ist,  die  Einheit  von  Ich  und 
Nichtich  oder  das  Gefühl  der  Abhängigkeit,  d.  h.  der  Zustand,  in 
dem  das  I(  h  sich  dem  Unendlichen  ningibt ,  als  Einzeldasein  vor- 
■soh windet,  um  am  Leben  des  Universums  teilzunehmen.  Je  stärker 
Also  das  ekstatische  Moment,  um  so  reiner  die  Religion.  Im  Ofaristen« 
tum  ist  die  I^eligion  mit  der  Moral  eng  verwachsen,  obwohl  die 
Moral  als  soziale  ErscheinuiLg  mit  der  Tendenz  auf  Vervollkommnung 
Also  Selbstbehauptung  geradesu  in  einem  gewissen  Antagoniamus  aur 
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Beligion  steht.  Die  geschichtliche  Kntwicklung  des  ekstatischen  Er- 
lebens verläuft  imch  Biuk  folgendermaßen.  Iii  der  altjüdischen 
Keligiou  ist  die  Ekstase  nur  ein  Mittel,  die  göttliche  Hilfe  herbci- 
zufohren,  im  Prophetismus  dient  sie  der  Auswdal  der  Individuen,  die 
ilen  Willen  der  Gottheit  verkündigten  sollen.  Der  Inhalt  der  Religion 
wird  erst  in  den  letzten  Jalirhunderten  vor  Ghriötus  durch  sie  be- 
einflußt, was  sich  am  deutlichsten  kundgibt  in  der  Aufnahme  der 
Idee  der  Unsterblichkeit,  in  der  die  Tatsarlie  Ausdruck  findet,  daß 
der  Fromme  Erlebnisse  gehabt  hat,  iUr  die  Zeit,  Kaum.  Welt  nicht 
vorhanden  waren;  in  diese  Reihe  gehört  Jesus,  mehr  noch  Paulus, 
„Johnnnes''  und  der  rino.stizisnius.  wMhrend  die  in  der  Welt  sich  ein- 
riclitende  iiirche  das  ekstatische  Moment  auf  Dogma,  und  Mönchtum 
beschränkte.  Ber  Protestantismus  schob  in  seiner  Diesseitigkeit  und 
I^bensfreudc  ai;ch  dies  ah,  wie  alles,  was  zur  Aufhebung  des  Ich 
ftthrt  „Die  Kemlieder  des  Protestautismus  könnten  auch  bei  einem 
Höhenfest  um  900  y.  Ohr.  gesungen  w-orden  sein"  (S.  183).  Für  Paulus 
war  der  Glaube:  vom  Gei.st  erfüllt  .sein.  Erlösung;  für  Luther:  persön- 
liches Vertrauen  auf  den  gnädigen  Gott,  der  die  Bünden  vergibt  und 
so  die  „Sicherung  des  Selbstgefühls  vor  der  Welt"  bewirkt.  Das 
stärkere  Hervortreten  des  ekstatischen  bzw.  religiösen  Erlebens  sieht 
Bkck  begründet  in  dem  Zerfall  der  festg:efügten  Volksverbände  und 
im  Erstarken  des  Iiidividualismu»  (S.  löi,  221).  Die  religiöse  Anlage 
ist  ja  als  rudimentärer  Überrest  einer  uralten  Zeit  allen  Menschen 
gemeinsam  mid  nlso  nur  durch  Vererbung  übertragbar,  nicht  durch 
Nachahmung,^  also  in  ihrer  Entwicklung  von  äußeren  Verhältnissen 
abhiingig.  JEine  Glesehichte  der  Religion  —  Religion  als  inneres  Er- 
lebnis gefaßt  —  gibt  es  nicht,  ebensowenig  wie  es  eine  Geschichte 
des  Hunger»  gibt,**  sondern  nur  eine  Geschichte  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  und  eine  Geschichte  der  begriffliehen  Deutungen  des 
religiösen  Erlebnisses  (S.  180). 

Wichtig  wurde  das  ekstatische  Erlebnis  für  die  Entwicklung  des 
KeaLitätsgedunkens.  Das  primitive  Denken  kennt  nicht  die  Bcgritfe 
-subjektiv  ohjektiv**;  es  Stent  vielmehr  ^anz  unter  der  Herrschaft  des 
Kf'a'ittltsl)egriffs  und  unterscheidet  so  eme  greifbare  und  nngreifbare 
(ainnliche  und  ü})ersinnliche)  Welt.  Je  mehr  nun  das  Innenleben 
ekstatisch  hestimmt  ist .  um  80  mehr  nimmt  jene  übemnuliche  Welt 
die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  ekstatischen  Seins  an, 
absolute  Einheit  und  „Ewigkeit '*  (die  Eleaten!).  In  den  Ideen  des  einen, 
ewigen  Seins  liegt  auch  eine  Wurzel  des  Suhstansbeg^iffs,  der  he- 
zeicnncnderweise  von  XENoPHAXKa  bis  auf  Lkmimz  ,.rr liirif's''  bestimmt 
war.  Die  neuere  Philosophie  verzichtete  auf  den  Reaiitätsgedanken 
und  suchte  die  Welt  durch  den  Gegensata  loh— Nicht-ioh  su  erklären. 
Durch  die  hohe  Wertung  des  Ichbewußtseins  kim;  rs  zur  Bildung  des 
Bewußtaeius  der  „Persönlichkeit"  (S.  228,  234  ff).  Darunter  wird  der 
einheitliche  Zusammenschluß  von  spielenden  Erneuerungen  der  psy- 
chischen Elemente  der  Vergangenheit  verstanden,  von  ästhetiscnen, 
moralischen,  religiösen,  poetischen  Gefühlen,  die  sämtlich  ihre  Wurzeln 
in  der  psychischen  Situation  der  Vorfahren  haben,  jetzt  im  Kampf  uuis 
Dasein  keine  emsthafte  prakttsohe  Bedeutung  mehr  haben,  und  im 
Spiele  (in  der  Poesie)  ertragen  werden,  die  aber  mindestens  nicht 
fehlen  dürfen,  wenn  nicht  dam  („wirtschaftliche")  Ich  als  gemein, 
niedrig  und  roh  gelten  soll.  In  der  Ekstase  kann  sich  nun  (so  bei 
FicHTB,  S.  224)  die  Persönlichkeit  vollstiindig  zum  „reinen  I^h"  er- 
weitem, d.  h.  auflösen,  indem  das  Ich  das  l!ucht-ich  aufnimmt.  Eine 
enge  Verbindung  zwischen  den  Ideen  Persönlichkeit  und  Ewigkeit 
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liat  djif^ogpii  Srni.KiKiiMAt  iiKR  hergestellt.  „Das  Krleben  des  Ewigen,  iit 
Ü6W  die  Persönlichkeit  .'aus  »ich  selbst  herauswächst  und  ihres  Zu* 
Ranunenlianga  mit  dem  UniTersnm  sieh  bewufit  wird,  ist  der  H5he* 
puiikt  des  persöiiliclifn  Lolxiis"  (S.  2hO).  Diese  Persöiilichkeitereligion 
der  Gegenwart  übertragen  die  Theologen  „mit  stauiiouswerter  Naivität" 
in  die  Vergangenheit,  olme  BerOcksicLtifmng  der  Tatsache»  daß  das 
Seeloiileben  der  Menschen  sieh  in  alter  ^it  in  gans  anderer  Form 
vollzogen  hat. 

&  würde  sich  wohl  lohnen,  Ober  verschiedene  Punkte  in  diesen 
Kapiteln,  etwa  Ober  den  Religionsbegriff  und  über  den  bedeutsamen 
Versuch,  dtis  religiöse  Ocfülil  aus  der  psychischen  Beschaffenheit  der 
mensch  liehen  Ahnen  herzuleiten,  «ich  mit  dem  Verfasser  auseiiiander- 
Busetzen.  Doch  müfite  das  in  breiterer  Weise,  als  hier  angängig,  ge- 
schehen. Den  methodologischen  Wunsch  jedoch  will  ich  nicht  unter- 
drücken, der  Verfasser  möchte  seine  Erörterungen  mehr  gruppieren, 
so  daft  das,  worauf  es  eigentlich  ankommt,  staäer  henrortrete.  Sein 
sOTist  sehr  nnschaulich  ;^eschriebenes .  interessantee  nnd  wertTOlles 
Buch  wflrde  dadurch  noch  klarer  werden. 

Schneeberg  i.  Ensgeb*  Wauthsh  Kboi^uu 

A.  Fouillee,  Tempei  anient  e t  C aractere,  3.  öd.  Paris 
1901,  F.  Alcan.    XX  und  37b  S. 

—  Le*j   elöments   socioloffiques    de  la  morale, 
2.  ^d.   Paris  1905,  F.  Aloan.  XU  und  879  S. 

—  Critique  des  systömes  de  morale  oontempo- 
rains,  5.  6d.  Paris  1907,  F.  Alcan.   XV  und  411  S. 

Die  Bflcher  A.  FouillSks  Terdienen  eine  besondere  Beachtone  in 

Deiitscliland,  da  er  sich  in  vielen  Beziehungen  den  deutschen  Denkern 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart,  besonders  Kant  und  Wl'kdt, 
aimähert.  i^ie  zeichnen  sich  aulierdcm  alle  aus  durch  lebendige,  an- 
schauliche Darstellung,  der  es  immer  gelingt,  die  allgemeine  Tneorie 
durch  kennzeichnende  Tatsachen  der  allgemeinen  Erfahrung  und  der 
Wissenschaft  zu  stützen  und  zu  illustrieren. 

Das  erste  der  oben  genannten  Werke  ist  älteren  Datums,  aber 
gewissermafien  eine  pejcnoiogische  Einleitung  zo  PoviLLfiKs  ethischen 
Schriften. 

Über  die  Klassifikation  der  ChareJctere  wird  in  Frankreich  eine 
lebhafte  Disktisslon  geführt.  'PF.nv.?.  wollte  die  Charakterr  .  -nteilen 
nach  der  Energie  der  Bewegungen  und  unterschied  sie  darum  nach 
Schnelligkeit,  Lan^amkeit  und  Eifer  (ardeur).  Mit  Recht  wendet 
Foni.i.Ki:  ein,  daß  die  Bewegungen  nur  äußere  Zeichen,  nicht  Wesen 
lies  Charakters  sind  und  ein  und^  derselbe  Tvpus  der  Bewegungen 
sehr  Terschiedenen  Ursprunges  sein  kann.  „Kann  man  nicht  einig 
nnd  energisch  »ein  in  den  edelmütigen  LcidenBchaften  wie  in  denen, 
die  das  abscheuliche  Ich  zum  Zentrum  haben?  .  .  .  Sind  deine  Be- 
wegungen oder  Handlungen  rasch,  so  wirst  du  unter  die  Lebhaften 

ferechnet,  die  nach  Pkrez  „leichtsinnig"  sind.  Aber  deine  Raschheit 
ann  zwei  sehr  versc}iipd<^ne  Urfiachen  nahen  :  entweder  hast  du  nicht 
nachgedacht,  und  danu  verdienst  du  den  Vorwurf  des  Leichtsinns; 
oder  deine  Denkfähigkeit  ist  rasoh,  dn  hast  geistigen  Scharfblick  und 
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Inst  darum  docli  niolit  leiolitBinnig''  (FouiLi.iiE ,  Temp<§rament  usw.^ 

S.  18  f.).  Ähnlich,  wie  Pkuk/,  kla  s.sifiziert  Paluian  aie  Charaktere 
nicht  nach  den  seelischen  iüllementeu  (Trieben,  Vorstellungen  usw.), 
sondern  nach  ihrem  Verhältnisse  zueinander.  FoniLf.te  unterscheidet 
scharf  zwischen  Temperament  und  Charakter.  Das  Temperament 
ist  eine  biologische  Tatsache.  Seine  Unterschiede  beruhen  auf  dem 
Vorwiegen  der  aufbauenden  oder  der  zersetzenden  Prozesse  im 
Nervensystem.  Dem  ersten  entspxidit  daa  sensitive,  dem^  zweiten  das 
aktive  Temperament.  Indem  er  im  ersten  Typus  wiederum  da.s 
■sanguinische  und  das  nervö.se  (melancholische),  im  zweiten  das  phleg- 
matische oder  cholerische  Temperament  unterscheidet,  erneuert  er 
die  altgriechi.sche  Lehre,  die  er  durch  seine  hiologischc  Hypothes«^ 

festützt  zu  haben  glaubt.  —  Die  Charaktere  hingegen  klassifiziert 
'oL'iM><::t  nach  den  ilroi  aeeliachen  Elementarphänomenen  als  GcfQhls-, 
Gedankens-  und  Willen-smenschen  (scnsitifs,  intellectuols  et  volontairen). 
Diese  Methode  scheint  mir  berechtigter  als  jede  andere.  Denn  wie 
W.  WcKDT  richtig  feststellt,  das  Temperament  ist  Affektanla^e,  der 
Charakter  Willensanlage ,  und  der  Wille  ist  tsehr  abhängig  vom 
Ftthlen  und  vom  Denken.  Auch  zoigt  die  europäische  Literatur  drei 
einaeitige  Typen,  die  Forn.Lte  aur  lUuatrierung  seiner  Klassifikation 
liiltte  lieranziehen  können,  als  reinen  Gefühlsmenschen  Wkriiiku,  al.s 
reinen  Gedankeumenschen  Hamlkt,  als  reinen  Wülenamenschen,  aller- 
dings mit  sehr  aehwachem  Denken,  Don  Qi  ixotb.  Nach  der  all- 
gemeinen Beleuchtung  des  Charakters  geht  FotiM.feK  über  zur  speziellen 
Behandlung  der  Modifikation  des  Charakters,  die  durch  Geschlecht 
und  Rasse  De  wirkt  wird.  Hier  findet  er  überall  die  starken ,  mäch- 
tigen Züge  der  Natur,  die  so  oft  das  Interesse  oder  das  Vorurteil  zu 
verhüllen  sucht.  Daa  Wesen  des  weiblichen  und  des  männlichen 
Typus  findet  er  schon  im  Eio  und  im  Samenfaden  vorgebildet,  indem 
sich  das  Ei  ruhig,  konservativ,  wohlgenährt,  der  Samenfaden  beweg« 
lieh,  strebend,  hungrig  zeigt. 

Fttr  die  Zukunft  der  höheren  Ras.sen  betrachtet  er  ihren  sittlichen 
Charakter  als  wesentlichen  Faktor. 

Der  Titel  des  zweiton  Buches,  Les  elöments  sociologique.s  de  la 
morale,  könnte  die  Erwartung  wecken,  daU  es  eine  Begründung  der 
Moral  auf  die  sozialen  Beziehungen  sein  solle.  Es  hanc^lt  aber  viel* 
mehr  von  den  Schranken  der  biologischen  und  der  soziologischen 
Moral.  Die  erste,  vertreten  besonders  durch  Niktzschk  und  einige  An- 
hänger D  AB  WIKS,  flieht  in  der  Moral  eine  Feindin  des  Lebena  (S.  101), 
eine  schädliche  Milderung  des  tierischen  Daseinskampfes,  der  allein 
zu  wohltätiger  Auslese  und  zum  Fortschritte  führe.  Solche  Über- 
tragung naturgeschichtlicher  Prinzipien  auf  die  Menaohenwelt  ist 
nacli  Iiiui.i.KK  „SitnplismuB"  (simplisme),  „das  Yerderban  der  wahren 
Wissenschaft  und  der  wahren  Philosophie"  (S.  52),  „Wenn  die  Natur- 
forscher sich  lieber  mit  Natui'geschichte  beschäftigen  wollten,  anstatt 
abenteuerliche  und  t^tetchte  AaaflQge  in  das  Gebiet  der  Moral  su 
machen,  würde  jedermann  dabei  gewinnen"  (fS.  82).  Ja  sogar  in  bezug 
auf  die  Tiere  ist  die  Moral  der  Pseudo-Darwiuiauer  und  NiKiv,stuK.s 
falsch.  Schon  bei  den  Tieren  „verbindet  sich  mit  der  elementaren 
Gerechtigkeit  eine  Art  instinkuver  Wohltätigkeit,  die  ...  bis  zur 
Hingebung  gehen  kann.  Die  Moral  der  Tiere  ist,  wie  die  unsere, 
der  Kampf  gegen  den  Daseinskampf"  (S.  141).  Ni£tszche  ist  ein  „ent- 
gleister  Ethiker"  (moraliste  devove).  -  Zur  soziologischen  Ethik  ge- 
hören die  Utilitarier  und  die  J^ositivisten  (Comtk  und  seine  Nach- 
folger), j^ie  Utilitarier  sind  im  Unrecht,  da  sie  nur  eine  einzige  der 
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auBtau^fhenden  Bezifhimgen  der  Menschen  sehen:  die  des  persön- 
lichen, wechselseitig  gewordenen  Interesses,  oft  auch  die  gegeubeitige 
Furcht.  Es  bestehen,  wie  wir  gezeigt  haben,  verschiedene  und  ur* 
sprOnglichere  Beziehungen,  die  aie  wahrhaft  sozialen  sind :  Sympathie 
und  Anziehung  des  (xieiohen  für  das  Gleiche,  Zusammenwirken, 
Nachahmung  usw.*  Hier  mag  Bkmtham,  mag  auch  mancher  An- 
hänger BKMHofs  richtig  ffezeicniirt  sein,  von  J.  St.  Milf.  aVrr  kann 
man  nicht  behaupten,  datt  er  die  Sympathie  und  die  sozialen  Triebe 
Oberhaupt  als  Grundlage  der  Moral  nicht  würdige.  Sie  sind  fQr  ihn 
gerade  die  Brücke,  die  vom  Egoismus  zum  Altruismus  fülnt.  Sehr 
richtig  dagee;en  und  —  mit  Ausnahme  Mn.i  s  vielleicht  —  vom  ganzen 
englischen  Utilitarismus  (auch  von  Hi  mk)  gültig  ist  das,  was  Foi  if.lkk 
in  dem  dritten  oben  genannten  Buche  (S.  25)  gegen  Si'kxcfcr  bemerkt: 
„Spkncku  läÖt  die  (wissenschaftlich  begründete)  laee  hinter  df^m  Glauben 
marschieren,  den  Glauben  hinter  dem  Gefühl,  das  Gi  fuin  hinter  dem 
Triebe,  den  Trieb  hinter  der  Tatsache  der  sozialen  Anpassung.  IKe 
Idee  ist  für  ihn  nur  die  letzte  und  abstrakteste  Formel  der  Anpassung 
selbst,  ihre  algebraische  Gleichung.  Mag  dies  die  geschichtliche 
Ordnung  unserer  geistigen  und  Bittlichen  Entwicklung  sein,  wir 
Ir  i^Tifn  es  nicht.  Aber  Si-kstkus  Betrachtung  schließt  die  unsere 
keiue^wegs  aus.  Durch  den  Tatbestand  einmal  hervorgebracht, 
modifisiert  die  Idee  den  Tatbestand  seihst  und  wird  eine  wesentliche 
Trielffeder,  auf  ihn  zu  wirken."  Was  die  positive  Ethik  betrifft,  so 
gesteht  ihr  Fouillkb  zu,  daß  jede  Moral  .zum  großen  Teile  eine  an- 
gewandte Soziologie  ist"  (S.  1t6).  ..Aber  die  Oeseltsohaft  ist  nnr  eine 
notwendige  Bedingung,  nicht  dii^  (schöpferische)  T'^rsache  der  Moral' 
(S.  249).  Es  gibt  eine  selbständige  Fortbildung  der  Religion,  die  auf 
die  Moral  neben  anderen  Faktoren  gestaltend  wirkt.  Die  Soziologe]) 
beschränken  ihren  Blick  zu  sehr  auf  die  primitiven  Stufen  der 
Religion  (S.  260l  Und  der  normative  Charakter  jeder  Ethik  wird 
von  den  Soziologen  Obersehen  (S.  261).  „Außerdem  aiud  die 
Individuen  und  Genies,  durch  deren  Tätigkeit  die  Menschheit  fort- 
schreitet" (S.  250).  -Wenn  die  Moral  Funktion  der  Gesrllsrhafr  ist, 
so  ist  sie  auch  Funktion  der  Persönlichkeit.  Das  Individuum  kaun 
sich,  im  Namen  der  Moral,  gegen  die  bestehende  soziale  Ordnung 
erheben"  (S.  279).  Ni  h*^  hloß  die  Soziologie,  .sondern  auch  die 
Psychologie  und  die  Kohuiolo^ie  sind  für  die  Grundlegung  der  Moral 
notwendig.  Sie  mnfi  .aU^  Erwerb  dieser  Wissenschaften  in  einer 
Lehre  vom  inneren,  äufieren  und  hf'dieren  Leben  \  ereinigen"  fS.  2H'>). 
Dies  alles  ist  zweifellos  richtig.  Das  Individuum  strebt  immer  höher 
als  die  Gesellschaft,  und  es  ist  nicht  bloß  von  ihr  bestimmt,  sondern 
auch  von  der  Natur,  vom  Weltall.  Alier  zugleich  darf  mau  nicht 
yer||;€^en,  daß  jeder  sittliche  Gedaake  erst  Erfolfi:  hat,  wenn  er  nicht 
individuell  bleibt,  sondern  eine  Gemeinschaft  zu  oeherrschen  und  da- 
durch fest  zusammenzuhalten  imstande  ist. 

Das  schon  erwähnte  dritte  der  ohen  genannten  Bücher  ForiF.L^K.'} 
ist  zuerst  ähnlichen  Inhalts  wie  das  zweite.  Es  gibt  —  aber  wiederum 
von  neuen  Gesichtspunlrten  —  eine  Kritik  der  Ethik  des  Evolutio* 
nismus  (Spknceh)  und  des  Positivismus  (Liniif:,  Taink),  von  denen  beiden 
auch  schon  im  zweiten  Buche  die  Kede  war.  Er  wirft  der  ersten  mit 
Recht  vor,  daß  ine  zu  sdxr  im  Gefühle  stecken  bleibe,  dafi  sie  den 
W^ert  der  bewußten,  gestaltenden  Idee  unterschätze.  Dem  Posi- 
tivismus hält  Fiji:ii.iS:E  vor,  daß  er  den  Altruismus  nicht  anders  zu 

Schieten  vermag,  als  weil  der  Altruismus  der  „spätere  (ulterieur)  und 
er  komplexere  <plus  complexe)"  sei,  wfthrend  der  eogUsche  Evo- 
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lutionismns  sich  mit  Erfolg  bftinü'ht.  den  Altruismus  aus  dem  Evo- 
lutioiiiHinua  abzuleiten.  Auch  die  „logische  AVahrhoit",  auf  die  sich 
die  PoeitiviBten  berufen ,  obgleich  dem  bewußten  Denken  einiger- 
maßen zu  seinem  Hechte  verhelfend,  genügt  doch  nicht,  lin  sittliche 
Handlung  zu  erklären  und  zu  begründen  {ß.  53  f.).  Aulier  «lern  Evo- 
lutioniBmus  aber  und  dem  PoBitivisrous  behandelt  Fouillkk  sehr  ein- 
gehend auch  den  Kritizismus  (Kam,  RRsoi  vTy  T;.  T'n  ?  v»  md  wei  *  be- 
Bonders  nach,  d&ti  die  „Materie«  des  Wolleuä,  die  Kasj  und  seine 
Anhänger  anesohließen ,  für  das  Wollen  unentbehrlich  ist.  Femer 
kritisiert  er  noch  die  Moral  des  Pessimismus  (StiiorBNHAiKiO,  des 
Spiritualismus  (Pavv  Jamet,  VAcasBOT),  des  fisthetischeu  Mystizismus 
(Pasoai.,  HAtmc  db  Birai«.  Schkluxo»  Ratatsson),  endlioh  die  Moral,  die 
sich  auf  Theologie  gründet  f8n  ukian  u.  a  ).  Seine  eigene  Moral 
deutet  FoLu.L^  am  Lnde  seines  zweiten  Buches  an  und  stellt  ein 
System  derselben  in  Aussicht,  das  auf  der  „id^e-force"  beruhen  wird. 

Alle  drei  Bücher  FooiixAns  verdienen  dem  deutschen  Leser  anf 
das  wärmste  empfohlen  zu  werden.    Niemand  wird  sie  ohne  reichen 
Gewinn  aus  der  liand  legen.   Was  man  vermiüt,  ist  nur  die  Orts- 
angabe der  Zitate  aus  den  Autoren«  die  Footu.fiB  anführt.  Diese 
Zitate  erscheinen  bei  ihm  fast  immer  heimatslos. 

Leipxig.  Pavtl  Babth. 

» 

Fouill^e,  A.,  Der  E volntionismus  der  Kraft- Ideen, 

Deutsch  von  Rudolf  Eisler  (Philosophisch-soziologische 

Bücherei,  Band  III).    Leipzig  1908,  Dr.  W.  Klinkhardt. 

IX  und  394  S. 

In  diesem  Werke  faßt  F<»i  luufcE  seine  ps^ycbologische  Theorie 
kürzer  zusammen,  die  er  bereits  in  einem  groUeren  Werke,  »Die 
Psychologie  der  Kraft-Tdeen",  dargestellt  hat.  Es  ist  dies  eine  sehr 
voluutaristische  Theorie,  die  derjenigen  Wundts  sehr  ähnlich  ist.  Das 
tTrphftnomen  ist  das  Streben  (mmzSsiscb:  tendanee).  Es  enthftlt  in 
sich  drei  Elemente:  Empfin  Inno:,  Gefühl,  motoriscVi  Tipaktion.  Die 
Empfindung  kann  nie  isoliert  auftreten,  sondern  ist  immer  mit  den 
anderen  beiden  Elementen  verbunden;  ebensowenig  etscheinen  die 
anderen  beiden  Elemente  jemals  isoliert.  Die  Heflexbewegunfjen  sind, 
wie  auch  Wuxpt  im  Gegensatz  zu  Spksckk  lehrt,  durch  mechanisierende 
und  automatisierende  Wiederholung  von  Triebbewegungen  entstanden. 
Aber  WMin  die  Reflexbewegung  „unbewnflt**  genannt  wird,  so  ist 
dies  ein  ungeeigneter  Ausdruck,  der  besser  ..minimal  bewulit"  hieße. 
Aus  der  Empfindung  wird  eine  V  orstellung  ildet);  da  sie  selbst  Be- 
wegung ist,  muß  sie  auch  Bewegung  erzeugen,  sie  ist  also  eine 
Kraft.  Ein  Denken  ohne  Gefühl  und  Streben  ist  eine  logische 
Fiktion.  „Selbst  in  der  einfachsten  Vorstellung  eines  Dreieckes  oder 
Kreises  findet  sich  eine  ideelle  Bewegung  des  Auges  oder  der  Hand, 
eine  ideelle  Zeichnung,  eine  Reihe  von  willenserfüllten  Tätigk*  'tn.^ 
(S.  153).  Diese  Eigenschaft  der  Idee,  eine  Kraft  zu  sein,  gibt  uns  dsm 
Bewnotsein  der  I^iheit,  verbunden  mit  «der  Idee  unseres  möglichen 
Anteile  an  der  universalen  Determination"  (S.  46).  „Die  T(fcc  be- 
zeichnet also  den  Punkt,  wo  der  Determinismus  sich  gegen  sich  selbst 
kehrt,  vrie  die  sieh  in  den  Sdkwanz  beifiende  Sch  fange«  (a.  a.  0.). 
„Die  Idee  ist  das  klare  Bewußtsein  der  Kraft  and  deren  VerhAltni 
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SU  den  anderen  Krlften,  ne  ist  die  sngleidi  intellektuelle  und  im- 
pulsive, höhere  Kraft.    Sie  Ist  in  Wahrheit  Kraft-Trlee"  (S.  394i. 

Solche  Gedanken  \\  orden  mit  allen  Vorzügen  der  Schreibweise 
FouillAbs  des  weiteren  auHgefQhrt.  Die  Übersetzung  ist  terminologisch 
korrekt  und  fließend.  Eihi.ek  hat  sich  durch  EinfQhrung  dieses  sa- 
sammenfassenden  Werkes  von  jPorn.Ltx  ein  Verdienst  erworben. 

Leqnng.  Paii.  Bakth. 

Baron  O^y  von  Broekdorff,  Dr..  Dozent  der  Philosophie, 
Die  Geschichte  der  Philosophie  und  da» 
Problem  ihrer  Begreiflichkeit.  Mit  einer  Tafel 
und  vielen  Figuren  im  Text  sowie  einem  Schopenhauer* 
sehen  Faksimile.  Zweite,  stark  vermehrte  Auflage. 
Osterwieck  a.  Harz]|und  Leipzig,  A.  W.  Zickfeldt.  XI  nnd 


Der  Verfasser  will  eine  Gesetzmäßigkeit  in  der  Geschielite  der 

Philosophie  nachweisen.  Sie  soll  nicht  eine  bloße  FoIl^*-  von  Srlbst- 
erkenntnisseu  sein,  die  'sdüießlioh  bloß  Selbstbekenutmsso 
werden,  sondern  ^ne  Folge  ron  AnnSberungen  an  vollstSndige  Er- 
kenntnis der  Welt  und  des  Menschen  fS.  I-Tf.).  Freilich  int  die  Ent- 
wicklung nicht  gradlinig,  sie  verläuft  in  ^Kichtungsgegensätzen",  die 
aber  so  notwendig  sind,  wie  Analj-se  und  Synthese,  wie  Deduktion 
und  Induktion.  Aber  auch  die  Individualität  des  einzelnen  Philo- 
sophon Hpielt  hinein  (S.  19),  freilich  nicht  willktlrlich,  «londern  nur  in- 
dem sie  eine  Seite  des  Wirklichen  mehr  hervorhebt.  Eine  Probe  ist 
die  Philosophie  der  Griechen  bis  zur  Sophistik.  Die  Widersprüche 
(besser  wohl:  Gegensätze)  in  der  ersten  Entwicklung  der  ^iechischen 


nach  Individualität!  den  (empirisch  vorgefundenen)  Differenzen  gab" 
(S.  24).  Der  Begriff  der  Monade  erlebt  von  Pi.ak»  bis  zu  Leibniz  eine 
beständiee  ümwandlnng,  je  nach  dem  Zusammenhange,  in  den  der 
Denker  inn  zu  anderen  Hegriffen  rückt  S  7_!^.v  T'>f'-nn(ier,s  ^elunsen 
ist  im  4.  Kapitel  („Das  Denken  des  Mittelalter»'  ,)  eine  Ü  bersicht  über 
die  Motive  des  Fortgangs  vom  BeaUsaiiis  zum  Nominalismi».  In 
I  r  T>  trachtung  der  Philosophie  der  Neuseit  wird  wiederholt  HüTaiim 
als  Philosoph  gewürdigt. 

Zn  wOnsohen  wäre  vielleicht,  daß  der  Herr  Verf.  seine  Gedanken 
straffer,  ohne  Abschweifungen,  fortführte.  Doch  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  die  Abschweifungen  vielfftf^h  ^ute  Gedanken  enthalten. 
Bezüglich  des  Gegensatzes :  konträr-koutradiktorisch  meint  der  Verf., 
es  lasse  sich  zu  jedem  Begriffe  ein  kontrftrer  Gegensatz  finden.  Die 
bestimmten  Quantitfiten ,  für  die  Aihtotklks  kein  konträres  Gegenteil 
finden  konnte,  und  die  geometrischen  Begriffe  seien  nicht  auszu- 
nehmen. Der  Verf.  sagt  (S.  183):  „Denke  ich  also  bei  dw  Zahl  an 
eine  Beziehunfr  f'inc  Operatioii  i^t  entweder  +  r»  oder  —  5),  so  kann 
ich  dem  Gedanken  an  Entgegensetzungen  gar  nicht  ausweichen." 
Das  ist  gewiß  rich^g,  aber  der  Gegensatz  liegt  dann  eben  in  der 
Operation,  die  der  Herr  Verf.  hinzugedacht  hat,  nicht  in  der  Zahl  an 
sich,  während  rot— gelb  auch  ohne  geistige  Operation  uns  sofort  als 
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CTegensätze  erscheinen,  dagegen  etwa  rot — Flutenklang  nicht  konträr., 
wie  der  Herr  Verf.  zu  meinen  sdheint,  sondern  disparat  sind. 

Das  "Rnnh  ist  gut  ausgestattet.  Es  hat  außerdem  geschmack- 
volle Kopfleisten  und  Scbmfiyignetten  und  ist  mit  einem  Bilde 
GAT.n.xi8  geziert. 

Es  ist  nicht  för  Anfänger  geeignet.  Wer  al  er  philo>  i  l  isc  h 
denken  kann,  wird  darin  manchen  neuen  Gesichtspunkt,  mannigfache 
Belehrung  und  Anregung  finden* 

Leipzig.  Paül  Babth. 

Biermami»  W*  EL,  Dr.,  Ptivatdosent  au  der  Univeraitftt 
Leipzig,  Die  Weltanschauung  des  Marxismus. 
An  der  materialistisohen  Geschichtsauffassung  und  an 
der  WerHehre  erörtert  Leipzig  1908.  Roth  Schunke. 
83  S. 

Dieses  Buch  ist  hervorgegangen  aus  Vorträjeren,  die  Bierman«  vor 
der  ^Sächsischen  Evangelisch-sozialen  r.phalfrti  hat.  Es 

behandelt,  wie  sohon  auf  dem  Titel  bemerkt  ist,  die  materialistische 
Geschichtsauffaaaung  und  Makx'  WerÜeliTe.  Was  die  erste  betrifft, 

so  wird  sie  von  Bikkm.vnn  sehr  sorgfältig,  mit  .^trnnger  Anlehnun an 
die  Aussprüche  von  Mabx  und  seine  A^änger  und  an  die  Erläute- 
rvmgen,  die  Enoels  gegeben  hat,  gewissermafien  alctenmäfiig  dar- 
gestellt.  Bezüglich  der  Kritik  gibt  Bikkmann  die  prinzipiellen  &rund- 
zOge  an,  in  denen  Rieh  die  Kritik  bisher  bewegt  hat  und  weiter  be- 
wegen  wird.  Das  zweite  Thema,  die  Wertlehre,  wird  ebenfalls 
eenau  dargestellt.  Dann  wird  besonders  der  Widerspruch  behandelt, 
dor  bei  Mahx  obwaltftt,  indem  nach  der  Thoorip  des  1.  Bandes  des 
„Kapitals"  der  Profit  der  Höhe  de^  variahlen  Kapitals  des  Unter- 
nehmers proportional  nein  muß,  im  'i.  Bande  aber  zu^geben  wird, 
daß  eine  durchschnittliclie  Profitrate  in  jeder  kapitalistiscnen  Gesell- 
schaft besteht,  die  nich.  auä  dem  gesamten  Kapital  ergibt,  dem  kon- 
stanten und  dem  variablen  zusammen,  und  von  der  wechselnden 
Höhr  l'^^s  variablen  Kapitals  unabhängig  i.st.  Es  ist  hier  eben  die 
Konkurrenz  der  Kapitalisten  von  Marx  nicht  berQcksichtifft,  wie  er 
bei  seiner  Wertleihre  nur  den  einen  Faktor,  die  in  der  wäre  ge- 
wissermaßen geronnene  Arbeitsmenge,  ni  ht  aber  Angebot  und  Nai  b- 
fra0»  in  Betracht  gezogen  hat.  So  bleibt  der  Wert  bei  Mabx  ein 
i^»uer  If  afistab,  an  dem  man  den  Preis  der  Ware  mifit,  aber  er  dient 
niält  den  Preis  zu  erklären. 

Das  Buch  bietet  keine  neuen  Forschungen,  aber  es  ist  sehr  ver- 
dienstlich. Er  dient  vortrefflich  zur  eraten  Mnführung  in  die  Fragen 
der  Geschichtsauffassung  und  der  Wertlehre ,  besonders  auch  durch 
die  sehr  reichlialtigon  Literaturnachweise.  Nirgends  sonst  in  der 
weitechichtigeu  natioualökonomischen  Literatur  wird  der  Leser  auf 
engem  Baume  so  viel  „Aktenmaterial''  su  den  oben  genannten  Pro- 
blemen und  so  viel  Wegweisung  zu  weiterer  Belenrung  und  sn 
weiterem  Denken  vereinigt  finden  wie  in  diesem  Büchlein. 

Leipiig.  Pavl  Baste. 
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